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I. 

Die Ornamentik der Kleidmatten und der Tatauierung ') auf 
den Marshallinseln nebst technologischen, philologischen und 
ethnologischen Notizen. 

Von 

Prof. Dr. Augustin Krämer. 



Wenn man die bislang noch so wenig be- 
kannte Ornamentik Mikronesien» fiberbUckt, 
so gewahrt man auf den am Knie zwinchen den 
Karolinen und Gilbert in »ein eingekeilten 
MarahallinBcln eine gewisse Kigenari, nament- 
lich in Beziehung auf die Kleidmatieiif die im 
ersten Augenblicke völlig »clbstdudig erscheint 
Bis zu einem gewissen Grade ist sie ea aiich^ 
weniger freilich heiretls der Ornamenle selbst, 
al» vielmehr betreds der Anordnung derselben. 
Die Gesetze der Anordnung sind es aber, welche 
vomchinlich unser Interesse in Anspruch nehmen 
mQsseii, weil tuimlich aus ihnen bestimmte Bezie- 
hungen klarer hervorgehen, aU aus den fast 
gleiohmäßig und gleichartig über den Krdball 
hin verbreiteten Ornamenten. So haben wir 
z. B. bei der Tatauierung auf den Karolinen 
und Marshallinseln zwar ziemlich dieselben 
Ornamenle, aber diese tragen eine verschieden- 
artige Bezeichnung; andererseits ist die Anord- 
nung auf den Karolinen eine wesentlich andere 
als auf den Marshallinseln, wobei aber trotzdem 
gleichsinnige Bezciclmungen für gewisse ver- 
schieden lokalisierte Teile auftreten , woraus 
sicherer eine einheitliche Genese hervorgeht 

*) Hiebe fiter diete Hclireibweise de« Worte« Tttto- 
wieruni; „Die 8amoaiu»elu*, Ikl. II, S. 64. 
aiehir fUtr S. F, Bd. 11. 



Kine noch dcullichcro Sprache redet die 
Ornamentik der Kleidmatten. Denn hier treten 
gomäX! der Art der Ilerstcllung durch Flechten 
lineare und peomctri»chc Ornamente auf, wie wir 
■ic nicht allein aus dem alten Assyrien und 
Griechenland, sondern auch ans Amerika 
und Afrika kennen, kuirum von allen den 
Orten, wo ({eflochten und gewirkt wird. 

Die völlige Eigenart der marshallanischcn 
Anordnung aher belehrt uns darSber, daC die 
Motive nicht etwa entlehnt wurden, sondern daß 
die Ornamente hier entweder freie kiinslleriseh 
stilisierte Nachbildungen von Gegenstünden der 
Natur oder des tügliclien Lebcn.s sind, oder daß 
ziifUUlge oder launisch hervorgebrachte Figuren 
diesbesllglichc Deutungen erfuhren. I.eider 
geben uns die in der Antirdnnng mit den 
marsh.al lau i sehen Kleidmatten so nahe ver. 
! wandten oricnWlischcn Teppiche einen schlechten 
Vergleich an die Hand, da von diesen, so weit 
mir die Literatur bekannt ist, weder die Be- 
deutung der Ornamente noch die Anordnung 
gcnflgeiid bekannt ist. Ich muß mich deshalb 
an die Säulenortlnuiigen halten, von denen ja 
verschiedene bekannt sind, wie ilie dorische, 
jonische, korinthische nsw. Innerhalb dieser 
wechseln die Ornamente sehr, aber die ein- 
zcincn Teile als Säulcnschall, Abakus, Archi- 

1 
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l*rof. Dr. AufTutÜD Kramer, 



tmv nnw. sind allenthalben fest vorhanden. 
Deshalb gebrauche ich auch das Wort Ordnung, 
um da« GeseUmaUige in der Ornamentik an- 
zudeuten ^ unter OegenQborstellung der mehr 
oder weniger wülkGrlichcn und wechselnden 
Ornamente. 

Leider ist, wie ich schon eben betonte, über 
die Ornamentik Mikronesiens ntjcb recht wenig 
bekannt Zwar hat Kiibary in «einer Arbeit 
„Das Tätowieren in Melanesien speziell auf den 
Karolinen“, welche in Joests Werk „Da« Täto- 
wieren“ S. 75 erschienen ist, die einhcümischon 
Bezeichnungen zahlreicher Ornamente der Karo- 
linen angegeben, aber leider die Übersetzungen 
und Bedeutungen derselben zu geben verab- 
säumt, obwohl er darauf hinweist, daß man aus 
dem genauen Studium der Marshalltatauicrung 
wohl einst nfihcrea über die karolinischc er- 
fahren würde. 

Die» scheint sich in der Tat zu erfüllen, 
wie man weiter unten schon wird, wenn auch 
Kubarys Unterlassung große Beschränkung 
aufcrlcgt. Ich will die« aber dem Dubin- 
gegangenen keineswegs zum Vorwurf machen; 
Kubary bat uns so viel gut Beobachtetes über 
jene Inseln berichtet, daß wir nur dankbar 
«einer gedenken können. Und er hat mehr 
gerailo hierin getan al» alle übrigen, wie z. B. 
Kinseb *) in seinen zahlreichou Schriften, II er ns- 
heim*), Chori»*), die uns Zeichnungen der 
Tatauicrung gegeben haben, ohne jeglichen 
Kommentar betreff» der Ornamentik. Kubary 
gab sogar im Jocstschen Werk einige Abbil- 
dungen der Marshalltatauierung, die gleich denen 
von llernsheim genau genug ausgefuhrt sind, 
um von mir zum Vergleich und als Krgnnzung 
meiner Studiou herangezogen werden zu können. 
Insbesomlere verweise ich aber hierin auf die 
farbigen Abbildungen bei Cbort«, die Ktnsch 
mit Unrecht iatlelt. Schlimmer noch steht o« 
mit den Klcidmaitcn, von denen nur Finfich in 
«einen „Belegstücken“ einige und zwar farbig 
und naturgetreu produziert, freilich auch hier 

*) 8ieb« vor allem „Kthoologische Etfahrtingeo 
und Belegstücke* aus der HüdiOs, S. Abteilung. Mikro- 
nesien". Ann. des k. k. Hofmuseums in Wien, i)d. Vlll. 

*) Franz Hernebeim, „Südeeeennnernugen* 
Berlin 18S7. 

*) Loni« Oboris, Voyage iiiLtoresque autour du 
monde, Paris 1822. 



ohne jede Erklärung. MerkwOrdigorweiee fehlen 
Wiedergaben der hübschen Marshallinatten in 
fast allen Werken der Ethnographie, und 
selbst Spezial werke an« der Südsee, wie z. B. 
Kdge-rartinglona „Album of tho Weapoii«, 
Tools, Ornament«, Arttcle« of dres« of the 
Native« of the Pacific Islands“ bildet sie nur 
bruchstückweise und sehr mangelhaft ab, ob- 
wohl sie in fast allen Museen vorhanden sein 
dürften. Seihst Sclimeltz erwähnt sie nur 
flüelitig in «einem ausföhrlichen Katalog*), Es 
wird deshalb nicht unwillkommen «ein, wenn 
ich mehrere Abbildungen solcher Matten bei- 
gehe, deren Ordnung und Oniamenle ich selbst 
an Ort und Stelle bestimmt habe und welche 
hei meinen übrigen Sammlungen im Stuttgarter 
Museum für Völkerkunde «ich befinden. 

Ich machte mir im Jahre 1898 einen mehr- 
monatigen Aufenthalt auf den Marshalliiiseln, 
wfihrend dessen ich die ausgezeichnete Gast- 
freundschaft der Jaluit-Ge«cUsohaft genoß, 
zu nutze, um etwa« Licht in diese« dunkle Ge- 
biet zu bringen, und der volle Erfolg, den ich 
wider Erwarten hatte, legt die Annahme nahe, 
daß auch auf den übrigen Inselgruppen ähnliche 
Verhältnisse vorwalten; denn ich glaube, daß 
mein Mißerfolg in «elher Beziehung auf den 
ornamental allerdings weit tiefer «lebenden 
GUbertinseln nur dem Mangel eines guUm Dol- 
metschers zur I>ast zu legen ist. Ein Büchlein 
über die Gilho!'t«prache gab cs überdies während 
meine« Aufenthaltes draußen noch nicht*), ob- 
wohl eine Bil>elüberMetzung längst vorhanden 
war; aber es erschien wenigsUns ein kleines 
Dictionary Gilbert-English im Jahre 1898 in 
Xante« von einem französLchen Pater heraus- 
gegeben, groß genug, um mit meinen eigenen 
Wortsaramlungen zusammen mir späterhin 
die Herausgabe eine« leidlich vollständtgeii 
Wörterbuche« zu ermöglichen. Auf den 
Marshallinseln war zwar das Hernsheim- 
8chc Vokabular*) vorhanden; aber weder diese« 

*) 8eh meltZ'K ra Ute, Üieettinogr«pbi»cb-Anthro* 
pologlscbe AbieiluDK des Maseum Godeffroy in II Am- 
barg- Hamburg, Friederichsen 1B«l. 

•) UaUs, Abhandlung ftl>er die OilbertHpracbe 
in «einer Philologe and KUmology ofthe ü. H. Explor. 
Expeil. Vul. 6, p. 435 war mir damaU nicht zugänglich. 

*) BHirag zurBprai heder MArehaltituielu. lieipzig, 
Thiel 188U. 
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noch da« 1902 erschienene Steinbach- I 
QröBBcrsche *) „Wörterbuch der Mar^hall* 
«)>rache*^, und Senffis Wörterverateichni«*) | 
kann, »o verdienstlich auch an und für sich diese 
Arbeiten sind, mit dem Pratt sehen „Grammar 
and Dictionary of ihe Samoan languagc“ ver- 
gUclien werden, ein Buch, das ich als Muster 
«um Gebrauch fÖr ethnologische Forschungen 
aufstellen mdehte. Wenn ich hier «ur Veran- 
schaulichung noch erwähne, daU ich diesem groß- 
artigen Werke durch Übersetzung zahlreicher 
«aiiioanischcr l'l>erliefenH}gen und Sammlungen 
naturwissenHchai'tlicher Objekte noch einige ; 
100 Vokabeln und Bedeutungen binzuziifögen 
vermag, so erhellt daran«, wie relativ reich an 
Vokabeln diese Sprachen sind. Sind doch z. B. 
von Samoa nun über 12000 bekannt. L*nd so 
sind de« leider zu früh dahingegangenen Stabs- 
arzUa Dr. Steinhach Worte betreffs der lieich- ^ 
haltigkeit der Marshallspraebe eher unter- als 
überschätzend. Sein V<»kabulur weist nämlich 
nur etwa 3000 Worte auf, wobei Herrn ürössera 
naehträgUche ZuUten mit einbegriffen sind. 
So ist ea erklärbar, wenn Steinbach be- 
scheiden uieiTit, daß seine Sammlung hinter dem 
wirklichen SprachHchatz wohl zwei bis drei mal 
zuröckstände. Wie viele Worte nur au« der 
folgenden Arbeit dom Vokabular hinzugefugl 
werden können, kann man beim Vergleich leicht 
hnden. Andererseits zeigt St.-G. Büchlein aber, 

') loh gebrauche hierfür fürderhin stete die Atw 
kürzUDg 8t.-0., erschienen 1902 bei h. Friederioliscn, 
Hnniburg. 

•) A. Seufft, WtjrO'rvenrichni* der Sprach«? der 
MarshallinsiilaD'T, iteiuebr. für afrikanische und ozea- 
ni»cbo Sprachen V, 1000. Von Grösser nicht mehr be- 
rücksichtigt, enthalt es zabireicbe neue, auch fi\r dte»e 
Arbeit wichtige Wort«. Bei der ethQograpbiaclioa An- 
wendung wird utier zur Vorsicht dringend errnabnl, da 
«ahirtiefa« engtts>:he und aamoauischo Worte mit über- 
Domtnen sind ohne Hinweis darauf, wie x. 11. djamben 
Hakt, gutmönin sich die Hände geben (good morniiig), 
kau Ochse (cow Kuh), poijen Tausentirmi {poUon Gift), 
calabudj GefUnguis (Calatms), Rattenfalle kalabudj in 
kidjerik (riobtiger rein kakidjerikrik), tainain Moskito- 
netz (*am. tainamu), kimmlidj Bobrer (gimlet). und 
•ndtich longtsim für Quecksilbersalbe, da die Ärzte zu 
den mit der grauen Salbe Sehmierenden «u sageu 
pflegen: Lange Zeit, long time. Hin solches Verfahren 
ohne Kommentar maO auf das schärfste getadelt 
werden. Baß manche Worte an versebiedeneo Stellen 
verschieden gescltrieben auftreten, mag an schlechter 
Purchsiclit liegen. Ferner sei noi'h auf das Vorhanden- 
sein zahlreicher Druckfehler aufmerksam gemacht. 



mit Ausnahme der eben bis jetzt noch völlig 
unbeachtet gebliebeueu Ornamentik, eine er- 
Btauniiehe Fülle von Wörtern betreff« der Tech- 
nik, und wenn man vollend« die Worte über 
Hau«- und Boolbau^), über Kßgerichte, Fauna 
und Flora, Krankheiten, Sitten und Gebräuche 
zusammeiistellt, «o gewahrt m.an, welch ein 
Landeskenner uns in Dr. Steinbach verloren 
gegangen ist, ehe er «eine Erfahrungen zusammen- 
zustellen vermochte’). Um so dankbarer müssen 
wir Herrn Grösser «ein, daü er das Vorliegende 
gerettet uml bereichert hat. 

Die Wort«aminlungeu von Hernsheim, 
Steinbach-Qrösscr und Senfft liefen) im 
übrigen, wenn auch ohne Kommentar, neben 
den Zeichnungen von Hernsheim, Kubary, 
Finsoh und Cliori« den Beweis durch V^er- 
gleich, daß die vorliegenden Ermittelungen 
richtig sind. 

Eine Schwierigkeit beim Gebrauch der 
marshallanisciien Wöriorvcrzeichnisse muß ich 
aber hier noch erwähnen, nämlich die der ver- 
»ebiedenen Schreibweiae der Worte. E« gibt 
wenig Idiome, wo dieselbe so wechselt wie liier. 
Dies bewirken die so häufig nasal gesprochenen 
V'okale und die kaum merklich hauchend oder 
zischend hervorgebrachten Konsonanten. Wer 
aber nur nach dem Gehör notirt, — und dies 
taten bis jetzt alle <— der hört einmal so, da« 
nächste Mal ander«. Die« tritt sogar bei Su-G. 
hervor, wo inan Ukamid uud momij und 

mamij, ingin und inginp^jangihi und jannUf u«w. 
an verschiedenen Stellen lesen kann. Nament- 
lich ist auch noch nicht geklärt, ob mau elap 
oder elaby p oder 6, «ebretben «oll. Diese Unter- 
Hchiede sind allerdtng« gering; größere ergeben 
! sich aber beiden verschiedenen Autoren. So hörte 
ich deutlich (litjenät oder dji^emt^ wo Fi nach 
Uginii'i und St.-G. pi^iniei notieren. Ich hörU* 
djänofjin, woSt-G. äjnnwjuen schreibt, Hern s- 
heim djenguetty Senfft djenntguvg und Finsoh 
dschenäguice. Ferner schrieb ich zuerst 
niii, «pruer hörte ich deutlich räggtinin\ Su-G, 
aber sagt {dyrelumtn^ der Klö|>]Mei, (von dreka 
Stein), Senfft rektnin. Dann sei noch besonder» 

*) KIne Arb«it hierüber folgt. 

*) kU exii>Uert aor «in« allgemeine Beschreibung 
der Marahallinteln ans seiner Feder in d. Verb, der 
Ges. für Krdknnde Bd. 23, 169b. 
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der erwähnt, von dom St.-G. ein j 

untemohcidcl, während andere j gan* für dj ge- 
8cUt haben, namentlich die amerikanischen 
Missionare, da in der englischen Sprache j wie 
d$ch gesprochen wird. Verdeutschend setzt 
deshalb Kinsch dsch an Stelle des englischen 
j lind somit für den rf/'-Laut, natürlich ebenso 
unrichtig. Heriisheini setzte das griechische 
nach Lepsius dafür, was sich auch nicht ein- 
bürgern konnte. Ua aber die Kngläiuler jetzt 
den (/j'-Laut im Worte Fidji richtig schreiben, 
obwohl wir noch immer gerne Fidschi dafür 
übersetzen, so sollten wir doch endlich auch 
nicht mehr das englisch geschriebene Wort 
Jiduit gebrauchen, sondern phonetisch richtiger 
Vjalut schreiben. Dem deutschen dj wenig- 
stens kommt die Aussprache dieses gei|uctschten 
Denlsllaulvs am nächsten , obwohl nicht voll- 
kommen. Kr birgt nämlich ein nasales n und 
einen beim Quetschen entstehenden Zischlaut 
in sich, welch letzteren mau hervorbringt, wenn 
man beim Anlauten von d zischt, ähnlich wie 
beim Ruhe gebieten. 

Ob nun neben diesem dj Laut noch ein reiner 
j Laut existiert, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. St.-0. nimmt dies an; alier er fügte 
den dj-T-aut im Alphabet nicht dem d, sondern 
dem bezw. j an, ebenso wie er die mit dr be- 
ginnenden Wörter gleichfalls nicht zu d, sondern 
zu r setzt mit der Schreibweise (ti)r^ In der 
Tat ist hier und dort das d so wenig hörbar, 
daQ man über sein Vorhandensein im Zweifel 
sein kann. Hier inuli die Kthnologie helfen 
und in einem Fall« kann ich denn auch St.-G. 
berichtigen. Der mikronesisch-melanesische 
dj-Laut ist nämlich gleich dem polynesischen t. 
Hdji schreiben die Samoancr Fiti-, das marshall- 
anische djenm Vater ist im samoanischen tania, 
djint Mutter gleich find, mala Auge gleich 
medja usw. Nun schreibt St-G. djema und 
djine zwar richtig, aber unrichtig meja. Ähnlich 
wird sich auch bei den anderen Worten fest- 
steilen lassen, wie die richtige Schreibweise ist. 
Daß Hernsheim und Senfft meist dj gesetzt 
haben, wo St.-G. j allein schreibt, spricht auch 
für meine Annahme. 

Dies kann nur durch P^tymologic und Lingui. 
stik endgültig gelüst werden, nicht durch die 
Fhonctik allein. Da ich aber auch nur mit 



der letzteren operiert habe, so gebe ich alle 
meine Schreibarten nur mit Vorbehalt, Sie 
sollen nur dazu dienen, Arbeiten in dieser 
Kichtnng zu unterstützen. Im allgemeinen trete 
ich als Neuling, der ich nur wenige Monate 
auf lien Marshallinseln mich aufzuhalten in der 
I.ag« war, völlig hinter Herrn (.Jrösser zurück, 
der 18 Jahre dort lebte und Steinbachs Samm- 
lungen an Ort und Stelle nachprUfte. Nur so- 
weit die wisBcnschaflliche Forschung es erheischt, 
habe ich Kritik an dieselben zu legen. 

RctrefTs der Fliolographicii bemerke ich, daß 
alle eigene Aufnahmen sind. 

1. Kleidung und Mutten. 

Ornamentik der Kleidmattcii usw. 

l'nter den Krzeugnissen der MarshalliuBii- 
laner nehmen die Kleid in alten, ir genannt, 
zweifellos die erste Stelle ein. Ja man wird 
ohne Vorbehalt sagen dürfen, dali dieselben 
in Anbetracht der künstlerischen Behandlung 
der Muster und der Farbenwirkung den besten 
afrikanischen Flechterzeugnissen an die Seite 
gestellt werden dürfen. Denn immer muU mau 
im Auge behalten, daß das Flcohten, edj ge- 
nannt '), ans freier Hand geschieht und keinerlei 
Hilfe durch Geräte, wie Welistuhl*) itsw. vor- 
handen ist. Nur eine lange spitze Fleehtnadcl, 
üca genannt, meist ans den langen Flügel- 
knoeiieii eines Seevogels gefertigt, dient zum 
Ilcrauslichen (djärredar) der Strähnen beim 
Flechten, während da* Geflecht auf einem ans 
Brotfruchtbanmholz gefertigten, 1 bi.s 2 Fuß 
langen und bis 1 Fuß breiten Flechtbrett, 
diijenäl oder djigmät (Fiiisch ligiuiH, SU-G. 
piV/mtcl), lagert. Ferner würd ein Teil der 
Ornamente mittels einer Nadel ans Knochen 
oder Fischgräten*), ie genannt, aufgenäht (co), 

‘I Sach St.-Ü. »j gevchriebeii. alwr wohl vom 
•aiuosDiftctien «tt, sein", ftucli «Korb*, stam* 

menil; llcrnsh. «r/., liehe oben. 

•) Die «heibeKäglicheii Angaben, wie B. bei 
Bcliurtz» ,Völkerkun«ie“ , 8. &B: «laü die Weberei auf 
den Marehallinwln vorkomnie, beruht auf einer Ver- 
wecli*eIuog mit den Karolinen (Kuaai). 

*) Zum Zueammeunahen der Kleider, der Rege] 
dienten solche aus Menschen* oder liübnerknochen: 
ic in driat^', inio, tniieo. Seufft unlcrerheidet rtre* 
liBp, in tljor Kuoehennadel, ie in diWil Stlcknadcl, 
flache mittlere Knochennadel, i« talao groBe 
Nadel, icngtgf. Nadel, utfiirik runde KnocbeDDaile). 
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uiui diese Niideln werden in einer Nadel* 
bQehse^ *) in le, meist aus angescliweiiin)* 
ti‘in Bambus hergestellt, aufbewahrt. Iteciinet 
inan daaii noch ein kleines scharfes Stück einer 
dünnen Pinnamiischel, (ijäbor und djeiier*) ge- 
nannt, welches xum Aufschlitzen der Bandanus- 
hlütU^r dient, so wären die Gerätschaften er* 
schO|»ft. Alle diese Dinge nun bewahrt man in 
einer aus KokosbläUerii geflochtenen Tasche^), 
bodjOt auf, und dazu gesellt sich natürlich auch 
das Flechtniaterial, welches in ei^ster Linie aus 
den Blättern des Pandanus odoratisNimns 
besteht, buUtk in mawj genannt, wahrend die 
Bäume im ganzen und ihre gerne und viel 
genossenen Fruchte bobh heißen. Da nun das 
Faiidanusgefleeht bei den Kleidmatten die 
Grmidfurm bildet, so nennt man diese Grund* 
form wie das Blatt kurzweg In 

dieses Grundgeflecht werden dann rote Fasern 
cingcflocliten oder auch schwarze aiifgenäht, 
von denen alsbald die Bede siün wird. Die 
Pandanusblättcr zuvorderst entstammen einer 
S4»genannten e<(;-Arl („FlecliUrl“) und werden 
für die feinen Matten jung gepflückt und am 
Feuer getrocknet Für die gröberen Malten 
und für Segel nimmt man ältere Blatter, die 
man an der Sonne trocknen läßt und dann 
durch Schlagen mit einem dräffff€tnin ge- 
nannten, ans der Kiesen -Tridanaiuuschel '^) ge- 
fertigten, oft recht schweren Klöppel bricht*). 
Danach werden die Blätter wie ein Meßbaml 

tofrd beiOt n«ch .EUHaminen*. 

') Finnch djehrirr, 8t. -O. djehitr^ 8enfft djahteor' 
äjrbtr. 

■) bodjo kimidj nennt man deu Korb für die schwarz 
gefärbten Fa««*ni, die man sHreiint anfhewahrt. Fan 
gröfi«Ti*r Korb heiüt sonst mit Henke-l djetti, fdr 
Fitcbieine, au« Panüaniiftblätteru aertoebten, elWi. Nach 
8t.‘0. heiüt diese Tasche oi/eft« wahrend 8«nfft auch 
alüi schreibt. Der iVA • Korb wire au« einem ball»eii. 
der äiUi o(l»T FifiF aus einem (tanzen Kokoswedel ge- 
flochten. Keofft HilifTia FiUt geflocbtener Korb, icpd- 
äodo Handkorb, nim mtdjidj llenkeikorb. 

*) Ich hört« auch man dafür tagen, weiö aber nicht 
bestimmt, ob die« zutreffend ist. Senffi nennt da« 
Mittelstück i>, was sich aber anf die ganze Matte bezieht 

*) Bei 8t.-0. dretrania geschrieben, von drtka 8tein; 
Benfft Feintnia, rsFoitn. 

*) Die Muscheln der Tridacna giga«, Fa&irur ge- 
nannt, werden auf deu MarshalHnaeln oft mehrere 
Zentner schwer. 

Das Brechen der BiStter für das llausdacb ge- 
schieht durch Zieiien über einen »charfkantigeo Stab. 
Ks heißt gar<tr«. 



I atifgerolli und bis zum Gebrauche aufbewahrt. 
Die Bollen für die feineren Matten nennt man 
djeldjil many in die für die gröberen 

I und die Segel djeidjd nmng in biL Wenn man 
d:is Flechten beginnt, daun schlitzt man die 
oft bin zu 10 cm breiten und 1 bis 2 m langen 
ßlütter in feine Striemen mittels des schon ge- 
nannten djfher. Die.se Striemen haben für die 
verschiedenen Matten natürlich eine verschiedene 
Breite und St-G. gibt mehrere Namen für die 
Breiten an, so djehir drei Finger breit, djennen 
: daumenbreit, djelerik noch dünner (etw’a */j 
‘ bis lern), runr am feinsten (2 bis 3 min). Die 
roten Fasern nun entstammen einer schon 
von Chamisso genannten gemeinen Kriech- 
j pflanze, der unserer Ficurw raiiunculoiden ähn- 
i liehen Triumfettin ^rocttiw/iens Forst, adnd 
I genannt (Finsch udatit). Die Haut, die Binde 
I der dünnen Banken wird autgeschUtzt und ab- 
I gezogen, von der Kpidermis befreit und gelrock- 
I net, wobei der Bast einen braunen bi* gclbroton 
' Ton annimmt. Die schwarzen Fasern da- 
I gegen werden wie auf anderen Instdn aus dem 
I Bast des llibiscus durch Färben mit Bauch oder 
I Sehlatnm bereitet. Die Pfl.mze heißt lao oder 
' /ö>), während der Ba*t djab genannt wird (nrndi 
Finsch «/iB). Die durch Kuß schwarz gefärbten 
; Fasern *) wurden mir als säbh bezeichnet, wah- 
. rend Finsch angibt, daß sie (jtlUkilmed heißen 
und daß die Schwarzfärhung durch die Frucht 
der Mangrove dschontß^ (richtiger djong^ Su-G. 
johq) bewirkt werde. Diese würde abgeschabt 
und in Schnecken* oder Kokosmißsehalen ge* 
koohu In den Absud würden dann die Bost- 
slrcifeii gelegt und darauf ira Schauen gelrock- 
neu Auch eine Kolfärbung derselben Faser 
soll nach Finsch durch einen Farbstoff «iw», 
von der .Bitide von der Wurzel eines Baumes 

I ” 

(? Mangrove)*' gewonnen, geHchalfen werden, 
gill^emt'nr genannt*). Solcher Bast befindet sich 

*) O. Fin«ch, 8. 156. jtfjit mangin*}; Bi.-O. 
wj« ich. Bei Heufft erscheiut djeldjil und dj^ldjit ; 
mang in 6i( für mang in für 8cblafm«tteni 

man«; itdj für feine MnUfU, «n rabogat «chmale Rollen. 
I *) Bt.-O. töa, Benfft Io; ha nennt er irrtümlich 
^ die weißen Streifen in den KleidennaUen. 

, *) V*k 1. oben den Korb bodjo kimidj fdr di^eibon. 

*) Die Farben heißen rmmr^elb, auch oft wie mrrar 
j ^eipro«;ben, wa« Finsch wohl verleitete, die« für .rot* 
I zu nehmen; «ebwarz Ailtmed, rot berfiro (SU*U. borör^), 
I blau und Krün maroro. 
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im Museum fQr Völkerkunde in Berlin. Atn I 
ist aber die Morinda citrifolia^ deren Wurzelhaut j 
auch auf Samoa und Tonga, hier nonu go- i 
heißen, gebrauclit wird und unter Zusatz von 
Kalk eine rote PMrbnng annimmt. Kodlich wird 
noch zum Ann^lieii der Borte i»ing^ ein gC' 
drehter Faden verwendet, örr genannt, nach 
Finsch örr*), in feiner Art uräjihy und aus 
der Faser einer UrlicAcee(Böhmcria) gewonnen *), 
amie oder «rmn) genannt. Wenn ich noch er> 
Wuhne, <laU auch aus Koko>palmb1ilttern rohe 
Matten gekochten werden und daß die jungen, 
noch nnentfalteten Blätter dieser Palme, djuhuh 
in ni genannt, das Material für die Fächer, drely 
liefern, ao wären damit die Pdanzenprodukte fllr 
die Flechterei erschöjdt 

Betrachten wir nun die Krzeagnisse der 
Flecbtkunst selbst, so haben wir hauptsächlich: 

1. Schlaf« und Uausmatten, 

2. Kleid- und Pninkmntten und 

3. Fächer. 

Die Schlafmalten, djäki in baint*)y teilen 
sich vornehmlich in zwei Arten, in diegeflochteocn j 
und in solche, w’elche durch Aneinanderhefleo 
der breitesten Striemen (dj^ar) der Pandanus« 
blättcr hergeslellt werden. Die letzteren ilienen, 
einfach gefulU't , auch zum Schutze gegen den 
Hegen ^), gleichsam ein wandelndes Dach ab- 
gebend, wie überhaupt zum Decken. Die grob 
geflochtenen Malten hingegen bilden diu Unter' 
läge beim Schlafen und werden als Bodemnatten 
verwendet. Je nach Größe und Feinheit unter- 
scheidet man mehrere Unterarten: kodj oder 
djäb kod (groß), duhego^) und djanging'). 

Außerdem sind hierbei noch grobe Matten 

*) Siehe: Die BemouinBeln, üd. II, 6. S04. 

*) Bo auch Seufft, der aher »o dea .Baum der 
Kleidmatten* benennt. 

•) armufi, Benfft orw^. Nach Cfaamiaso 

aromäf nein zu der FntnUie der NeMeln (Boehmeria) 
gehöriger Brauch, der nur auf «eiebtem (trunde wächst 
und manchen Ituielu fehlt, so z. Ü. Udirik tmd Ailin, 
die ihren Bedarf von Ligip beziehen* (Finsch). 

*) djäki (Pinteb d»ckdi)i} geben fast alle Autoren 
gieichmähig an ; St.'O. auch Jriatia Matte znnt Schlafen, 

liegen. 

Nach 8t.-G. heißt diese Tragart Iiä^rt«r; nach 
Htbbe sind ähnliche auf den Aruinseln in Oebrauch. 

*) Hernsheim Finsch St.'0. 

fibääeire fUr den Fußboden, Seufft dji&oäe, djäh'go^ 

BU-Q. Jangtni und jaätni, Sitzmatte, feiner als 
Seufft d/aatn«. 



aus Kokosbuttern zu urwäbnen, dj^ai oder 
djinai genannt *). 

Am wichtigsten sind die Kleid- und 
Prunkmatton, gemeinhin tr genannt. Sie 
werden io verschiedenen Größen hergostellt und 
sind im Gegensätze zu den Scblafmattun immer 
verziert. Die Breite der Flochtfaser ist hierbei 
nur 2 bis 3 mm. Die gcwöhnlicltKien, aU Klei- 
dung ehedem im Gebrauch, sind die tV- Multen, 
gewöhnlich 75 cm im Quadrat groß, aber an 
Ausdehnung wechselnd; je nach der Größe der 
Trägerin; denn hauptsächlich bilden sie das 
Kleid der Frau. Es werden hierzu zwei sich 
vollkommen gleiche Matten genommen; die eine 
wird scliQrzenartig vom beruiuge.SL'hlungen, als 
solche mrir genannt, die andere von hinten 
darüber gezogen und als solche kedeUgelig *) 
bezeichnet (eine vordere und eine hintere 
Schürze). Sie werden dann in dieser Position 
durch eine oft an 20 m lauge und 5 mm dicke 
drchrundcGürtelschiiur, welche vielmals um den 
Leih gesclilungen wird, festgehalten. Sic heißt 
nach elnstiminigcr Angabe aller Autoren irUi^ 
aber auch zur Unterscheidung vom männlichen 
Bastrock (in) -Gürtel kangr in m, weil die 
Matten (i>) gebraucht, kangr in ir. Es Ul eine 
Schnur, welche mit Pandanus- und schwarzem 
Ilibiscusbast umflochten ist, wie man gut aut 
der Taf. 6 im Heft 1 des Journ. des Mus. 
Godeffroy sehen kann. Solche Umflechtungen 
koininen auch an Tanzstäben und Speeren vor 
und heißen dann nach Senfft ningbago. 
i Auch die Männer tragen zuweilen die Matten 
j schflrzenartig, wie aus der P’ig. I zu sehen, und 
i hieß diese Tragart nach Su-G. kal (nach Senfft 
fuman), namentlich w’enn über dem Bastrock 
getragen, wovon noch unten die Rede sein wird. 
Diese Figur zeigt aber auch die ander« Trag- 
art, bei der ein Zipfel der tV- Matte von hinten 
zwischen den Beinen durebgezogen wird, wahrend 

') 8t.-0. roh geflochten aus gespaltenes 

Kokosnußblättern zttni Qantieren der isnersn dchiffs* 
wände. Hernsheini 4l*a<**> Benfft Nach 

Senfft mioJttJok^ weiche Matte zum Einwiekels von 
Saoken. 

*) St.'G. ädililreliä, alt und »ebieebt geworden von 
dieser hinteren ramiäj, von beiden «»>!<*, nach Senfft 
aäneifia. 

*) Finsoh gibt an, solche eogar von mehr als 
60 ni Länge gesehen zu haben. 
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die anderen drei Zipfel da» Hinterteil bedecken. 
Die beiden diagonalen Zipfel werden hinten and 
vorn durch eine Schnur festgehalten. Die 
Tragart heißt lägebä und durfte im il.auBe vor 
Hiluptlingcn nicht Anwendung finden. K» ist 
nimlich diese Bekleidung der Arbeitsanzug der 



hat »ich das langwallende Musselingcwand 
(Hobbarl gown) seinen Platz erobert. Daraus 
darf man aber keineswegs schließen, daß diese 
Matten nicht mehr getragen würden; unter dem 
cnropdischen Gewände fristen sie heute noch, 
allerdings ein minder schöne», aber unenlhehr- 



Fig. I. 




Xarshallaner Im MattenUeld, 

Männer, obwohl die Eingeborenen es heute vor- 
ziehen, in Hosen und Jacken zu gehen, wie ich 
denn auch niemals auf den Marshallinseln, 
wenigstens auf denen, die ich besuchte, auf 
Djaliit, Ailinglablab, Quadjilin und Li- 
kieb, die kleidsame Mattentracht bei den Frauen 
und Mädchen gesehen habe. Fast allenthalben 



links als Rock, n-chts als mam, lägebä genannt. 

liehe» Dasein, vornehmlich Reinlichkeitszwecken 
dienend. Waren diese Kleidmatten bei den 
Frauen einst die offizielle Festtraoht, so war sie 
es bei den Männern keineswegs. Hier war der 
offizielle Anzug der Baatrook. Um mit der 
Kleidung gleich hier abzuschließen, welche ftlr 
die Ordnung der Tatauierung von Wichtigkeit 
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Ut, wie man unten sehen wird« will ich ihn hier 
kurz noch erwilhnen« obwohl ihm Finsch (S. 168) 
und ilernaheim ihre AufinerksHmkeit schon 
zugowendet haben. Finsch zeigt auch, wie er 
befestigt w'ird, was aus der Fig. 2 nicht hervor- 




Mnmhallaner Im Bastrock (itt). Lauina, 
Verwandter von Kabua. 

geht. Der Baatschurz der Marshallinsnlancr, fn 
genannt« bealehl nlralich aus zwei besonderen, 
fast gleich großen*) Quasten, hoffod genannt, 
die durch ein Bund, miteinander verbunden 
sind; das Hand wird zwischen den Beinen durch- 



*) Nach Kubarj tollen die vorderen (irröOer teio, 
waa eine T&uechung Ui, da der vordere Teil, in djabbeo 
tman, gat aotgebreiiet getragen wlnl, der hintere aber, 
in «(/a^Aco iWt, zotammeDgefaUet. 



gezogen, vorn und hinten durch einen GQrteP), 
hangt tn fn, hochgenommen, so daß die beiden 
Quasten nach vom und hinten über den Gürtel 
von innen nach außen hängen. Da diese Quasten 
recht groß und dick sind, so wird dadurch ein 
unförmliches Aussehen gezeitigt. Die Fasern 
der Quasten sind gewöhnlich aus Kokosschnüren 
gefertigt *); aber ich habe auch noch einige aus 
ar/<fd-Fasern erhalten, die durch ihr gelhrotes 
Aussehen als besonders schön un<l kostbar er- 
scheinen. Der Gürtel, welcher die Quasten nach 
oben drängt und trägt, besteht gewöhnlich aus 
mehreren Lagen ganzer Fandamisblritter oder 
wenigstens aus den breitesten Streifen der Blätter, 
und wird durch eine Schnur zusammengebundon. 
Bei li:iuptUngcn und als Fesiscbiniick ist dieser 
Gürtel indessen auch öfters Qberflooliten mit 
schwarz-weißem Flechlwork *), ähnlich der Gürtel- 
schnür irih. Auch diese findet man übrigena 
in zahllosen Touren noch um den Leib der 
Häuptlinge bei solchen Festtrachten geschlungen 
und überdies noch eine feine Kleidmatte vom 
als Schürze über den Bastrock bcrunterhringend, 
wie in llernsbeinis Südseeerinnerungen, S. 80 
auf Tafel 9 schön za sehen ist. Schon olien 
wunle diese Tragart als hal hervorgebobeii. 

Doch zurück zu den Matten, zu den Kleid- 
und Frunkiiialten, von denen hauptsächlich zwei 
Arten unterschieden werden, die suion erwähnten 
Kleidmatten iV und die Königsmailc gditi*) 
(Fig. 3 und Tafel 1), letztere ebenfalls «ptadm- 
tisch und etwa 2 m im Durchmcaser haltend. 
Daneben gibt es noch einige kleinere Arten von 
nur 40 bis 50 cm im Quadrat, so z. B. eine zum 
Bedecken des Gesichts beim Tatauieren, öm«>- 
netmd (Taf. I), eine, auf welcher der Köni- 
gin da« Essen gebraclit wird, eririk genannt 
(Fig. 3) U8W. So groß der Unterschied aber in 
der Gruße der Matten sein mag, so sind hu* 
doch alle nach einem beMiminten Schema an- 
gefertigt Es ist dies ähnlich wie bei der Tatau- 
iemng, die freilich, wie z. B. auf Samoa, noch 

*) Hiebe Jouro. Mui. God., lieft 1, Taf 6. 

*) Nach Kintoh, 8. 167, aus UibisrusfsKro, oder 
auch ftu« Uoehmeriafaeem, in JoJo, welche icbÖD weiß 
sind und nur von UauptUngen getragen werde» durften. 

•) Hiebe die Abbildung eines aolclien bei Herni- 
beim, MarahalUpr., 8. 87. 

(Decke) Hern sh e Im, criÄfodj (Königsma««) 

Senfft 
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in viel «itrengeren Formen gehalten int, da ^ muß es wundenudimen * daß ihrer z. B. in 
Hugar die Ornamente innerhalb derselben nur dein neuesten Buche Woermanns, ^Dic Qc> 
wenig oder gar nicht wechseln. Bei den Matten schichte der Kunst^, nicht einmal Krwähnung 
nun ist die willkQrUcho Behandlung der Orna* getan ist, 

inenU* eine große, ja geradexu eine kQnsllerisch Dies kommt wohl daher, daß bis jetzt es 

Fig. 3. 







Matte a : 
l'fimatte •ririk. 

auf der den li»kien Frauen 
tiei FeMt*'ti da» E«<*rn ire* 
briicbt wird. Dtirrbtne^ner 
4.'» cm. 



4. Stuuband. 

j Sebwarxe« Kcbmuckbaud 

I dtUedtU. 

3. Ktätzband, 

in der Kcke (dram) Om. 
BiMiiiu'hinuck »««. (Fig. ‘Jt). 



S. Kliitzband. 

) KcliwnrzM Sobmucklund dtUtdiU 
j Orn. Windrad. (Fiu- •)• 

1. Siftlxband Om. biogia bucMy. 
Ifaat'nM'lmrle. (Fig, 13), 

i n*>rUj ining, Oni. düUb, 

M^mii und Frau. (Fig. 18). 



Matte b: 

Hiaptllnirsinatle gotd. 

3. Sliitzband drimon, djottr, 

j Heliuar/es .‘H’hmuckhand 
I dtlledill. Um. jrÖM'ud/iliil« Hr^et. 

I tFik'. Ut. 

'i. Stützband, 

| rit«*e Si’biinickttand laUi Uro. 
gtretad. gr«>8iT Stern, der nur auf 
einer Kiut« sebeint, Dt). 

I. Stützband. Orn. lif^o^oreilia 
«ZickzarkKehen". (Fig. 2o). 
Borte tntng, Om. ww'^cdr i*io Fizeb, 



Ordnung der Mnttenmnster, 



freie, nur die Anordnung derselben hat sich, 
wie erwähnt, noch in keiner Weise vom Sthema 
losgemneht. 

Da wir es zweifellos hier also mit einer 
zwar fortgeschrittenen, aber zum Stillstand ge- 
kommenen Flechtornamentik zu tun haben, so 
Arrhiv nir Aolhrofwln^e. N. P. ftil II. 



I niemand für der .Mühe wert gehalten hat, diese 
Mattenmuster zu erforschen. So gehe ich denn 
I das wenige, was ich hei meinem kurzen Auf- 
enthalte habe in Krfalirnng bringen können. 
Man teilt die Ordnung einer Matte in 
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1. die Borte *), 

2. das rote Schmuckband iälä*)^ 

3. das schwarze 8chmuckbaiui diUe» 

Hierzu konimeu meist drei schmale P)in- 
fasKuiigsbilitder, drimon genannt^ in Mille 
b^oud^ oder auch sonst noch djor oder djour*)^ 
„Pfosten“, wohl w'eil diese ganz dünnen Streifen 
dem Ganzen den festen Uahmen geben, in den 
sich das schwarze und rote Schmuckband ein- 
schiebt, wie z. ß. hosondcrs deutlich die Matte 6 
zeigt. Ich nenne sie deshalb kurz Stützbänder. 
Diese StOtzbänder sind es auch, die nie ganz feh- 
len. während von den anderen di*ei Ilauptteileu 
nicht jeder immer vorhanden zu sein braucht. 

Die Horte im‘n^ ist nun kein fester Be- 
standteil der Matte, sondern ist angenäht. Sie 
ist aus schwarzem djab (llibisi’us) und «lan^ 
(Pandanus) geflochten. Da aber die Borte nur 
1 bis 2 ein breit zu sein pflegt, können darauf 
auch nur kleinere Ornamente V crw'eiiduiig finden. 
Ausnahmsweise sind sic auch breiter, wie z. B. 
auf Matte a, wo sie 4 cm breit ist, und auf 
den Fächern, wie auf Tafel I zu sehen ist. 

Damit man indessen die Naht bezw. die Stelle, 
w'u die lieiden Mattciiteile zusaminenstoUen, 
nicht sieht, ist auf diese in ihrer ganzen Lunge | 
um die Matte herunilaufend ein ungefähr 3 mm 
breiter, dicker, dunkelbrauner Baststreifen auf* 
gelegt, welcher hMved genannt und mittels des 
schon genannten gedrohten örr- Fadens durch 
Knopflochnaht festgehalten ist und zwar so, daU 
stets in Zwischenräumen von bis 1 cm ein 
Schlag gemacht wird. Bei der Matte b kann 
man dies sehen. Der bbnved besteht meist aus 
braunem Bast (adäd)^ kann aber auch djab sein 
wie bei Matte d. Als erster äußerster Teil der 
eigentlichen Matte folgt d.inii gewöhnlich ein 
Siülzband (drimon^ djour). Dieses, ebenso die 
folgenden zwei sind fast immer mit braunem 
otfdtf'ßasi aufgestickl. 

Zwischen dem ersten und zweiten t^tötzband 
(dnmon) liegt das Hauptband der Matte, das 
rote Schmuckband (Id/d), meist 10 bis 15cm 

*) 8t.-0, itujin Und in$ing, ra die Kaute. 

*) IOdIo« itesproobsD, 8>>nfft 1)4^. 

*) Nach Senfft beißt ..atiekea“. 

*) 8t.*0. jiur. ebenso Uernsbeim, Senfft 

UDd ^'ur. 



breit und dadurch leicht erkennbar, daß hier 
' die Oniaineiite mit den rotbraunen cK^frf^f-P'asern 
I nicht aufgenäht, S4>ndem eingeflochten sind. Des* 
halb ist dieser Teil der kunstvollste der Malte, 
w'ährend das innere Schmuckbaml immer mit 
schwarzem djab’liast gestickt ist. 

Wenn eine Matte die vollständige Ordnung 
besitzt, so Ut sowohl das rot« wie das schwarze 
Schnitickb.and von einem t/riman-Stützhaiid zu 
beiden Seiten eingefaßt, wov<m natürlich das 
mittlere gemeinsam ist. Manchmal fehlt auch 
das innerste Stützbaud wie auf den Matten /, 
t und l. Ich habe aber schon erwähnt, daß 
auch einzelne Hauptteile fehlen können. Betretfs 
der Borte tni»^ dürfte dies indessen kaum zu* 
treffen. Ich besitze zwar eine Matte, der eine 
Borte fehlt, aber die korrespondierende gleiche 
andere Matte besitzt eine, so daß das Fehlen 
in dem einen Falle nur darauf zurQckgeführt 
w erden kann, daß die Matte unfertig ist Anders 
steht es mit dem roten Sclirouckbamle /dfä, das 
z. B. bei der großen Königsmatte c auf Taf. 1 
fehlt, indem hier das schwarze Schmuckband 
difledtU besonders groß entwickelt ist Aui’h 
bei Malte e auf Taf. II tritft dies zu. 

Eine solche Matte mit dem fehlenden roten 
Schmuckbaml fäJä heißt Awoierin, was „viel 
Weißes“ bedeutet, da hier die Ornamente das 
Weiße überall durchkommen lassen und der 
MiUelflächc viel hellen Kaum gewähren, wie die 
Malte c und bcaoiidera e dartun. Die kleine 
Königininatte a enthält deshalb sogar eine 
Wiederholung des schwarzen Schmuckbandes 
in eigenartiger Anordnung. Amlerseite heißt 
eine Malte rdri, wenn das schwarze Schmuck- 
band diV^iiiU fehlt, wie z. 11. bei der Malte d 
und ff. Natürlich haben solche Matten dann nur 
zwei Stützbänder und die Bezeichnung djour 
für dieselben anstatt drimon wird beson<lers 
dann angew'andt, wenn das schw.'irze Schmuck- 
band dUlediU fehlt, also bei der rdri*Malle, Dies 
gilt z. B. für die Matte £f, wo die Stützbänder 
doppelt sind, der innere Teil rot, der äußere 
schwarz. Für die inneren roten wurde mir aber 
hier noch ein besonderer Namen ar^tng *) an- 

ar Finger, ebsg %'iel, d. b. rieln Finger breit, 
wa« Bicb jedenfallt auf daa ganze StuUband bezieht, 
wie s. B. ar tmm, die vier («tsia) Finger tuaiteu 
Kleider (Htraiieu) der beißen. 
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gegeben, während man den änßeren eine dopindle 
Reihe von einfaclien schwarzen Krenzchen djour 
benannte. Bei der rdri-Matlc d sind die beiden 
Stützbänder zwar einfach, dafür aber die Linien, ' 
welche das Schlcuderornament eiiifassen, von 
besonderer Stärke. D;is innerste dritte drimon~ 
SlQtzband kann indessen auch bei vorhandenem 
roten und schwarzen Schmuckband fehlen, wie 
z. B. bei Malte /, t und l. Doch das wird wohl 
nur dann weggelassen, wenn die Bänder sehr 
breit sind, damit das weiße Mittelfeld nicht gar < 
zu sehr eingeengt wird; cs kann aber auch Un- | 
Vollkommenheit sein. I 

Wenn ich zum Schluß hierbei noch erwähne, I 
daß die Ecken des großen braunen Schmuck- | 
bandes in einzelnen Fällen ein braunes dunkeles 
Quadrat ausniachen, dram >) oder (frönt genannt, 
was „Ecke“ bedeutet, wie auf Matte d, g, h , 
i und 1 zu sehen, so dürfte das wichtigste über 
die Mattenordnung damit gesagt sein. 

Ehe ich zur Erklärung der Ornamente ülicr- 
gehe, will ich noch kurz der Fächer, drei, | 

njuggor, dreieckiger scharfer Stein zum 
bigur, auf Hatak buigorr, ein Ueibci 
Matte; C Borte. 



gedenken, von denen auf Tafel I einige ab- 
gcbildet sind. Der mittelste in llerzform, dewen 
BUtt aus Schildpatt besteht, sowie die beiden 
seitlichen zeigen die Borte iitituj, die sich in 
nichts von derjenigen der Kleidrnatten unter- 
scheidet Diese Borte ist bei dem zweiten und 
vierten Fächer aber so breit geworden, daß sic 
die Hauplßächc des Fächers ausmaeiit Diese 
Fächer sind denn auch Prunkstücke der Häupt- 
lingsfmuen. Die einfachste und häufigste Form 
ist jedenfalls die recht* oben, und die sich in 
dem Mittelfelde kreuzenden Kokusblattrippcn, 
deren jede noch mit der ganz jungen Palm- 
fieder*) in Verbindung ist, geben dem Ganzen 
in ihrer blendenden Weiße, umrahmt von der 
liübsebcn Borte, einen vorteilhaften Anblick. 
Erwähnt sei noch, daß die Ornamente in den 
BorUui Bueh hier stets mit dem geschwärzten 
llibisciisbast cingeflocliten sind. 

Die folgende Aufzählung bringt einige iiäu- 
figerc Ornamente: 



Zersebhagen der Pandaniisbobnen; nach Senfft 
nein für Pfeilwurz. 




Fig. S. 

iww m \\v 



uödja bohbog, „braun, mit weißen Streifen (zu je drei) abwcoliselnd“. 
Matte C: Stützband (drimon). 



Fig. 6. 





Urideang, „Windrad“, Spielzeug*) (lordiang, St.-G.), auch lingangenge genannt, 
wie der Seestern (Linckia) heißt. 

Matt« c: schwarzes Schmiickband. 

lörideang, wie das vorige, nur ein Teil davon. Teilweise auch als Zickzack- 
muBter, uöri aufgefaßt. 

M.aite II : schwarzes Sehmuckband. 

Matte h : Borte und schwarzes SchmuekV>aud. 



Fig. 7. 






hölotcufiy „viel weiüe«^ (Bicfhe oben S. 10). 
Malte <i: Horu*. 



') St.'Q.: die 8tim. 

*) Mhd »teilt (lief« l*’ieher auk einem noch nicht entfAlUte» KokoehlAtttrieb« her. 

*) Siehe nftberpR dArhber io »Die ßamoainsehi*, Bd. II, H. 292. Auch l'bileniue berichtet neuerding» 
graphieche Ergebnitee nus Hchineeicn, II. Teil, S. 309) von Kaniet über stiiUierte Zeichnungen de» Fregatt- 
Yogelft, welche deu Wirbelornamenten nahe zu kommen echeinen. 

2 * 
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a^inomn, tährten «ler Tu^chrnkrcbhc ini de?* Stratidca. 

MaUe rf: rote*?« Schmuckband. 



Fig, 9 . 

'V\/V^/' 



Fi(f. 10. 

X>OOCOOOCXX 




Fi|f. 12. 

vvvvvv/> 

W w W Vk 
z// yyy y/y /// yA' /// /nr 



Fig. 13. 



jirLTLriTLn 

nmmmx 



golhiili'iniietlonfi, lioa wollici' f,ati<l clor Iii.eln, ilic Auniäufnng von 
Sfliultwällvn tlorcli die Orkane. 

M.atte I : Horte. 

medjitn iilju, Augenatern ') (i'y«, Stern, St.-G.). 

M.atte /: Stntüband. 

Matte •; Stütr.baiid (Heilienomament). 

Matte g: rotes Sclinincktiand (einrelne Haute mit Stern in der 
Mitte). 

Vergleielie aneh Fig. 11 und das rote Solminckband der 
Matte 6, wo die Kante girnttd heiüt, ein großer Stern, der 
nur auf einer Seite scheint. 

lahäna, der Fregattvogel «A, acliwarr. mit weißer Zeichnung an 
den Flügeln und am Leib. 

Matte i: rote« Schmuckband. 

Diese Zeichnung ebenso benannt; 

Matte e: Borte. 



beniireii, Vogel (itretf) mit langer Sebwanafeder, der sieb gern auf 
Schiffe «eut (Tro|iikvogel?). 

Matte e: StQtr.banJ. 



luogin le bttewe Hasenscharte mit Gaumenspalte und Blödsinn 
(Inente) koni|ili7.ierl. 

Königinmatte a: Stäuband. 



Fig. 14. 




göa tcuiljdäle, Segel. 

Malte b: schwante« Schintickband. 

Matte «ehwarae« Scbmuckband. 

Matte k: StUtzbaud und schwarzes Sohmiiekband. 



twnrbar, Zeiebnung an der Haucb|ilatte der Sebildkröteii; Schildkröte 
nach St.-G. und Sonffl «■«n, boär; barangi heißt .ithnlieh“. 
Malle k: Borte. 



*) Siebe näberee darüber in «Die Samo«iin»eln*. lld. II, B. Die Italbleri«' Raute mit dem Stern winl 

nncb T. d. Steinen auch aU Hütte neb«t Kingaug bei den Amehkmirrn aufgefriOt. 
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Fig 1« 

/VVVVl/ 

Fig. 17. 




Fig. 18 . 

Fi«. IB. 

»»» 

Fig. 8.«. 

v^/v 



Fig. 81 




Fij(. 22. 



Fig. 23. 

iiiiiiimiiiifTTrm 

ft. 



gohadongedong^ das wellige Land der Inseln. 
Matte f*: Horte. 



gdJlö, HcdeiUuDg mir nicht bekannt. 

Malte h: rote« Schmnckband. 

dtUehy Mann und Krau, ein Paar. 

Matte n: Horte, 

Mutte l: Horte und schwarzes Schmuckband. 

Matte gx Horte. 

döntbuad Schleuder (Winkel zuin Kinlcgen de« Steine«). 

Malte ((/): Slülzbaiid und schwarzes Schmuckband. 

Matte/: Stützband; hier ülinlich dem Augenreihenornament Fig. 10. 



«ori, Zickza<^k (siebe unten bei der Tatauierung, od); auch al« 
hgoftorodin (Zickzackgehen) bekannt. 

Matte b: Sttttzband. 

Matte e: Horte. 

Matte /.* rotes Scbmuckbaiid. 

Matte /: Borte und schwarze« Schmuckband. 

Matte hl S4*hwarze« Schmuckband. 
udes, udfdj alte Form des bidlek^ de« Hngschmucke« am gruüeii 
Segelb4M)t. 

Matte a: in den Ecken. 

Malte e: schwarzes Schniuckbaml. 
rndf/o, abgesetzter Strich, keine Linie. 

Matte /: i*olc8 Schmuckband. 

djour^ Pfosten (auch Bezeichnung der Slülzbander der rdVi- 
Matte). 

Matte gi Slfltzb&nder, hier auch djour arding genannt, s. Text. 
Auch die Hatider zwischen den Quadraten der Königsinatto c 
im schwarzen Schniuckbande können hierher gerechnet werden. 



So einförmig die Ordnung ist, so vieltältig 
sind die Ornamente, welche in die Bänder 
faineingcstrciit sind. K« gibt deren so viele, daß 
ich nur die häufig^ten und originellsten heraus* 
gi'griflTen und stilisiert gezeichnet vorgefÖhrl hal>e. 
Mau hat bebau|>(et(Hatzel, Völkerkunde, Hd. 1, 
S. 22H), daß jede Insel ihren besonderen Mntten- 
«chrauck habe und daß man die Herkunft der 
Matten von gewissen Inseln bestimmen könne. 
Aber dies ist augenscheinlich nicht richtig. Die 

0 Henfft boart, bouat (Scideudsr); 8t.*Q. Qud 
Fioaeb ftuaf. 



Frauen, welche mir über die Ik'dcuiuug der 
' Onmmenie Auskunft geben konnten, erklärten 
einstimmig, daß jeder Vorwurf freie Erfindung 
irgend einer Flechlcrin sei, und sic zeigten mir 
’ stolz die Figuren, die sie selbst erfunden hatten 
und erklärten sie mir. So hat die Frau de« 

I I>.*iuina, den Fig, 2 darstellt, da« ttört-Ornament 
erfanden, wie o« sich im roten Schmuckbande 
, der Matte h darstellt Man kann solche Zickz:ick* 
I munter auch als Winkciband bezeichnen, ebenso 
wie da« auf der Horte und im schwarzen 
I Schmuckbandu derselben Matte befindliche Wind* 
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radrnutMcr Jorkleang^ das von manchen Marshai* 
lanerii wirklich auch als uori bezeichnet wird. 
Auch in den Su“uzbiiiidern der Malte A» erscheint 
eine Zickzacklinie unter der Bezeichnung ligo- 
horoilin^ w'as Zickaackgehen bedeutet; ferner 
zeigt das rote Schmuckband der Matte l ein Ziek* 
zack und ebenso kann n»an das rote Scliniiiuk* 
band der Matte g als (K>lchcs anfTassen, da die 
Rauten sich ja aus Zickzacks, aus Winkeln zu* 
samincnseizen. Hier waltet die Phantasie der 
Künstlerinnen frei, und was die eine als Zick* 
zack miffaßt, kann von einer anderen als Raute, 
als Augenmuster bezeichnet werden, von einer 
anderen als Fiscli, von einer dritten als Schild* 
krölenbaueh usw. Deshalb habe ich oben 
betont, daß die Deutung der Ornamente 
nur mit äußerster Vorsicht zur Begrün* 
düng von Völkerverwandtschaften heran- 
gezogen werden dürfen und daß für 
diese Zwecke die Ordnung in der Orna* 
mentik viel, viel wichtiger ist. Ich will 
mich deshalb bei der Deutung der Ornamente 
nicht aufhaltcn, sondern habe oIk'D die wichtig- 
sten schematisch aiifgezeichiiet. Ihre künstlerische 
Verwendung gehl aus den abgebildeten Matten 
hervor. 

2. Die Tatauierung äo. 

Wie die Omamenlik der KJeidmatten, so 
ist auch die der Tatauierung auf den Marshall- 
inseln keine W’illkQrlicbc, sondern eine bestimmte, 
durch eine deutliche Ordnung gegebene. Dies 
geht soweit, daß den Häuptlingen hier Vor- 
rechte zuerkarml sind, w'elobe man vergeblich 
auf anderen pazifischen Inselgruppen nachw'eisen 
zu können geglaubt hat, näniUcb die Verzierung 
des Gesiclites *), die an Sehdiiheit und Eigen* 
art freilich durch die der Maori auf Neusee- 
land übertrotfen wird. Auf den Marshallinseln 
ist sie aber ausgesprochen ein Vorrecht der 
alteren Groß-UäuplUnge, der irorf; Familien*), 
und dient vornehmlich dazu, die Fallen des 
Alters zu glätten, die Runzeln (innlodo Su-G.). 
Der Zweck der Tatauierung als Körperschmuck 
tritt denn wie sonst, so auch hier deutlich her- 

*) Von Oerland (Mikronetfer 8. 65) noch für 
^aoz Mikronesien geleufmet. 

Über die geeelbchaftlichen VerhidtDiM« ge* 
«rinnt tnsn ein gut«« Bild bei Kubnry. (J. M.0. 1. Heft) 



vor und wenn auch ein religiöser Zusammen- 
hang nicht ganz von der Hand gcwii^scm werden 
kann, so haben wir auf den MarHhallinseln die 
merkw'ürdige Erscheinung, daß die Kingehoreneii 
auf göttlichen Rat diesen Schmuck sich zugelegt 
haben. 

Als Tatauiergötter gelten nämlich Lcow udj 
als erster und Lanidj als zweiter. Auch ein 
Ludjirnäwe wird genannt. Sie wurden be- 
, sonders zu Enöebing auf Ailinglablab, dem 
Königsr>itz, verehrt, w'o auch einige heilige 
Steine sich befanden ^), Auf diese wurden eine 
Woche vor dem Beginn des Schlagens Opfer- 
gaben bestehend in Essen und Matten nieder- 

Noch der Sage nun sollen die Marsballaiier 
vor Alters keine Tatauierung gekannt haben. 
Die beiden genannten (rötter sollen gekommen 
sein und gesagt haben: „Ihr müßt euch taiau- 
iereti lassen, damit ihr schön werdet und die 
Haut euch im Alter nicht schrumpfe. Die 
Fische im Wasser sind gestreift und haben 
Linien, deshalb müssen auch die .Menschen 
solche haben. Alles vergeht nach dem Tode, 
nur die Tatauierung l>estcht; sie überdauert euch. 
Alles läßt der Mensch auf der Erde zurück, 
seine ganze Habe, nur die Tatauierung nimmt 
er ins Grab mit.“ 

Die Opfer hießen gemeinhin kaddok*)^ zur 
I Zeit der Brotfruchtreifc aber mörna; um diese 
' Zeit fanden nämlich die meisten Tatauier- 
schlachten statt und zwar vornehmlich zu 
Enüebing, wo die übrigen Inseln sich ver- 
I sarnmelten. Ein irodj ein Großhäupiling, begann, 

I dann folgten dieX:a((;ur die Gemeinen, Enüebing 
I begann, dann folgten die anderen Inseln. Ehe 
' man aber die Arbeit anfing, wuirde ein großes 
Gebet gesungen; dann tanzte ein Häuptling mit 
Weibern ♦), welche Palmwedel in den Händen 

*) gilt wohl nur für die RälikVeUe. Auf deo 
Ratak$ «cbeint Ertkub nach Ko/i^ue ein ähnlicher 
Tataukrplatz ireweiieD zn «ein. 

•) Die Vorbereitungen zum Tatauicrfeit beißen 
usch 8t.*0. kabungeOng. 

•) Nach 6t.-G. Jr«/o5, und lokalok Opferplatz. 

*) Sie durften walirend dee Tanzet von den 
Männorn nicht nnget<‘hen werden. Im übrtgen waren 
die Weiber Ihr den, der tich der Tatauierung unter* 
zog, ffl&w und hießen alt solche nach 8t -G. äcoW, 
während audcrerteila die Maiiner, deren Krauen tatau- 
iert werden, jAmiä heißen. Nach Senf ft heißt 
iljomidj ein fertig latAuierter Manu. 
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liicltcD, um dae Talauirrbaue und um die Palmen 
herum. Chamieeo echricb darüber in seinen 
„Uemerkiingcii und Ansicliten“: „Oie Operation 
de» Tntaiiierene stellt auf Uadaek in Beziehung zu 
dem religiösem (ilauben und darf ohne gewisse 
göttliche Zeichen nicht unternommen werden. 
Diejenigen welche tatauiertzu werden begehren, 
bringen die Nacht in einem Hanse zu, .auf welches 
der Chef, welcher die Operation vollziehen soll, den 
Gott herab beschwört; ein vernehmbarer Ton, 
ein Pfeifen soll seine Zustimmung kund geben. 

1. Gebet vor ' 

1. J einig in i»k»tn') ineu djidaen 
imain ff 

J rak in imain inen djidaen 
imain ff 

5. Jnfo*) leinljiai: 

Jneu räman iinalablab 
Täddi buere irrim 
Läddi bidogo diujga meiein 
(jagiiie bonnin 

10. Bonidagai, honidä maedjn. 

Entcäläo anir?’’) 

Namo, Mddjigin!*) 

Deiedje tiäbbin 
Däbbti^ däbbn dübbo '). 

15. Däbbö «Tcre*) Kabua 
Eyaion'’) ailingean! 



I Bleibt dieses Zeichen aus, s« unterVileibt auch 
I die Operation. Daher sie an etlichen nie voll- 
lülirt wird. Im Fall der Übertretung würde 
das Meer über die Inseln kommen und alles 
Land untergehen“. 

Folgender Gesang ist ein Gebet, das vor 
1 dem Beginn der Arbeit gesungen wurde; aii- 
I gcblich sind die Worte desselben altertümlich, 
und wohl deshalb teilweise unbekannt und von 
der gewöhnlichen Schreibweise abweichend. 



3m Tatauieren. 

Im Norden dieses Hauses soll unser Flehn ertönen 
für dieses Haus cü 

Im Süden dieses Hauses soll unser Flehn ertönen 

für dieses Haus eü 

Für der Kokosnüsse Gedeihen. 

Bringt den Tatauierten ins groUe Haus*) 

Lang möge er leben, er dort auf seiner Matte. 
Manche leben, manche sterben ja. 

Aber dein Name soll gepriesen sein. 

Kr soll wachsen — . 

Wo ist dein LamD 
Naiiio, Madjigin! 

Ks baut sich auf sein Ansehen, 

Ansehen, Ansehen, Ansehen! 

Das Ansehen Kabnas breitet sich aus 
Über Seine Inseln! 



Wenn nun das Tatauieren selbst beginnen 
sollte, so setzten sich die Weiber vor dem 
Hause unter die Palmen hin und schlugen die 
Trommeln , ohne dazu zu singen. Krst wenn 
der Tatauierer mit dem Anfzeichnen der Muster I 
begann, schieden sie mit dem Trommeln aus j 



I und sangen einen Chor, möglichst ohne Ge- 
rüusch und Geschrei, um den Meister beim 
Zeichnen nicht zu stören. Oft muH auch völlige 
Stille herrschen. 

Dies deutet der folgende Gesang an: 



') EigentUeb imis im Haas in dies; a wohl drs WiddlsuU wegen eingefügt, vgl. Zeile 6, 

*) ineo — in ni, ni die Kukoflnuü. 

*) midjetok Abfallen der Blätter, mn^'iae utfentmr das Gegenteil bedeutend. 

*) Unter die Darhtraufe deHelben, wo eicii der Tataiiierte auf die Matte setzt. 

*} fowi fragendes wo, Sni Land (rnni Bt-G.). 

*) Madjigin auf Nanio, der HäupUingsinsel. 

0 Durch das Tatauieren wächst das Ansehim der Häuptlinge; dkito betleutet augenscheinlich dasselbe, 
was mono im Polynesischen. 

•) ere ausbreiten Bt.. O. 

*) ngaa nach, bis; 8t.-Q, aa sein, am dein. 
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2 . 

Djarräo *) djah hä 

Eub frocH*) djaub läggä^) 

aydggd. 

Binnäo^ djaäje^ djadje 
Djeiljr ö/iäo, äinWy ämio! 

Kamamman 
Aitäo nä rio^). 

') jar Scbaar bntison, pä trommeln 8t.-0. ; 
die Weiberscbftnr die beim tatauieren trommeit. 

*) bot oder hwt weil, daß, damit St. -0. 

*) Tallen, tropfen, taocben, nimlich die F 

der Feder, mit Oer geaeicbnet winl. 

*) nd na «oh! binweitend •ihr" , n« wohl am 
(dntino Arzt, dribtUi Fremder ukw.). 



Lied. 

l>io Trommler »chlagen nicht, 

Damit nicht mit Farbe 

die Finger beschmiert werden. 

Das Trommeln nicht hören, nicht huren 
Sollen »ieV iK'lm Zeichnen der Linien, der 
Linien, der Linien! 

, Macht gut 

Die Linien, ihr Tatauierer! 
lieim Linien ziehen und danach auch tatauieren; djarriio 

inger ogUg (an SI.-0.) in die Farbe Tor Aufregung, statt 
driäo zusammengezogen ; denn dri deutet auf die Ferzon 



Wenn die Munter für die Tageaarbcit ge- gleitet wurde, um den Schmere r.u Qberlönen. 
zeichnet waren, begann das Sclilagen, das von Folgende» Beispiel möge dies dartiin: 
lauten Gesfingen und wildem TromiiiiOn be> i 



3. Lied. 



Ua lägälmßHl 
Üa ägwiaybil 
üa dje 

Bä gena djou an ») 
Agäo^ dägarreo^) 
Agädagge mei 
Dangagedak 
Ä d jok 

.‘il<idk>, äftäo, äöäo; 
A'armincMun, äi'täo 
Nä rio. 



Der Gesang steigt zu den Göttern empor 
Und Begeisterung kehrt zurück 
Für den Zeichner. 

Schlagt die Trommeln, schlagt ira Kreisel 
Die AgäO“ und die Tölpelseeflchwaihe 
Fliegen herhei 
Mit auKgebreileteu Flügeln, 

Ihre Schwärze fTillt 
Auf die Tatauierung; 

Macht gut die Linien, 

Ihr Tatauierer! 



tjtria hi«r für adji die Trommel, di« mit den Unnd«>D gef^chlagen wird (ziehe Fintoli 8. 132 adtcha)', 
djou ita daz kreizförmig« Scldagen der Hände. 

*) Zwei zcliwarz« Sfescbwalbeo (dägarrto Anouz ztolido«) deren Schwärze vorbildlioh Hir die TatAiiiemng 
iet. (Finscb 8. 145, djeggar Anouz tnelanc^enyz, Xr« 1 far und käarittb Steina rnelanaachen und St BergÜ). 



ln voller Tätigkeit zeigt dann das folgende Lied, das aus Medjidj stammt, die Tatauierleuto: 



Djuo *) adjiSü 
Benndreo iman dodo, 
Bfxljued^) ngirdok% n^iVi7oA 
Ngiridjob^ ngiribogadak*). 



4. Lied. 

I Leg an die Seite jene Trommel 
Schlagt sic für sein Tatauierhaus 
Kr seufzt, er singt aus, 

I Kr seufzt laut und bewegt sieb. 



dJuo auf dis Unke Seite legt die Trommel der sitzende Trommler, unter den linken Arm, lo dal) das 
Fell in die Oogend der linken Banebzeite kommt. 

*) äiidood den Hammer hantieren. Ob du mit dem samoauii«>chen *au für die Tatauierhseke iOentiHcli ist, 
ist unsicher; fo »cblage» vom Segel (8t.'0.) 

•) rtdf er, n<?ir seufzen (8t.-0.). 

*) Wohl mit bodat^tdak ^Blut“ zueammenbängend, pdurch die Srhmerzen unruhig «‘erden”. 
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Lanülanij än ilhod, äii döod, 
Kon djfdje liedjöhdtu 
Kamu djälili *), 

Kdja böijorrau^) älUgin 
Djoiuidge'') Je, 

Konnlir') mamiidjin’') 

Lanijin ädihumj, 

Emedj oadiridir<^)! 



Lanülang aclilügt. achlägt die Hacke, 
Du ieichnest Itedjolubu 
Macho Zickzacka, 

j Senkrechte Linien anf diesen Uflckcn. 
Es aelien zu die Leute. 

Ein Wunder, die Farbe 
Vom Himmel ßUt, 

] Fertig sind die Punkte! 



*) Identisch mit ni/ir^rinegom; siehe unten Fig. 34. 

*) Identisch mit dvfforak; siehe unten Fig. 29; edju senkrecht; älik Rücken (Bt.-G). 

') aJu%4j Zusehen, nach St.-0. ulüsd; das PruAx dj deutet ofTeiibar auf er sie es e, edj , hin (vgL Berns 
heim Marstiallsprache ä. 26); Ic Ia;ate (Ut dieser Hiuiii Bt.’0.) 

t) konäUr die durch das Gebet erflcltte Wirkung, das Wunder. 

•) muffled), fast wie ssuiaud) gesprochen. Farbe, siehe unten; Öt.-G. laamü EuIJ, 

*) lufdir, ooiftr die punktförmigen Flecken in der Tatauierung; siehe unten Fig. 33. 



Wenn nun aus dein Vorhergehenden her- 
vorgeht, daß die Vornahme der T.ataiiicning 
mit Gebeten und heiligen Handlungen ver- 
knüpft war, so war der Grundzweck wie allent- 
halben so auch hier doch in erster Linie der 
Hchnmck des Leibes. Ich habe dies austuhr- 
lich auch filrSamoa naclizuweisen mich bemüht •), 
wo man nach Graeffes Vorgang die Tatau- 
ierung als rein religiös darzustellen beliebt hat, 
wo sie aber weit mehr als auf den Marshall- 
inseln dekorativen Zwecken dient. Denn hier 
ist die Gesichtstalauierung ein Vorrecht der 
Großhkiiptlingc, während ein solches Abzeichen 
auf äamoB für Häuptlinge nicht besteht. Allent- 
halben wird sonst meist nur bei Häuptlingen 
die Tatauierung sorgfTdtiger und reicher orna- 
inentierl ausgefflhrt als bei Gemeinen, wofür 
auch Gerland zahlreiche Zeugen beibringt, 
weil letztere ca eben nicht bezahlen können und 
auch nur stinkende Schweine sind, puaa eJo, 
wie der hohe Samoaner einen anmaßenden Mann 
aus dem Volke nennt. Der Jüngling tritt nicht 
durch die 0|>crBtion in nähere Beziehung zu 
den Göttern, nicht geweiht wird er, sondern er 
wird durch den Farben-, den Uitterschhag ein 
Mann, und die Weiber Hilden Gefallen an ihm. 
Das ist das große Geheimnis, das über dem 
ganzen Stillen Ozean schwebt. Chamisso 
sagt mit Recht: „Sic (die Tatauierung) verhüllt 
und verunstaltet die Formen nicht, sie schließt 
sich ihnen an mit anmutiger Verzierung und 
scheint deren Schönheit zu erhöhen“. 

') Die Samoainieln, II. B4., S. 63. 

Arclur Mr Ajitbropolofie. K. K. 1kl. U. 



I Und dieGcsichtslatauierung dient ja, wie oben 
' erwähnt, vornehmlich dazu, die Runzeln des 
I Alters zu glätten, und wer sich den alten 
I Löiak und seinen Nächstverwaudten den König 
j Kahua auf Djaliil daraufhin ansieht, wird die 
I Wahrheit dieser Angabe bestätigen müssen. 
Kein Wunder, wenn die bis ins hohe Alter so 
licbesbedürftigen Marshallhäupllingc sich diesen 
Vorteil vor ihren Untertanen, über die sie ab- 
I sohlt regieren, nicht entgehen ließen. Denn 
I Leidenschaft macht auch hier das Alter töricht, 
und daß, wie Finsoh betreffs der Gilbertinsu- 
laner meint, die Kanaken n.aeh den Dreißigern 
' bei ihrem schnellen Altern über die jugendliche 
j Torheit des Tätowicrens hinaus seien, kann ich 
1 nicht gntheißen. Nur als ein göttliches Gc- 
! schenk wird die Tatauierung allenthalben be- 
: traobtet, wie auch wir den Künstler für einen 
gottbegnadeten Mann halten. Und darum, daß 
- «las Muster recht schön ausfallc und Unheil 
; abgewendel werde, darum beten die Marshallaner, 
I darum bringen sic ihren Tataiiiergötteru Opfer 
I dar. Also wie für Samoa, so muß ieli auch für 
I die Marshallinseln die tiefe religiös« Beilentung, 
i welche Gerland (.Mikronesien S. 67) der Tatau- 
ierung beilegt, ablchnen. 

, Ehe ich nun auf die Erklärung der Ord- 
nung und der Ornamente cingehe, will ich noch 
I kurz die Hilfsmittel erwähnen, mit denen die 
j Operation ausgcföhrl wird und die sich von den 
I bekannten kaum unterscheiden. 

; 1. Das Talauierinstrnment, die Hacke, deren 
I Stiel djurr heißt, während die Spitze, 

, der „Zahn“ ngi genannt wird, (samoanisch 

3 
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ti»/o Zahn •) ehemals aus Fiseljprätim oder | 
Vopelknocheri pefertipt («las von mir er- 
worbene aus Hühnerknochrn). Zwei ver- 
«rhiedene Größen, das größere tifßi ffiö oder 
nfßihuromwj^ das kleinere ttumijir für die ^ 
feineren Ornamente. j 

2. Der Schlegtl djnhh (jih Su-G.) aus dem I 



Der Farbeniopf, Kokosschale, ar in no zum 
Hintauchen des Instrument«, ar in djetlje 
kleiner zum Kintauchen des Zeichenpinsels; 
die Farbe, Kohle der versengten Kokosnuß- 
liQllc mit Wasser angerfihrt, heißt nuimudj >). 
Der Z«'ichenpinsel djfdje^ entwcnler die lange 
Schwanzfeder eines Tropikvogels oder eine 




Laalnnt, HfiDptllnir von Mille. 

0«!aicbl»t«t4»ui«*rung ioumfttj. iHrntf^hend mub «l«*n Ornsuionten «**rt (ZiekzacklMiuil Fig. 34) und (Fig. 42). 



Stamm des Kokoswedols, wie auf Samoa, 
oder aus amlerem Holz. 

*) Da auf Ponap^ der TausendfuB in der Tataii- | 
ieriiti(c Njrt-njn genannt wird, trinch Christian b«i ■ 
F^dge-Partingion, III. Ser., Taf. 53)aoerlu*Ut daraus 
(wie bei «ier aam'vinisclieti Tataiiieruog schon betont), | 
daB et nur der Biß des '1‘ieres ist, der äbnliclie Kmp* 
Ündungen hervorroft. Auf den MantbaUs liabe ich 
dies Ornament nicht bemerkt. 



Kok<>sh1nttrip|>e (siche Abbild. Die Samoa- 
inscln, II, lld^ S. 74). 

6. Die MatU, lum Bedecken des Gesichtes 
bumnemid (siehe ohen Taf. I). 

6. Korb ieh /.um Aufhewahren der Geräte (aus 

') Nach Üu-Q, mamij dar RuQ, momfj illa Kokos, 
hailenkobla. 
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Id 



KokoNbiilttern mit llenkeif djdli oder bunne^ lingen natürlich länger, da OberNchenkel und 
nur, siehe oben). Qeaicht noch später hinsugefugt wurden. Ja sie 

Xach der Arbeit tindet ein Kssen für den entblddeten sich nicht, sich auch das ganae 
Tatauierer rfrid'o, rio Htatt, wozu der Kokosmiß- j Glied mit Einscliluß der Glaim beschlagen zu 
scliaber ran^A*«*), und die lloUscbössel djäbbi^) lassen. 

gebraucht werden. Die frische Tatauierung wurde mit Kokos- 

Kig. 26. 




Junger HIoptling. Bruat-TAtauierung. Oruamänt«. 

Das Befahlen „gera<if machen**) : kernsaft eingcrieben und mit den Blattern dos 

fand mittels Lebensmitteln und Matten statt ' nin (Moritula citrifolia) bedeckt Eiternde 
Eiiio gute Brust’ und Uückentatauierung > Stellen wurden mit einer aus der Kokosnußhßlle 
erfordert ungefähr einen Monat*), bei Häupt- bereiteten Medizin abgespQU. Man begann mit 
j oberen Brustteil und endete auf den 

*) ranUrt 8t*G. 

*) «I;r}6i 8t.*G. ] Kotzebue widerepriebt , dor aogibt, dafl die Tatau* 

”) Oerland Ut Tollkommen im Hecht, wenn er i ierung auf einmal itaUfinde. 
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Hcbmorzhat't^n Bnisiwarzen (ähnlich dem Nabel H 0 c k e n (Fig. 2S, S. 22)« 

auf Samoa). j 4. oü „Zickzack“, 

Die Talauieriing K*lbat heißt mm äo^ vomit 5. ämhUab „Große Tatauierung“. 
eigentlich „Linien ziehen^ gemeint Nt, denn die 6. dt>fforak „Kenerhacke“. 

HchOnen Linien des Fisches ]{otat anthus tiuvan^ Auf der Brust nun sind es zwei mit der 
tbus galten als vorbildlich. Die Muster l>e- Spitze nach unten zielende, halb sich deckende 
decken in der Hauptsache Hrust und Kücken, Dreiecke, welche an einem „Mast", dem tfüijtty 

Fik. 2tS. 




Gemeiner Mann (Kadjnr) von Mille« 
und zwar besteht jwle Seile aus drei Teilen, 
die ab feststehend zu erachten sind. 

Ihre Ordnung ist folgende: 

Hrust (Fig. 27). 

1. menilou „Hnist des Tatauierten". 

2. dedd „Brust“. 

3. tfidjn „MasV^, 



Brutt-TaUuierung. Omamente. 
aufgespießt sind. Das obere Dreieck heißt 
me?){7ou, wie man auch im allgemeinen die 
„Brust eines Tatauierien“ nennt, während 
sie sonst nouh (iaub St-G.) heißt Das 

untere Dreieck bedeckt die Brustwarzen, dedd 
genannt (Gf das Kiiter, die Brust St>G.), w'es* 
halb es eigentlich aus zwei Teilen besteht, diu 
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daa obere Dreict'k cinschließeii. Dir Mast, ' aber durch ein handbreites Hand dicker liorizou- 
gidjUy gibt dem ganxen den Halt. 1 laler Linien abgenchnitten, die in ihrer Gesamt- 

Auf der BruNt kam auch innerhalb der ! heil äödahb^ „große Tataiiierung*^, heißen. 
Muster Narbentatauierung *) vor, wie Taf. VI ' Dieses Muster ist von Wichtigkeit wegen seiner 
xeigt. Finsoli leugnet sie, wie man sieht, mH Beziehungen nach den Karolinen hin. Denn 
Unrecht. dalabedjä oder^7f)>«/jd nennt Kubary, ohne die 

Auf dem Kücken, Kig. 28, ist zu oberst gleich- Bedeutung anzugeben, die mächtigen Tatauier- 

Fiir. 27. 




UXaptUng von HUie« Bruflt-TaUtuienmg. Orduumr* 



falls ein mit der Spitze nach unten zeigendes 
Dreieck, oä oder oaa genannt, w'as Zickzack be- 
deutet, da sich dieses immer aus übereinander 
geschachtelten Winkeln (Fig. 28) zusammen- 
setzt. Die untere Spitze des Dreiecks wird 

V Narbe heißt nach Bsnfft In'fwitd/ oder gnrar 



dächen an den Beinen der Yaper*); diese 
heißen V>ei den Samoanern tapuJu. Daiah und gi- 
Jep heißt tin Marshallanischen Mark, mäch- 
tig“, während auf das polyncsiacheffi schlagen 

*) Siebe in Joetts Tälowiarcn* B. 75, 

Kubaryt Arbeit «Daa Tätowieren in Melanesien 
B|>eatell auf den Karolinen*. 
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(in laUm tatmiieren auf Samoa) 7.iiruckzufuUrc*n meist je zwei Stück auf jeder Seite, also im 
sein dürAe *). Die müebtigen diekcu Striche ganzen zwölf, obwohl die Zahl nicht fest- 
(Taf. V) gehen ah(*r der RQckentatauierutig der ! Ate)u*nd isU 

Marnhallaner einen Halt wie der Ma?»t vorne, und Auf dieses Muster äodalab der dicken miler- 
deshalb wird auch die äodalab in drei PfosteO' brochenen zehn horizontalen Doppellinien folgt 
gruppen djur, cingeteilt, in der Mitte am ein System senkrechter Linien, genannt, 

„Rückgrat“ die djuren riJV6, auf beiden j nach einem Ornament, der „Feuerhacko“, welche 



Fig. 2«. 




Kabua, König von DjaliiU KückeD-Tataoiemoit. Ordnung und Omameni^- 



Seilen davon die „Pfosten des Rückens“ | immer diese Bänder zusammensetzt Als ich 
djuren femdliX: und ganz lateral die „Pfosten | zuerst dieses Muster zeichnete, machte ich die 

senkrechten Linien stets in der Form a (Fig. 29). 
Als ich aber die Erklärung erhielt und genauer 
zusah, bemerkte ich, daß die Bänder, wie b zeigt 
sich zusaminensetzten und daß das Ornament die 



der Kückeoseite“ djuren lämar, und zwar 

Tatauieren heiflt auf Yap nach Tetens fiffoJav. 
Hieb« die Karolineniu»«! Yap uaw. in Journ. Mu». Qod, 
Heft IL S. 47. 
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F e u c r li a c k e rf 5^ 0 rn A- (c) {lökoraJt S t, - G.) ist, ein 
siiazierstockfihiiliches Gerät, mit dem die glQlicii- 
den Steine des Ofens atiagebreitet wcnlcn. 



Fig. 30. 

a he 




Auf <lcm Hilde von Hernuhoiin (SQdBco- 
erinnerungen S. 79 und MarHliall8]>r»che S. 93) 
nehmen dünne HorizoDUlUnien von Zickzack* 
form die ganze llückensicite, abwftrtsH vom obersten 
Dreieck*)» ein und die Rcnkrecliicn iVfgorak’ 
Schnüre reichen dort von der vorderen und 
seitlichen Bauchseite bis zur Mitte des Ober- 
schenkels. (Fig. 30.) 

Auch Kuhary (Joest, S. 95) bildet eine 
Maniballtatauierung ab, bei der die Sehen- 



nicht dogordky sondern die bei den Gilbert* 
insulanem üblichen Kokoswcdcl, und direkt 
Ober diesen nicht die »große Talauierung“ 
lah^ sondern das Dreieck od. Ks scheint dem* 
I nach, daß das horizontale Band zwischen den 
I beiden senkrechten Strich mustern das äodaldb 
j darstellen soll. Aber die Ornamente sind bei 
I Kubary nicht so genau ausgezeichnet, wie bei 
Hernslieim, sodaß ein Schluß nicht erlaubt 
erscheint, um so weniger, als keinerlei ein- 
heimische Bczeichungen angeführt werden. 

Die Tatauierung am Gesäß und Oberschenkel 
‘ nennt man nun auf den Marshallinseln inehuUe^ 
hüU^ und da mir einige Ponapesen sagten, daß 
die Gesaßtatauierung bei ihnen ine hictUbtcei 
heiße, so liegt hier zw'eifellos auch ein gemein* 
samer Sinn zugrunde, den ich aber nicht sicher 
, auszumachen vermochte*). 

Finsch bezweifelt, ob die oberen senkrechten 
befiederten Linien bei den Gilbcrlinsulanorii 
, Kokoswedel seien, w*as aber in der Tat doch 
i dcrFallist. Sic sind in der Marshalltatauierung 
I ganz richtig gezeichnet, während Finsch in 
I seiner Arbeit „Hauiverzierungcn der Gilbert- 



Kijf, 30. 





Tatanlerter Maon <Ritck«n uml Seit«) nach Hernsheim, Mninhaltüifraohe, Keite 93. 



teile der OberKchenkcl bis zur Mitte mit senk* 
rechten Linien veraehen, aber nach unten und 
oben durch ein Band von Querliiiicn begrenzt 
sind. Über dem oberen Band ist aber wieder 
ein System von senkrechten Schnüren, aber 

‘) Ich Bah toleh« Zickzackhnien onr in leokreebter 
Kiebtong za b«id«n Scitvn der dogorak hioablaufen. 
Mao nannte »ie ktbogorogo (a. Taf. V). 



insulaner“, Globus Bd. 65, die Mittclrippe ^ 
nirgend einzeichtiet, sondern nur die winkel- 

*) in« heißt Trageatock wi>r im Samoaniachen auio, 
buUiAull nach 8t.-0. die Vagina, büUehiilU aber aach 
DeekRbnua auf den Segelbooten. Nach 8enfft heißt 
Piiänzltng, ina Kem und intbil der KokoBblattbaiit, 
Clitoria, hilUnll das Deckshaut. Eine zyniache 
Bedeatuiu;: wäre denkbar, da die Häuptlinge aicb ehe- 
dem daa ganze tnembrum elnachließUoh der Olana be- 
acblagen lieflen. 
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Htündigen HluUßcdern ^ übereinander oder 
direkt Zickzacklinien Küher kommt 

ParkinAon im Int Arch. W Flihnogr. B<1. 11, 
S. 41, „Beitrage zur Ethnologie der Gilbert- 
insiilaner“. Bei Wilkea (U. S. Ex|d. Exp. Bd. 5, 
S. 73) Ut wenigfltena ein einfacher I^ng«Atrich 
angcileiitet ’). 

Ich möchte dies deslmlb hier betonen, weil 
in dieser Hückentatauierang. deren senkrechte 
Linie über das Gesäß und über die Uöfle nach 
der Seite des Oberschenkels bis zu dessen Mitte 
hin, entschieden eine Beziehung zu den 
GUbertinseln sich auBspricht Während aber 
die Gilhertinsulancr noch weiter gehen und, wie 
die PonapoBon und Yapor, teilweise die ganzen 
Beine*), oder auch nur einen Teil derselben 
durch befiederte Linien oder (|uadratische Felder 
an Waden und Schienbein bedecken, hört bei den 
Marshallanern in der Mitte des Oberschenkel» 
die Tatauierung auf. 

Nach unten hin wäre damit die Tatauierung 
abgeschlossen, denn die Beintatauieruug, wie 
»ie den Karoliniern und Gilbertinern ge- 
meinsam eigen ist, kommt, wie eben erwähnt, 
auf den JfarshaUinseln nicht vor. Sind doch 
die unteren Extiemitüicn wie auch das GesüD 
bei Mann und Krau durch die Kleidung, wie 
im vorigen Kapitel ausgefuhrt, nahezu ganz be- 
deckt, wie Bchmi Kotzebue und Cbaniisso 
betonten, smlaß die Verzierung hier nur im 
intimen Verkehr zur Geltung kommen konnte. 
Die Brust alwr und die Arme werden stets un- 
bedeckt bei beiden Gcschlechteni getragen, 
weshalb auch diese Teile so ausgiebig tatauiert 
sind. Deshalb sind auch die olderen Teile der 
Schultern hei den Häuptlingen noch tauiuiert, 
vauroff genannt (Fig- 27), ferner Hals*) und 

') Finsch meint hierzu .Das Mu*t«^r ist übrii?ent 
nicht korrekt genug, um sU exaktes VorbiUI zu dienen*. , 

*) Von Fin»ch mit Uveht sl» Ausnahme er- I 
kl&rL Finsch sagt aber (Zeitschr. f. Ethnologie ISSO 
8. SOI) aber di« Ponapeseu: Aulh>r dieser orjgine]len 
Verzierangsweise des Körpers, die durchaus einen eigen- 
tümüohen Charakter bewahrt and total rerschieden ist, 
von der auf den Marshall- und den Oilberlinseln sowie 
auf den anderen Gruppen der Karolinen, rindet man 
auf dem Oberarm der Ponapesen noch andere usw," | 
Dies ist keineswegs richtig and endehtUch. Siehe 
auch Kubary, I. M. Heft VIII. 

") Hierbei sei auch der Ia>cher in den Ohren 
gedacht, rafiWii (St-G. rÄ/il) geitannt, wie Fig. 24 zeigt. 



' Gesicht iV>t4n4Cti[; *), und endlich die Arme 
(Fig. 28*), 31 und Taf.IV), wofür mir die Namen 
iürdeti Achselteil, und tÜr den g.inzen 
Arm ariV/yaMÖ([iucken einer Krabbe), ari7u(/yi< 
; (eine gestreifte Muschel) und doiVfriÄ „Tatau- 
ierung gleich der Gürlelschnur iVifc“ an- 
gegeben wurden. Der Arm kann dabei völlig 
mit Ornamenten übergossen Hein, wie bei Kabua 
(Fig. 28) und bei den i'rorij, den Großhäuptlingen, 
konnte somit bis zur Mitte der OberHchenkel 
bemb alles mit den feinsten Ornamenten ubersät 
sein, wobei nur wenig Stullen an Stirn und 
Wangen*), an den Schnlterblnttem , vor der 
Achaelhöhle, um Scham und After frei blieben, 
j Dies wechwehe sehr nach Neigung, Hang und 
Keiebtum der Betroftenden ♦); feAistehend waren 
eben nur die <lrei Brust- und die drei Hückeu- 
mtiAter, die allen gemeinsam waren, wenn auch 
hier die feinere Ornamentik, namentlich die Auh- 
lühruiig dos Mastes vorne, schon den Höheren 
verriet ^). 

Ehe ich aber die Ornamonte aufz.ühlc, wil 
ich noch <ler Tatauierung der Frauen gedenken, 
bei denen die irodj aus hoher Familie gleich- 
! falls gew'isse Vorrechte hatten, wie Fig. 31 zeigt, 
lni Gegensatz zu den Mäuuern wurde bei den 
I Frauen nicht der I^ib tatauiert wie auf den 
I Gilbertinseln und Karolinen, sondern nur die 
Schultern und Arme, teilweise auch die Ober- 
schenkel. Auf den Schnlteni befindet sich hier 
I vornehmlich ein Muster, das seiner dicken Linien 
halber auch ädrfalaÄ (siehe oben beim Rücken des 

Chaminn erwähnte, daß ri« so stark erweitert wurden, 
daß di« pendula über den Kopf gesichlagen werden 
konnten. Auch sollen (nach St.*G.) auf Medjidj 
Schnitt« In die Mitte der Unterlip|>e gf^macht werden, 
mtdjfmidj genannt, wa* auch beschnitten beißt. 

*) Senfft, «Mmcdjf. 

*) Wohl von traawyymMk bekleiden (St.-G.). 

*) Auch diese sollen ehi'dem teilweise beBcblagen 
gewesen sein. 

*) Cborit vagt S. 6 und 12, daß die Eingeltorenen 
ihn auf die I^den der Häuptliog« bingewieseu hätten, 
welche im Gooensatz zu denen der Gemeinen verziert 
waren. Finseb, 8. 173, widerspricht dem und 
CbamisBos gleichsinniger Angabe, indem er darauf 
hinweiht, daß nur die GeHicbl»<atauierung Vorrecht der 
HäuplHugc sei. Dies ist nur bis zu einem gt^wissen 
Grade richtig. Eine anigehreitete Leib- und Hchenkel- 
tatauierung wird auf den Mar-halUnseln stets einen 
Kelchen and Mächtigen anzeigeii; denn gemeine Deute 
dürfen und können sich so einen Pomp nicht leistes. 

’) Ein fertig beitchlngerier Mann heißt nach Senfft 
djomidj (siehe oben). 
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Mannefi Fig. 28) genannt wird. D&8 Ornament ist wein, daß dies mit einem solchen „Fisch** gar 
ikbl stets ein FischKi'hwanr. und zwar der des Nasen* . keine Ähnlichkeit habe, wußten mir meine 
fisches (Naseus imicornis), welcher zu beiden Gewfihrslcule auch nicht mehr zu sagen. 

Seilen de« Schwanzes di^i scharfe hreilo Dt>rnen Darunter finden sich senkrechte, dann wage* 
tr&gu Eh heißt deshalb ^o^'an 6uNaA' (Fig.48) *). rechte Linien, deren Namen schon oben bei 
Dieselben finden sich unverkennbar auch bei der Männerarmtaiaiiierung erwähnt wurde. Es 
HernKheiiu abgebildet. Darunter, auf dem kommt iiatörlich auch hier feinere Ornamentik 



Pig. 31. 




Deltoidesmuskel sieht man zwei <lreizinkigo 
Gabeln und eine zweizinkige, nach vorne ufieo. 
Sie heißen Del|diin^). Auf meinen Hin* 

*) loAr(an) Schwanz (8t. *0.), buUak der Kaeeu« 
unkortiis. 

*) Senfft ge Tümmler. 

Arrtii» för Anthmpolixrl«. N. F. Bit. II. 



7.iir Verwendung, ähnlieli der »nf Fig. 28 von 
Kabun, wie c« auch Ilernaheim angcdeutel hat. 

Endlich werden als V’orreeht bei den lläupt- 
lingsfrauen die Finger und Handrücken ge- 
schmückt, (So in hrin und äo in berM>ä, wie 
es Fig. 32 reigt, 

4 
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Prof. I>r. Aujfijstin Krämer, 



Im übrigen pflegen fttch die meiNten nur den Karolinen, wo inde^nen auch geNchloMucne 
mit dünnen Uingen um die Arme und Heine | Ringe Vorkommen. 



Fiß. 32. 
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Flngertatauieruiig bei MartthalKFrauen, üq in urtn (Ho in herinbii)» 

beschlagen au Ia.H«en, wie es Fig. 25 aeigt, aber Im folgenden bilde ich die wichtigsten Or- 
nicht nur die Innenseite der Arme, wie besonder» ; narneiite (Orn.) ab, welche man auf den Bilden» 
häutig auf den südlichen Gilbertiii.seln und auf , innerhalb der Ordnung (Ord.) autTmdet 



Fig. 33. 

^ ^ uadjir^ Punkte. Fig. 25, 20 und 32. Milte im oberen Dreieck, Finger. 

Linien, wonach das Tatauieren überhaupt äo geiianui wird, 
Arm Fig. 31. 



Fig. 34. 

/VAA/VVA/^^ 

Fig. 35. 

AVWW 

Fig. 38. 

/WX/V/X 



Fig. 87. 




Fig. 88. 



Flfr. 3». 



ninegeineyom, Stab iiir, geine macben, (St.-G. iein Werkzeug). 
Briitfruclil|ifli]ckeD gomeyom. Siehe das über Zirkracklinieii 
oben gesagte. Kig. 20 und 27 iiii unteren Hrustdreicck und 
Hals und Fig. 20 ira oberen Kückciidreieck, Gesicht Fig. 24, 
Taf. V U9W. 

buär änan LfMling, da» Zeiclien des LebuUiug. Fig. 25 den 
Süßeren Teil des oberen Urustdrcieck.» nacli unten begrenzend, 
Fig. 26 linke Schulter. 

lidjt, licdeiitung unbekannt, erscheint vornehmlich im oberen Brust- 
dreicck (s. Fig. 25, 26, 27 und Taf. IV) und im Ma-st (Fig. 25). 

(ieHenKuegarobüJ, kleine, schwarze Liiticnwolken z. H. Fig. 26 und 
27 an Lenden und Bauch, Fig. 25 im unteren Brustdroicck. 

longä (Unge St-G.), die gestielten Entenmusolicln, die Beniakcln 
(Ia.‘|ia.s). Fig. 26 Schulter (vdurog) und Fig. 28 Unterarm. 



ttmruh Edelstein, Perlen. 
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Fig. 40. 

Kg. 41. 

■ ■ ■ , 



hnijedjok 1 . , 

I nriuptlingsalizeioben, den (/idjii «bgrcniend. Fig. 25, 

rar,glo„Of>ljok I «»l>ekannt. 



f'«- 

merrimuljt man „Urasbalm, wuran Fliegen sitr.en“, Fig. 24 am 
, ilal^ und bintcr dem Obr. 



Fig. 4S. 




inyüljar „ta den Göttern beten“. Fig. 25 .Mille, Fig. 2fi. (rfjar beton Ilernah.). 
döyortik, „F'cuerbacke“ «ielic oben Fig. 29. Ferner Fig. 28 und Taf. V. 
mauinyttimag. jiennin^ „FiscbrJihne“. Fig. 25 obere» Dreieck (vgl. Fig. 33) 



Fig. 4«. 

I 



Fig. 47. 




Fig. 4». 

B 0 0 



lodj ein Fi»eb. Fig. 27 im Ma“l, Fig. 28 Arm, Taf. IV linker Arm. 
nyf, Delphin, (Senfft ge). Fig. 31 Oberam. 



lokan Mlak, {logöan btdlag gesprochen) der Schwan* des Naseiifischcs (Nasen« 
unicornis). Fig. 31 Schulter. 



nävirony, Kofferfisch Durch«ehniti (auch gilMnUl). Fig. 25 auf den Schultern. 



Fig. ao. 



kabinoui, ^xuleUt an^emadito Farb<>^ {kahin der Ikulcn, out oder wut da» 
Wasser sr.um anrfibn’n). Fij?. 25. ZuleUl an Sttdle de« Nabels angesetzt, 
weil daselbst sehr schmerxhafl. 



lietrefTs des letzten W-ähnlicben Ornamentes i 
kabinouty habe ich zu erwilhnen, daß ich es nur 
beim König Kabua sah, der cs am unteren I 
Ende des Mastes, in der Gegend des Nabels 
trug. Auch bei Kubary (Joest S. 95) und 
ChorisTaf. I, ist es deutlich an selber Stelle zu 
bemerken, ein Beweis, daß Finacb Unrecht 
tut, die Abbildungen von Choris als 
gloichsmaierial zu streichen". Au(*b auf dem 
Rucken hatte Kabua noch ein eigenartiges . 
Ornament, das auf Fig. 28 nach innen zu von 
der Achselhöhle zu sehen ist. Kabua selbst 
nannte es döadu und es soll dies Wort nur be- 
deuten „Die Schulter nach hinten abschließend", 



da OS in der T.at nur ein AusHillsel der großen 
freien Stelle Ober den Schiillerblittem ist 

Es ist natürlich, daß noch weitere Ornamente 
auch hier bei der Tatauierung Eingang gefunden 
haben, aber diese w'enigon durften als die 
I häufigsten doch genügen, um einen BegrilT von 
ihrer Anwendung innerhalb der Ordnung zu 
geben. Leider w'ar mein ^Vufctitball auf den 
Mar-sbatlinselii zu kurz, um diese Studien auf 
die verschiedenen Atolle der Grup|>e au.sdehnen 
und vertiefen zu können. 

Da ich jedoch zu DJalut nicht allein zahl- 
reiche Teilte der Ralikkette zu sehen bekam, 
sondern auch zutällig daselbst längere Zelt eine 

4 * 
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28 iVaf. f)r. Augustin Kr&mer, Die Omamentik d. 

größere ReiecgcflelNchafk Ton dem £u den 
Ratakft gehörigen Mille anwesend war, no 
hatte ich hier wie auch auf einer kleinen In^el- 
reiüe Gelegenheit mich zu überzeugen^ daß die 
gegebene Tatauicrordimng im großen und 
ganzen für die ganze ]ialik*Ratakgnippe 
Gültigkeit bes^iUU 



KleidmaUen u. der Tatauierung auf den MarffhaIliDi*eln. 

Jedenfalls kann man sich einen Begriß* aus 
dem Heigebrachten davon machen, daß die 
Ausführung nicht ohne Sinn geschieht; und die 
näheren Beziehungen, welche sich daraus zu den 
benachbarten Inselgruppen deduzieren lassen, 
legen die Weitcrverfolgung dieser und ähnlicher 
Probleme nahe. 
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tM'en b'nciifr äwtt. Mitte lilnlt hus 

recla« (>ewohiilii*lie K<>rm, link« viercrkiK, der 2. und 4. HäuptlingvfRcber rnil iu>hr breiter Ik>rte. 

Mnit« e, KmUc Könijfsm^ttte gZid. Kleine Mette d. 
ifitey (tkirlol bjuggor iFi^. 4) Irn/oiraii (Fig. 7) 

o dontbuod (PiK> 11*1 



1. drimvn tStlitrlmndt 

läld (rote« St'hiiiueklmndi 

2. •/rtiflOM 

dÜMtll («rbwemeft Sehmuckliciiitl i 
:i. drirnnn 



ajfieorim (Ftg Ml 
dunfbned 



Hutljisbnhbitg <Fig. 5) 

Utndtaiig (Fig. 6) 
uifdja bcbbog 

Die kleine Mnite Imit SScm im t^uadrut und dient stura Itederken d«i (ienichtfl lieini Tntauifren by CjOO^Ic 

Aiclitv Af Auttiropuloei«' N. F. Iltl- II- 



V«rl*a k'risdr. Tiewva 4 Moba m brauii^cltwvia 
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Matte e. 


M n 1 1 e f . 


Matte p. 


Matte b. 
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dillrh 
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iFi^. 11) 


(Pig. 20» 


(Fi(t. 16) 


(nun) (Fig. 


1. cfn'mon (KinfAMuag«* 
beml ) 
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medfun idfu 
(Fip. 10) 


djour ariitny 
(Kig. 2.1) 


rboud *) 


laUi ('iMleR 8<*hiiim*k* 
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mrdfan idjH 


uZri 


bnndj 




(Fip. 22» 


(Fjg. 10) 


(Fig. 20) 


2. drimon 


brnürfd 
(Fig. 12» 


mrdjan td/u 


dyOMr ar^ling 


t^Hft 


dititdiU («ichwar/et 
Hcliniuokbnad) 


Hiie« 

(Fig. 21) 


uZri 
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') SchliDiri? am S«(t»lbnot für das Ru.Iit fsaninan. fuiia). 
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Die ununterbrochene Besiedelung Velem St. Veits. 

Von 

Kälmän Freiherr von Miske. 



Der Nachweis, daß eine kontiniiicrliche, 
iimmterbrocheno Besiodelmig an oiiicm und 
demselben Fundorte durch verschiedene auf- 
einander folgende Zeitalter hindurch stattfand, 
Ut für die IVähiatorie von großer Wichtigkeit 

Daß die Antwort auf die Frage nach einer 
solchen Beniedeluiig überhaupt nur <iort geiucht 
werden kann, wo eiueraeita das Fiiudmaterial, und 
andererseiu nicht minder die Kiilturachichteii in 
ihrem Lageruiigsbildo die gleiche Tendenx einer 
UDiiuterbrochenen Kultureutwickeluugineioander* 
greifend und iueiuanderübergeheud aufzuw'ciseu 
venilögen, ist Helbstverstjindlich. 

An der Hand der Funde und unter Be- 
nützung des bei den staltgeliabteii Ausgiabuii' 
gen Vorgefundenen Kulturschichteiibildes sei mir 
der Versuch gestattet, dieses Faktum in der 
Ansiedelung von Velem St Veit zu erweisen. 

Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
ist zunächst jene Ueihe von Altsacben aus den 
Funden der Vielem St Veiter Ansiedelung zur 
Ansebauuiig zu bringen, die den unzweifelhaften 
und unstreitigen Beweis liefern, daß dort am 
Ort verschiedene zeitlich getrenuUm und aufein- 
anderfolgenden Altersstufen angehörende Funde 
gemacht werden. 

Da» KiiIturbiM von Velem St Veil ßngt in 
Beinen Funden mit einer jüngeren, nur kurz 
dort ansäßig goweseueu Neolitlizeit an, der »ich 
die Bronze-, Hallslatt- und La-Tc*ne-Zeit im l’rä- 
historikum anreiheu. Du» weitere Bild seiner 



' Besiedelung im Historikum bestimmen: Uömor, 
Slawen, VölkerwaiiderungKzeit und Mittelalter. 

Da Steiuariefakte auch noch dem Neoli- 
thikum nicht mehr ziizurcchnendcu Funden an- 
gehören, MO dürfte für den Nachweis dieser 
Zeit nicht jedes derartfge Stuck einwan<l«frei 
' sein. Ich iK'schräDke mich daher bei Benutzung 
dieses Materials nur auf die Krwahuiing des 
thüringischen SchiihUMSteiikeileM, das am Orte 
vorkommt (Fig. 1). Lrnbedingt derselben jungen 



Kig. l. 







I Stuinzeitstufe würde ich den an» Hirschhorn 
; gefertigten Ffeil xuzHhlen (Fig. 2). Endlich sei, 
; um auch ein Beispiel aus der Keramik auzu- 
führen, eine» jener für die jüngere Steinzeit 
I Ungarns charakterislisM'hen Gefäße (Fig. 3) zur 
Anschauung gebracht, da» bei der systematischen 
Ausgrabung des Jahnas 1898 in einer der Neo- 
! lithzeit zuznsohreibender Schicht in der Tiefe 
I von 360 cm gefunden wurde. 
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Knlinun Kreiherr von 



Daß die Hronzezeit mit manchem Funde 
vertreten, ist unzweifellmft Dieoer Zeit HinJ 
die Säheliioileln (Fig. 4) und Srhwertimdeln 
(Fig. 5), duH Miniatnrvchwert (Kig. 6) und noch 
mancher andere Bronzety|mH zuzurechnun. Je* . 
doch nicht minder int diu Keramik imstande, einen I 
vollgültigen Nachweis diener Zeit zu liefern. ' 
Aus diesem Material würde ich als Beispiel die 
Schalen mit hoheu Henkeln (Fig. 7) erwrihneu. i 

Eine reiche Serie von Gegenständen liefert I 
die llalUtatlperiode der Ansiudelniig, aus denen I 
hier diu charakteristische Brilleritibel (Fig. 8), ! 
liüngeschmuck in mancher Variante (Fig. 9, 10) i 
und als Beispiel der Keramik die Schussel mit 
eingelmgenem Haiide (Fig. 11) erwähnt seien. ! 

Den Schluß der prähistoriHchen Fuodkette 
bilden die Altsachun der Ijii*Tenc*Zeit. Ich 
würde hier auf das V'orkoinmeii der I^»‘Tcnu- 
Fibel (Fig. 1*2), der Knotenringc (Fig. 13) und 
der auf der Drehscheibe gemachten Gefäße 
(Fig. 14) hinweisuii. 

Dun HO in großen Umrissen mitgeteilton 
Altsacheii reihen sich -die Funde des Histori- 
kiims an, zunächst Hdiiier-, dann Slawen* und ' 
Völkcrwauderuiigazeit, die ich hier mit je einem 
Stücke zur Aiisohamiiig bringe. Es sind flies 
eine Fil>el der HOmerzeit (Fig. 15), ein slawischer 1 
Schläfenring (Fig. 16) und eine FHngscharfilKd 
(Fig. 17) der Völkerwanderung. 

Die mitgetuilt« Serie Velem St Veiler Funde 
ist zwar geeignet, das Vorkommen der zeitlich 
getrennten Alterastufeii zu beweisen, jefloch 
lange noch nicht so vollständig, um auch zu* 
gleich die für die Beanlwortiiug der atifguworfe* i 
nun Krage notwendige Tiefeiiausflehniing im 
Rahmen der einzelnen Zeitabschnitte zur An- 
schauung zu bringen. 

Zur Beantwortung flieser unbedingt nötigen 
und unerläßlichen Frage muß vielmehr in den 
einzelnen Zeitabschnitten, die zwischen XeoUtlii* 
kurn und HUtorikum liegen, jenes Fmidmaterial 
zur Publikation ziigezogen werflen, das die | 
UnUTStufeu ira einzelnen ZeitalefchniUe typisch | 
zur Ansehniiung bringt. Damit erst wird der , 
Beweis erbracht sein, daß im Kähmen der ein- 
zelnen Zeitstufen die Eulwickvliing am Orte 
selbst staUgcfimdeii hatte. So auch sind dann 
später jene Grenzlinien zu bilden, zwischen i 



denen die zur Kontinuität unerläßlioben ein- 
zelnen ühergangsfiinde einzureihen sind. 

Die Xeolithstnfe der Velem St. Veiler An- 
siedelung hat, w'ie hereita erwähnt, auf Gniml 
der ihr sicher zuzuweisenden Funde keine große 
Ausdehnung und auch keine lange Lebensdauer 
am Ort besessen, Ihr folgte die Bronzezeit, die 
in den Funden Velem Su Veits durch manche 
Type zur .Vnschauiing gebracht w'ird. Auch ist 
das diusbezüglicbe Material geeignet, die Konti- 
nuität im Rahmen der Zeitstufe mit manchem 
Stücke zu erbringen. Da jedoch begründete 
Aussicht vorhanden ist, daß im Ijiufe der 
nächsten Jahre die Monographie des Fundortes 
ztir Publikation gelangen wird, so sei cs mir 
erlaubt, mich hier an ein an Zahl geringeres 
Material halten zu ilürfeii. 

Die Bronzefiimle der Ansiedelung lassen un* 
iHHÜngt auf eine lange Zeitdauer uud Kut- 
wickeliiug schließen. Sie l>erühren sich einer- 
seits mit Altsaehen, die noch dem Neolithikum 
ihre Formen entlehnen, andererseits gehen die- 
selben mit manchen Ty)Mrn in die Hallstattzeit 
über. So bildet einen wichtigen Beh?g einer 
alten Bronzezeit der dreiiHskige Dolch (l''ig* 18) 
in den Kunden. Diesem Stücke folgen als 
jüngere Typen die bereits mitgeUdlWii Stücke 
(Fig. 4 bis 6) und noch jüngere Typen , wie 
z. B. die die Fibel diirchgehends in den Bronze* 
zidtfundeii Ungarns ersetzimde Schmucknadel mit 
Ohr (Fig. 19) und das llasiermessir (Fig. 20). 

Den besWi) Bewtds der Kontinuität im Rahmen 
der Hallstattzfüt liefert di«? Typenserie der in 
Veh*m St. Veit gefumlenen Fibeln. Die Fibel 
ist dort, wie überhaupt in ganz Ungarn, aus- 
schließlich der Hallsiatt/.eit ziizim^chnen. Ihr 
Vorkomiiiuu ist auch hii‘r in zwei Perioden 
einzuudlen, in eine ältere uud eine jüngere. 
Ks würde j«‘doch hier zu benu^rken sein, «laß 
aller Wabrscbeinliehkeit nach diu sogenannte 
ungarische Tyj»u mit ihren Varianten eine 
Zwischenstf'llung einzunehmen scheint, da flie- 
selbe sowohl mit Typen der jüngeren als auch 
mit denen tler alleren Zeit vorkomint Die 
Typen, fUe in den Funden vertreten sind, sind 
folgende. Zu flen ältesten TyjHMi der An- 
siedelung flürfie die unter Fig. 21 ziigezählt 
werden, deren Bügel sicherlich durch Glas ver- 
ziert gewesen Sein wird. Kine gleichfalls alu? 
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Tv|h* int die Kahntibel (Kig. 22) mit ktim*m ' Wiu hereil« (‘rwähiit, dürfu* die au» der 
Fnlif und die mit lanirein in einen kleinen . BHllenfilxd horvorg«?i»aiigenü Fibel vom «o- 
Knopf endigenden Fuße (Fig. 2H). Kine weitere genannten iiugari»chen Typu» eine Zwiiwshen- 
Type diese» Zeitalwehnittes ist die Bnlleutibol »udlung /.wischen der älteren und der jüngeren 
(Fig. 8) und ihre Variante mit Ilängeschmuck | llallstatUeit eiuuehmen — daher werde ich 
(Fig. 24). I auch hier die um Orti? vorkommeuden Varianten 



Digitized by Google 





34 



Kuhnun Freiherr von Miske. 



^ooml«*rl mr llaretvlliin^ hriii<»i ii. Al« « r»U* 
Ty|K* ilifKLT St-TM* i»t ji*m* Kibfl zu ik'iiiu'ii, diTfii 
Bo^cii «iiireb in 8- Form irtlw)gfiu*n Draht gc- 
hiliha winl (Fig. 25). Al« nücli«l4' i«l 

*li«' mit großen SpiruUn emlfiiJe Fibel zu er- 
wHhiK'ii, tlereii Hogeu au« nnulem, nur eine 
leichte Krümmung zeigeiulein Draht Inau^bt 
(Fig. 26). Die«e Type «owitlil, aU auch die i 
nachBtfolgeniie wird am Oru bU*u paarweUe 
durch Ketten vereint gefunden. K» i«t die» die 
Type, bei der der Hügel durch Spiralucheibeii 
(Fig. 27) verwert Ut. D< u Schluß dic'^er Serie 
biUbt jene Fibel, Inri der «ich der Hügel zur 
gepiiiizteii Platte erweitert (Fig. 28). 

Die der jüiigertui IlalUtaitzeit atigehörcn- 
d(Mi Filndu der Ansiedelung «ind: Die Kahnlibel 
mit •|uerlaiifendein Wulst (Fig. 21)) und so auch 
die mit Knüpl'chen ver«ehene (Fig. 30); die 
laiigfüßige Fibel (Fig. 31); die au« ihr enutan- 
den«’ Ghuiinactibel (Fig. 32); endlich dU’ Certosa- 
tÜH-l (Fig. 33) und «üe Tiertib«-! (Fig. 34). 

Auch für tlie i*a-Tene-Z« il i«t die Fibel 
«liejeuige Type, die in ihrer Kntw’ickeluug um 
biHteii die Kuiitinuität innerhalb duser Zeit- 
«tufe zur .Viischauiitig bringen kann. Unt4’r den 
Velem St. Veiler Funden biinl bäiiitliche drei 
Haupttypeii vertreten: Die «ler Früh- (Fig. 35), 
Mitt4’l> (Fig. 36) und Spät- I^i-Teiie- Stufe 

(Ki«- 

Diese K«>ntinuiUit im Uahmeii der einzelnen 
/«'itabschnitte genügt keiuesfalls, um auch die 
Koiiiiiiuität der Besiedelung zn beweisen. Denn 
zur Heantwortiing dieser l'rage ist unbidingt 
ein weiure« MaU^rial notwendig und zwar eine«, 
«hi« sich an zwei Zidtstufeii aidehnend in «einen 
Typen den Chergang von einer zur andenui 
bi'ld«-U 

Da iu «Kr Ansiedelung am Velem Sl. Veils- 
berge für die Entwickelung und Hlüte eines 
Kiipferaliers «lie Hedinguiigeii zum Suchen und 
znin Fimleti kaum vorhanden ««in dürfun, s<j 
fi-hb'D derzi’it noch dort in den Fumleii jene 
klus«ibcheii ÜlnTgäiigi’ «ler Neulithzeit zur 
Bronzezeit, die «oiiHl gerade diesem ClKTgaiigs- 
aller eigc’ij «iud. Auch dürft«* hier ein «pater 
iniUuii'ilemU'r UniKtaml itucli iu Berück«ichligutig 
gezog«’n werden. Die (ii-g«’iinUitide iitiil Fumle 
«ind «b'innach nicht «brart, «laß sie ein Ver- 
«olmulzen die«<r zw<*i Zeitalt«*!* ersichtlich 



machen wünbii, sondern solche, die mangels 
eine« SvKtems sowohl dem N«'oUthikuni als 
auch einer albii Brouzezeitstufe zugercchoet 
wenleii können. 

Au« «lern zur Hand liegenden reichen 
.Material«* erlaulM* ich mir iH-iliegeiides zu er* 
wähmii und zur Abbildung zu bringen: Flaches 
SU’inbeil mit an die En4‘olithstnfe erinnenid«’r 
Perforation (Fig. 38); Steinbeil mit dünnem 
Nacken (Fig. SO), der iu einer Metallzeit zu 
perfori«‘i*eu versueht wurde; ein Stück Ob«idian 
(Fig. 40) mit seitlichen U<’toucheii; ein Xiikleii« 
au« «leiu ini Bakoiiy «ich tinderideu Iloizopal 
(Fig. 41); endlich ein Beinktiopf mit dop^wlter 
Perforation in «l«r charakteriBti«cht!ii Form 
(Fig. 42). 

An üliergangslypeii zwischen Brouzezeüt 
und HalUtattzeit ist in <leu Funden der Ausietle* 
lung kein Mangi*l. Au« dem verfügl»areii 
Material dürft«- zur Hi*leuchtuug der Frage da» 
Folg«*nd«' g«*nügeii: Uußform zu einem C\*1t 

(Fig. 43) mit dem für ungarische Funde charak- 
U*ri«li«che!i Schnabelfortsatze, der »ich sowohl 
Fiuideu der späten Hronzez4*it als auch denen 
d«*r frühen Hallstaitzeit anreihu Zu diesen 
ülx'rgangHtypen müssen ferner die au« dünnem 
Bron/.edraht verK-rtigteii Armringe gezählt 
werden, deren Eude aufgerollt ist (Fig. 44), 
wie auch jene .Vmiriug«*, die ziemlich massiv 
gegossen auf ihr«*!' abgerundeUui Außenfläche 
reicht*« Punzonianieiit besitzen (Fig. 45). AU 
weiter«* Typen würden zu nennen «tin die 
Laiizeuspitze mit breitem Blatte (Fig. 46) und 
der für die Ansietiebing nicht minder charakte- 
ristische Palstab (Fig. 47) mit abgerundeten 
Flügellappen, «lie fast eine doppelte Tülle 
bilden. Diese Kulturstufe liesitzt in ihnui keni- 
mischen Funden zwei in erster Linie zu erwah- 
ticnde, für diese Übergangszeit charakteristische 
Cicfäßtypeu: eine mit zwei, oder auch manch- 
mal nur mit einem Heiikelchen versehene Urue, 
die auch zuweilen am HaU und Bauch oniamoti- 
tiert v<»rkonimt (Fig. 48 ), und aU zweite« 
Gefäß ein kleines Töpfchen mit nach außen sich 
krümmendem Rande, das am Bauche mit in 
Bü«clu4ii stehenden seichten Hohlkehlen orim- 
inentiert ist (Fig. 43). 

Doch auch die Serie von in der Ansiede- 
lung gefiiiideueii Bronzemesseni zeigt diesen 
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Kig. 4 J. 



Kig. 46. 



Flg. 47. 



Kig. 31. 



Fig. :is. 



Fig. 36 



ig. 41. 



Fig. 3. 
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rbtTgnn*» von <ltr Hroiixc/.cit zur llnllhtAttzeit andere Typen hildeii in den Fundcu einen 
reclit cimrakUTi^tiMdi, 'vie dien aux «len drei wenn auch nicht »o clmrakteri»ti&chen Üher* 
hier zur AhUildun^ eelun^etideii Siitckeii Iviehl }^ng aU z. B. die Steekimtkdn mit primitiver 
er»ichtlicli Ul (Kig. ’»0 hi» 02). Menscheiili^ur (Fig. 07, iiinl die Steek- 

l)cn Thergang zwUcheii llalUtHU* ninl I^i- na«U‘ln uinl SehrnuckinnUln mit primitiven 
Tene*/eil hildet in erster Tdnie «lie AnnhnislHbel, ITcnh-köpfen (Fig. hin 00). 



Fijj. .%n. Fi|{. 56. 




Kiinhcbat mit ihrer aligeinvin vorkoiiiinendeii, Kiiilliclt bildet den Übergang vom Frähiatori« 
noch der jniigsten llallstatUidt zuzurechnen- kum zum Hiatorikum jene Gnippe von Fund- 
ileii Variante (Fig. 53), und mit ihi*er dem gegenständen, die ihre Analogie in den F'uiiden 
Smb'ii angebbreiideii zweiten Variante mit pri- von JStnnhmic tiiulen. Ans «lieser Gruppe er- 
iiiilivem Pfertlekopf (Fig. 54), die eiilscbietleii laube ich mir vier tiCgeiiHtunde zur Ansicht zu 
schon eine Früh-I^a-lTue-Type ist. PlMTgiinge, bringen (Fig. 61 bi« 64). 

«Ue jeiloeh mehr «ler llalUtaltziUt aU «ler l*ii- Der min mitgeteilte .Viiszng Velein Sl. Veiter 
Tene-Zeil znznrechnen sind, njiml zwei interessante Funde dürfte genügen, um ad oculos zu demon- 
Varianten, deren eine einen Kahn (Fig. 55), strieren, daß wirklich eine Kontinuität den am 
leider nur im Bruch, «Ue zw eite als Bogen den Orte vurkommendeii (b<gem«tätideii eigen Ut un«l 
einer Glasinactibel l>esitzt (Fig. 56). I)«k*Ii auch so in ihrem (b>.imtkidliir- Kntwickeluiigsbilde 
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jene umiotcrbrocbene Ue^iedelmig vom Noo- 
liiliikum an auf weist, die den Gegenstand 
meiner jetaigeu Mitteiliiiig bildet. 

Diese Krselieiming ist jedoch in sich allein 
noch uicbt völlig beweiskräftig; sie iniiO iin< 
bedingt durch die am Orte sich vorfindcndeii 
Sitiisbilder ergänxt werden, um auch auf 
diesem Felde d<ui Nachweis der Kontinuität 
der Ansiedelung r.n erbringen. 

Das iin folgenden r.ur Erörterung gelangende 
Bewei^ulaterull stützt sich auf die seit einer 
kurzen Uiuhe von Jahren am Orte gemachten 
hyslematisoheii Ausgi'abiingen. 

Doch ehe ich auf dieses Thema übergebe, 
dürfte es hier am Platze sein, jenen bei 
dem Cbergang vom Ni*olithikimi zur Hronze* 
zeit angedeiUeteu Umstand vor allem zu be- 
sprechen. Tn dem Bereiche der Wohnungs- 
anlageii, des Besieilcduugsortes von Veleiu St. 
Veit, die entweder einer frühen Bronzezeit, 
oder aber auch nicht minder manchmal einer 
frühen Hallstattzeit zngewiesen wenien müssen, 
und die somit auf dem gowachseneu Boden auf- 
liegeu, kommt öfters eine recht sonderbare Er* 
scheimiiig vor. Ks sind dies die teilweUen 
Bestattungen. Diese l>estehen in Menseben- 
scbädeln und einzelnen anderen Menschen- 
knocbeii, zumeist von itkehrercn Individncn 
stammend. Sie tiiideti sich in im gewachsenen 
Boden ausgehöddteii, 30 bis öOcin tiefen, runden 
wler länglich ovalen l-ochern ohne jedwede Bei- 
gabe. Die Kiiltnrschicht übi‘r diesen und um 
diese lieber ist immer eine ungestörte. 

Die Erklärung dieser Befiimle «lürfte darin 
liegen, daß wir Naehbestattungeu vor uns haben; 
sie verdanken ihre Kutstefaung dem Umstande, 
daß bei Anlage neuer Wohnungen in älterer 
Kultuvschiclit Beslattniigen gefunden w’urden, 
die nun gesaiumelt und neuerdings bestattet 
wunlen. Mit Ausnahme dieser Nachbestattungen 
w'unleii keine anderen dem l’rähistorikum au- 
gehörciide GrälHrr in der Aiivit'ileluiig gefunden, 
und diesen Nachbestattniigen w’urilcii w*eder die 
alten, noch neue Beigaben beigelegt Dcin- 
uach ist der historische Hergang wohl folgender 
gewesen: Mit der frühen Bronzezeit tritt am 
Orte eine neue Besiedelung durch ein neues 
Volk auf, das seine Toten gesondert von seinen 



i Wohnanlagen in eigens dieaem Zwecke dienen- 
dem Gräberfelde l>estaltet Da mm diesem Volke 
der überall vorkoiiiineiide Totenknlt, mler viel- 
mehr die Furcht vor den Toten, keinesfalls 
gemangelt hat, so war die unausbleibliche Folge 
die Xachbestatliing zufällig aufgefundener Ske- 
letU' aus früherer Zeit, und zwar in der in Velem 
St Veit sich findenden Form, ohne jede Beigabe. 
Die An/eiclieii des Ahnenkultes mangeln «lieseii 
Naclihustattnrigeii, da der neue AnsK^dler sich 
dessen bew’iißi ist, daß die im Bereiche seiner 
Wohnung getundeiieii Bestattungen einem alten, 
fremden, ihm kaum verwandten Stamme und 
Volke angehöreii. Er kann «lieses Bewußtsein 
entweder dundi eine nicht mimögliche 'rraditioii 
erhalten haben, oder alK‘r auch durch das in 
situ gefundene Skelett, das jedenfalls eine von 
seinem eigenen altgewohnten Toumknlte ab- 
w’cicheiidc Beisetzung gehabt baVien wird. 

Auf (iniiid des el)en erwähnten Unistandes 
Ist daher mit WahrKclieirilichkeit anzunehmen, 
j daß in Velem St Veit durch die Einwanderung 
I eines fi'eiudeu Volkes die Noolithzeit unmittel- 
bar in die ßrouzezeit übergeht, und so «las 
Fehlen der typischen Ülkergänge eine natür- 
liche Erscheinung ist 

Daß am Orte diese neue Besiedelung am 
Ende der Xeolithzeit ohne Ivampf und auf 
I frieillichem Wege statifand, würde ich im fol- 
genden begründet sehen: Die tlorzeii gemachten 
AiiHgrabiiiigeii luiben immer den Beweis ge- 
liefert daß zur Xeolithzeit eine nur dünne Be- 
siedelung am Velem St Veitsberge gewesen 
ist, daß aber mit der Bronzezeit die Aii- 
sietlelutig plötzlich und iinvermittell eine große 
Ausdehnung erhalten hat Auch ist «ler Um- 
stand w'icbtig, daß von einer gewaltsamen Erobe- 
rung, die mit der Zerstörung der vorhainleii 
gewesenen Ansiedelnug verbunden sein müßte, 
keine Spur zu tinden ist Etullich sind die 
einer reinen Xt^olithziMl zuziischreibi'nden Schicb- 
j ten überhaupt selten, und nur an kleinen, zwi- 
sebeii bronzezeitlicheii oder auch früh-hallstaU- 
zeitlicheii Wobiiaiilageii ansgrspart geblielHriicii 
Stclh'ii zu finden und <lort. auch nicht als Wohn* 
gnil)en, sondern vielmehr als H«'ste von Unrats- 
hsufen zu betrachten. Solche Stellen koninieii 
überhaupt mir im oberen Dritt«*! der Bergeshöbe 
, vor. lliiigegeu sind die Spuren der Bronzezeit 
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auch am iiiiUTcn Drittel iler Hei«iei]t‘liing nicht | 
»eiten in tiefer Schicht ku limlüii. , 

Die mit einer alun Hronxe/.eit am Ort«* 
auftrcteiiile Hevölkeruii^ »cheint auf (TriiiMl aller 
hi» g«'inH«^hten \ValinK'hin«iri^i*n iin iiii« 

^'ei?t«»rt<‘n Keitiue der Ansiedelung hi» zum 
ilistorikuni zu bleilK*ii. 

Die diene Ansicht be^o'ündeiiden straiigraphi* 
schell Wahrn<hmungen sind folgende: A. Ihis 
konstant gleichmäßige KultnrKchichtnngsbild der 
Ansie«leluug. B. Die sukzessive Benutzung der 
Wohnanlagen in zwtd verschietleiieti Zeitaltern, j 
1'. Der Aiifliaii «1er Keiierstellen. D. Die nur 
zwischen zeitlich weit getiennU*n Kiiltursi’hxchti'n 
aiiftretenden fundlosoii Schichten. E. Die l’m- 
kehr des Sehicbtenlugermigsbildea an den der ^ 
Erosion ausgesctzteii Stellen. 

Die iiageniug der einzelnen Knlturschiohten 
und so das KulturscbichtiingshiM ist, wie bereits 
erwähnt, immer ein gleichartig«*». Der oberen 
Ki'usioin>scbicht oder Ackerkrume folgt in 
geringer Tiefe eine dünne, historische Funde 
führende Schicht, «ler sich alsbabl eine der l.a- 
Teue*Zeii anschließt. Unter der Ua*Teiie -Zeit- 
Schicht winl beim Vorkoimneii von mächtigeren 
Kultiirachichten stets als folgende Schicht die der 
llalUtattzeit gefund«*n, d<*r sich, unmittelbar an 
den g4*wachs4‘ueii Boden angelehnt^ eine bronz«'ti* I 
z<‘itliche öfU*rs zugi*s«*llt Derlei Durchschnitte 
wurden z. H. h<*i den Ansgiwbungen vom Jahre 
liMH) und 190*2 gefumlcii. Die des Jahn*s 
1900 hatte «las DurcliKchniUsbild von 10cm 
Ackerkrume, 10 hi» 75 cm I^-Teiie-Zeit-, 7ö 
bis 90 cm HallstäU«*r- iiml 9<1 bis lOOcin Broiize- 
zeit-SchicbU*n. ' 

Di«' des Jahres 1902, die eine be«ientetid . 
mächtigere Kultiirscbichte «*rgab, z«'igU‘ im 
Durchschnitt die folgende I^gerung: Obis 60 cm 
obere rezenU; Er«>sion, 60 bis 75 em Slaweuzclt, 
75 bis 1(K) cm ältere Erosion mit prähistorischen 
FMnd(‘ii, 100 bis 125 cm K«unerschicht, 125 
bis 130cm La-T«**ne-, 130 bis 22(^cm llallstatt- 
zett* und 220 bis 300 cm Bronzezeit-Schicht 

Ainlere Durchsebnittsbilder mit g«*ring« rer 
Kiiltiirscbicht sitnl z. B. eine zweitt* des Jahres 
1900 mit 10cm Husen-, 10 bis 50cm La-Teiie- 
Z«'il- und .50 bis 70 ein Hallstattzeit-Scbiclit. 

Od«-!’ eilte des Jahre» 1901 mit 10 cm Hasen-, 



lObtsIlOciu I*a-Tenes 110 bi» 22.5cm HallsluU- 
zeit-Schicht usw. 

Aus diesen vi«*r als Beispii*! hier niitgeteilten 
Diirchst'hiiittsbiMeni winl ersichtlich, «laß «lie 
Keiheiifolge der präbi»iorisch«*n Schichtung 
immer eine gb'icbe ist, «*» «lürftc «lahcr dies 
Material geiuig<*n. 

Der (vruTnlriß «ler Wohnanlagen Ut zu allen 
prähistorischen Z«*iten .um Besiedelungsorte ein 
riimler. Diese Wohnanlagen standtm in d<*r 
Bronxi** und llalUtattzeit-Fciiode zumeist ln zwei 
Keihen auf den etwa 20 bis 25 in breiten prä- 
liistoriscbeii Terra»»«'!!, und zwar abwet*U»eln«l, 
HO «laß sie in ihrer Anlage eine zi<*mlieb laug- 
gezogene Zickzacklinie bilden. Das Dach der 
Hütten besund aus Stangen und AstgeÜecht, 
das 8«>wobl von iuiieu als von außen einen ge- 
gläUeU'ii lAjIimbt'wnrf hatte. Dank diesem 
5 bi» 7 cm «licken B<*wnrfe zählte es zu den 
Seltenheiten, wenn zwei nebeneinanderstehemle 
Hütten dem Feuer zum Opfer fielen. Diese 
' «liireh Feuer zer»t«’>rlon Hütten geben die besten 
AnhalUtpiinkte für die Hekonstriiktion der Wohn- 
anlagen. Bei solchen zer»t«‘»rUm Wohnanlagen 
wird in derolu*rsU*n Schicht rotgebraniiler Lehm- 
Vtewurf gefunden, «ler auf der einen Ober- 
fiäehe glatt und auf «1er anderen die Eindnicke 
von Flechtwerk hat Dieser Lebmbewiirf wird 
an der Heripherie «ler einstigen Wohuaiilagc in 
dicker Schicht gefunden, «üe gegen den Mittel- 
punkt an Dichte abnimint, so daß ira eigent- 
licheu Mittelpiiiikto sich nur einzelne kleine 
Bruchstücke dieses Lehmbewurfeg iiuden. Als 
zweite folgt eine an Holzkohle r«*iche schwarz- 
gefärbte Schicht von etwa 15 bis 20 mm Dicke. 
Als dritu* Schiebt koiiiiiit dann wieder eine 
aus rotgebranntem lA*hmbcwiirf, doch mit dem 
Unlerschietle, «laß in «lieser «lie mit den Kin- 
drüt^keii versehene Seite nach oben zu liegen 
kommt Auch hier ist ini Mittelpunkte das 
Fehlen des Bewurfes zu beoliachteü. Ans diesen 
drei Schichten ist zu folgern, daß das llülten- 
dach aus Stangen un«I Astgefieobt bestand, «las 
sowohl v«>n außen als von innen mit Lehm ver- 
kleulet gewesen, uml daß die Spitze der Hütto 
keinen LeUiiiliewiirf hatte, «la dieselbe zum Ent- 
weichen des ICauches dienU*. Unter den bisher 
b«*sp!'«>cheiien Schichten folgt alsbald die Feuer- 
steile und «lie innere Hütteiianlage. ln der 
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Hülteiinütto betiiKlei »ich die Feuer»U*Ue mit | buiideu. Ich erlaube mir, zur lH*sseren Kr- 
einem ovalen (jiier»chiiitt. ^>ie beBteht umk einem klänin^ dieser BeBchreibuii^, das ideale Durch- 
uoch später zu lH.‘Spreeheiidcn, 10 bis 60 em hohen ^ HohnilUbild einer soldien \Vohii>t.itte beizulegen 
Aufbrtu, der auf dem gewachsenen Hoclen auf- > (l'ig- 6*^ u- 66). 

ruht. Kund um die Feuerslelle ist eine etwa | D» die W'ohnaidageii der Tja-Tfciic-Zeit in 
•10 bis öOem hohe Stufe zu liiuleii, »lie von der ' inauchen Fällen auf Schichten der llallstaUzeit 
FeuersU’Ue 40 bis .’jOcni eiilfernl gelegen ist. | zu liegen kommen, so ist deren genauer 
Durch diese Stufe wird am Ciruude der Hütte j Durchsohiiilt schwer erhälilich. Doch koiinle 
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H>r- sii. 





um die Peucrstelle herum eine seichte Mulde 
gebildet, in der Kohle, Asche, vermoderte 
orgauische Stoffe, Kmx'hen, ßruclmtücke von 
Gefäßen, beschädigten Gerälschafu*n immer zu 
finden sind. Die 40 bis 50 cm hohe Stufe bildet 
oben eine 50 bU 60 cm breite Platte oder Kbeiie 
und endet an ihrer Peripherie entweder in einer 
schrägen Wand otier aber in einem um 50 
bis 60 cm höher gelegenen zweiten Absatz. 
Der immer gegen Osten gelegene Eingang 
besteht aus einem schmalou Vorbau von 100 * 
bis 110 cm Länge und 90 bis 100 cm Breite, der * 
gleichfalls ein Dach batte. Der Vorbau ist mit 
der Sohle der Wohnanlage durch Stufen ver- ! 



hier auf Grund der in dieser Zeit abge- 
brannten Hütten der Grundriß derselben ab» 
nmd bi'Stimml wcnleii. jVucIi dürften die 
I meisten Wohnanlagen iler I^-Tciie-Zeit aus der 
Hallstattzeit stamineii. So z. B. die zwei im 
vergangenen Monat Juni erforschten Hütten, 
in denen auf der dom gewachsenen Bmleii 
anfliegendeu Sohle sich typische Scherben 
der Hallstattzeit fatuien (Fig. 67 n. 68). Dieser 
Umstand ist für die Kontinuität der Bo* 
sitMjelung von großer Wichtigkeit. Auch schon 
bei der Ausgrabung des Jahres 1900 faml 
sich auf derselben prähistorischen Terrasse in 
deren nordwestlichen Fortsetzung im vierten und 
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füuften Koi'Hchiiii'rs'^iralK*!! 150 cm tief ciiu? I 
trleiehe, eiiUchiedcii der llallKOiUpciioilc /.iizii- | 
schridlHMidu WohiitiliiUc, die bis zur Sohle mi( | 
Scherben und anderen Kmiden der I ji-Ti.iie-/eil I 
an^efüllt war. Auch Ui der Kuli nicht ueltetif I 
daü in der die Kenerstelic iinnit(te!liar unlieben- ' 
den Mulde* Gegenstände zu linden siinh die bei 
IlalUtattzeU-IIÜtten auf eine Cbei^rHii'^snenchle 
oder 0 o»:Hr unf eine bronzezeitliche Hesiede- 
bm^ der Hütte uulndinjit himveisen. 

In der Mitte der Hütte «taiid, wie bereits 
erwHlinl^ die Fenenaelle ii»il ihrem Aufban. Die 
Keiierslelle ist zumeist von ovaler Form, «eiten | 
rund. Der H;ind ist oft mit stehenden Stein* 
jdalteii eiiifjjefaßt» die nur an der Ostseite fehlen. | 
Die «chmale Seile der Feiierstelle belindel sich ‘ 
immer jregen den Ausj^ati^ zu» also j'e^eii 
OsUn ;»elcj;eii. Sie tsl iiiimer mit einer 15 ^ 
bis ’iOent dicken» reinen oder aber aneli mit 
Spren vermengten Lebniscbicht ziemlich eben 
vei‘«chmierU Dieser Verjuitz ist ungleich rot 
gebrannt, woran« zu «ehließeit ist» daß sich nicht 
auf der ganzen Feiierstelle zugleich Feuer 
I>efaiid» sondern daß dieser Flatz vielmehr je , 
vom Fuftznge abhängig war» der durch den 
Hingang ziiströmte. Der Durchmesser der 
Feuerstelleii schwankt zwiHcheii 100 x1.50 cm 
nml 160 X 200cm bei den ovalen; die runden 
sind ztimeist 1(M) x 100 cm angelegt | 

Auf Grund der bei den systemalischeii Aus* 
grabuiigen gemachten lleobachtiingeii ist der 
Atifbau der Feuorstellen , sowohl für die Zeit- 
bestimmung» in der die HUtteii errichtet wurden» 
als auch für die KoiitimiiUit der Besiedelung 
ein wichtiger Beleg. 

Der 40 1ms 60 cm hohe Aufliau ist immer aus | 
in gelben Lehm gebetteten Gefäßbnichstückeii 
iiml kleinen Steinplatteu erbaut. Du nun zwi* ; 
sehen den znm Aiifhan verw*eiideieii (lefäßbrnch- 
«lucken und zwischen den in der Hütte zu Hii* 
denden Gegenstämlen ein ZeiUlufemintei'schied 
oft zu beobachten ist» so dürften wir in dem 
Aufbau bzw. in den in ihm verw’ciideteii Gefäß* 
hriichstücken jenen Gegenstand besitzen, der zur 
Zi'ilbestimmung» in welcher die Hütte ungelegt 
wurde» den besten AnhulUpiinkt gibt; und dies 
um so mehr» da im Aufljaii noch nie Scherben 
zweier Zeitstiifeii vermischt gefunden wiinleu. 
Bei lier Aiiagrahung dos Jahi*es lÜOl hutum w'jr 



z- H. Gelegenheit zu beobachten» daß im For- 
sehiiiigsgraben III der zweiten Abteilung der 
Aufbau zweier Feuei'stelleii aus Brouzi*zeit- 
Gefäßbriu'hHtückeii bestaml » hingeg«‘ii um die 
Fenerstelleii sieb nur sidclie <ler rbergjings- iiml 
Hallstatizeit lK>fandeii. Kinen ziemlich ähnlichen 
Fall hatten wir bei «lein Foischniigsgrabeii V 
des Jahres 1002. In dem dort gefundenen einen 
.Vnfbau l>efuiideii sich gleichfalls nur Bruch- 
stücke tlcr Bronzezeit, in der Hütte aber .solcbe 
«Icr Bronze- und HullsUttzeit. Im gleichen 
Graben wurde ein zweiter Aufbau gefunden, 
der aiiH Hullstuttzeit-GefäßbrucbsUicken bestand, 
lind in der Hütte ein Geiniscb von IlalUtatt* 
und Lu*Teiie*Seherbeii '). Ans diesem ei'sichtlich 
scheint der Schluß berechtigt zu sein, «laß der 
Aufbau «ler Feuerslelle immer iMTeit« bei An- 
lag«* der Hütte «Trichtet und nur der obere 
Ver|miz von Zeit zu Zeit erneuert wiinie. 

Der l'mstami, daß in den Hütten mit Bronze* 
zeit-Aiifbaii sich jüngere auf «liese Zeitstufe fol- 
gende Gefäßbriichstücke tin«b*n» iiml «laß bei 
Hallstallzeil-Aufbaii nicht selten in der Hütte die 
l.ji*Tene*Zeiiatnfe angelroffen wird, ist unzweifel- 
haft uml imbediiigt ein sehr wichtiger IWleg für 
die Kontinuität in der Besiedelung des Oiies 
uml zngleiidi nicht minder ein Beweis dessen, 
daß ilie am Orte aiisäßige Bevolkenmg immer 
dieselbe blieb nml oline neue Kinwamlermig 
mir «lie Kiillurrichtung allmählich ämlerte. Die 
Hütte der \'orelU*ni dient auch «lern späten 
Nachkommen, sie winl von diesem bewohnt» «la 
sie seinen Anforderungen gleiclifail 0 vollkommen 
eiitopricht. 

Killen weiteren Beleg zur Kontinuität der 
Besiedelung bietet das Vorkoninieu von Kro- 
sions* oder fundlosen Scbichteu» die iin Kultur* 
schicht4.*ii* Lagerungsbilde nur zwUchett zeitlich 
getrennten Schichten zu beobachten sind. S«> 
tiiideii eie sich z. B. nur unter der I.a*Tt;ue*Schicht 
in Fällen» wo «lioNclbe auf eine ältere Hallstati- 
zeit-Schiehie zu liegen kommt. So auch zwischen 
jüngerer llallstalt* und I.a‘Tene*ScUiclit, w'eiiii 
letztere eine der zweiten Feriodu angehüreiide 
ist. Zwischen reiner Broiizezeit*S«diicht und 
reiner Hallstattzeit-Schicht wurde hingegen noch 

‘) M)tt«ilungan «Isr AtitbropoIoKincben GeseÜtchsft 
io Wi«n, IM. XXXIII. 1903. 6. 35. 
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nie* eine Krosionsechicht vorgefundeo, vkd* 
mehr immer eine jener Übergaogssehichteo, die 
einen unaiiBgOHproeheneii Oiarakter hatten ^ der 
ahwechtieliid ein Pinn oder Minus der Bmiixe* 
zeit- oiler ]IalihtBUzeit*Ty|>eii in sieb schloß. 
Diese Ühergaiigsscbichl wurde auf Grund der ^ 
in ihr vorkonuiiendeii Hallstatlzoit'Typen immer 
der llalUtattzeit zugezählt. Die Dicke der er* 
wähnten fuiidlosen Schicht schwankt zwischen 
lO his 40cm und ist immer reich an Sudii* 
giTÖll. 

Die hcreits erwähnte Umkehr des Schichten* 
lageriingshildes in der Krosion «lürfte ein 
weiterer Fingerzeig der Kontinuität sein. Pro- 
fessor Tiiidw'ig Kella f.’ind z. K. im Jahre 
in einem durch Krosion ausgcfülllen Iting- 
wnllahschnitt, hei einer Tiefe von etwa 20i>cm 
dem gewachsenen Hoden auf liegend, Sclierheii 
der Slawenzeit, ül»er diesen Spuren der Udmer-, i 
daun dvr Di-Teiie-, Hullstatt* und endlich zu > 
oberst Funde der Kroiizezeit Ks ist dies fast 
genau das umgekehrte Schichteiibild der Gra- 
bung des gleichen Jahres, das ich bereits oben . 
angeführt habe. 

Ob nun auch das anthropologische Material | 
diese Kontinuität und die Permanenz der Ibisse 
am Besiedelungsortt* beweisen würde, ist und ; 
bleibt noch derzeit eine offene Frage, da die j 
zur Ansiedelung gehörenden Gräberfelder noch 
nicht gefunden wurden. Ks handelt sich ent* 
schieden am Ort um FIa<‘hgräber, deren Auf* 
hiiden wohl von einem glücklichen Zufall ab- 
hängeii dürfte, indem keinerlei Merkmale weder 
nah ikk Ii fern die Hage derselben erraten lassen. 

Fnigen wir nach <b'in physischen und psy- 
chologischen Grunde, warum Wdeiu St. Veil mit 
der Metallzeit jene Ausdehnung erhält, warum 
die Siüdelimg itisbesoiidere in der Bronzezeit* 
und llallstattzeit-Perioile jene hohe kulturelle 
Wichtigkeit bt‘sitzt, so ist unbedingt der Grund 
nicht nur in der durch die Natur gegebenen 
günstigen liOgc des Ortes zu suchen , sondern 



zugleich auch in jenem Umstande, daß in leicht 
erreichbarer Nähe mächtige Aiilimonlager zu 
linden Hind. Mit Uecht sagt daher «ler leider 
für die Wissenschaft allzu früh verstorbei»e Dr. 
Otto Helm in seinem Bericht über Velem Sl. 
Veiter BrouzeaDalysen *): «Das hier vorliegende 
Teilstück eines größeren Gußstückes ist ein 
wichtiger Beleg für die Herstellung von Anti* 
monbronze ohne Zinnzusatz in aller Zeit Das 
Stück besitzt innen eine schöne helle Goldfarbe, 
ist härter als Kupfer und scheint auch in son- 
stiger ]$eziehnng gleichwertig mit der vom 
.^Vnslande l>e/.ogenen , oder doch vom Auslände 
abhängeiidtm Zitiiibronze zu sein. Die heimische 
Indiislrie der alten Krzgießer in St. Veit hat 
schon damals mit ihrem in der Heimat gewonne- 
nen Antimon als Ersatz von Zinn erfolgreich 
mit dem Auslan<le konkurriert“. Und was Velem 
St Veit aU Guß>tätte der Bronze bedeutete, 
das lehrt die Zahl seiner Giißformeii iiml die 
vt>n diesen herrühremlen Bruclistücke, da deren 
Zahl heilte 51 Stück beträgt 

Der Besitz des Antimoulagers, die Kenntnis 
der Metalll>ercitiing und -legierung, ist «lur 
Grund, warum in Velem St Veit ein und das- 
selbe Volk im Besitze <ler Ansiedelung während 
Jahrtausenden bleibt, warum sich dort sukzessive 
in der Metallzeit ohne neue Kinwan<lcrung auch 
eine neue Kultur entwickeln und der Ort s|»äter 
als deren Eiii)K)i‘iimi «lienen kann. Auch hängt 
die Bedeutung, Abnahme und Verfall der An* 
sieilcluiig eng mit der Geschichte der Bronze- 
industrie zusammen. Die Stratigraphie Velem 
St Veits lehrt uns dies, indem mit UUekgaug 
der Bronze als des wichtigsten Metalls auch 
das allmähliche Schwinden der Kultuiwchichten 
Hand in Hand geht 

Köszcg, im Juli 1903. 

') Verhandlungen der Ikrliner Gesellschaft für 
Anlhi' 0 |Ktli»gie , EthnoKraphie und Urireselücbt«, 1*>00, 
8 . 361 . 
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Die sogenannten magischen Spiegel und ihr Gebrauch. 

Von 

Prof. Dr. E. BälZ in Tokyo. 



Unter magischen Spiegeln versteht man ge- 
wöhnlich die japanischen Metallspiegei , welche 
bei starker Belichtung auf ihrer Rückseite be- 
findliche Figuren sichtbar auf eine matte belle 
Fläche projizieren. Diese eigentümliche und 
befremdliche Krscheinnng war den Japanern 
selbst , mit wenigen Ausnahmen , unbekannt, 
und jedenfalls hatte sich nie ein Japaner mit 
derselben befaßt, als sic vor etwa dreißig J.ahren 
die Aufmerksamkeit der in Japan angcstellten 
fremden Gelehrten auf sich zog. Unter diesen 
gab der Franzose Berson zuerst die richtige 
Erklärung des Phänomens: die den Rflckseitc- 
hguren entsprechenden, also dickeren Stellen, 
sind nämlich auf der Vorderseite weniger kon- 
vex als die dünnere Umgebung. Mnraoka 
bestätigte später die Rersonsche Erklärung, 
und zeigte als weitere Erläuterung derselben, 
daß durch langes Schleifen die Erscheinung j 
um BO deutlicher wird, je dünner die Jlctall- 
platte ist '). 

Die meisten Spiegel sind aber zu dick, um 
die Figuren zu zeigen, und ohne weitere Vor- 
bereitung waren sie nur hei wenigen Exem- 



') Ohus Zweitel retlektivren auch manche iler 
Melnllspie::«! ilce europäischen Kulturkrsises die Ver- 
zierungen auf ihrer Rückseite, wenn mau ihnen durch 
Polieren und Amalcainieren ihre aiänzende Fläche 
wiedergiht. 



plaren zu selten, wie ich mich damals durch die 
Prüfung von Hunderten von Spiegeln über- 
zeugte. Wenn trotzdem eine große Anzahl 
solcher Spiegel in Europa existiert, so rührt 
das davon her, daß denselben für den enro- 
päisclicii Markt die Eigenschaft der „Magik“ 
erst nachträglich verliehen worden ist. Freilich 
nicht in der von Mnraoka heschrichcncn Art 
des Dünnschieifeiis, die ebenso zeitraubend als 
kostspielig wäre, sondern in einer viel ein- 
facheren lind praktischeren Weise, welche einem 
die Händler freilich nngern verraten. älan 
I braucht nämlich mir mit einem scharfen Meißel 
I oder Stichel die Umrisse der Figuren auf der 
I Rückseite nachzuhämmern und dieselben werden 
I auf dem Reflexbild deutlich erscheinen, ohne 




fläciio die geringate Unebenheit entdecken könnte. 
Ich besitze einen Spiegel, der auf diese Weise 
I unter meinen Augen „magisch“ gemacht worden 
ist. Ich erwarb auch die Instrumente , mit 
denen das geschah, fand aber bald, daß doch 
ein ziemlicher Grad von Geschick und Übung 
■ zur Ausführung nötig ist, wenn die Umrisse 
I der Figuren nicht leiden sollen. Dennoch wird 
mancher Saiiiiuler und manches physikalische 
Kabinct für diesen Vfiiik dankbar sein. Denn 
für Demonstrationszweckc ist es ja besonders 
. lehrreich, wenn man z. B. eine Figur uin- 
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bümmert und sie so auf dem Spiegelbild sicht- 
bar macht, die anderen aber unberührt läßt, 
so daß sic nicht zum Vorschein kommen. 

Diese Art von Spiegeln hatte V. Jäkel 
im Sinn, wenn er in Heft 5, 1903, des Central- 
hlatts für Anthropologie die Krage aufwarf: 
„War der magische Spiegel im Besitztum der 
Vorzeit?“ Er erwähnt dann, daß Bötticher 
das Menetekel aus Daniels Erzählung als 
Produkt solcher Zauberspiegel auffaßt, und er 
nimmt nicht bloß selbst diese Auffassung an, 
sondern sucht sie noch durch Angaben aus der 
mexikanischen und japaniaehon Mythologie zu 
stützen. Es ist nun merkwürdig, daß sowohl 
Jäkel als Bötticher die Eigensebaflen der 
Si>iegel, denen sic einen solch alten und wich- 
tigen Gebrauch ziischrciben, gar nicht genauer 
zu kennen scheinen. Das Menetekel an der 
Palastwand konnte durch einen der uns be- 
kannten Zaubei'spiegcl nicht hervorgebracht ■ 
werden; denn es fehlten zwei wesentliche Be- 
dingungen: erstens eine so intensive Licbtijuellc, 
wie sie die Alten nicht besaßen, denn selbst 
mit elektrischem Glüblicbt gelingt dos Experi- 
ment nicht; zweitens kann man selbst mit 
Sonnenlicht die Figuren nur auf wenig mehr als 
einen Meter Abstand ganz deutlich projizieren. 
Der Zauberer hätte also, selbst wenn die nötige 
Lichtquelle zur Verfügung stand, was nicht der 
Fall war, mit seinem Spiegel so nahe an der 
Wand stehen müssen , daß ihn jedermann sab, 
und das wäre in Daniels Erzählung sicher er- 
wähnt worden. l’brigens spricht die Dar- 
stellung der Bibel selbst nicht für eine solche 
Auffassung. Es heißt dort, daß eine llaiid 
aus der Wand hervorkam und die Worte all- 
mählich schrieb. Da wir nun keinerlei An- 
gaben haben, daß die Alten Mittel besaßen, 
um so etwas durch Instrumente vorzutäuschen, 
so ist alles Keden darüber müssige Spekulation. 
Man darf auch wohl fragen : Ist cs richtig oder 
lohnt es sich, aus dum Wirrwarr von Wundern ‘ 
und Visionen, die das Buch Daniel zusammen- 
setzen , irgend ein besonderes Stück ernst } 
nehmen und erkläi-cn zu wollen? Um so mehr, 
als wir wissen, daß das Buch vier Jahrhunderte 
nach den angeblichen Ereignissen verfaßt ist, 
und daß die Keilinschriflcn einen König Bel- 
sazar überhaupt nicht kennen ! 



Und ebensowenig k.anu man „durch einen 
geschickt gehandhabten Zauberspiegel allerlei 
Bilder auf den Spiegelwänden entstehen lassen“, 
wie das Jäkel in dem „Hans dc.s Spiegel“ des 
Tezcatlipoca vermutet. Denn auf glänzenden 
MeUallfläelien kommen die Figuren nicht deut- 
lich zum Vorschein. t'berdies müssen die 
Spiegelwände ans zahlreichen kleinen niiiden 
oder rundlichen Spiegeln bestanden haben, die 
zwischen sich noch zahlreichere nicht spiegelnde 
Stellen ließen und liei einem solchen Mosaik 
ist von der llervorbringung irgendwie deut- 
licher Bilder schon an nnd für sich keine Rede. 
Jäkels Hypothese ist völlig aus der Luft ge- 
griden, er zitiert nichts, was auf das Vorkommen 
von inagisehen Sjiiegeln deutet nnd die An- 
gabe, daß der hetretVende mexikanische Gott 
einen Spiegi-l besaß, in weichem er alle Vor- 
gänge der Welt sehen konnte, bezieht sieh auf 
ein ganz, versctiiedenes Phänomen , das wir 
nachher besprechen. Daß man aber aus dem 
einfachen Vorkommen solcher spiegelbebangener 
AVäiide nicht gleich das Recht hat, so weit- 
gehende Schlüsse zu ziehen, kann ich an einem 
Beispiel zeigen, das Jäkel tim so mehr aner- 
kennen muß, als cs sich in Japan ßiidet, wo 
der äictallspiegcl das Symliol der höchsten na- 
tionalen Oottlioit, der Sonneiigöltin Amatcrasn 
(~ Ilimmelerlcuchleriii) ist. Im ältesten ja- 
paniselien buddhistischen Tempel, in Hörüiji 
bei Nara, ist ein Zimmer, dessen Wände völlig 
mit Spiegeln bedeckt sind. Aber dasselbe hat 
mit Zauberei oder irgend welchem frommen Be- 
trag nichts zu tun, die Sache liegt viel ein- 
faebor: Es war in alten Zeiten Sitte, daß Frauen 
in Not oder aus Dank diesem Tempel ihr 
liebstes nnd wertvollstes Besitztum, ihre Mctall- 
spiegel, opferten, nnd diese Spiegel hat man an 
den Wänden aufgehängt, wie mau cs mit allen 
Woihgalien zu tun pflegt, z. B. mit Schwertern, 
Bildern usw. Liegt es da nicht nahe, dies auch 
für den Tempel in Mexiko anzunehmen? 

In Jäkels Beweisführung spielt aber ge- 
rade die japanische Sonnengöttin eine 
große Rolle. Er erwähnt „die japanische Mythe, 
die von einem Spiegel redet, in dem man all- 
zeit die Wahrheit zu schauen vermag“. Eine 
solche j;ipanischc Mythe existiert nicht. Jäkel 
ist hier nnd in seinen folgenden Angaben 

«• 
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durch seine Quelle (WHslocki, Vom wan* 
dernden Zijjeunervolke) jjeiäuNchl wonloii, also 
auch in der flUiis luehteren (4rün4lcn hochnt 
bemerkenswerten Hrzfihlung*^, nach welcher die 
Sonnengdltin sich aus Zorn über die Frevel 
ihres Hniders Susa iiu w'o (= der grimme 
Mann, nicht Suzan) verbarg, und durch keine 
List noch tfcwalt heratiszulocken w'ar, schließ* 
lieh aber durch einen S|uegel, der vor ihrer 
Höhle aufgestellt wurde, verffihrt w'urde, hernus- 
zuschauen, worauf sie von den Göllern vollends 
lierausgezogen wurde. 

Das alles stimmt nicht mit den Angaben 
der einzigen Quellen, die wir Ober die jana* 
nische Mythologie besitzen , mit dem Kojiki 
(alte Chroniken, 712 n. Chr.) und dem Xihongi 
(japanische Geschichte, 720 n. Chr.), Nach 
beiden war es nicht die Aursteilung eines 
Spiegels , WÄ8 die Amaterasu herauslockic, 
sondern es war die stürmische Heiterkeit, in 
welche die „^^'^^^tindert Myriaden GOtU’r“ 
durch die untuchiigen Gebärden und Gesänge 
der liederlichen Person Un japanischen Olymp 
der Uzume oder Okame, versetzt wurden. Die 
Sonnengüttin , die bisher nur die Klagen und 
Hitten der anderen Gütler vernommen halle, 
war höchst erstaunt Ql>er dies frohe Lachen; 
sie »tecktc neugierig den Kopf aus ihrer Höhle 
heraus und sah, wie Uznme ihre tollen Tänze 
auffuhrte. Diese schob den nebst anderen 
Opfergabeii an einem heiligen Sakakibaiim 
(Cleyera japoiiica) aufgehängten Spiegel auf sic 
z.u mit den Worten : „mr halben hier drin eine 
herrlichere Götün als dich'*, und als Amaterasu 
sich vorbcugle, um das glänz^mde Ding genauer 
zu sehen, ergriffen die Götter ihre Han<l, wigen 
sie vollends heraus, und der „Kraftgott* (Hrhob 
raaoh einen daz.u bereit gehaUonen Felsblock 
vor die Höhle, so daß Amaterasu nicht mehr 
zuröckkonnte. Daß der Spiegel nebensächlich 
war, ist schon dadurch klar, daß die zw'oitc 
Haupi«|udle, das Xihongi, ibn bei dem Vor- 
gang der Herausholung der Göttin mit keiner 
Silbe erwähnt. Vom Spiegel ist vielmehr nur 
gesagt, daß er bei der Vorbereitung zur 
Cberlistiing zugleich und gleichwertig mit Edel- 
steinen, mit bunten heiligen Häudern usw. an 
den Sakakibaiim angebiinden wurde. Cham- 
berlain in seiner Öberselzung des Kojiki 



sagt von Uzume: „ihre laute kecke Lustigkeit 
w'ar die Haiiptursai'hc ttir das Hervorkonmien 
der Sonnengöttin aus ihrem Versteck". Es ist 
ja auch natürlich, daß auf die in ihrer Hoble 
völlig verborgene und verriegelte (löttiii zunächst 
mir durch den Gehörs- nicht aber durch den 
Gesichtssinn gewirkt werden konnte. Auch die 
bildlichen japanischen Darstellungen (die im 
Vergleich zu buddhistischen Bildern recht selten 
sind) zeigen immer nur das Gesicht der Göttin, 
w’ic sie die Uzume tanzen sieht. Jäkel sagt 
daun weiter: „AU Amaterasu ihren Xefibii, den 
Urgroßvater des ersten Kaisers von Japan, in 
die Well sandte, um sie zu unterwerfen, gab sie 
ihm drei Geschenke; erstens «len kostbaren Stein 
Magatama, eine Kii«tallkngel, Sinnbild der Seele 
des Weibes; ein Schwert, Sinnbild der Seele 
j des Mannes , und den Spiegel , das Sinnbild 
I ihrer eigenen Seele. Betrachte, sagte die (iöltin 
zu ihm, diesen Spiegel aU meinen Geist, be- 
wahre ihn in dein Hause und in dem Zimmer, 
in dem du weilst, und verehre ihn, wie du mich 

* verehren würdeat Mein© Seele Ul die Wahr- 
heit, und wenn du in diesen Spiegel schaust, 
wirst du die Wahrheit schauen.* 

Hier ist jeder Salz unrichtig, Amaterasu 

* sandle nicht ihren Xeffen, sondern ihren Enkel 
auf die Erde; nicht um diese zu erol>ern, 
sondern nachdem sic erobert war. Von den 
drei Geschenken, die sie ihrem Enkel gab, ist 
die Mag.atama nicht eine Krisullkugel, sondern 
ein plattes, kommafönniges, durchlöchertes Juwel, 
das mit Perlen usw. an einer Schnur getragen 
wurde; es ist ebensowenig das Sinnbild der 
Seele des Weibes, als das Schwert das Sinn- 
bild der Seele des Mannes ist. Das heilige 
Schwert ist vielmehr das von dem oben er- 
wähnten bösen Bruder der Sonnengöltin, Susa 
no wo, ini Solnvanz.© eines Lindwurms, den er 
tötete, gefundene Schw’ert, das später dem 
eohUtorischen •), halb mythischen Heros Yania- 

! 

') Wir hnbtin für Vor(f««cliichto und Urg^ieliichte 
be<jueme, Rlli;>>mcin ati(;riiomnn*n« wiiMMischnAJiclie 
Ati*driicke in HrähiAtorie and ProtobUiorie; es fi'liU 
un» aber ein kurzer Aufdruck für das Terxchwommene 
Über(iran(riuitadium von Mythe und Legende zur wirk- 
lichen (Seecbichte ; dafür dürfte sich das Wort Ko- 
bistorie (= Ues^'lueblsilHmnierurig oder Morgenrüte 
der Ocecliichte) als beiiuem und leicbtverstAmliicb enip- 
, fehlen. 
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tml.ike gute Dienste leistete. Die für JakcU 
Bevvc*i>*fiUirung wichtigste Stelle „meine Seele 
ist die Wahrheit, iintl wenn du in diesen Sjuegel 
«•ehaust, wirst du die Wahrheit schauen**, ist 
frei erfunden; keine Quelle gibt auch nur den 
l^eritigsteu Anhalt dafür. Damit fallt alles, was 
als Bewein für magische Spiegel im Altertum 
aus Japan angeführt wurde, in sich ziisaimuen. 

Nicht besser steht es mit den Belegen aus j 
Tausanias. Diu'^er sagt nach Jäkel: „Hechts 
vom Aufgange ist im Heiligtum der Despoina 
in Arkadien in der flauer ein Spiegel so künst- 
lich angebracht, ilaO, wer in denselben hinein- j 
schaut, sich selbst nur ganz undeutlich oder 
auch gar nicht , die Götterbilder aber samt 
ihrem Throne ganz deutlich sieht.“ Es i<»i I 
wohl glaublich, daü bei den naeb unseren Be- | 
gritfeii immerbiii kleinen und achleclit retlek- 
tieremleii Meiallspicgcln der Griechen ein solcher 
KlVekt schwer zu erzielen war. Da aber Pan- 
sanias ganz ausdrücklich von der künstlichen 
Anbringung eines gewöhnlichen Spiegels spricht 
und auch nicht den kleinsten Hinweis auf einen 
magischen Spiegel gibt, so ist es völlig iinver- 
stamllich, wie durch diese Stelle die Böllicber- 
Mjhe Wrmutuiig von der Hervorbringung des 
Menetekel „zu einer halben Gewililieii (mc!) ^ 
erhoben*^ werden soll! 

Es war oben die Uede von dem Spiegel, 
in welchem der mexikanische Gott Tezcatlipoca 
alles sah, was in der Welt vorging, und Jäkel 
führt ähnliche Spiegel des Helios und de» 
Dschemsid an (den Sjöegel <ler Amalerasii ^ 
haben wir soeben eliminiert). Diese Gabe ! 
der SpiegeUchau hat aber mit magischen • 
Spiegeln nichts zu tun; sie Ut vielmehr eine 
besondere Form einer höchst merkwürdigen Er- 
scheinung, die dem Gebiet der Aiitidiypnose 
nahe liegt. Sie besteht darin, daO gewisse 
Leute durch Starren auf irgend einen giän- ! 
zenden Gegenstand, einen Kristiill, einen King, 
eine Glaskugel, einen Spiegel, eine Wasser- i 
fläche, ja selbst auf einen glänzenden Tinten- ' 
fleck, räumlich ferne oder in der Zukunft lie- ■ 
gende Vorgänge schauen oder zu schauen an- 
geben. Derartiges wird aus allen Zeiten und 
aus den vei*sebiedcnstcn I..äiidern berichtet, 
aber es wurde nicht beachtet, weil die „exakte** 
Forschung, die es unter ihrer Würde hielt, 



sich damit zu beschäftigen, alle solche Dinge 
a priori für Unsinn oder Schwindel erklärte. 
AI» aber die Ivfuidoncr Gesellschaft ftir psy- 
chische Forschung die Sache niifnahm und 
prüfte , da kamen doch recht merkwürdige 
Dinge zutage, und selbst ein „Exakter** wird 
sich jetzt besinnen, ehe er die auf eigener 
Beobachtung beruhenden Angaben ernster und 
kritischer, lRTv«»rn>gender Mitglieder dieser Go- 
Seilschaft mit einem Achselzucken ahtm. 

Wer sich für den Gegcnstaml inleressiei't 
— und es solllc sich jeder Gebildete für diese 
seltsamen psychischen Dinge iulercssiereii — 
der lese das Kapitel über Kristall-Schauen 
(CiysUil gazing) in Andrew Lang» Buch: 
Geister und Träume (Ghusts nml Dreams) nach. 
Er wird dann keinen Augenblick im Zweifel 
sein, das daß oben erw.äbiiU* „Spiegels^ bauen“ 
hieiber gehört. 

Was bleibt nun von all den Beweisen übrig, 
die den magischen Spiegel als ein Besitztum 
der Vorzeit nacliweisen »ollen? Nicht», rein 
nichts! 

Bei <Uescr Gelegenheit sei dem Wunsche 
Ausdruck verliehen , daß doch hei der Erör- 
terung ui'geschichilicher, etlinischer und anthro- 
l>ologiseher Fragen kritischer und nflehterner 
vorgegangon werden möge, al» es vielfach der 
Fall ist. Es gibt Gelehrte, die in ilirein Er- 
klärungsdrange aus Strohhalmen von Tatsachen 
durch Autosuggestion mächtige Balken machen, 
mit denen sie dann ihre luftigen Phantasie- 
gebäude kunstruiereti. Das führt schließlich 
dazu, daß man aus ein paar Kingereindrücken 
in einem alten ScherlHUi die Gestalt und die 
Kasse der Töpferin konstruieren will, oder daß 
man dem lebbaften und intelligenten Volk der 
Japaner Stumpfsinn und Mangel an Auftassung 
als nationale Cliarakierzüge andiclitet. Die 
Ethnologie und die Anthro|H>Iogie sind wahrlich 
schon genügend durch solche Methoden dis- 
kreditiert worden; es Ist hohe Zeit, daß hier 
Wandel eintritt. 

Jeder F(»rscher auf «liesen Gebieten sollte 
»ich die Worte zur Uichtschnur nehmen, die 
Dickens einem seiner Charaktere in den Mund 
legt: „Wlmt I want is fad», hard facta**. Erst 
geuögeud feste Tatsachen, dann erst Deutung 
und Erklärung. 



Digitized by Google 




40 



Prof. Dr. £. Üälz, Die eogeDannteu mBgiacben Spiegel und ihr Gebraueb. 



Es gibt nun aber doch eine Art vuti Spiegeln, 
die den Namen nmagiscli^ mehr verdienen als 
die bisher bescluiebenen , und die in der Tat 
von I*riestern »ii froromeiu Betrug miObniucht 
worden sind; ob iin Altertum weiß ich nicht, 
wohl aber sicher in neuerer Zeit. 

Diese Spiegel sind selten und sind so wenig 
bekunnb daß, als ich sie in der Deutschen Ost* 
:isiatischen Gesellschaft in Tokyo demonstrierte, 
sie allen Anwesenden neu waren, doch habe ich 
einmal darüber vor längerer Zeit in einer eng- 
lisclieii Zeitung gelesen, und im Jahr 1898 sind sie 
von Dr. Milchner in der Berliner Gesellschaft j 
für Anthro|M)logic, Ethnologie und Urgeaehichte ; 
demonstriert worden. Es sind kleine Metall- | 
spiegelchen von 4 bis ßcin Durchmesser, 
welche bei völlig indifterenter Kückentläche 
ein stmblenuinkr»n7.tes Buddhabild reflektieren, 
und zwar viel sebärfer als die gewöbiilichcn 
Zauberspiegel cs mit den P'igiiren auf ihrer 
Uückscite tun. Meine Exemplare reflektieren 
am sfhr»rfsU‘n bei 20 cm Ab>tan<l auf einen 
mattweißen oder bellgraucii <Tnmd. Die Brioster 
der inachtigslen buddhisliscUen Sekte in Japan, 
der Monlo oder Sbinsbu , geben sie als be- ^ 
sonders wertvolles Gcscbeiik gut giüubigeii und 
gut bezahlenden Schafen aus ihrer Herde. Von 
diesen w'enlen sie als Talisman sehr gesebfazt 
und nur höchst selten veräußert. 

Die Niebirensekte soll ilire Gebetsformel 
„immu niyo börengekyo“ elH*nso verwenden. 

Die Erklärung der Erscheinung ist dieselbe, ' 
wie bei den anderen Zauberspiegclii , aber 



mau vcrHlUt auf sie nicht so leicht und es 
ist daher um so mehr anziierkenneii , d.iß Dr. 
Milchner sie richtig gegeben hat. Der der 
spiegelnden Fläche nahe Teil ist nämlich ein 
I sehr dünn gesoldtfl'enes Metallspiegclcben mit 
einer Buddbatigur auf der von einem erhabenen 
Hand umgebenen Hilekseite. Nachher lötet 
man auf diese Rückseite eine neue Bnmze- 
scbicht, die gerade den Hand ansfullt, so daß 
cs scheint, als sei alles aus einem <Tiiß. Der 
Spiegelfabrikant' nnd Händler, welchen ich 
damals nach der Herstellung fragte, verweigerte 
anfangs alle Auskunft; als ich ihm aber ius Ge- 
sicht sagte, ich wisse sicher, daß er die Spiegel 
auf die genannte Weise lierstelle, fragte er 
höchst erstaunt, wer mir d.*is Geheimnis verraten 
habe, gab also damit zu, daß diese Erklärung 
richtig war, auf welche dann Dr. Milchner 
ganz unabhängig kam. 

Vennutlich ließen sich aiK'h in China ähii' 
liehe Spiegelchen finden , die gewöbnliehen 
magischen Spiegel sind dort längst bekannt. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß ein jajumischer 
Volksglaube jedem Spiegel eine gewisse magi- 
sche Kraft zuschreibt, insofern er nur Wirk* 
Helles, nicht aber durch Zauberei angetioininene 
(TcsiaUen reflektiere. In ganz Ostnsien hat der 
Fuchs nach der Meinung dt»s Volkes die Kraft, 
naeh Werwolfart luenschHchc Gestalt, nament* 
lieh die schöner Frauen, anzunehmen. Hält 
m.an nun einer solchen Hexe einen Spiegel vor, 
so erscheint darin ein Fiichskopf, und der 
Betrug ist entlarvt 
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1. Rutot, L*etat aetuel de la rjuestiou de 
rantiquite de rhornmc. (RuUptin de la 
mjciete bvl(T«* de fr<^lo((ie cte., Tome XVII.) 
Bruxelles BUM. 

K'aiini iHt da.4 IlornesMrbe Bneli ülier den diluvialen \ 
MenM'hen orsohienen. sind auch die Kr^ehmüSf der Kor* | 
schnurren A. Kutots über die Ijcistcnz d(‘s Menachen ' 
in di*r UTtiarrMi A*it verufleutlicht worden. ’ 

Wie wir wUsen, bat G. de Mortillet die PbIh- 
ethnolotfie in drei .^bachnitt«“ |^‘teilt: in das 

Studium des tertiären Menachen mler des Ura{>rini)rB \ 
der Menschheit; in das Miidiuni des quatemriren Men* i 
«oben «ider der Kiitwiekelunvf der Munsehbeil und in 
das Stiidiiiiii des n-zenteu Menscbeii oder des ersten 
Aafschtnases der im ••n^enui Sinne ueiiommeneu (Je- 
sehichte der Menschheit. Von G. de Mortillet rührt | 
auch die KinteUun^; und Uenennun^ der «ogeiiannten 
Steinzeit in die «Mdithische Periode (Pierre etonnee ]«r 
ftMi'UTtiire Zeith in die |ialuuljtbiaehe l'eriude (PuTre 
tailleo*quai-tart’> Zeit) und die ne<ilitbi«cbv Periode i 
(Pierre |)«)lie-rozente Zeit) ber. 

Zur Aulatellniifr der eolithisehen Perio<le hal>«n 
zuniiehst diu von Dour^eois imJabru 1SG7 am Pariacr 
Arcfaaolt»}teu* und Aiitbrupohqfi'ukooirrelS Tor(fezui}fteu 
Silexstucke die VeratihisxunK )feßidKm, die in den 
nutersteu min/Hneti «sier obersten oligo/äneii ! 

ruQifen d«T Gemeinde Thenay (I^oir et (!ber) aufjfe- , 
fanden wurden. I>iH!(e Silexstueko von Thenay sind 
dadurch ausjrezeichnet, dail ihn» Mächen zkkzuckiifu 
iSprüiiffe aiifweisun luhidieh einer Glasur von Porzellun, i 
wenn die^idlte einem hefti^m Feuer uus^esetzt war) ' 
und daß die Kirisclmitte (entailles) stets nur auf ' 
ein und derselben Mäcbe auftreteu« während die . 
SilexBtücko aus der ältesten l^iiarlärzeit (ClielleHn) stets I 
lK.*idurseititf )tr«ib zugescbla^en sind. I 

Die Frums ob au diesen Tbonuysebeti Silex* I 
stücken der Stempel einer wirklichen Absicht zti er- 
kennen sek w'ar »ehleehtwcg nicht zu entscheiileii. V'on 
den 15 Mitgliedern der von dem inb'mationalen Kon* , 
groß in liruosel (lt<72) mit der Kntscheidung dieser 
Fraito 1>etraub*a Kommission erklärten fünf: Steen- 
struo, Virchow, Xoiryuckx. Fraas und Desor, 
daß Keine Spur ointT inen»cliücheri ArlMdt an diesuu 
Silexstücken zu erkennen sei; acht: d'Omalius» de 
(juatrefages, Cartailhau, Cu|)ellini, Worsaac» : 
K n g e I h a r d , Waldemar Schmidt und Frank, 
hielten diesellNui für zugencbhigene Silexstücke; de ; 
Vihrayc stimmte nur mit Vorl>ehalt für die absiebt- 
lieh zugesehiagciic Form dieser Silexstücke und endlich | 
van Beneden hielt sich für nicht genug aufgeklärt, I 



um einen Aussprut'b tun zu können. G. de Mortillet 
faßtu seine Ansichten uIkt diese Frag*' (Ij*- Pre* 
historitpio etc.. Paris 1 nH 3, p. J26) im folgernden zu- 
sammen: 1. Fji ist als festgHStellt zu hctrachtiui, daß 

in der tertiär*'n Zeit solche iuteUigciile Westui oxi- 
stierten, um Stein«tuckc »cblug«'ii und inn Feuer much*»n 
zu können. 2. Paß diesu We*eu nm'b keine Menschen 
wan-n und sein konnten, sie waron Vorläufer des Men* 
scheu, VVrhiiiduiigsgllKder zwischtm den jet/igeu 
anthropoiden Affen und dem Menschen, welche wir als 
.tnthropfi]»itheken Ix'/eichnen können. Kudlich 3., daß 
wir bisn*T noch keine Clicrivsio di*'S*T Anthro|>opi* 
thekeu aufgefuuden buben, si»mit nach dieser Hichtang 
hin noch beileuUnulu Kntde**kung<m zu nnudicii sind. 
(K. Uuhoia bat die ri>orreste sidnes Mthekanthropas 
erectuB erst in den Jahren IHIU und lhl<2 ent*leckt.) 

Ks sei erlaubt, nur eine IVmarkung hinsichtlich 
der Mortillctschen Auffassung hier oinziitl«-ehtei}. 
WcDu Mortillet liohauptut: .«il a existedes etres asscz 
intelligeiits }>our .... faire le feu** und nachher sagt: 
M*)UC ces «Hres n'ctaient pas et ne pouvaient (»as ötro 
enc**re des horames" , so kann man nicht genug Be* 
denken zu einem solchen Kais*u)Dctiieut tragen. Bedenkt 
man einerseits, daß die Mens*^bbeit al.'« solch« ohne 
l'lHiiMiuiig des kriUMtUehen Feuers auf F.rden einfach 
sich nicht behaupten kann, und anderseits wie äußerst 
umstämllieh und mühevoll »ehon das primitivste VVr* 
fahren d»T Feuer**n1/iindiing lau den wilden Vtdkem 
w'or, so wird man doch *»itiacheu müssen, daß ein 
solche* Wesen, welches zuerst d*ui g«*wiß li*>clist genialen 
Kinfall hatte, um Feuer willkürlich mach« ii zu kömum, 
die Wurde der Si*czies .biunu sapiens“ schon ,i« 
optima fonna“ veruient hat. Treffend b*>morkt Oskar 
Peschei: «An Scharfe d»‘s Y*Tslaij*les wäre ein wdchor 
Pn>metbeus . . . nicht hint*>r d*m s*»harfHiiiujgf>ten 
n*‘nk«Tn der geschiehtlichen Zeit zurückgeblieben.“ 
(IHc l'rzustände *b*s Men»*eheng«‘sehI«»ohtc.s, V«dker- 
kunde, laüjizig S. 141.) \Vie geistig hoch schon 
die klassisch**!! <Triechcu die Frage des künstlichen 
Feuers bewertcleu, btrweisf ja clwu dio Prometheus- 
sage. nach welcb**r der Feiterfunke gerad** au* dem 
Hiuiuiel heral*ge!.tobleti wunle. 

Der rühinlieh l»ekannt«» belgische Geob>g A. Riitot 
lieleucliteC nun die Frage de* tertiären Menschen auf 
Grundlage seiner eigenen Fonichungt.'n von einem 
neuen G>-sicht*punktc. Wie Buti»t citihüteud anführt, 
ist die .\ultindung von m*‘nschll»*hcn Knochenn***»**!! 
gar oiclit unumgänglich, um die Kxi.stimz der Mensch- 
heit in den prahist*>risehen ZeiU»n UAchwei%4'n zu 
können; es genügt vollends d»T Nachweis von Werk* 
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Moiminrnrrti. um die Kxi> 
der liir die-e/^-lteii »•iil'iehrideu 

XII k«ihnpii, ja iimii kann «'luur »uh ili> xt<n «it'ii >'inf 
viel lM'*.()i re Idee vmi di*Ti mitten uimI voll <l>-r (••■dioiketi* 
Welt iler diiin.ilioen Men^dilieit v»T*ehaf!fn. ul-» wir 
dies etwii »!]■< d>']i l)*-' 4 tki>M'i'rvieiTi<n Ndiädt'lhinden 
vermmditeii. I*ls ist eiiii H d> i- v\< M* rkiiialc 

di*s Meiisiilu'ii, daP er sieh d» r U iTli/i-ni.'«» U-dient, um 
M*iii‘‘ ^diwrudu-n Tatkraft«’ iTia«'litii.'''T f«'r«l«-ni zu kotaieu. 
K»* h:ill<lrlt '•i«dl Ind «lie'fli \V«‘rkj’eU;;« ti /UUM'isT «larillll, 
dieii‘Ila‘11 l*eliufn einer lirtitiili'M Kr.iftieittnn^ anweiMh-ii 
zu k**uin‘n. sveHliall» ili« ~eii>en aw« luirter, w ider-tiiml«* 
fiiliijfer Muten«- v«‘rf«Tti;'t w» r«|en Il«-uiziit]i}f«' 

wir«l haii|»l»ue|ili«di «l:i« Metnlt liii’rfiir v«TWr*ii«k*t. V«ir 
rOX) .Itdip’ii war in W«>ti-iirii|ut du« Mi-tHlI ll•l(dl inf 
Itekurmt und wurden un«-tiitt de^xelU-n Steine U-nut/t. 
welidie miverk'li-iehÜolj viel weniger zer«t«*ri«ar ‘>iu«l 
«Im «lu« |ti«’ nllenTst* IiitliiMtrie laTuht il« in* 

n:ie|t auf ttenleiu. Uixl wir venu««}{eii di«* S|«uren de« 
.Men»eli«*ti der /.eit imeli »..weit r.ii verf««ljj.*ti, «I« wir 
iin«:un«l«‘ Hintl, dioHe Steiniiulufitrie tiaeli/.nw«d>«‘U. — 
Man war in Kr^taunen v«>rs.-l/t, mU muii rum «T»t* u 
Mul«' Silexfntide in den («'rtiänui Kr«l«i*liiehten p-tnuelit 
hall l'i.ler w«inl«ui die«’ Kunile nn*lit rieht ijf «ufir«*’ 
füllt iiiui lliiehti;«. zweifelhaft int«T|«feii<-rr, «i>duU<ji«- 
fie|l'«‘n «|i:iter eän/.lieh vernaeh)ä«!«i<;t wimteii, }as«.s:ir 
ahveR<diw.»r«-n wiml« n. AlH»r eine ;;iile M«-«* K«*lit nieht 
v«*rh'r*-ii. lii.'-M-Ihe wurd«.* v««n iiielinT«*n hel'.'isehen 
Kon«eli«*rti» wenn «ueh in «inh’p’r K»»riM, neiieplinjj« 
Hiifeidullt und !«e)dieU]ieh zur <M-ltun;r .j.-linieht. 

Nm*b «h-r hinh ♦•ri;i«*n >11» •‘iiiein.-n Aiisieht }>iU als 
crt*t**M llniidfahrikat «I.t muinh-lfi.riniu'e |««>intf“ 

ttu« d».*r nn*H«*«»«*h.-ti Kpifhe, welehe« aluT j<* riu«'li«le;a 
ImM al' Watie, l.uM ul» Werkz«*«^ «lietito, en war ««■• 
r.iisn:f«’n «*in tierät«' für alle«. Ihi« y.eit«ll«T «ü«*»«.’« als 
das «*r«r«* Werk/i’Uif di*r iiu*!i«ehlieh«'i» Imhistrje ho- 
traohtet.-n ,e<»iij« d«* jH»iii;f“ v«’rlei:t«. man in die unter«' 
<|unrtüi'e /«*il <«tj«I«‘ /wi«i*lienei«zeit), «lep'ti Fauna 
iinUer d«*m Kle]iliu« anti(|iiu« noeh «liireh JthiiH.et‘r«»< 
M«'rekii. Hi}>|M.]^K)tnmiH iHa]«»r Maehair>Hlii« enltriilrtis 
und Tr«'t.n>nthenum eUarakieri^iert w«r. .Xlw'r «Ile «lie*e 
voreiliiren Konjekturen k«'«mien heiit/.iitae«' nicht mehr 
aiifret'ht {t''halt«*ri wenlen. 

Ihink den uu«luucrnd«‘u F«»rsehimv«*n derenjfliwln'n 
un«l l«'ljri*oh'*n I*raln«l«irik«T — * die, «jhiu* vom-iiiuiul.'r 
zu wissen, s«'lli.«t.iin«1i>^ »rlu'iteten — hat steh di« Kxi* 
»teiiz eitmr lu’«leiiU-nden v.»r-(*h«dl«-«!‘«-hen Indu«tne, 
niindich die flojf'-nannte eohthioehc Industrie, heraus* 
eestelll: infolg«' davon die ur»|.rungliehe Kint«‘ilung 
der Stein/.eit in du' cdiOiische, imlaolithiseho und 
ii«*olithiseh« Periode aWrmals zur fodtung g.'liin«;t i«t. 

ItuB wichtige rntersu’heidnngsnn’rkiiiAl r.wi>M*h«‘ii 
den Steinwcrkz.'iigeii der zwei let/ter«*u und il«*r e.»li- 
ttijMchi'n Pi'riiHle uueh I.ntot «larin. diiC. wih* 

pmhI liei jein'ti e.« sieb um ein Iteliaueu der Sl« iu»tücke 
handelt, hi.« die g«*wiin?«elile zweeknmüige Form erlangt 
wonkn iat, es sich l*ei «len eoiithi»ehen Werkzeug«*« 
lediglich um rohe nntärliche Hrucli«tü«'kc (r(*gn.riis) 
handelt« welche <lir«'kt zum Schlagen o«ler zum 
.Schallen, KuHiichi lauiutzt wurden. Fiid zwar wurden 
dieg«N‘i^ii«-reii. mehr inlerw«'nig«T rogelm«üig*-n Fornn.-n 
«of«irt «1« Hanil Werkzeuge gi'hraueht« «lie «ngeeigneter.'ii, 
unn*g«'lniüDig«*ti F««nnen wunlen einfach «latiureh für 
die llaiulbahiing hniiichhnr gemacht, daß man die die j 
Hand verk*tzen«l«-a Vor«i|.runge ahge««chlagen hat «.«1er 
«laß iiuin an «len betreffeinlcn nntürlieb g«.'forrat«m 
St«‘in9t«ickeii mltt«']« ll:uumcr»cliläge scharn* Kauten 
anhpa«*hto. Cnt«T iloii natürlichen llnichstiickeii d«*a 
Sii«*x waren weicht' mit schneidenden Kanten und ilii'Sti 
letzteren, wenn Bi«> infnlg'e de« tiehraiicho» ai’hoit «tumjif 
ßewt.rihn «iu«l, wunl**n mu*lih«*r initlel« Ketouche 
retouehe d'utilisutinii) niifgefrischt. Hk-rzii «lieiitc «*in , 
änglich«'r Steinhammer («-in ».«genanntt'r retouchoir). i 



Ihi* eo]ithi«ch«‘ Steiniixlustrie weist aUo keiri«*n 
einzigi'ii Tr|'U« «l«*r «ge»«'ld«g«‘in‘n*‘ F«.rmen auf. Iiei 
wr»'I«'h.-’ii gewollte rmri*‘e. «I. h. ein«* Ziel9trehigk«-it, 
uuf/iitindeii sin«]. I>ie«i* Indu>trie hat es mit lauter 
naturliehen ltriich«tncken z.« tun geliaht, wi^lch«* ladiuf« 
i'iner Anpas-ung nur aus d«*in (irohsten liergestellt 
wiird*‘n. Welch.’ Ik-arhrituug je mich Xotweudigkeit 
gch'g.’iitlich «in'h crn«’iiert wunle. 

Uiit««t fuhrt folg«*u«le t.Miji-ktc uinl Fundorte für 
«lic <’«.lithi»^ch«* l'eritul« an: 

I. Silex du I*uy-f«»urny. Wenn di«* Silexstm^ke 
' von Th«.'iiHy für nicht heweisfahig gt'bulteii wenlHii. 

ist «lie« nicht iio*hr «ler Fall für «lie Sik'\«tiicke von 
I l*iiv*l’oiirnv (1'1’i .\iirillaCf h<-|i«rt4*iiM‘nt (‘aiitar. «li«.* 
j .1. II. Käme« in «lein durch «lie iH’tretlenden Foi««ilii*n 
clmraktensierten oh«*r4>n <tliivial«‘nt Miozän aufgefiituleti 
hat. I»icne Nh'xstuckc pnt«pre«!h*‘ti vtillkt.inineii der 
I IteHnition der «•«»lithiacli. n Indti«lM«‘, sie »teilen präch- 
tige .Musl«-*r für «lic«e In«lu«trie \««r, «lie Ketoiiehen 
' lieliuff einer .Arij>asi>uiig sind nn ihnen aiiffHlieiid rein 
und «leutlieh zu erk«’nii"U. Ks muß «lomnach die er«te 
Industrie «kr Menschheit viel w«'itcr nach rückwurt«, 
niiiultch hi« zur /«*it «le» «.d««reii .^ltoziln, verlegt 
werden. 

II. Silex «In l'hftlk Plateau du Ketit. lh«*se 
Sih'VÄtucke. «lewii K.-nntni» wir den Furt.chuugen vim 
J. Prestwich verdanken, »iuil in dem Kieae)l:im>r am 
Ito«if‘ii eini'A tluvialeii I« hiiiigi'n CtCM'liieh«*» tPrift) auf- 
gi’fumh’u wi«pk*n, Welche« Alluvium die ni*erH«ch«’ d«*« 
kr« i«h:jen ]|.H’hplitteim!i v«u> Kent <Kngland> iH'deckt. 
Di«-..’-. Ihichplatcau Hegt iiln«rull in«*hr aU PlOm 
Ijoher a!« da« heutige M«*eresniveau. Dnae h««he I.ag.* 
iK.weiot !iu«*h da« hohe AU..*r, wel.*lte:< auf da» mittleu* 

, Mi«»z«ii hiuwei«t. F« muß hier niuulich liemcrkt wenlen. 

«hiß »'irn* laigc v«i»i wr«-nig«ten« lOl» m iiInt «lern lo'iitigeu 
j Meeri'«niv«>uu »««wohl tur Helgien wie aueh für Nopl* 

' frunkrei«*h und Deutschland «ler sogenannteii oWreti 
' «xler h«»h«-n T«}rras«e cnt«pri«'ht. Du da» lte«tien«che 
M»«cr ...l. r «1 h« .^I^•e^ iles unlen*n Pliozän« eine zioin- 
lieh w-i'iu* Flai'he «l«-« engli»eh • franzö«i»cli • l*elgi«chen 
|tii««in» h«*«leckte. M» konnte eine Aufth<diluiig v«m Tiilern 
erst dann hegirmen, aU sich das D«'^tiens«*he Mm*r 
ziirüekzog. d. h. nl« «ich der Fri|}H>d«m erhob und die 
wikicii (revrä««er dem «ich zurückrieheiiden Meere 
folgen mußten. Al» «ler Kiic^kzug «Ics Mcitos naeblicU, 
h«irlc uin*h die nM»hi'>hi«'nile Kruft «ler (ö'wässer auf 
i iiml liegano «lie Kic«ela1.1ag**rung, deren Objekt« v«.n 
I den uralten Itewohnern «1«'.« Chulk • Phiteaii» zu W«.^rk- 
zeiigcn k’iiutzt wunlen. Al« »fMÜer inf«dg«' einer Ikalen- 
»enkung da« .Mwr alK*rmal« ••iii«Mi Teil des Fesllunde« 
ep.ih«M*te , iiiiiUt«* auch di«; Sipmiung der (fCwio»«er 
iuu*hla««.*n, infolge davon «la« Drift ((Jetriehe) sieh ah- 
liig«*rti mußt«', welches jetzt die r)ialk-P)ateiiu-In«luHtrit* 
heik’ckl. Dii'se IiuliiHtrii* entspricht also der /«dt nach 
den Kk'9eluhlag«’ning«'n «1 «t ohen'n Terrasse uiis«’rer 
Taler, wa« «her auf du« ZeitalkT de» mittler«’!! Plio- 
zäns hinweist. Wie dm Silev»tücke v«*ii Puy »Ouirny, 
so entBpn*chen auch «Ikjenigeii de» ( halk - Pliiteau« 
vitllends der Itefinition d«'r folithisch<-ii Industri«', sie 
dienten ztiiu Schhigen. Sehahen. Haspeln und flo)m*n. 

III. 1. Silex d«’ Sa i n t • 1* re»t. Di«* Silexstücke 
Von Saint-Prest (bei ChartP.*« im Kuretal) sind 

Heit läiigep'r /eil (1>T»7; und zwar «Iwrch «lie F««r- 
Hchungen von Kourgt><»is hekannt gewtirdeii, sie ge- 
rit'teii aher hald in Vergessenln'it. Neulich hat sich 
mit ihrer Untcr»uehmig an Ort und Stell«; Luville 
hcKchäfligt. Hut«it fand unt«.T den Ohjeklen dieser 
letzt«'ren Summhmg, «h^reii Furi«l«t4‘lle dem oIk'P’U 
Phozim (KlephuH meriili.malis) entspricht , eharakte- 
ristiüclie Kxemplare der «‘olithiHchen InduHtrie; es »iml 
die» SleinamlH)»««’ (enclume»), Schläger <|H?rcut«’ur8), 
Schalter fgrattoin«l uml Huspidn (racudrs), mit «leiit* 
liehen l(«'louehen v«’rs«'hcn. 
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III. 2. Silex de« Korewl (’nnner^Bed*. Lr« 
^ iX'AUhott (Snkiit*l^inHrd«'on S*«), «diier der Kiil* 
de<*kt*r der Sili>xetücke vnii ('kalk-Flnteuu, hut bei »einen 
l'ursi’hmik;i'n in den Crt»mer F(»re«l*BerU (an der »iid* 
«»tlirhen Seeküste Knjrlands) an Ort und Stelle in tie- 
bntueb gewesene Silexntucke auftreftinden, Vim welehen 
eine'* in der Hoble eine» Knocken» von Kiepha» iiieri* 
dii*nuli!t feHtl»^. IHe«er Korseber bat eiui{;e von ihm 
beNehrielM'in* und Veroffenlüchtc Siluxttucke U ii to t 
•'inveHeiidet. welcher auch an di**»eri die Merkmale der 
eolitbificben Industrie aaffuitd. IHu Croiner-Hed« hegen 
clM'iifaiU im oWren Blit.'Utik wie der Fumiort der Stunt* 
l^rt‘<t»ilexe. 

IV. Silex de Heute]. Hutot veröffentlichte iin 
.lahri' ÜKkk die Kntd<‘ckmi^ der bedeutenden j^u^er 
von in (iebrauch gewcHenen Silexütücken , weldie itri 
Lystale (M’estflandem) am (ininde der qaatenmr»*n 
Ablnooniii}n*n der mittleren Teiras»e 2.*i bis <>j in tdutr* 
lialb de» heutigen M*as«era1uiides auf^refunden wurden. 
Ihi« sturliutn der AushoblunK de» bystales er>rab, daß 
diese l.£verstHtte dem Kntle de« »difren Flioxans ent* 
‘■|>neht. somit die induHtrielle Auslteiitnrijf dieser Kiesel- 
stucke dem ersten Be^rinn der •juaterimren Zeit, aisi> 
•|er Ausbrvitun^ der (detscher (erste oder trn»ße Kis- 
/eit der quutcriuiiX'D Zeit) enlspritdit. IKt Typus 
dieser Sitex»turke etitupriclit vollends der iVlinition 
der eolitliiiicbeii Zeit und in AidM*tnie]it der lieileuteti- 
den Menge dieser Sjlexstücke in der ITngebiing des 
xur Oemeinde von Becelkre gehörigen Weilers Beutel 
lieuannte Kutot diese Steinindustrie als die Ueutelscke 
Industrie (Indu'itrie rcutelieniu'i. I>ieM<: Industrie hat 
Hutot imehher auch in der mittleren 'rerra«»«* der 
FluQtäler (F.Heaut, Haine, Sanibr»*, Meiit»e), sowie auf 
dem I*Iat4>^au von<'am|»ine (welches e>M>ufa]l.s der mitt- 
ler»‘ii Temi‘U‘e des MeuM'tales eutsjiricbt) vorgefumleii. 

V. Silex de Maffles et d'Aiseau. Am Ende 

des Pliozäns erlitt der TallH^jeu der milClvreii Terras*H)i 
eine bli'ftsion von etwa 80 in l'iefe, weleher neue Tul- 
iHKlen um einjoe Meter höher liegt als der heutige 
Wasserstand. Es war waimuid dieser Erosion, als die 
Hi'uteler die Silexütüeke von dem jetzt ausgehöhlteii 
B'Mleii di^s Pliozäns zu ihrem (iebrauche verwundeten. 
.Als der M a^sorlauf «ich verlangsamte, h<»rte auch die 
Erosion auf und der neue Boiien leMlcckU': sieh mit 
Kieselublagerungtm, 'während die Ih'äichungeiii entblößt, 
aufgedeekt wnnlen. Die damalige Bevölkerung mußte 
also, um rlas M'usser zu erreichen, von dem Kie^el- 
lager der mittleren TerraaH« zu dem neuen Kierii'll^er 
henib(>teig(m, welchos den häutigen Kieseisand am 
B<»den der ni<Hlrigen Terra»sc (hasse termse) bildet. 
Welcher um einige .Meter höher reicht als der heutige 
WasiM'ntand. Ihn alten Bewohner hetzten diu Aus- 
nützung des Silex auf dieser niedrigen Terrasiw b»rt 
ruHl verließim hier eine minder &lb‘ Industrie als die- 
jenige der mittleren TerraMc, welche Hutot — wegen 
ihrer »pcziulien Ort slage und ihrer deutlichen j 

heit — als die Keutel'Mcsrinsche Industrie ciudustxie j 
reutcki-mesTittienue) bczciehnel. Auch diese loduNirie , 
gehört noch ganz zur «Ndithischcii Zeit. Hutot konnte 
diese Industnc im l.ystale. wegen der hier w<.‘uig ent- 
wickelten Kiesellager in der nicslhgen Terrasse nicht 
tiufHuden, hingegen fand er diestdlMi im IVmlrctale 
( 1 * 0 } Malfle»), iu den Tälern der Haine, simic uu sehr 
vielen Stelle« ihrer Nebenarme und elnjii(H»iin harubre* 
tale, in dtm (irultcn des Babnliufcs bei Aiacau sehr 
mcblirh vertiX'teri vor. In dem Meusetale scheint 
diese Industrie nur scbwaidi vertreten zu sein. 

VI. bilex de Mesvin. Ihe bilexstückc von 
Mcsv'in sind beiläufig zur müIkui Zeit ontdftckt worden, 
aU Bourgeois tliejrnigen von Thenay autfand. Fis 
war iiu Jaun* 1t^, alsG. N’cyrinekx, derlHÖm Füsen- 
hahnbau von Mmis nach Bincbe den Uutcrliau auf der 
Strecke zwischen Hyon-C'iply und Spieuue'« zu udUt- 
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suchen hatte, in einer am Boden der «jiiateruaren Erd- 
schicht liegenden Kiuticlschicht mit Knoidien von 
.Mammut, Uhinnceros ticiiorrfaiDU» und von noch an- 
deren Tieren dioM-r Fauna zugleich auch mandelfitmiig 
y.ugeachlagcnc bilexstiicke fand, welche ganz densellM-n 
Typus mit den Ihiuelicr il« PertheiMrlicu < liellc«-bilex- 
stüeki'n aufwuMien. Zwischen diesen cntM'hiederi ge- 
formti-n Stücken fanileii sich aber auch solche Stucke 
in Mtmgc vor, welche .»ich von den mandelförmigen 
eharukteristiscii unterschieden. Von dicMUi mit Ue- 
t4Uieiieti Terselieiicn Silexstuckeii hat N'eyrinekx eini* 
ganz«- Sammlung hinterlasHcii, w'elche jetzt im Brüsseler 
königlichen naturhiKtoriacben Muacum aufhewahrt ist. 
Wahrscheinlich wäre auch dieser h inid in VergeKsen- 
heit geraten, wenn Fl Delvuux an den .\rlHdteii 
Neynnckx' nkdit Udlgenonimeii bätb* und wenn nach 
dem Tode N'eyrinekx' (!els «ich für «liesen Fund 
nicht interessiert hätte. Delvaiix hat nämlich in dem 
liaufgralM-ii von Mt-svin ein lAger aufgcfund«*ii, welche« 
direkt unterhalb dem (juaUTnüreu grob«*n Kietadlager 
war und welches lauter reUaichierte Silexe — ohne ji*d- 
wcile mandelformigi- Silexstücke — cinachloß. F> 
bdgerte liierHU«, daß diese giNihei’C InduNtric älb‘r«'n 
DatiiuiH sein muß id» diejt-nige der nmtidelförmigeii 
SteiidM'ile und er nannte die»4> bis damals uiibekuniite 
Industrie Mesvinii-n. Seitilem wunle der EnllHHlen von 
M«-svin iHdiur» .\u»beuttirig von phoophorKuurem Kalk 
in einer viel größeren AuMdelinung aufgedrekt, infolge 
davon man einen viel b4-s.Heren Durcliscbiiitt der Erd- 
schichbiQ erzndtc. als dies bei dem erwähnleii Lauf- 
gralH-u mögb<^h war. Xunmehr konnte auch die Urtn- 
Inge der rein inesvini*‘chen Industrie viel pruziser 
lK‘«timmt werden. Die L'utcrsticburigen lehrten Hutrtt, 
daß, Vfuhrend die Heub-I-Mcsvinischc Imiustrie »ich am 
(trunde der ersten (|uatr'niären Schicht (des sogenannttui 
Miumen), also am Tirundc der ni<>drigeQ (imbTen) 
TerrasM’ vorfindet, die mesvinisohe Industrie in 

dem Kiwilager auzutreffen ist, welches die höchst«* 
Schicht der Moseeii»clien Ahlagerungi-n bildet ; außer- 
dem fand noch Hutot, daß im Lystale, wo «lasMoscun 
die unter«! und mittlere Terrasse bede«*kt, die Objekte 
<h*r mesvinisehen industrie sieh auch in U’iiem Kmsel- 
lagcr Torfindim, welche« <la« Moseen «ler mittleren 
Terra»«»' U-deckt. Die m«*svini»che Industrie ejit«pnebt 
vollends der coHihiiudien Indu«tri«‘, mir mit dem ein- 
zigen UntenM*hi«Mi, daß, während li«i den vorauf- 
gegangenen iDdustrie«-|»<H-ben hauptsächlich die natnr- 
Uch geformten Sil«*xstückt9 iu (it'braunh warvui, in d4'r 
mesvinischen Eiioche viele Werkzeugsobjekte von 
«oieheu .>il«xstüekcn bcmibrten, welch«.’ ganz liclrielw»- 
mäßig hergestcUt wurdcu. 

VII. Industrie <1« btrepy. Auf der Auslu^u* 
tuiiuwstätte von Helin (mit mesvtnücher Industrie) 
verbreitet sieh oh«!rhalb dos M«<seetts<‘beii KicseiLagers 
fiuviater Saud, welcher die sogenaunle CHmpiueechc 
Schicht (assise ctunpiuieune) bildet, mit einer aus- 
scblicßiicheu Mammutfauua; in «liescni Sandlager trifft 
man di« ersten «SjM'einiina von munde(fnnnig«!ti Bt'iieti 
des t.'heih-HHjhen und Saint- AobeuUeben Typus vor. 
Hier i*>t also »cboii die (liellessehe Industrie vertreteu. 
» muß jed«Mih Itomerkt W4*rden, daß in diesem fiuvhilen 
Saiitllagor drei ül>en‘inanderfulgende (ireuzUnieii d«-r 
Ki<*»<u]s(«*iiie KU uutcrsehoiücu sin«l. Jh« unterste, etwa 
80 em olM-Thalb des tm*svini scheu Kic««eUagers, hierauf 
um ^10 bis 40 cai höher die mittlere und endlii-h di«; 
oln-rste, welche du» Niveau des ein>itigen schwarzen, 
turfigen Krdlivdens begrenzte. Ju (1)««»^ uliersten 
Partie findet m.'vu elnsufalJs inaudclfönaigc Steiiiw«!rk- 
zouge, die ulicr uieht mehr uur gn>b sugcst'liJagen 
sind, wie diejoaigeu in der Tiefe d^ bamllagers, «lui- 
dem •«'ihon regeirnäßig geformt sind und mit «^iiier 
linearen sehueidctiden Kante versehen sind, was dur«*h 
eine sorgfältige teinere Ilet«»uche erzielt wurd«>. Wir 
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halten alno hier mit dem AcheulMrbcu Tjpn» zu tun. 
Sichtet man al««* die hier vorkommenden Silexe nach 
den einikdueii Niveaus, ho ergibt sich foljrandes: die 
zu oberst •liegenden Silexwerkzeujre entsprechen dem 
Acheiiltypuü» die mittleren dem t'hellestypaa, wahrend 
die untersten einen n>cn;atj)r zwischen der mesvini- 
sohen und Cheltessuhen InduHtrie darttellcn. I>io Nüex« 
Htiicke dieM*e IctzWren Niveau* sind jene ersten 
mina der mandelf«'»nni(;en Werkzeuire von j^n"»b*t«r 
Bearbeitung, wo die uatiirlichc OhcHlache noch die 
Hälfte oder nr»ch eiw*a* mehr de* ganzen Formates 
aiiRtnaehte. Mit din>M*r Klansifikation ntimmen die von 
N. Duthiao neulich entih'cklen Lajfcninjrco auf beiden 
Seiten de» llaineialct, namcutlicb bei KHtiniic*, Streny, 
Saint'Vaast und Triviere* vollend* überein. An alten 
diesen Fumbtätten k«>mmcn zahlreiche Ua(<)X‘ln 
(racloir*), Schaber (in'attf>ir*) ab eine weitere Aas- 
btlduti{( der oolithischen Formen v<»r; wir liefiiiden 
tiiiM hier aozutagen an der (iehiirtastätte cinerteit* de« 
mandelförmigen Werkzeug«** (durch grobe Bearbeitung 
von mandelförmigen, ovalen oder aligetfiachten natür* 
liehen Silcxtläcken), sowie anderxdU der Stciudolche 
(durch Zuspitzung von länglichen, balbzylindrtsclieu 
natürlichen Silcxstficken). l>ic au* zahlreichen Ob* 
jekb>u bcHtehei»d«‘ Sammlung dieser riH>rgang«indu8trie 
zwischen der eolithischon und palänlithischen Zeit Im»- 
tiudet sich im Brüsseler königlichen Munenm, deren 



Studium V(Mi iprolk'r iteileutung i»t. Ihre Fortchang 
lehrt uns, daß von den Zeiten dee olieren Miozäns 
(Puy-Courny) bi« zum Knde der Zeit des unteren 
(^iiabTriars oder des Moat^eni (Mesvin) die eoiitbi- 
S4*heu Menschen auHiclilieUlich nur Werkzeuge Ter* 
fertigten; den ersten üliergung zur Verfertigung von 
WatTen (Totschläger, Holclie) trifft man ganz deutlich 
am ürumie der ( ampinasehen Schicht <Sireny) vor, 
' wo man auch dem ersten Auftreten des Mammuts 
' begegnet. K* fällt somit d»t ersU* Auftreten der 
I menHchlicben Waffen mit dom Auftreten doi Mammuts 
zusamnieii. Mit die«er ülK*rgaug«stufe winl aI»o die 

J «la4ilithi8che Industrie eingeleitet. Unmittclliar auf 
liese (Ttergangsstufe folgt die Cheliesaohe Industrie, 
welche aber von der Mortillctsoben Industrie dea* 
*clb«>n Nami‘ns Itedentend abweicht. Außer dem „coup 
de poing“ findet man nämlich in derselbim Li^rerungs- 
Unie prächtige S4<!balH*r. Kaspeln, vollkommen z^e- 
Kchlageiic l>olehe und oberhanj der ('lM‘rgaugtsehiebt 
weiter verrollkoinmnote, schön ausgearbeiu-te mandcl- 
I förmige Beile, mousterische Spitzen, Lanzenspitzeu, 
, WnrfHpießspitzcn, gestielte l^eilspitzcn. Hierauf folgt 
' daun endlich die Industrie do* Acbeulden ab letzte 
Vervollkomiuuuiig de» Cbelleeti, deren Weiterem Auf* 
I »obwung aber hier das rauhe Klima inbdge der m- 
nehnu‘nd«m Hletscherdcekc der zweiten 4)uatcmären 
I Kiszcit ein Knde bereitet hat. 
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F.» KL'ht aU» au<i dienvm Studium hvrvor» duü 
lau)((! n(»ch vi>r dor ('hnliöfne^Hjchi*, und zwar Midi dom : 
uWren Miozän, eino Industrie oxiittierte, dio «o^enatmt«^ 
«■olithische Iiidii^tho, weleho dadurch charuktcrisiiTt 
iNt, daii dii‘9M*Ba> «ihm* jedwede MiKÜtikatioiieu und 
Forhichntte Hi«*h immer jilcich blich. ImrrBcht«' 
also in dicker |>rimiti?steii iiidustricihm /tdi ciao roll- < 
koRunone Krstarruiitf der Technik, da die Boarbeituni; 
«lor Silcxstückfl s<*hun im Miozän dioiH'llx* HOlio der I 
Technik aufw«*ist wie im cdtorxteD Motu^'ri: man kann 
di«^«eK für «lie erste I.elMMiS|;eHchichte der Meiisohheit i 
liöidut liczeiehnciide Merkmal «'twa mit dem Merkmal i 
des an und für sich »ehr rollkommenon staatlichen 
lA'beiiH d«T Am«'i^n uml Bienen verjfleichcn, wi'lch«*» 
auch sieh immer i;lcich bleiht. ohne Modifikation und 
FortMThntt. lhi*t*«‘ Sluynatioii in der industriellen 
Täti^'kt^il der eolithiacheii M«*ns«rhheit hat aber in der 
Morjreiidäninioruni; «ler (’ani|iin4^ch«*n K)MK*hr durch 
di<‘ Krfiiiduni; von SUdiiwaffen «‘inen jilötzlichen Fort- 
«ehritt ^ewonmm, wclch«‘r »eit di*’M*r Zeit bi« auf d«‘ii 
heutigen Tajf ununt«Tbrocij4‘ri fo^t^lauc^^«^ lK*r Fort- 
schritt zur Krtimiiinfr der \VafT«*o Imt k' wU^ 
etwaa freiiidarti{;«>H. rätselhaftes. Uuiot erklärt di«'S«* 
bedeutungsvolle F.rtinduii|r aus rein iroologiiiehen Mo- 
meDb*n. \N'enn man nitiilh‘li oin«‘rH*>it« iMslenkt, «laU 
«la» tochnitfch v<*rvr<‘iidbare Sil<‘XtMut«‘riul von d«'r ter- 
tiär«*ri biK zur <]uut«‘niar<‘n Zeit steU an Auxdebttuntr 
)f«>wanQ un«{ reic||]ieht*r aiiftrut, «ou'ie underieits Ix*- 
«lenkt, daljf von dem Kmtnti d«-r ({iiatenjHn'n /«-it 
angelanffon. «iieai* SilexIaifiT sich nu('beinand«‘r mit 
Huvialen Abladiuiir«'n. mit Schlamm und lx>U bed«s‘kt«iii 
und folglich da« nutzbare Mat«*rial ha)«i «tark alig«*- 
iiommeii hat, «o ist oh nicht mehr rätHelhaft. daU cm 
Kam|if um das llesit/tum dietveH wertvollen Materials 
ausbrechen mußte. Iliejonigen Menschonstänmio, die 
ihres uralten Silexbesitztums auf diese Weise verlustig 
wurden, trachtot4*D diojeiiig«‘ii Stumm«* zu vertr«'ilK‘?i, 
<1io tuK'h H4I glücklich wurcii, im Bt'sitzt* von Silex lugeni 
zu sein. (ii*gon di«* .Angreifer mußten steh di«- Ih*- 
sitzend(‘ti v««rteidigeii und so mußt«* man auch auf di«* 
Id«*« vc»u WaBeii verfallen. lK>r WafFengi'braueh hat 
sich ab«*r «iann s«»hr «chi«*!l in die monscbliche (5c- 
seilsehaft cing«'liurgcii. 

Wie wir soh«*n, lial>cii die Forschungi'ti llutot» 
zu wichtigen ncueu («esiclitsminkteii in lieziig auf die 

t »rahiHt«iri>K*hc I>*b«'n*.g«*sohi«*nl«* d«*r Menschheit g«*- 
lihrt; wir lM'glückwiin««'hen Uutot für S4*inc For- 
schungen und wir »4-ln*n der w**il«*reii Fort««*tzMng 
‘h‘nM*lbeij <*rwartuugsvoU entgegen. 

Hutoi hat die Chronohigie «l«*r menschlichen In- 
dustrie in «h-r nebenstclnnden TalHdJ«* zusamm«*n- 
g«*stel)t. Prof. Aurel v. T«>rok. 

2. Qufltav BeUiua: C'raoia snccica antiqua. 

B. Qustav ReUiua und Carl M. Fürst: .Anthro- 
pologia tueeica. 

4. Gustav RetEius: Bas Monschenhiru. 

Dio Arlieitcu skamlitiavisrher Forscher tilH*r «lie j 
Urce*M*hi«:htc ibrcK luinde« mdimeii seit m<'hr als ein«*m I 
halm*n iahrhund(*rt die Aufmerksamkeit der giinz<-n 

? [ohildelen Welt in Anspruch. Uort erhielten die an* > 
ang« unsicheren Krfaltruiig«*n ül>er «lio ]aiig«umcn | 
KuJturforlsehrittc «ler curo|iuiscbcu M«‘nsehhcit. tliireli i 
eine Mtein/cit, «lnr«*h ein«* Bronz«*- und «liireh cim* j 
Kiscri(H‘rio<lu die hreit4*n, tatMiehlichen (iruiid(ag«*n. 
Auf dem internutioiialcn Kongreß in Ko|ienhagen { IHßU) . 
konnte daher «ler h4*rvorrugciMlc Prabist««rikcr Worsaac ' 
mit Hecht sagcii. daß die neuen Knttkvkungcn auf dem | 
Gebiet «1er rrg»*schieht«* «li«* I«h*«'» «ler g«*bil»l«*t«*n W«*lt : 
geradezu auf «h*n K<ipf gestellt halH*n. Noch kurz v«»r- ! 
her waren nur di«* Zivilisationen Itali«*ns. tiriechculuDd« 



und des Orients bekannt ; «larubcr hinaus dmdite nie- 
maad daran, daß sou«! in «ler W«>ll. nanicntJieh Kuropas, 
sich noch irg«.*nd <*twas der B«*achtung wertes ereignet 
habe. 

lltireh «lie auf den ersten Augenblick un>M'lieiu* 
lian* Kntdeckung dreier nrgeachichtlicher Zeitalter hat 
aber die Geschichte des Meus«‘hengesrbh.'4*bt4.*8 «in«* 
Vertiefung L*rfabn*ti, die sich mir vergleichen 
läßt mit «ler F.rwciteruiig utis«*rer Kenutnis«« «iurc*h 
«las .Alikr«M>koii. Während «las Vergr««ß(!ningsglas uns 
nein* Wesen ohne Zahl und mit den seltsamsten Ijcbens- 
beilingungen aufzi'igtc. deren Fxietciiz sogar unser eige- 
nes ohlergehcn täglich la-cinHußt, hat die KntdtM'-kung 
neuer pnihi-toriwhcr I*criü«l«*ti d«-r Mi‘ti8chcng«*«chiohte 
eine *«»h*Iie Fülle neuer <ic«iclit*«punktc crs«.‘hloB«en, 
daß «Imv4jii un!H*r«* Vorf>t<'lhingen über di** Kiitwiekelung 
der Kultur und der sozialen Formen fast gänzlich um- 
gewandelt worden sind. Ferner hat sich herausge- 
stellt. liaU «ler Mensch ein außcr«*rdentlicb widerstamls- 
fahi'gi's Wesen ist. Ini II«*rz«’u Knropas hat er einst 
Mammute und Na-honi«-r gejagt uud hat mit dem 
llolilenhären «lie l<agi*rstjtte ^et«-ilt. Ili«-««* und ander«i 
große «liluviale Ti«*re «lei* Vorz«*it siml zugruml«.* g«— 
gang«*n, d**r M«-nse!i aber dauerte si«*greirli aus, un«l 
si*in to-isl si-hur si«*h, lRii«gsam zwar, d«»oli unaufhaltsam 
imnn-r )o*ln*iv Kultur>tuffu. Ili«-«**r n«*ue Ktnbln*k hat 
zuna<’bst «ine gt-istig** lh-w«*gung innerhalb der ge- 
lehrten Kr**!*-« lo*r\org«*ruf«*n. uIht dann darüber hin- 
aus eine Aufno'rkinimkeit gefund«-n . die qocIi imm«*r 
im AVacliscn iM-griffen ist. Il«*ule inture'-siert «ich «li«» 
ganze gehild«*(4* Welt für «lic Forschungen, welche unter 
der Bi-zeic)inuiig der .Atithntpologie zusammeiigefaßt 
wcrd«*n. 

Nur ne)»eiibri sei erwähnt, daß an«-li der N’ort)«-ti 
j F^unqias cs war, wo zuerst n-iche Museen für die Fr- 
' goschichtc «h's Menscln*n eiitstuiid«*n sind, ^ie erbi«*l- 
teu den einmal gi*gebcnen Anstoß dauernd trotz h«*fti- 
g«‘r Kampfe. F.S ist <*in hart«*« <>e«et/, «inß lauge dahr- 
z<>hnt« vergehen müssen, eh« die einfachsten Wahr- 
heit4*n selbst v«m der Wisseiiscbaft unerkannt werden. 

Auch die gr«>ßeit hlntdc^ckungen von dem Durch- 
! gang der M'-nschheit durch lang« Kulturpcriodcn der 
Stein-, Bronze- und F.iseii/eit sind <*rst nach langen 
Kampb ‘11 in iiiisern Wissi-risscliat/ aufgenommeii wor- 
den. Heute freilich gilt cs als scthstverstämilich, «laß 
nicht nur der Norden F<uri»pas, sondern ganz Kiimpa 
, und ein gr«>Ü**r Teil Asiens di«*sc Perioilcn durchge- 
kampft haben, welche J. Thomson für IKiueiiuirk. 
i Sven Nils<»ii für.S-hwe«l«*n, G.F. Lisch für Meckleii- 
j bürg zuerst klar erkannten. 

Mit d«*n Kntdeekuiigen «ler l’rgesehichle nahm 
gleicliz*'itig «lic von Blnmenbacb l»egrümiet(* 
Kmniologi«! einen u«-ueu .Anfs«'hwiing und zwar aus 
d«*m Dah(‘Iiegeiid«*n Gnimle. um uiis«-re «-igenc Herkunft 
uml die vcrschie«ieneu Formell des «ur«>paischea Men- 
SNTben üh«*rhaupt ki*iitii*n zu lernen. Itn'ser Teil «ler 
Anthrop«d«igiHhnt n«H*h heut« mit den giHißtcn S4*hwi«''rig'- 
keiteii zu kämpfen, «lic in dem Objekte selbst, in «ler 
Natur des menscblich«*u Orguriistmis begrüu«U*t siml. 
Die Schwierigkeiten sind so groß, «laß in d«*r h-tzbui 
Zeit «elbst von soh'hen Männern, von denen man 
bessere l'Iinsi«*ht erwar1«*n sollt«*, ein Verdammunge- 
urteil in di« Well geschleudert wird: Die Kruniolo-gie, 
eine d«*r wichtigsU*n tinindlagt'ii der AnthrvijHilogi«*, sei 
auf Abw«'ge geraten, ihre Methtslc sei unvidlkoniineii 
um! ihre Kesiiltiit«* s«i«*n wertlos'). 

Ab«-r gerad«* «lie D«>nlischen Arlwitcn, «lic wir hier 
eing«*hen«ler l>erueksjehtjgoD wollen, l>eweiK*n «lurch 

') So z. B. II. St. ChamlerlalD lu „GruBilUgeu «Irs 
19. JAfirliuBürrU**. Müoi'hrn Mjrer« Ch. S., Journai 

ofthr Anthrej^oiocicid Inatiliit. IM. 1. London 190.L K Isalveb, 
WcUnll ufut lllriischheii. I. B«i. 
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die hcrvf»iTagefnh‘ Hfleutuog, di« ihren anthrop<»lojri- 
echrn K**«ultar«n für di« Uej^xeafnit;« und für di« j^roUe 
firnTianeiiirajce überhaupt zukf>nimt, dnli dien« Vor* 
Wurf« mehr aU ucitferrcntfcrhirt sind und nur uuf den 
Mangel «ine* ifeitaueren Ver»tauilni»»tes di«M.*r atiage* 
d«hiit«o l’nt«i‘«U(diuiigi*ii iieruh«n. 

Crania Sueeica antiijua von G. Ketxiufl*). 

uinfuitL'reieh*: Werk Iwsteht aue inaei Han- 
«nieni Atlas um! einem Textboiid, iHUiie in Folio; 
in ilem Atlas sind auf HMt 'l'afeln di« in St^tekliolnis 
Karo|injri«4*ln-in Inxlitnt vorhajideiieii Sdindel an« der 
Stein-, Hron/e- und Ki«en*eit S-h\v«Nlens in 
trultigiT Weis« in Liclitdrurk und in natürlicher 
Grotte abgehildrt wonlen. 

Ich unt<‘rwtrrich«* ganz betuuider» tl«‘U Aufdruck 
»nutürlicbe (ir«>tte“, weil durch die vtdl« Grötte der 
Bilder <lü* Ba«Ki-nin<Tktnal« aneli weniger G<‘uhten 
ieicliter erketiiilNir ucrdeti. I>ie Aldiilt)uiig«*n in hallaT 
oder in ein Brittel Grotte schwächen elH*n <lie 
eharakt4Tistischen /«dchen auch um die Halft«* «aler 
um eiu Hritte) für i)as Auge a!> und wirken deshalb 
wenig«‘r ladehri'tid und iiberzeiigeud. K«ist eine dankens- 
werte Tat, der Nachwelt im Bild« die m»ch vorhan* 
deiieti Beate der Vorfahri'n Sdiwedens vorzuführeii, 
denn die morachen S'hädel gt*b«m M’lbat in den Mu- 
seen sehliefliieh di*iii V<*rfaU iinauflmlt'Uim entgegen. 
Hier in dicaein W'crk« sind aic nicht allein dauernd 
erhalten, aondem ida‘nii«ui dem weiten Kreta aller 
Kulturv«dker xugänglieh geuiaeht, di« steh jetzt iwler 
in den kommenden Zeit4*n für dir Ilcrkutift der 
euruiMitsrheti Volker int«'r<*B"ien*n werden. 

]>>‘rii Crani sm-cica antiqua kommt dabei die näm- 
liche iiniverHelle B«*dentuiig für di« Gi'schichtc der 
eiiro|»äiai'lM‘n Menschheit vom rass4*nasatomifcheii Stand- 

f mnkt BUS betrachtet zu, wü* den W<‘rk4'H von Hi« uo«i 
iütiniejer über die t'rania helvetica, von Studer 
und Bannwart nlH^r die C'mnia hebetiea antiqua, 
VOM Bavi» und Thurnam üImt di« Schädel Alt- 
england» und Quairefages und llamv ulter die 
alten Schädel Frankreichs und andere. />ie»e weit- 
reichende IhNlentung wir«l sich am lH*«ten darlegeu 
lassen, wenn wir die AuHassutig der heutigen Gene* 
raticm üb«‘r die Gernmoeti al« Hasse und als NatUiii 
iKdenchteii, «lie «Iriiigend einer Korrektur licdurf- 
tig ist. 

I)ie falselie Vorstellung, welebe Napuleou IH. in 
die Welt guschleudrrt hat von ,.groüon europäi- 
schen Volkerrnssrn*' ist fast allgemein zur An- 
erkennung gelangt. 

Von nuner fUs.se zu sein, schmidehelt Individuen 
und VolkiT. 

Di« roiuanifchen, gi*rmanisehen uml die slawischen 
Vtdkcr wurtleu dun'h ihn zu iH-sondcren Kas«cu ge* 
«tem|>*'lt und die gan/e Welt glanhb* cs ; zuerst <lie 
Politiker, dann die pditist'hen .lonmale und sehliettlich 
glaubten fast All<‘ an diese übcrraseluuKl« Offt-nbaning. 

IkT Irrtum ist hen-orgemlen worden dnn'h 
ein« Yenvi'chslung d«r Begriff«. Die Franzowui, 
Italiener und ^^IUlni«r sind romanisidt« Volker mit 
einer Sprach«, ili« «inen grollen Grad von Verwandt- 
schaft Ix'sitzt, sie sind dadimdi anch geistig nahe ver- 
wandt untendnanrler und alte Stamincsirmdition ver- 
bindet si« durch tausend feine Fmleu. Du» ist die 
gewaltig« Wirkung der Sprach«, d«rse[la*u Art di« Ge- 
danken zu furmeii ut»d si« auszudrücken, «lie alle 
I.elH‘Dsl)exi«hurigen durch^lriiigt, unühligcmale ver- 
drängt und vernachlässigt wird, und d«M*h immer 

') Crsßia suecka authjua, eine Darstellong der »chwedi- 
«chen Msn>>rbeiu>chl<l*l aut ijero SteiazeiUlter, «irr Oronze- 
umi der bisentvit, »owl« ein Htick auf die korachuugen über 
die UassenidianikteTe der enrupäUeben Völker. Mit 100 
Tafeln io Liclildrutrk. StiH.-klioltn 1000. Folio. 



und Sebrifteu. 

wieder zum Vorsebetn kommt. FUhmis« verhalt es siVli 
mit den gerrniiuisrlieii V öl k e rn. mit ihren m*rniani- 
S4*beii Idiomeu und elH-nso mit den slawischen Völkern. 
Wie stark di« ldiH> der /umimmengehurigkeit gerade 
in ilcr Jetztzeit Ix'i den siawiseben Nationen sich in 
I den Vonlergrund drangt, i*t allgemein b«*kaunt. 

I bpnit'lie, |M«litische Ziel«, iler G(*4lank« di*r /Cusammen- 
' gehorigkeit ist wohl zu keiner Zeit starker bervorg«- 
tn'teii als gerade in diesen Tugen. 

Wie \on d«T F.igenart der Sprach« «ier elM*n er- 
wähnten Nntionen. so spricht man auch mit vollem 
Re<dite von «iimm Nutionalcluirakt^T, von einer 
nutionaian Dichtung und von einer nationalen Kultur. 
L>us sind die Kigensehaften einer grolh'ii Gesamt- 
bi'it stammverw-andt<*r M«ns4*li«n, aber das sind 
niidit Merkmal« einer Bass«. Hans« bat mit Kultur, 
Sprache, Staat gar niehts zu tnn. I)«r 

I Begriff der Busse Iiezeicbnct Brut, d. fa. di« zotdo- 
gische y.iigehörigkcit zu einer Iwstimmtcn Art, daher 
auch di« Bezeiehnung „Gezücht”, Herkunft vc>n einer 
bt-istimmten SUmmform mit pmz lM*sttmmt«n somati- 
schen. das sind kör]i«rlichen Kigenschaften. 

Wenn nun Vom linguistischen Standpunkt di« er- 
wähnten Volker als sprachlich näher verwandt anderen 
I g«gi iiulN*rgeslellt werden, mi ist dies voUkumm«ii ge- 
I nn’ihtferligt. Wenn alM*r gleichzeitig behauptet w'ird. 
\ jede dieser Nationen «teil« auch eine besomlere Rasse 
‘ dar, jede Nation sei die Spielart «ines lics^mderen 
! (trondst^iekes, und was als ihr« lt«sonden> psyclKdugi- 
I schi*. politisch« und soziale hligenart hervortret«, sei in 
! fbias«nvertehi«denheiten lv«gründ«t ! s«i ist dies« letzter« 
; .\ntiahrn« völlig irrig. 

W'eder die slawixchen n*»ch die romanischen, noch 
die g«nuaniM*h«n Nationen sind, für sich betrachtet, 
jed« gleichwertig einer Kasse, sondem alle diese Vtd- 
kcr sind aus der Vumnigung mehrerer Rasw'ntrninmer 
. ziiNammeiigewürfelt word«n schon iu der l'rzeit. liu 
! tamf« einer langen Kiitwickeiung wurden si« dann 
' durch (tewalt, durch Not, durch gemeinsaiuH pulitisoh« 

' Ziel«, durch Kampf uml Streit, knrx durch all das was 
wild« Horden scnliettlich vereinigt, zu Vdlk<*ru zu- 
, sanimengekitteU Oft nach kurzer Zeit fallen solch« 
' Nationen wichUt auscinandi*r, werden zertniromert, 
Bruchteil« nn andere umliegende Volker ang(*gH«><l«rt. 
seihst ihr Name verschwindet. So versanken unzählig« 

' \'ülker im gähnenden Schott der Zeit, ulter die Iiass4-u, 
aus denen ili«<<e zerrissenen Horden und Nationen zu- 
sammengesetxtwarcn, bli«l>«n erhalten und lebten in dem 
neuen V'erbaiidc unverändert fort. Das lehrt die (»e- 
schichb'iuiinzahligt'n Varianten. Di«««* Zusammensetzung 
der Nationen Fnn>]MiH aus m«hr«*r«n «uropäiseban Uaswii. 
Bclion BO 4ift hc'wieHen und iinmt'r auf« neue liestritlm. 
lehrt uns wieilur ilas Buch ülier die Crania «uccicii 
anti(|ua und zwar in nberz4*ug**nder Wi-is« T4»n tier 
. «inen nor»ii»eheri Nation. 

]>«r Beweis darf d«»>halb als erbracht gelten, weil 
.Schw4>«)en 4>in bestimmt umgrenztes znm grotten Teil 
vom Meitr um«pült«s Land ist, in welehom sich ili« 
B4>vö|keruiig H(*it Jahrtuusendon ziemlich unverändert 
4trhalkui bat. Auch Schweden hat freilich hanwaii- 
derungeu 4)rlebt, alH^r si« waren offenlwr nicht m» 
zahlreich wie im Süden F.nropait, und 4lann vidlzug 
Bich unaufhaltsam jene Krwdieinung, die als .\asimi- 
latioü der lUseen bez4uchn«t wird. 

Noch «in anderer Grund macht dii* schwedittchen 
Forschungen ub4*r die /usammensetzung <i«r Bevöl- 
kerung *o ungAmein wertvoll, 4 I 1 IM ist die Kontinuität 
der Fititwickelung. In nndereo lämdem kam es zu 
Katastrophen, welche in den ruhigen Ablauf der Er- 
eignisse verhängniavi)!! eingriffen, ich erinnere nur 
' an die Vernichtung der imnsttm BfahUiauten ; iu 
I Schweden raihen sich 4lAgeg«n di« Grabstätten durch 
I die Stein-, Bronze- und KiseoM'it in friedlicher lieibeu- 
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fulgi* ftneio&mit'r uud dio KontinuiLat dioB«r Ktiitiir' 
pcritMltfQ spiejfolt Hieb in d«.*r Koiitinuitttt di>r UaM»cn. 

.Sehern im Jubre 1873 bub«.‘u G. Uotziu« and 
O. Monteliu« durch di« OrbherfurMbun^ di« Cher* 
/Hugunir K<'^'<'nnen, d«& die IJewohoer Sehweiten« in 
ilt>r SU'mxtfit aus einem Miscbvolk Ton J)r>licbi>c*‘iihBieu 
find HraebyecpbaJen, also aus zwei verechiedenen itassun 
)>c4tandi*n, weuu such die Dolichucephalen die ent- 
M'biedeue Majorität bildeten (S. 41, Tvxtband). Ibe 
iMMie Torliejfimde L'ntcrauehuni? he»>tätiKte diese Tat* 
«ach« und erweitert« sie un dem seit jener /eit 
f^ammedien Material. T>ie Tafeln, die Maßtaholien und 
<lio lieschroibunjfen zeigen aufs neue, <laü diese Schädel 
keinen gemeinsamen Typus darhieteu. Sidbst 
der beginn in der Steinzeit schon vertebiedeue 
ihiMaeu, und die»« i’eriode hat viele Jahrhunderte ge- 
währt. Iler gelehrte i{eicltHantii|uar Hildebrand hat 
l»ei fieiaor bed« auf dem inteniatioualen Kongreß für 
.\ti(bn»poIngie und UrgeHchiebtu in Stockholm 1874 
deuUi<!|iNt darauf hingewieiien, wie die usinliche /i* 
viliMitiun durch Jahrhunderte bestand» und io den 
tTräbeni, in den Torfmooren und in dein übrigen 
Ihtden des I.,aiid«ii zahlloH« Spuren hiiiterlaHsen bat. 
Weder die /eit der geaehli^cncn Steine (neolitbische 
IVriodo), noch die bronze* aml Eisenzeit waren etwa nur 
kurze, schin-U vorub«‘rgebende Kpneben, Bondern im 
ttegenteil lange /eiträume, während dmm die Völker 
si'liliaft blieben in Schwe«l«ii, „ils y »ont vaduh nour y 
tpsUt'*. Seit jenem Ktmgrefl bal>en sieh cli« V’iiter- 
•uicbuDgHmethiMJen der Schädel, die Materialien für die 
Unterscheidung der iVrn»den wemmtlich vervolbtiindigt 
uud der Einldiek in den Verlauf der Urgeschiebte hat 
sich ganz wesentüch vertieft. Al>er heut« wieder wie 
vor Iteinaho drei Dezennien erklärt Ketziu« auf 
ttnmd der Sefaüdelfunde: ^Die ik^völkerung der Stein* 
zeit bildet« keine in anthropologiacher Hiuaicht reine 
Ka5»e, Sie war zwar io üb^^^wit•gende^ Menge dolichuce- 
•ha) und iMit nur eine geringe betiniHchung von anderen 
laasen . von MeHooepItaleu uud Hracliyi.'ephalen ilar.** 
Wir wenleu nun alter später <*ehen, daß die I>reizahl 
der RuKsen sich aitgar aul die Künfzahl steigert, denn 
«lie Dolicho* wie die bnichycephalen stellen I>op|)el- 
rusBCii dar. die je aus zwei verschiedenen b^ementen 
ztisaininengeaeizt sind. Alles zusumuiengcnummen sind 
also fünf \ «rseh i ed «ne euro|>äiseh« Ha»sen seit 
der Steinzeit in Schweden aeühafi, fünf Uasaeii 
«inil es, welche in di« Einheit dies.pt germanischen 
Volkes oingegangeti siin). An diesem auf den ersten 
blick üWrni»ehend«‘n Ergebnis ist die kraniolugisehe 
Ei*n»obuiig d«*r letzten 5t> Jahre beteiligt, liegiunen 
wir zuerst mit Ketzius. 

I)iesem viuKeitig geschalten beohachter konnte cs 
l»ei genauer Unter«uchiing »einer wertvollen kraniologi- 
scheu Schutze nicht entgcheD. daß unter den Dolicho- 
ocphalcn srie unter den brachyi.H'pkalen seines Ltimlcs 
je zwei verschiedene Formen unterschieden worden 
niusiN*n. Die eine davon, längst bekannt, besitzt ein 
langes und schmale« Gericht, <iie andere ein kurzes und 
breites Oesiebt. Ein vortreffliches hjtempUr der Izing- 
si'bädel mit brciUun Gesicht stammt aus dem Kisen- 
zeitulti^r von Oatergotland. l)er HiniHebädel ist hervor* 
ragend durch eine Kapazität von 1870 cetn. Ihis Gc* 
sii*l»t mit seinem wcit«UHg«li5|zlen Jochbu^ti (Tafel 9H) 
ist breit, kurz, hat mednge Orbita« und breiten 
Gaumen. Es wäre nun freilich »ehlimm um den be- 
weis einer allgemeinen bmloutung dies«>s Objektes für 
di« germanischrn Völker Iwwteill, wenn nur der einzige 
Zeuge Iwigebracht werden könnte. Glücklicherweiae 
gibt es m>ch mblreiche »ndere. Vor allem, um injch 
nordische /<tugen lieizubringen, sei erwähnt, daß 
Earsen unter uorwegisebeu Dolioh^K'epbalen nelaui 
H'dohen mit schmalem Gesicht auch solche mit breitem 
(tesicht gufimdcii» gemessen und abgebildet hat und 



namentlich darunter auch einen aus der Steinzeit. 
Ihm'h die freundlich« Unterxttilzung meine» hVeunde» 
Pnjf. Stiedn krmute ich die brciigHsjchtigeii Ikdich»»- 
eephalen in den Ostsceprovinzen iiachweiscu uud zwar 
niitcr der Ik'völkcrung von heute. In IkutHcbUnd 
sind viele Schädel vom s«>gou. llugelgrabertypUH 
Kekers dieser Kasse binzuzuxnhlen. iiis und Ifüti* 
mever hal>en schon vor »ehr langer Zeit (18(15) die 
immliche IUhs« in S<‘hw«iz4*rgräbüru aufgefunden und 
als Siontypiis Ixizcichnct. Vor fast .30 Jahren hat 
llainy an Schädeln aus der schwedischen Pn>vinz 
Ihilekuriien die»« Ra»»f bestimmt ’) und gleichzeitig 
darauf hingpwiusen, daß zwixchen dieser Uasse und 
derjenigen von Crf>*Mag«on eine unverkennbare Cla»r* 
einxtimmung V4»rhaiiden sei, eine Aiigalie, die voll* 
kommen zutneffvml ist. Diiiiei ist bf^mtiider« hervor* 
zuheben, daß llumy sofort die naheliegende Kon^* 
<|U«nz sieht, di« europäischen Kasioj-u seien seit der 
^äohtbiiurhen Pcrioile unverändert, pendslont. Er 
lügt noch liei, daß broca, nntgt'geii seiner früheren 
AnHieht, jetzt auch zu der nämlichen rht'rzeugung von 
der Ihiuerbarkcit der europäischen MeuschenrasHen 
gelangt sei. 

Zu weitcjvrlh'ilätigungder zweiten dolichocephaleu 
Ransel sei bmzngefiigt , daß jüiigHt .Szombathy in 
cioor Holde Imü Littau einen SchHii«! uusgegrala*n hat, 
der alle Kigi'nschaften diejenigen von < rieMagnon, 
auch 'lau näinUciie geulogiücho Alter l»e»itzt, iiiHofcrn 
er aus dem Ihluvium »tniniiit, daß er, wie ich iK'ifugp, 
ferner übereinstimmt mit den I-ang^clmdelu von breiu*m 
Gimichtstypus, die in ganz (iermanien, auch in deu 
skandinavischen iJindern uud auf dem englischen 
luselrcich verbn'iU’t waren und noch heute in den 
skandinaviHcIieii l^iinlen verhnütet «ind*)* 

Clicr di« Rrachy<^*pbalen »iiid in den Urania sueiMca 
antiijua elMMifalU wertvolle TatHacben enibfdten, niehi 
groß an Zahl, abi*r durchschlagend durch den bedeti* 
teuden Wert eine» gesicherteii Zeugnisses. 

Ihe Uracbvci.<r))halen 1 <nh.*d nicli, wie schon erwälmt, 
hei gimauerer Diiti'rsucbunc’ ebenfalia in zwei gänzlich 
I verschiedene IUhbcd auf. l>io ein« ist gi>k«unzeicbii«t 
dun^h ein lange« und schmal«» (lesicht mit «nganli«* 
geuden Joebbogtm , bekannt vom Xorrleii bis zum 
Süllen Europas, hinein bis in die alten römischen und 
gri«chi»chen KulturlacMlcr. Zu dieser Ru»»e gehört 
a. B. der Schäilel Kr. 74 ««» Havor (Ei«eii/citGotland). 
Die ander« bra«hyci*phale Ka»»« i»t durch ein kurzes 
und breite« Gesicht von fast mongoli»cb«r Härte 
cbaraktiTisicri. In dem Nachweis diener zwcit«Mi 
brscbycephaien Kasse bi'Wiihrt sieh auf« mm« di« 
photographische licratclluog der Tafeln. Die uatutYr* 
treuen Ahbihluogen d«*» Seliadels Nr. 2t au» einem 
Gaiiggrab »nrechen »o deutlich, wi« da» Original selbst 
(siehe Tafeln 27 und 28). [He BcHchreibung diese» 
SebädeU dazu erwähnt di« BreiW de« Gtwichtes von 
143 ntm (JiH'henbogen-DiBtanz !) Imü einer Gesichtshöh« 
vrm nur 113 mm, woraus steh ein (>esriehl»indcx von 
7f(,0 ergibt; .der Sohlulel ist ausfi^prägt. charnäprosop**» 
fügt ganz richtig der Autitr hinzu. Nun wäre mit 
di4*8em «men Exem]»lar ja auch nicht allzuviel erreicht, 
obwohl der Mann aus der Steinzeit .Schwedens einen 
höchst zurerlaRsigeu Zeugen an sich unzweifelhaft dar- 

') Conpri* internat. d'Aathrcipologi^ *t il^Archeologn* 
prsbötariijui!. rea<i. Stot-khoin 1876. 8^. 

*) Zu «'ritcrer OnentieruDg liehe Laraea, C. K., Koraki* 
Kraaietyper. 'WiBseDachaftlichc Schritten der m«th.*nat. Kla»«e. 
CbrUtiaaia IBOl. Nit 6 Tafeln. 6*. Ssembatby, Cougres 
iatemational ti'Anthropplegie, XII. Se«»i«o, Parif 1900. Co«pt. 
read. 8“. 

K ollmaaa, J., Archiv für Anthropologie, Bd. XIll, 18H1 ; 
Bd. XJV, 1662. Ferner Mitteilungen der Wiener anthropologi* 
»chen Gexelltchafl, Bd. XI, 1662. 
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»b«.r um von einer eur«*i»iiit«olieri !*|ireclien 

zu können hnfuiiOit e« ein anM'liiilielit-a Konciu^eiit von 
lx'lj«‘aden und 'loten si>lcher Ahmrt. Glück!ic)ierwei»e ' 
i«t ain •okhe'« Kontingent zur Verfüj^untr: Ihe i«lavrj«eba 
Braetiycetibalio Vircbou«. der ’lype moinfoloido 
I'nin’er-Deya, ilieTur»oi«ebe ItrHehveejilialn* II older«, 
all« «iDd ideriti<Hdi mit jener Ha-oes die wir beute al« 
hraeliycepbule lireit^'esnditer Kunipan l>o7.eic*bm'n. iMe 
erwülmteii I*’oi*8i*ber IrnUui die auffulk*nda VcroehiiMlvn» 
beit dieser Ua««e von jener mit lantrcm <»e«ieht «r* 
kannt. alter man har die Anerkennung der THtsaeba 
von der fakliM*b«‘ii Kxisten/. ««»leb hi*ejtffe)»ioblitrer 
Leute ul»Kelebiit, lediglich um der He/ei<duiuii); willen. 
.Man ftrHubt «ioh in tfc'nitaniivoben (iaueii luranier, 
Mongolen oder i^ur I^pj>en unter Hemen näebsteu Vor- : 
wandten zu be«iurii. Ibe Luppeiitbi'oHi’ Sehaaff« 
bansen« bat uniiz lM‘^«otidem die Gemüter almeNt^itten. 
t'berdieti «in«! die (tewielitij;en l'jriwiirfe der lii«tc»riker ■ 
und der Sprnrhenforw^her von Krfol^ t;ewe«en, und • 
oauz mit Ueebt — weil weder luHtorieeh mich 
liiifTuiHtiboh mit dtnser Knidt^'kiintr von ‘l'urariieni und I 
Mon^nloii etwa« auzufani;en ist. Alan kann ibre Sjoiren | 
elM'ii uiebt uaehwei««Mi. 

.AImu* man hat da« Kind mit dem Ha«io aus^re« i 
mdiuttet ; Turaiiier sind nicht da, alierl^eute mit brei* | 
teiii (iesieht und kurzem Schädel, die eine entfernt« 
Ähnlichkeit mit I^pimmi und ii«iati84*hen Itasven halHui, 
ohne doch «olehe xii »««iii. IHiw euro|mi«chen Urfdt' 
^'eaiehter «iml seit mehr als KMMM) Jahnui, «eit dem 
lle^finu der neolithischen IVrimle, in Kuropa seBbaft, 
und das ist du4’)i rv^ht Inn^ her. und zwar nicht 
vielleicht «eBhatt nur in den östlichen Grenz};id>ieten 
des ulhm Germatiiens, «tmdeni mitten drinnen. Si« 
siml auch im I^nde vehlielien. Sie sirnl iiliendl zu 
bilden noch heute, vom Nordkap hi« nmdi Sizilien. 
Sie hallen sich das Bürj^ern.u'ht erworlNUi und inusMm 
zu den Germanen p'nvhnet werden, mit dem*n sie 
immer zusammeu^elelit halicu. Ich lialH.* ihnen einen 
aimlomisclicn Namen pfe^idMui und sie cliuinaproxoiN* 
Itrurliycv'pbulen j;enaiiiit, in der llolTtiun^, damit <lie 
.\nerkennun(f ihrer faktischen Kxistenz mitten unter 
uns vielleicht zu erreichen, was mit den ethnologischen 
liezeicbnungen nicht zu erreichun war. I>ic bndt* 
};c«-icbtij?en liCUte «iiid (Imrli einmal da und lassen sich 
nicht we}{dis]in1ieren. hie oUmtfuimrirtlen Gelehrten 
bnbeii ti'otz der uiij;liicklicben Bezeicbiiung dennoch 
eroUc Beweise ihres Seharfsinne« ali^e^ehen. Sie lialum 
die Kassu erkannt, si« Imhrn siu j;c>funden, wie sie uueh 
G. It 0 t z i II s j;efunden und als chantkteriatische Konu 
anerkannt hat ln iliexcr llirisiebt sei noch an einen 
interessanten Brief von Topitiiird eritniert, den er 
vor einigen .labven an Garson sclirieh und der im 
.f<iunial o( the antbrop. Institut (l.«ind4in) vcri'iffentJicht 
ist. Auf einer Bei«e durch di« Normandie ist Topi* 
uard ilieser zweiten braehyccnhaleu Kasse bejrejfuct, 
wie Scbup|NMi 6el e« ihm von Jen Auireii, und er er* 
kannte mit tUierruscbuni; das Vorkommen einer zweiten 
kiirzkoptiifen Kasse in Kurojia. So lieBeii sich iHH*h 
vieh* )6'U|rnis»i' anfuhreii, allein das tli'ssirte mat; j;e* 
Hülfen, um dem von Uetzius so vortrefifJicb alitfe- 
bihlotrn Sehadel aus der Steinzeit seine wahre Stellunif 
iuncrhalh der euiMj»aischen Kaswn anzuweiseii, die n«H»h 
heute existieren — -seit Jabitau^eiiden nuch immer 
die alten Geschleohtcr“'. 

In der Steinzeit Skandinaviens Hndet sieh mich 
eine weitere Kasse. Kin Schädel wurde im Jahre lr>75 
uusireirniiH'n und von Ketrius tu der ulitniiehen lehr* 
ndcheii Weise wii^dcrue^eheti wie dii* uhrijrcn. lh‘r 
Schiulel ist — inesocephal. hie Knoobuti d«*« tie«ichtcs, 



') K o I I m a ti n . J., I>cr Men»« h vom Schwrizi*r«biid. 
DcnV*^i'(irifl der Svlmeu 1‘.K>1, Uil. \XIX. Natarlurs« her* 
GcsetlM'liatt, Itl. XXXV, lat.‘6, 2. Auilage, t>beii>i«. 



uueh ihr l'uterkiefcr, alles ist intakt erhalten; eine 
krattijfe breih> ^tim. stark vorsprinirende Auifcubraueii- 
wiil«te (Arcus supcrcilian^), niedrijfe Auj/enbohlcu* 
etuirjtnire (Orhitaej, (froBe J<N*hlHit'i!ndistauz hei kurzem 
(leoitdit verweisen den Vertn-ter cies steiuzeitlichen 
Skandinaviens in die Kativorie der chamiprosoiien 
Me«ocephalen. Solche Schädel (feliören einer fünften 
Kas«e an. die in Kuro|i« imüI der «Jte*:teu /eit heimimrh 
ist. wie die ubrip ii vier, sie ist unverkeniil>ur, gleich* 
viel oh sie in allen Gral»ern Schwiiirns oder Siid- 
deutschlands, der Schweiz, Italiens und l'iigams Vor- 
konniit. .\uch hier zeiirt sich, wie lau den ühnifeii 
oh«<n erwähnten Kassi-n, daB diese Mcsoci'phalen mit 
breitem (o-sicht ihn* scharf gepnitften /üge in Skan* 
dinavieri'ii wie in der gan^'U übrigen europäischen 
Widt duiiernd und üiiveraiidcrt erhalten haU*n »*it — 
Juhrtauseudeii ! 

Kassen wir naidi alledem das Krgehnis der kra* 
niologischeii Kntersuchmig über die alteu Bewohner 
S<*bwedens zu«atmMrii, «o lautet e« foIgendcnnuBi'ii ; 

IHc Bevülkerung des Lande« bestand 
nieiiial«, so weit wir seine I rgeschichte 
2 u r li c k Verfolgen k ö n o t' n . aus einer e i n z i • 
gen Kasse, sondern sie umt'aOte stets die 
Trümmer fünf verschiedener Kassen. 

hic Kassen mit langem und mittellangein Schädel, 
hessindcni die heiden dolichocephaleii Hassrii, waren 
dabei in der Mehrzahl vorhanden. 

Alle V4dker, den*n Kestc aus dem hurikel meiisch* 
lieber Vergangenheit erhalten hlt«lH>n. wie die Bataver, 
Kalten, FricM'n. Goten. Cherusker usw., sie waren 
au« 1'rummerti dieser Ba««en zusammengeseizt. ha« 
la-weisen die (inilM-rfuiidc. Wenn wir einmal ähnliche 
Atlunten ülN*r dies« Volker l*esit/.en werden, wie wir 
einen «olchen über die alten Bewohner Schwedens rt»r 
uns haben, dann kann jeder aus den Ahhildungiui die 
Ih'Weisu für diesi» unumstoUliche Tatsache ohne 
Schwierigkeit, heraiisleseu. Aus der zerstreuten und 
hnicliHtiickaiiigeu LitsTatur sich dii'se ClM>rzeugtmg 
zu verai'haffen, ist allerilings inühs;am, und ssi wird es 
wohl noch lange dauern, bis die elieii erwähnten Tat* 
Sachen anerkannt werden. 

Wer ttlsT in dieses Chaos von oft schwerrerstand* 
licheu Aiigalam eiiizudringen vermag, wird ferner 
erki'tiueti. daU wir uns, die iniHlerrien Volker, aus diex*ni 
kAH'>engeiiiisch heraus entwickelt halieii: die IkeiitaiditMi. 
dit‘ Franzosen, die Italiener, die Skandinaven, die Fug* 
länder usw., ne sind alle gleicher Abkunft, Blut vom 
Blut iler Alten. Die Schwisleii dürfen «ich nach dem 
vorlii'gendeii Werke freilich rühmen, das Gepräge der 
\ uihm liHss«>ninischung um treuesten liewahrt au bal»cii, 
: trotz der mmusgeaelzten Kreuzung dieser Ka««eii unter 
' «ich und trotz mancher /uwanderiing. Man hat schon 
oft hi'hauptet, in dics«>r ht'stüitdigcn Kreuzung und in 
der Zuwanderung dersidlHUi Kassen, alter aus andenui 
Geliiet4*u, liege tlie Losung d**s überraschenden Kal««d« 
Von der iM'standigcri Verjungung und der siegndcheu 
Kraft, die in allen Kassen verborgen ist. Die Volker 
als iMilitische und soziale Grup|H’n ki'inuen untergeheii, 
Mell»st ihr« Namen k<tnii«n aus der Tradition «purlo« 
vvrschwinderi. alaT die Kasten, aus denen die Volker 
zusurnmengesetzl waren, erhalten «ich und vereinigen 
sich in neuer Kottihination zu neuen Völkern. 

Diese wertvolle Kinsioht lehrt die Kraniohtgie und 
di« veriehmte Sdiadelmt'Bkunst. Fndlich muu ziige* 
gehen werden, daB cs schwer hält, durch die ver^chie* 
denen Anguheu den rechten M eg zu finden. Allein 
I man darf <lalH)i <iooli nicht vergessen, daB das Jx^iien 
kraiii«ih*giM«her M'erkc eben auch «acbliehe Vorkcnnl* 
nisse erford«*rt wie das l.««en irgen«! einer chemischen 

La rer n hnt auch aus »kandinavisclira Orkhera •ah br 
tjrpikchi* otcs»c<-pliale SihKd«! brachricbca. 
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«Hier (ibyiiikaHM'beQ Ahhundluugr- ruRrlättlich miihI 
«liuii itaturwisseuMrhaftliehi’ KcnnliuHs«* uud jene ^eistijfo 
Ilrenwtir, die Tor allem tiueh i(rH)»ekt vor den wiiisuii* 
schaftliebeu TaUaclien bat, eiueu i{4*»{K*kc anderer Art 
alt jener, der vor )ler Seliwadr<ii) leine (»eltiinK bat. 
KonNtniktimieii ul*er die Herkunft der Volker von 
irgend einem pHyehi>lo>fiM'ben Geiiicbtapaukt au.*( sind 
gun^lieb wertlos. IjiDSfui*^tik und Hifdorie haben mit 
der ]b*HtiiuTnuiiif der Kassien in der Cr>foicbirht4> nun 
einmal nichts zu tun. Alles Stniultem hilft da nichts, 
entweder muU der Historiker sich die nötit^en positiveii 
hciintniHSK zu verschatTen suchen, oder er niub den 
Sachverstanditren. hier den Anatotneu und den anato* 
mi*icb i^eschultim Iteobachlcm das Wort lasium. 

Es sei l»ei iliesem letzteren iMTci'btiiftcn Wunsche 
jrlcich/fhij; hurvorgehol>cti, dali »idbst du» tndTliche 
Werk von Hetzius zum Verständnis SMZtclle Kennt- 
nisse fortlert. wie denn auch meine nier uegulMme 
Ihu-sti’llung des Inhaltes kein farbloses R«>ferat dar- 
stelli. sondern eine ('Ix'rsicht auf (tmndlage selbst* 
staiidi};cr und Ifinu^juhriger Korsciiung. 

K« ist wohl kaum zu erwarten , daß die von 
Hetzius in S4*iiiem Werke nieilergclegtcn Tatsachen 
die alten Zweifel beseitig**!! werden. Auch meine Aus- 
führungen Werden keinen groB*'n FIrfolg erzielen. 
Noch darf man kaum h«in'eii, daß viele sicli mit d<‘in 
tiedanken befreunden können, die Natioiioii von heute 
seien aus H a sa e n k o in )>1 exen entstanden und 
di«‘Her Vorgang habe sich schon im grauesten Altertum 
abg**spielu Hie falsch** Na|M»le*»nische Ide«* v*in «ItT 
Identität der Völker urnl der Hassen hat zu lief Wurzel 
gefaßt. Itie Vorstellung, daß sich Menachenrasacn 
durch äußere rinstände heranzuchten lassen, so un- 
gt'fähr wie *lie Heniipferde, i*it allzuweit verbreitet und 
deshalb noch nicht suszurcUten, weil M*IlHit tnauche 
Naturb»r*ch«*r hierüber verkehrte Ansichten bt^sitzcii ; 
aWr i*iii kleim*r Fortschritt wir*! d**cb zu verz*Mclmen 
iu'in nach etlichen .labren. I)ie in dem Atlas abge- 
bildeten Schailel erzählen ca jedem, der ea hören will: 
W’ir sind uralt uml wir sind rassenhaft Tcrselucdcnv 
Ivi'Qte gewesen seit .fuhrtausendeii. Uumtu lang- uud 
kiirzM'biuleligen Uussenbrüdtrr schlugen «ich schon mit 
den diJiinalcn Tieren herum. \Vir, die nämlichen 
laing- und HreitgeaichU^r, liegen in d*m steinzeit- 
lieben llockergrältcm, halM*ii die ucoUthiseheu Höhlen 
iM’Wohnt, <lie l'fahlhauteu l>evölkcrt und fort und fort 
uns in Eurujia erhalten. In der Neuzeit sind aller- 
dings Unsens lM*i*ien doliehoeephalmi Hassen in Mittel- 
europa an vielen Orten stark nnluztert word**n, alter 
die lM*i<{cD hra<‘hycephBleii Hassen und di«> Meso- 
tvphalen Indiaupti*» noch unveränd**rt das F'uhl als 
Nachkommen diT .Alten, die einst «las H*'tin und den 
TJr gejagt. Sit* hulM*n alle Kultur|H*rioden mit**rli-bt, 
das beweist jede goiiatte Vergleichung, die ohne Vor- 
urteil durehgi-fnbrt wird- 

I)as alles iTzählt die vielverlksterte Sehädel- 
m**sM>r*>i, unti sin wird es immer wi**der erzählen und 
immer neue Beweise dafür auftürmen, bis diese 
Tut»a*?h**n diu gebührende Anerkt.-niiung gefunden 
hulK‘11. 

Nun gibt es manch«*, welche diese Tatsachen hin- 
nehineii und sagen, ju, *las winl wohl so gewesen sein 
mit den Hang- und Kurzsehädclii usw., allein u1k.t «Im 
Kraniologie vergeßt ihr die Wirkung d**s Milieui, F> 
hat einen gewaltigen KiiiMuß auf die Men»cbeiirass»*n 
wie auf die ganze Schöpfung : , Oie Völker lehen einige 
/eit auf deiiiwIlMm Gehjet uud mögen sie zusaniimm- 
gesetzt sein wie sie wollen, sie werden schließlich um- 
gezüchtet. Ihe äußerou Verhältnisse machen die ver- 
si'hiadunen Kassen einander gleich, sic «chmieden 
schließlich eine einzige «laraus und *ler »Kasseiia4i**l- 
ist fertig. IhiH sei, so wird behauntet, ein (««wetz. 
ItsssKi'lbe (iesetz halw sich Itei den (»riechen la-währt 



un*l Imü den Hörnern tin«l 1 m*i den Ctermaneii geradi* 
wie bei der Tierzucht.“ l>agegen ist stets wieder 
hcrvorzuhelici): di** ganze w»*it T**rbreit**te licbre von 
der Wirkung *les Milieus auf die Meuschenrasseii 
ist auf d»*« äußerste einzusi-hrahkeii. Da» l**hrt auf 
das klarst** und lehrt uiiumstöülieb der Atlas der 
t'rania suecica. Hie Hass<>n werden nicht umgezüchtet 
nach <*iucr Ijestimmten S**habloiie, sie bleiben stets di** 
nämlichen. 

l>as Milieu hat aili*r*lingi« eine Wirkung auf die 
MenHchen aller nicht auf ihre Rassenmerktnab*. 
Schlechtes Klima, ungenügende Nahrung, Alkohidis- 
mus untl ilergl. rufen eine unverkennbare Hegeue- 
ratitm ganzer Hevolkeruiig>Michichtvn hervor, *lie 
Menschen nehmen an Kör)H*rnöhe ah, zabireieh** Krank- 
heiten des respirattirischeu und des drüsigim Systems 
treten auf. die ilautfarlte \«*rli«rt ihr frische» Inkarnat. 
FIb ist ferner sicher und längst liekaiint : günstige 
I.elM-nslH'dinguDgenerzteIru dasOi*genteiI. alnir uiemuls 
ändert sich di<* Komph'xion, die Idomie oder brun«*Ue 
Ik’sehafTeuheit «1er I^eutc, nii* wird (la«lurch aus d**m 
Lang- ein Kurzschädel, niemalB aus dem »chnialeu Ge- 
Hicht ein hr<*ites. IHe Hasse neigen schäften 
hieih«*n unverändert, nur die sogen. Onktuieremlen 
MtTkinali* werden l*eeinHußt. IhirauF hat »ch«m der 
B4*harfsinnige Hr*icu Hufmerksam g«‘iM»cbt, ferm*r in 
einer v«*i*tr**tVlii*hen Arle-it Li*!*tur«l. liunn F'. Sch iii i«lt , 
neuesU'iis Hovela<|ue uml G. Ilerve u. h. ; ***i gibt 
als*» n*H*h h**rv*irrag**n*le B*’ol*acbl**r, welche die uni- 
verselle Wirkung d*^s Milieus he».tr**iteii, sie auf ein 
geringes Maß einsehränkeu. niimlieh auf die fluktuieren- 
den Eigenschafteü des ineiiHchlichen Organismus, die 
Umwandlung der Hnsscnmerkmalc durch «las Milieu 
ab(*r mit Bi**'ht entsebiuden leugnen. 

An<lero Forscher verweisen neben *leii Wirkiing*.*n 
des Milieiu noch auf die Varmbititäi und die Kreuzung. 
IHc Yariahilitüt ist allenlinj^s r«»rhunden, aber eine 
neue Menschenrasse ist in bTuropa noch immer nicht 
entstunden. Das l»ewei^i wie«ler der Aila« der rrania 
suecicH. Tn>tz der Variabilität sind die fsebädelbirin**!! 
die liämlicbeti g»‘blieben in Schwcilcn wie anderwärts. 

Was die Kreuzung betrifft, so ist noch von keiner 
Seite ein liewei** erbracht worden, daß durch die Ver- 
mischung neue Has<*cu entstehen: alle Beobachtungen 
sprechen vi**lmeiir dag**gen. Weiler in Australien, 
noch in Smlafrika, noch in Amerika ist eine n4‘ii** 
Kusse <*ntstanden. nicht «lurch die Krt*uzung der au^ 
allen europäischen I.ändern cusamineiigetroffeiien Fan- 
Wanderer, nicht durch «lie Kreuzung der farbigen 
Hassen mit den weißen F'uixinaeru, obwohl roanchi* 
dieser .MiM'lmngcn seit ,i00 Jahren uuausgeBetzt statt- 
Hmleii'k 

.\lle di(*s** V<«musset/img*‘n von der Umwarnllung 
«ler Hassun versagen ihren Hiviist. fbe einmal ent- 
stamhfnen vor Jahrtauseridin «gewt»rden**n“ UasR<*n- 
inerkiiialu sind nicht mehr auszunttteii. Ihis z*.*igen 
die äcbmh'lsammhmgeii, di** AUanten, wie ilie Horlrat- 
büsten *ler Homer umlGnt‘cbeD. Abo neu** Menschen- 
rassen werdcui nicht mehr gezüciit**t, tr*>tz allc*r Kr**u- 
zung oikI a1h*r Variabilität und trotz der Wirkungen 
d*'B Milieus. Has ist für den M**nseben wabrsebeirdndt 
auf ewig vorülR’r, wie es für tausende von Ti<'ri*n uml 
l’fliinzcti vorülH*r ist. Das «war eiumaH und wie dies 
wahrscheinlich zugegaiigen ist, bat Hai'Ckel in ieini'r 
Ant!ti*«»p)^enic ja geistvoll auseinaiidergesctzt. Wii* 
<*s zu neu<‘u Mensch(>nformen kommen könnte, haben 
«lann Cnpv und Hosenberg angcdcutet, sIht bis es 
tatsncblich so weit iM*in wird, sind unter*l«‘«scn die 
vorhaijd**m*n McnschenrasM'n F^tropa», um di*; c« sieh 

') HsKir hat u. a. Boas rahlrvirhe Bcchachlunzcn 
hrigrbrscht. Siehe weine Auafuhrun^en im Globus, Bit. ä2, 
Sr. i* (Dezember.) 
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Neue Hoeher und Schriften. 



hier handelt, in ihn'ii K»s>»eDm(’rkmah-ti dauernd — 
l>er«i"tenU 

NMtionoii, V4>lker, Stnintrin mit 
|K»litiBeh<'ii Ziclon, dii' ihnni von „iliivn Oei^itHBiür^teu'* 
vorgezeigt w<Td*>in du* werden hcranifezogfn durch di»* 
aiiUorcn L’iimtäudi*, tilMTall, aller Orten, klein und 
groß, aller Kiu>««'n, nein. Itiene »ind )ung>t vorhanden! 

Ohs int da-t »ich gh'ichlth'iliend«* «oinatiarlie M«t«’rial, 
di»‘ Rieb gIei«‘hU«ilifndo lirundlMg»* di‘r Volker »eit 
jc'denfalla E4‘bntau<)eud Jahren, wabrncliejulich wit dem 
Knd»’ di's IHiuviuine. 

Wir KrHnialog>-n können keiiu* and»'ren lUMieii 
hiideti, und tiieniand but hit Jetzt veriinadit, neue 
nu^tindig zu maebcn. 

Ihe UiigtMluldigeii. welche mit ili»^rr Tatiaoh»* 
mehtn anziifangen wiR«en. lM*barrrii trotzig immer auf 
»ienu'Ibon Meinung: Ihe Kranioiogen intiÜteti xieh irri>ii. 
Mau M>be d«>eb <li<* Nationen sich andern, Kultiir|iernHleii 
Sieh unuuffaalUani folgen, nea»> lh*ehte utul neu«' Ge< 
Metze und neue LelienRU'ding'ungen entstebim. die 
»ozialen («rundlagea eine fniit völligr rmwundlung er« 
fahren, und da« sollten inmiordio nämlichen Men>u*heii« 
r»^Ren Kun-na* fertig bniigenV ]mm»*r «lie nämlichen 
Lang- und KurzKchadel. dm seit .InbrlauBendi'ii m-Iiou 
d»'ti iiiideii U'trat4‘u? Unglaublich, nein, taiiM'odmal 
nein, rufen Chamberlain und Konsorten, die 
Kraniometrie lügt, die Mcthoiien der Anatomen «ind 
schlecht, die Kraniomefri«* i*t auf .-kbweg»* geraten, sie 
i«t eritgleiNt: ein neuer W»*g muß gesueht werden um 
dies iUtitel zu Iömui; fort mit d<ni endlosen Taliellen 
die nichts taugen. Oie Kuskcu werden umgezüchUt, 
immer neue ItaN'U'n kommen, ali«*8 ist im Wandi*! Ik.*« 
griffim — aUo auch die IUiom’U. — AIm-t all diese Be* 
hau|ttang»*n, auch diejenigen von dem Irrtutn der 
Krantolofipen, von der Kehlerhaftigkeit der Hc3<ultate 
sind falsch. IHe nlt«*n UasMcn sind es, die mit ihrem 
Hirn immer höhere Stufen erklimmen, die ulten Bassen 
tieherhergen dieses immer junge üint, das siegreich 
alle llittaernisiso ülaTwindet, den Wilden aus seiner 
l,age rmjairg**hoht-n hat, ihm das Metall in die Hand 
drückte und klug machte, der Kalt«* de» Norden» 'i'rfits 
zu bieten, deti Ihiinnf in M*iuen Ihcnst zu zwingen und 
d<*m Himmel »len Hlitz zn entreißen. Itasscllx* immer 
junge Hirn der ali» n Ua«««»'!! hat seit Jahrlaius**uden an 
dieser grolhm Aufgala* gearla'iM, ohn<‘ daU dm'h die 
Bussen ihre charaktenxlisi'ln n kc>r{ierlieben Merkntaie 
eingohüBt halieii. 

/u diesiMu Sehlnsse führen die von der Kranmlogio 
gefmideneri Tatsachen von der [tauerbarkeit der alU*n 
RaMen. Kür diesen wichtigen Satz ist die Arbeit von 
(f. Ketzins ein Markstein, weil sie di<^ altim Scbadol* 
formen wi»*»ler an« Tage*licbt gez«»gen bat, jetzt, gerade | 
in dem Augenblick, wo die BaKsenfmgen brennend ! 
nind. tiini die Krage nach der Herkunft der (Tornianen ) 
da« lebhafteste lnten‘«He erweckt. Uetzias hefi die 
Schädel von der Sonne zeichnen, «ie sind dann refirodu* 
ziert nur durch ontisch-mccbaDischo Hilfsmitlol. Wer 
nun noch Ungar die rassenhaftu iuulti|>lc /ii> 
sammensetziuig der alten (»ennanen und die Oauer- 
l>arkcit der lUsaen bestw-ite» will angesieJits dieser 
Tafeln, der „lieiBt auf tiranit“. 

Um dem hedeutungsvoHcn Krgebni« der Kraniologie 
von der malti|den /usamtmuisetzuiig der Hertnanen 
im sehwodischen Altertum, und vmi der Daiicrliarkeit ; 
»ler Uastten mK:h eine breitere tirundUge zu gelwui, ; 
eraehienen »len schwedisrhen Forschem noch weitere ^ 
rut«*r«uchungen iinerUUiirh. limiurt-h entstand die 
A ii t h r o p o 1 o g i B s ii e c i c a 
und ist verfaßt von 

(f. Uetz tun un»l f’url M. Kürst'). 



') Der volle Titel H»« Wnkes lautet: .tnthiopolugiA 
suei it-a, Heiträ,:r zur AnihropoloKie der Schweden. N.icb de« | 



0i«> Hoziah-ti Probh'ine de» Hl. ninl 2U. JahrbumlcrtB, 
dio Krag»" nach d'*ti Naiioiiali1at4‘ii , nach ihrer Zu- 
MammciiM'tzung und vor allem die BasMtuifnigt* fonb-ru 
eine genau«* Kntersuebung der V'ulker. Ka aind des- 
halb hIU Kultarxtaateu daran g«>gangen. autbroj:>oh»gi- 
»che Uiit4*rsachiitigen an^tellcn zu Uss»*n ülicrdie kör|HT- 
liehen (soinutim'heiO Kigeh«r1iaft»*n ihrer Einwohm-r. 
iKMitschiand. Krankndch. Italien, tMiTreich, da» cuni- 

J iaixche KuBland. die Si'hweiz. sind vorteüluift lickamit, 
lio einen durch ihn* Krh«diuog«*n ülK*r die Karbt* der 
Augen, der Haar«* iiml der Haut, die andemi bierülN-r 
umt ula*r di»* korpergroß»' dazu, die 4*inen au Kindern, 
di<* andenui an Krwach«i'nt‘ii. 

I»ic bchwcdische <H*Hell«cbaft für .\ntbn»|Kilogic 
und (ieograpbit! iN'auftragtc im Jahre iHtif» die lieideii 
Mitglied»*r ihrer IHn'ktion Hcrn*n t>. Uetzius und 
V. Hullkrantz eine umfasnemle autbrt>voiogiM*be 
L‘tit«‘rauchiing der t»chw»ili!M*h<»u WehrpHicntigcn zu 
lw‘werk»teUigen. Kr»t DHclidi*ni Herr Betzius die «la* 
für notigen Mittel im Herbste de«selbiui Jwhrt's zur 
ili8|M»s!tioii ffi'stellt hatte, konnte, nachdem die Begie- 
rung ihren Beifall gegi*la*n butU*, »li»*«o rntersuchuug 
ausgefuhrt «‘enden. Unter d«r Leitung d«*r beiden 
Kor»eher und mit der Beihilfe einer Anzahl jiiQg»*n‘r 
Aimt4»inen und .^rzb* wurde diesellic in den Jahren 
lr<97 uihI 1 H 5 *h an den Kuiitii^unb'ii der W»;hrj»flich- 
tig»m dieser iH'iden Jahre im ganzen etwa andöÜUO Indi- 
viduen in eiiM'm Alter von 2! Jahnm bewerksteUigl. 
Ihe Ihi*ektioD der (ieseilMchaft lieauftntgte dann Herrn 
Uetzius mit der Ausfiihmiig der B«‘arlKMtut!g dic(«e« 
gi*uUen MalcriaU. Kr assoziiert«« sicli mit dem Herrn 
Carl M. Fürst in Lund, der v<m allen den I’nmar- 
uutervuehern den verhaltni»mäüig größten Teil des 
Matenwl» eiiigiwammidt hatte. Ihis tU-mütat dieser 
ihrer gemelnwuu«üi Arl»eit ist «la» große Werk Antbr».*- 
(Milugia succica, welches gcwisaenuaßini «Is eine K<»rt- 
Setzung und Koinpletticrimg des oben besprocheneu 
Werkes Urania auccica anli<|tu betracht»'! w»*raen kann. 
Bei Jur Ausarbeitung verteilten die beiden Verfasster 
unter »ich die Arbeit w»j»»*utlich in der Weise, daß 
(i. Betzius die Körpermaße, t'. Fürst die Augcii- 
nml Haarfarbon iMihandclnden Kapitel niederschruU. 
«ährend sic die dio Verbindungen der verschMMlerH-’n 
Korncrebaraktere behandelnden Kapitel und den Käek- 
blirk auf die aainlltcbcn Erg«-bnisM‘' gemeinsam ver- 
faßten. Untersucht und beapnKdten sind folgende 
Uharaklcre: die tiröß«? d«»s ganzen Kön»er», die Sitz- 
große, die Beinlänge, die Armbreit«, me Länge und 
die Brette des Kopfes, »he (Tosichtsform (bzw. die liöh»* 
und die Breite dos Gesichtes), die Farbe der Augen 
und de« Kopfhaares. 

Was schon der Vat»*r Anil»?r» Betzius festge- 
stellt liattc, iioß nämlich die »iolirhcKvpbala S<^ädelform 
b4‘i den Schweden ein Krloitück sei, das sich durch 
Jahrhnud(*rtc wuhllH-wahrt »*rhalU'n hat, ist daruh die 
Ktahstische Unt4‘rsuchu!ur an Ta usonden der j e t * 1 1 c b»* n • 
den Hewobiicr des Landes uuiimstoßUck erwiesen. 

Das i»t eine Tutaache von eiit»mier Tragsvcitc, die 
Grundlag«* dej* ganzen menschlichen Baescnlehre, ein 
Bocher de Bronze, an «lern all»* Buhaujituogen von der 
UmwamUting der Bussen auf immer »cheitertu Dank 
den beiden ttob'hrUm , di« di»*Mi*n grauiU-ncii Satz an 
mehr tb'im 40rKiO Manoem durch .MeMiing fcatgestelU 
haben ! 

Was andere »»imatiBche M(*rkmale lM>irifft, so balam 
sieb die Forachrr m»*hr und mehr dahin g«>eii)igl, den 

aut' VeraalMwung der «chwediscbe« Gesclhchslt für Aathre- 
poloipe und iieojH'sphtc in den Jahren 1697 nnd 1896 aaa- 
getührten Krl»st>unz«m au«.c«arbeitct und zusAtnineageateUt 
von üustav Ketxius und Carl M. Fß rat. Mit IdO Ta- 
bellen, 14 Karlen otnl 7 Hro|:»>tUoti»tafclQ in Karbendrurk. 
Vielen Kurven and aoilereu Illutifatidaen. Stockholm lüO'J. 
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(«ertiinticn hobv Statur, litdit? AuKeii, helle Hani und j 
hloodi'^H Haar ]!uzuFK.*hreil»nD. \Vu« nun von allen diesen 
KijreriM'hafteri bisher n<M*h un^irher oder nur imvoll- 
ütüijdig liukannt war, durch die vurliej'eiide Unter- 
Kuchim^ ausführlich und durch ^fenaue Zahlen, Karten 
und Tnhello» in der Anthro|Kilofne suecica belegt 
wonleii'). 

Aus ihnen ftoll folg^'odes Platz finden, was da« ' 
Mchw<Nli«chii Volk im ganzen iMdrifi*!, W(dn*i ich ledig* ' 
lieh die iatsitehlichen Angal>en und ihn» lnter|>retatioii 
hiTvorbehe, ohne die iuten*%Hanton Mitteilungen über > 
die (fCHchicliU* des I^amles, uIxt die alten Kin- 
WHiideruiigeu, die IhKleniH'selmffenbeit usw. hier auf> 
zuführt'ii. 

Infolge inauetier F4nwanderung(*n und infolge 
inaiieher and<*rer rro«tände ist ledeiifaUi» gegen früher 
die doIicho<r<>pha!«> Ih>völkerung*) etwas n-diixiert wor- : 
den, gleichwohl finden wir iu Scbwedoii noch mehr | 
I)olioh<MX*phalc . als iu irgend einem eurofkäischen I 
l^iride, aus welchem genaue statistisehe Aiigiihcu !»«• 
kannt geworden siinl'). 

V<m lh>lielioiM*pbalen finden sich in Schweden 



noch .'tO IVoz. 

von Mesoee|dmlen nicht ganz 67 * 

von Brachyc<f|diiiieii 1.3 „ 



Verhältnis der einzelnen Kategorien ist 
nicht in »Den Provinzen des Landes du« natiiliehc, bald 
sind die ihilicliocephalen in i'twiM größerer Zahl vor- 
handen , bald die beiden iihrigen Kategorien. Kine 
Reihe v<m kt>h»rierten Karten gibt dem Ijcsit einen 
raschen Ülwrhliok, wedtei ich bemerke, duS ziim IkL 
spiel die Karte 4 iu dem roittleiTii (iebiete Schwedens, 
in Ihilanic, Varmland, Vuslmanlaiid, Sütlerm»nUiHl und 
OstergOtlajid zwischen 34 hia 46 Proz. Doiichoeephale 
aufweiHt. In der Prf»vinz Södermanlaiiil ist fast die 
iiaitte der Ibjvöikerung noch dolicluicenhal. Die ib'aler- 
maniämler halMut sich aliu» dü> köri>erriehe Kj*s4*heinung 
der (tcnuanen, was den Schädel lN>tnift, am zahL 
nMchsten erhalten, nrachjcephaleri sind dort nur in 
5 Proz. zu finden. 

Die Kör]wrgmlb! Iwträgt für ganz SchwMen im 
Mittel 170,8 cm. Das ist eine iM'doutciide Höhe, al*er 
sio tritt noch mehr in den Vonlcrgrund, wenn lM>acht*‘t 
wird, daß nicht weniger aU .32 Proz. der jungen 
2tj»brigen I,cute zwischen 170 und 174 cm besitzen, 
und Kor{MThöhen bis isC cm Vorkommen. Diese mitt- 
lere Körperhöhe rückt erst- ibinti in die richtige H<‘* 
leiichtang, wenn wir uns daran erinnern, daß die 
europäische Bev<>lkcrung der MitlellmeiTlünder «lie 
kleiusbm Soldaten aufweist, deren Körj»erhrihe z. Fl. in 
Italien nach den eingehenden Untersuchungen von 
Livi zwischen 160 (Sardinien) und ItUl (Veuetien) 
Hcbaaukt. 

(iermatiiM'li ist also in Schweden uucli die Köria'^r* 
größe der Männer, von denen Tacitua das tr«>tzige 
blaue Auge, da» rötlich blondt> Haar und den mächti- 
gen Wuchs hervorheht. 

Uütraehten wir nunmcdir die Resultate, zu ileiien 



') Ich befchrioke mich auf die vorliegeade Unter- 
suchung, rasche ikn Leser aber «Urauf Aufmerksam, daß eise 
unifangreiibe Ünfenuchnng ähnlicher Art von dem norwegl- 
sehen Armeennt Arbo vorlirgt nml daß J. Itar^ (Chri- 
atiuDta 1896) eine geoaue Untemuchang der alten iwrivegi* 
•rhen Schädel, u. n. derjenigen aus der Wikinger ZHt und 
dem Mittelalter, rerbflenilukt bat. 

*) Die charakteristiacben Scbädelläogen aiiid hier ln die- 
aet» Auaführungen nach dem Schema der Frankfurter Ver- 
atäadiguns featgehalten ; Die Dolichocephslie schwankt awi- 
sehen 66 bis 74.9, die Mesorephabe zwischen 76 bis 79,9, 
die Kracbjrrephnlie zwischen 60 bis bH und mehr. 

Arehl* tür Anthropologie. N. F. Dd. li. 



Kurst iM'züglioh der von Taoitiin erwähnten Kigca- 
schafU ‘11 des Auges uud dt-n llAare^ gelangt ist. 

Unter den 44U35 untertnichtun Männern hatten 
47 Proz. blam.^ Atigrm und 10 Ib'uz. graue Augen. 
Werden illuu und Urau zu Hell zusammengefa&t, so 
erhalten wir für Schweden 66,7 Proz. mit heUen 
Augen. 

Was die IlaarfarlM' lietrifft, no liesaßt^n 23,3 Proz. 
blonde und 62 Proz. aMrhfarbene Haare (cetidre), also 
ini ganzen 75 Pruz. der 21jährigen männlichen Jugend 
helle Haare. 

.Auch hier in dieoem Abschnitt illu«trieix*n viele 
Karten und farbige sinnreich ausgedaehle Diagramme 
die zabirtüehen Unterschii«do in den einzelnen Provinzen, 
Wi»von ich nur im llinhliok auf Tacitua (iermania 
hervorhelicn will, ilaß in Jämtiand bis zu 80 Proz. 
helläugige Männer gi'fundeu wunlen und in manchen 
Provinziell über M) Proz. IHonde. 

I>ie Uotbaarigen, die so viel Kigentiiiiilichea bieten 
durch die überram-hende Karbe ihres Haare», vcr<‘rben 
diese Eigunschaft sehr leicht, so daß nicht selten ganze 
Geschlechter durch rote» Haar ausgezeichnet sind. 
.Auf der Insel GoHand ist die Itothaarigkeit viel hanfi- 
ger als in irgend einer andenm l^andschaft Schwedens. 

I>ie wertvolle Stati.xtik ul»cr die jungim MAnner 
Seliwodcns hat sich glficklieherweise auch auf die Ge- 
sicht»form au«gi'dehiit . die um deswillen so wertvoll 
ist, weil damit ein zahlenmäßiger Ausdruck gewonnen 
winl, in jenem inten-ssnnteu Lande, du», wie kaum ein 
anden*», die kör|H*rliclien Kigeriseliufteii «Irr germani- 
schen Vorfahnm erhalten hat. licnn im Gesicht lii^'en 
mindestens cdiensoviol Rassezeichen als in der Hirn- 
kapsel. 

Retziua, der von der ganzen Bedeutung des Ge- 
sichtsskf'lettes darchdruugtxi ist, hat iwrsönlich in 
zwei Provinzen dir M«‘»»uugen ausgefuhrt, Kx wunlini 
im ganzi'ii 2377 jung«* Männer untersucht, da» Re- 
sultat ist nach mehreren Seiten bin von dem aller- 
größten Inter«*S!te. 

ergibt sieh imitdich, d»ß auch in der Jetztzeit, 
wie einst in «len alten olien erwähnten KuItiir|M*rÜHlcn, 
l>*ute mit langem «chinalem und lki*utc mit hreit«*m 
iik'drigein Gesicht Vorkommen uml zwar so, daß da« 
breite niedere Gesicht in beträchtlicher 
Xfthl »uftritt. Die Statistik stellte 76 Proz. 
von dieser breiten üesiebtsform fest und 
24 Proz. von der langen Gesichtsfurm. 

Drei Kurv«*n uu«l ülH'rsicht liehe Tnhellen geb»‘n 
diesem wertvolh'n Nachweis die erwfinachte Ausführ- 
lichkeit iu der Anordnung der Zahlen, so daß üb«*r 
die Richtigkeit je«ler Zweifel auageMdiloiMm ist. über- 
«lies wurden nicht weniger als 462 Individuen aus an- 
deren Provinzen gem«-sscn und die Krgehiiisse in be- 
I londemt Taladlen zusanimengestcllt, au« denen wir bei 
der gT«>Ut‘ii IkNleutung gi-rade di«*»e« Merkmal« noch 
ein {»lar Zahlen lieraushelieii. 

.Aus der Provinz Unpluml sind unter 2^46 Indivi- 
• dueii nur 42 Langgesicht**r (Leptopnwft|M!), dagi'geu 
■ 103 Rn*itgesichtcr angetroffen worden. 

In Värmtnii«! waren unter 83 Mfutnern 22 lepto- 
proaop«* und 61 chamäpn^»o|>t*; in «bm übrigen noch 
untersuchten Provinzen zeigt«» sich das gl«*iche Ver- 
halten. I)ie Z#nbleu »timmeii in auffall<*iider Weise mit 
I den lici der Bevfdkeruiig v«m I>(Uarne und Väsiirmnlaml 
I gi'Wumienen Zahlen überein uml sind umfangreich go- 
I nug, um zu beweisen, daß man es bei dem Vorkommen 
I di«*ser beiden verschiedeimn (tesieht»f«»riiien mit all- 
I gemeinen Verhältnissen zu tun hat, welche für 
' das ganze Land ihre Geltung besitzen. Durch 
die stali?ti»chen Erhebungen ülw*r die Korm des Ant- 
litze« ist zum erstt*nmai für die Kig«»nsehaft«'n des 
Kopfus der le»l>enden eine breite zahlenmäßige Gruml- 
I läge gi’schaffen worden, welche für die Kraniologie «<>- 
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wohl «h'r ftcbw<Hliw*hpn Nation als <ler alt<*n ifprmani- 
•eh«>n Volker von der trroßten Bodontnnjf ist. Bisher | 
kannten wir nur das Sk«-U>lt d<*s altsrhwt'ilischen (ie* ! 
sicbt<' 0 , soweit es durch den vomiuliebeti Atlas von 
Rotzius feitjf^'halten wunle. Jetzt liesitzen wir einen I 
tieferi'U fttatisiisehen Kinbtick, iler uns ledehrt. daß 
die die Mittel* und die Kurzköpfe sich durch zwei 

ererbte eharakb'riBtischc (tesichtsformen uiilersrheideiL 
Die Statistik und die Iteolmchtnu}; in allen l#Hiidern er* 
zählen als<i ul>ereinstiinriieni|, daü nicht nur die Scliäilel* 
form ilurcb JiihrtnUHcndt* »ich fortvererht, sondern , 
auch die Form des Gesichtes. Niemand der Kin- . 
ireweihten zweifelt daran, wehren der prompten Vor* ’ 
erhun};, dati die breiten (iesichter ron den schmalen 
raosenhaft verscbit'«len sind. Die Dmachau in «Mirr>päi- i 
ichi'ti Kamilicn, namentlich lad den östlich trele^fetien , 
VölkiTii. liefert dafür Tan^eiuh* von lh‘weiiH*n. iNw I 
schwedische Volk von heute ist also, das lehren die I 
vt»musir<‘);an^men Ihdrachtunjfen, s 4 iwoh) der Kraniido- i 
f^ie als der Statistik, auf einer multipcln Kassen* < 
}(rundIa||ro entstanden. j 

Mit dieser Tatsache wird «ich wohl noch am 
ehesten die Spmohfor*i’hunjf iK’frcundeii können. Die ; 
Theorien üln*r die Ur heim nt der Germanen eeroten | 
al>cr in manche .Schwierigkeit. iVnn sie st«*hen vor 
der großen Aufgal>e, mit einer multiplen llasB^mgruml* 
läge n^hnen zu müsw'n und noch dazu unter Ik>ruck* 
«ichtigiing d 4 T fimdHrnentalen Tatsnehon, dott Völker 
nielit ilureh ^»hysiselie /eiigting «uttsteiH'ii, «i>iiderii durch 
{xditische hVziidiiing, und «laß die blonden HBSS 4 ‘n 
schon viele Jahrtaiis^uide früher sieh auf «*uropäischer 
Knie befanileii , ehe das Wort (iennancri iu der Go* 
schichte getiamit wird*). Di«' Frage von der rrh«‘imal «h^r 
(iermaiieri i*t schon von vielen Gehdirti'U mit (Jesehick | 
in .\rigriff genommen w'orden, uinl »o|Ue nur vtirüber* * 
gi-heiid Kns'ähnung find<‘ii. sofern am'h für diese Frage ' 
der Kraniologio iiiid der Statistik eine entscheidende 
H«>deutimg ziikonimt. 

Hier sei in erster Ijinic die gn«ß«.‘ Tragwidt«* der 
Krkciinttiis bervr>rgehidH*n, welehc auf finmd <h*r Kra- 
iiioh»gie, des Atlus von Itetzius und der Anthrop<dogja 
suivica v<»n Hetzius und Kurst gewonnen worden 
ist. I)a^ Aussebi'n des germanisohen Stammes, <lcr 
vor zwei Jahrtausenden in Schweden saß. spiegelt sich | 
mit fast vollkommener Reinheit in »len I^wohrieni d*‘s i 
IjAtides v»tn heuU* wic«ler. Al*ges»dieti vi*n einer iinln'* I 
deuUmden VerHehiebuiig der Pr«iZ 4 *ntzahleii i-*t da» j 
Bil<l, das Tacitus von den Gentiamm entwarf, voll* | 
k«»mmeii zntn-ffend und durch die Statistik aufs moje | 
erwiesen; helles Ang«', das nUlich hhmdc Haar und 
<I»T mächtige Kiiriwrwnchs. AIht di<**ein lS»rträt des I 
germaniMihen Y»daes sind neue wertvolle Züg«* jetzt j 
durch die Statistik hiiizngefugt worden. I«angs<*hädel 
besaßen die ttcrmanen mit sehmalen und breiten («e* 
siebtem. Fenier vranm Brachy»*cphalc darunter, el«*n- 
fulls v<iii ver"chi«‘dcriem Gc 8 iehl«M.*hnitt, nämlich s«dchc 
mit breit»*m Gesiebt und endlich Lcub» mit mittel* 
laiigmii Seliäilel'h die ein breites Gesicht iN-saßeii. 



*1 Auf die hrüaetteo Individuea Kureps» und ihre Ur* 
heimat isl hier ktiiie Räcksirbt gsnuDimen, chrnM>wonis 
«of die Semiteo. 

*) Die grol^ Zahl drr sibon la drn alten Criiliern vor* 
kummenden Me*m-ephj|len und siduirf gi-prKrtcn Srhüdel, 
«flehe in dem KetziuKM'hfn Atlas ahgcbildet sind, he* 
fcitigi jeden Zweifel sn der Rirhligkcil meiner sehen ri»r 
20 .lahren gemavhten Annshme, dali die hrritgc^lchiigen 
Mittelknptr eine besondere europäische Ka*sf darstrllen, ilie 
ihre Merkmale seit Jahrtausenden streng vererbt. Rs kommen 
auch miltellauge Köpfe mit schtnalrm Gesli'ht vor, aber sie 
sind «rshrscheinikh aus der Kreuzung der übrigen Kaisen 
berviirgegaogcn. 



i 

] 

) 

l 



Die Statistik bestätigt aufs neue, was der Alias 
durch die Macht seiner /abicii erkennen ließ: 

Das politisch und sozial cinhcitliehe Volk 
der germanischen Schwellen dos Altertum a 
bestand aus mehreren blonden Rassen 
Kuropas. 

Dnuc wii'htig*' Hrkiuintiiis i*t der siegnuebe Er- 
folg der neuen wi^Mnischaftlicheii Untcrsttchunga* 
nictlxMle, die man Statistik nennt. Wie in allen Fällen, 
so hat sic auch hier die «luantitativjui, niefibar<ui 
Mass<‘nerscheiiiuugcn gesammelt, geordnet und den 
W4itestcn Krei*eii zur Verfügung gestellt. Sie hat 
durch zahlenmäßige Fe«t»N‘llmig zu *ichcr«*n Tatsucheji 
crb«dK?n, was ohne sic eine verwornme Mutmaßung 
war; der aus der inimiitcliiaren .ktisidiauung gidlosscnen 
Schätzung hat sie (hm genauen /ahlcnausdruck ge* 

gelMUf. 

Und nun kehre ich zurück zu der Thesis, wegen 
der ich so heftig mdioti geschmäht wurde, ^daß an dem 
Kulturforts^rhritt. den die gerinaiiiscbcn l^aitde er- 
rungen hnlMui, allen jenen, die seit Jahrtansmiden mit- 
eiimnder verbunden sind, ihr .Anteil zukornmt^. VIh 
liegt nach meiner Krfabnnig oueli nicht der StdiaUeii 
eines Beweises vor, daß die spezielle Kultur der ger* 
manischen Volker nur den l.angsebädeln zu verdanken 
sei, .Aber -H-lbst dann, wenn »T erbracht werden 
konnte, mußte man sofort fragen, welcher Russe der 
l.migschäilel denn dicMO um^rmcßliolM* Kuhun*«tat zuzii* 
schnuben sei, denen mit der iatig«‘ii Nase «Mler den« 
jenigeii mit der kurzen? Sollen ferner die in au großer 
ZnhTv<trkomiueiiden Mesi»crphalen mit ihren wuchtigen 
Schädeln, die uns Rctzius in seinem Atlas der 
('mnia suecien antj<|ua gezeigt hat, und sollen di« 
Bruehyeeplialeti Von damals, «lie Väter der heutigen 
Itrachyeephalen, nur b<'deiitungsloser Ballast g<*we»cn 
sein ? 

Nachdem es sieh bemiisgehtcUt hat, daß IkjUcho-, 
Mes(t* und ltr»ehye4*pbale dort olien als blonde I^cutc 
einst die schw<*(liselien liamh* b«‘volk«Tten und daß diese 
Ruasemcnacben nai'h und nach ins Grab sanken und 
initeiiminler in gleiehcr Weiw* mit deiisellH*n Waffen 
und mit dem nämlichen $<diinock bestattet wurden, au 
müssen wir doch alle als GiTinaiien betrachten und 
knomui nicht gcg<*ii die^ augimschciiiliehston Bi'wcisc 
ihrer iu«*h im Tfalo l*eziMigt«*n germanischen SiammcB* 
art uns versündigen und Ixdiaiipteri, nur di« l.aug* 
Schädel seien (M'rtnanmi. Kennt man doch heute iiocti 
die seit Jahrhiind(‘rten s«‘ßhafteii laujt«^ dort oben mit 
Beeilt „Schweden,“ gleichviel ob sie Ihdicho-, Meso- und 
Hrachyceiihale sind, warum sollen die alten BesuMÜer 
des l^inlca, all die Blonden und ilcllhaarigeii, nicht 
auch CU den fiertnaiieu gehört halten, uh sie nun einen 
laii^ui oder einen kurr.«'n llirtiselmdel auf dem NHckeii 
iimhertrugen. Alle, die uns Rotzius in seinem Atlas 
vorfuhrt, haben zu den Gemiaiieii gehört, nach der Art 
ihnT Bestattung, nach den Waffen und nach detn 
Schmuck, den die trauernden Gimossen ihnen ins Grab 

ge)«*gt halMUi. 

Und damit ergibt sich nach meiner Meinung un* 
anf(>4'ht)iBr. wi<> dies die <irälH‘rmdiad«'l aus Siiddeutsidi- 
land, vom Rhein, aus dem Gau der Friestm und in Kiig- 
land deutli<*li zeigen, daß die ••thniM'hen KiiiheiUui der 
(»ermanen aus einer komplizierten UBssetidurrh- 
mejigiiijv') herviirgegaiigeri sind. 

W.Tu r di ese (‘inzeltien Hussen kiimcti, wann »le 
sieh zuBHmmenfandeii, wird sich wolil iiaeh und nach 
ebenfalls noch erforschen lassen; dazu ist vor allem 

*) Irh habe (*in«t dfii .Ausdru' k *> Pe d o t r s t io a der 
Hns»e* grbranrht, um damit dss Kindringen ra<^«nksR ver- 
M'biedenfr Elemciitf in Hn und diiMflhe Land und in eine 
und die nimllt'hf ethoolngitche Einheit markant hervortu- 
heben. 
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wicbti);, (iaO j<*tet ihre <*linr«kieri*iti«ohou Merkmale 
genau lH*kamit gewonieii «iod. Nach dieser Seite hin 
Mret^en dir skatitlinavinrhrn Forschungen sCcIn eiiirn 
hervormgrndrti FJatz eimirhnieu, und in ri*aU<^r länir 
autMchlaggebcnd bleibini. Die Aunosiinff der ethui*>t;hrii 
Kiiihuiteti in ihre luttbro^MdogiMchon lUBiM'tirluiuentr, 
wie hier geschehen ist» liefert allein die litirgM^baft, 
den Aufbau der Völker in d«*r Vergnngenheit zu Ixv 
greifeu, sowie ihre wahre /uMaminrnsctzung in der 
( tegeiiwart aufzudreken. IKt Aiithro|Mdogie fallt dabei 
die Anfgulie zu, in streng analytischer MetluHlr die 
einzetueu Kass4*iu*leinento herauszufiiiden. Ks wird 
dann nu4’h und imcb möglich werden, Hand in Hand 
mit den etbiioli»gitMdieii WisiMMiszweigcii <leti tieferen 
(Jrs|irung der Yrdker aufzmU'i'keu. 

/unüchst sind folgende wichtige TaUacln'ii ge- 
wonnen'); 

1. DuU die Sehwedni von beute das Bild diT alt«'n 
(•ennunen uns vor Augen fuhren] 

2. die koru|de\e, multi|»|e Haascuzusammeusetzuug 
des Yidkes aus nichn'reii Kusxeii und 

3. die iinvf>rmnderliehr Dauerharkeit dieser Hassen, 
«•in Kieseiierfolg, kerwiesen durch die Hnter- 
Kucbuug von mehr als 40000 Maniieni, errungen 
«lureh zielbewuUte ArlMÜt uml grotk’ jahrelange 
Hingebung vieler Gelehrten. 

Das M c n s c h e n h i r n. Von (r. U e t z i u s. 

F/i ist ein griimlleg<>nder Gedanke der historischen 
Anthrojiulogir, die soziale, [tolitiHchc und geistige Kiit- 
Wickelung als das Krgcktriis eines iihysiologischen Fro- 
Z4rsMii aulzufasscn. Heute, wo schärfer als je die Fähig- 
keit der Mensebenrussen al^^wogeii wird, gibt cs viele 
ange’M.-hene Schriftsteller, welche den B»‘hwerj)Unkt de» 
Völkerlelieiis in die Figetisebafteii «1er Kaasi* verlegen 
möchtiui. Va spitzt »ich uIimi die gn>ü«' Ras-M-nfrage 
auf eine Fr^e nach dem Haasengtdtini mul seinen 
Rigeiis<*hafteu zu. Früher, denn di«^M‘r Streit ist schon 
alt, hatte man dal>ei in erster Hinic die farbigen Rassen 
im Aug«‘, und schluO btlgendcrmaBen: Die farbigen 

Kasaen lcb«.«ii zum gröStou Teil noch im Zustande der 
Wildheit und Buriwrei und sin«l nur zum geringsten 
Teil zu einem gewisaen Malle «1er /ivilisation und 
höheren |«olitisohcn Organisation fortg«tschritten. I>i«'S«‘r 
große Unterschied tM>rubt lediglich auf den Terachie« 
«Ionen Kigenscbafteii der Ra»s<>, und zwar »ullte die 
Kntacbeidung iilicr höhere und gering«''r6 Ladstung»- 
fähigkeit in d«;m Gehirn liegen. 

Diese wii'htigcn Erg<d*uisse ül>rr die somatischen Kiifva- 
schäften an ilea ScllWl^leti sind nicht so leicht »us der Welt 
lu Bchaifen. Die somatisrhrn Zeichen he<lr«itcn treilich für 
manche m'ht wenij, weil sie ls>i den zügellosen Speknlationra 
hindernd int Wee« stehen. So sind sie fSr Th n m he rin i n 
nichts er itreit'l dsliir io die Tiefen der Volksseele, Ud. I, 
S. 472 und alle Rätsel löseu »ich ihui spielend. 

Da sind z. D. die Sert»en. Sie haben nach ihm eine 
tiefgewurzelte KauiilienShalicItkeit mit den Kelten und Ger- 
raanen, aller«iin);s nicht kÖq»erli(h, aber dafür in der poeli* 
sehen Anlage. Ihre Helden und Heldinnen tiihlcn und denken 
durchaus gt-rmauisch, also sind sie (tertnaiteii. — „In der 
russischen l’o«»ie tindet sich im ganzen zwar blutwenig der- 
art, doch aus Bodenstedls poetischer l-kraiae, da leuchten 
Zü),’e heraus, die klipp und klar hesreiseu, da ist ativer- 
kennbare ijermaDisclie Cigenan." — Dasselbe könnte mau 
;;era«te so gut von den Indianern und ihren Liedern und 
Sagen heraiisbebaupten, alter Chamberialn will nun ein- 
mul beweiMin, «laU Slawen und (ierinaneQ zu der nämlichen 
Kasse gehören und dainini wird die Anthropologie, welche 
fUr dies« pbaDlasu'Vuilea Kombimttionen keine Unterlage 
liefert, aU ein Haufen von „Konfusionen* und „Wahngebil- 
den" in die Ecke ge«chleudert. 



Solange ea sich nur um die farbigen Rassen bei 
dem Streit hamlelte, war Kuropa w«jniger interessiert, 
«ibw«ihl der nnioriknninche Büirgerkrii*g ja die unge- 
heueren Koniuv]uoikz<Mt des Für und Wnler deutlich 
genug v(*r Augen führbr. Jetzt akwr handelt es sich 
um u«i»«'r eigen Fleisch und Blut: die Uassenfrage be- 
rührt uns j«*lzt direkt, ln den Stnüt sind j«*tzt euro- 
' päifch«! llattMUi hiiieingezog«'ii w«>rdeii; sie sollten 
{M*ychisch vertM'hieden angelegt (udn, wird v«m vielen 
Selten b«!<kauptet. Wio nun aU*r. w«*nn b«’i «11«‘M 
ItassKMi die Leistungsfähigkeit des Gehinis die gleiche 
wäre und es auf die äußeren Umstände vor allem 
ankäiue, wie bei «len einzelnen Individuen, ««b die 
l'mcrgi«* und «1er Nachabmiinj^trieb und die Spann- 
kräfte des Geistes angeregt werden, oder ob dies niebt 
I der Full ist ? ]>ic moderne |w»]itisehe Anthroi*oJ(>gie legt 
den Schwerpunkt in die HasM'unu’rkmale, aie führt das 
Rasseiik‘iii|NTunient in» F«*ld, «b-m sie eine h«.*rvc»r- 
rageiide jiolitisckn« li«sl«Mitung zuaebreibt, und rechnet 
8» mit lauter iinagiimren Gri»U<‘ii, von d<‘iieii uiumaml 
Genaueres anziigeU»n vermag, denn von Untent«'bi<>«len 
in dem N’«.*nrenHyBt<;m d«u* MentclienruMcn weiß man 
heut«' so viel .wie nichts. 

Wie weit dies«* Kasseiitheorie di«* Geister schon 
verfuhrt hat, zeigt ein Artikel von H. Dricsuianns, 
der ohne Bedenken erklärt; l>as alte Gesetz ,lubvcs für 
du» V«ilk Israel war ein „Hassi^ngeiw'tz** ; das alte Testa- 
ment ist 4 -iu .Hassenbuch“ und seine VerfasH 4 >r IiuImoi 
schon v«ii' etlichen tauis'tul Jahren di<> Ha<>seiifrage 
akut gi^iriacht. Die glattgevchriebuncn HassenergusN* 
«lea (irafen Oobin«*au lassen vielen Schriftstellern 
»cbon keine Hnhe mehr: erst t'ha lu her la i ii , diiiin 
Ilriesmanns usw. Man siebt es deutlich, wie an- 
steckend ilie 'nioorie wirkt in den Wort«*n Dries- 
inanus: „W'asciu Gobincau in seinem Versuch ülicr 
die L'ngleitdiheit d«T Menschen für den Gennanisinus 
ang**strebt, das hatten M«jsm;'S und die Fr«.)ph«.'teu schon 
i vorÜrzeiUm für d«*n Jiidaisimi» in» Werk gj-sctztfsic!).“ 
Zum Beweis für diese ungeheuerlichen liehauptiing«‘ii 
' spricht man von „Uaaaencharakter“, von „llassen- 
instinkteu**, und mit solchen Schlagworten glaubt man 
irgend etwa» erklärt zu bulwm, und «‘ibst bi*s<ere 
K'tpfc Huden solche Sätze h 6 ehst interessant und lehr- 
reicli. Sie nicken gläubig Ueifuil und «buiken «labei 
an Hussepferde, die im Zirkus tanz«‘ii iiiul Himlernisso 
überspriiigeii, Fistoien ln«Hchießeii, kurz die reine — 
Oberpf«?rdc darstcUeu. I)«r Has?>eag:iu] ist das l'ara- 
I dignia. 

Vi»ii aomnti*M!!h‘atithru|»ulogi»chen Hrfabrungen aus 
I ist ki‘ine einzige 'latsaohe Torzulem-n, w»4che b«*weiiH*n 
I wünle, daß die Höbe der pulitiscTieii Kultur abhängig 
I flHU v<m der Bt^^seliaHenheit des Uassengehiriis. Ks ist 
denn auch dieser Tlieorie, die in Kuropa von Herder, 
Burdach, Klemm, Curus, Gtihineau, Woltmiinn 
II. a. vertreten wird, v«iii manchen Seiten ein Wider- 
»tiruch entgi'gengi'treteu. „.\n den t‘nter»ehi«*d «1er 
itassc ist immer in letzter IJiiie zu denken“, meint 
KatzeL Vor allem k<immen die äußenm Umstände 
. in Betracht und die Kütwickelimg eines Volkes. Diesu 
Auffassung beurteilt eutsebiedeii tiefer das W*«rsen di'S 
Menschengi'schlecliti'^, als jene UasM-ntheoriu, welche 
» dou Meiiseheii zur willenloK'U Musehitie angeblicher 
' iUmieiieigeiitt^häften herabzndit. H. Th. Buckle weist 
in Meiner (i«-sehicht«> der /ivilisation darauf hin, daß 
für ein Volk das Klima, die Nahrung, der Boden auf 
, dom es lebt, vor allein in Betracht k««mmu und die 
Anhäufung von Iteichtum in mancher Hinsicht das 

• Wichtigste danzUdIt. So lang«* je<)er nur damit 

• lehaftigi ist, die N«»tdurft für seinen rnterhnlt anzu- 
schafFen, wird weder Muße noch Sinn für h«diore Be- 

I stridmiigen vorhand«m sein, «^s kann unm«iglieh eine 
WissenM'haft eiitütehon und das .äußerste, was erroicht 
; wordou kann, wird striii, durch so rohe und unvoll- 
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kommone Werkicr-npe, wie nie aiudt das uncrhildetÄto 
V<ilk c'rHhdi*» kamt, eine Arl>eitM'rH|>Mrm8 xu vor’ 
nuclioii. 

loh kenne kein Work, da« einon tiofcrott Kiiihliok 
in die (ioschioht** dor tnrtDH'bliohi'ii Kultur gewahrt, 
alH das Work »Uo«r» on^liHoltoti l)«Mtkon«. Auffallotnlor. 
woitfo ist aoint“ Wirkunjf iwdiwarh jr»‘l»liolMMi, tienn wie 
in Kuffinnd, hiiVMui auch in lK‘ut<<eliland fa«t alle, 
U**.»ndiTii tier Klorii« mid die («'flotzjrolw'r nn<l tHo 
l*hihiHo])hon M*ine ItedoutuDtc vorkannt <xlor vorlou^iet. 
da« Buch verfolgt und oit dHliin golimohl, dnU <■« faxt 
in Vorgen*ionheit gemttui int. Statt do^Hon i»t die falsohe 
Ij#.‘hre dor Ka»!M‘iiiii»titikt4^ iiurg<*troteii, die v«jh ganz 
irrigoii BritinixiM^n aii^goht iiinl niolitn zu erklärtMi vor* 
mag, ptindern loiliglioh vorwirrt und riihoil utiftet, wie 
die wilden blutigen Ausbrüche de« von (lUteii wie von 
Ih'rtion gleich goM’hürU’ii ItavAi^nhasfo« lagHoh lM'Wt i«eii. 
Wahroud für ili« Kritwiokolung der Kultur eine gmllo 
Zahl wichtiger Ht'Weiae in dor Wirkung der äußeren 
Umgehung auf die Völker und ihre (ionohicdito v<in 
Buckle und von floitten Anhängern btdgobrat'ht wor« 
den »indi halten die Anhäng(>r dor Bussoniuptinkit* 
noch nicht einmal den Vor«tich gemacht, um Uehirti 
do« Meimoh«Ui Zeichen der KasMorikultur aufzudookon. 
obwohl sic tiiob i>e«tandig darauf horufon. loh halte ob 
doNhalb für wichtig, iin Zu«ammciihang mit den For- 
aeliuiigen älter die <uimati84.'ben hjgoimchafton der (tor- 
inanen auf ihr (*obirn birizuwoiwi'n und einige jener 
B<>nierkungcii beizufügiui, wolohtt «hu Studium dea 
Werke« von ti. Hetziua dem objektiven Ik^obiiehU-r 
atifdrangt. 

Zunächst über die Anlagi* de« Werken, damit die 
Heinerkungen, welche ich daran anknüpfeu will, bin* 
reichend U'gruDdet ertchoinan. 

Das Moneohonhirn, die größte Tat der ganiuui 
Soho|dutig, ist io db'aem Werke durch einen Atlaa von 
tXi Tafeln in Fedio in der vnlIeniiett<teQ Weiste illuHti'iert 
worden. Bieac Tafeln «ind cnUtaiiden im Aunrhluß an 
eingehende Unteraiiohungon, die in einem bettondoren 
Textitand von dem näniUcheu Format verrinigt «imi. 
Ketzius war u. a. darauf bt*«laeht, auch die Variationen, 
die an dam tiabirn »o zahlreich sind, zu l>eruckiiichti’ 
gau und hat deshalb eine ganze Beihe von Uehirnen 
in natürlicher (iri'iße durch direkte Bhotoj^phie ab- 
bilden und durch Lichtdruck wiedergebun la«»en. Ks 
sind nur schöne und unverletzte Präparate abgcbildct 
Wurden, um der Vergleichung untertdnander keinerlei 
Schwierigkeiten zu bereiten. So liegen denn Abbib 
düngen da« Menschenhims vor, die man als Meister- 
werke bezeichnen darf, zu deren Herstellung die l^'^oten 
Methoden und die besten flilfekrüfte der Bchwadiachen 
Hauptstadt verwendet worden sind. 

Die Furchen und Wimlungen wurden daun noch 
Ktatiatiscli Itehandelt und zwar in folgender Waise: 
Hundert Hemisphären, an denen diese b^nzelheiton gut 
Dutersucht wenlen konnten, wurden ohne Auxwahi ite* 
züglicb der Anordnung studiert und die Varietäten 
talMillarisch zusamnieuffcstidit. IHu Hemisphären w’ur- 
den ferner in den Tabellen in männliche und weib- 
liche und in rechte und linke gesondert. Bei dem 
Umstande, daß Uetzius dolicho- und luemicuphule 
und brachycephale Gehirne abbildete, sollte man er- 
warten, daß die Basse sich auch in dem Anslmu der 
Hirnwindungen bemerkbar macho. Lange ÖobädeJ 
zeigen sclbetvcnitundlicb ein langgozugenes (iroßfaim, 
kurze ein kurzes und inittcllange cm miUcUaDges, aber 
im übrigen scheitert jeder Versuch, eine ras^enana- 
toiiiischc Besahaffenheit unter den NV^indungsvariutäteti 
zu entdecken. Man muß dal^ci wohl beachten, daß 
Rotz ins die ausgedehnte Literatur über die Hirn- 
windungen wohl berücksichtigt hat, und daß jetzt die 
To^K>graphie des tiehim« und seiner einzelnen physio- 
logischen IVovinzeu in der Hauptsache wohl Ifckannt 



ist. und dcnoiteh ist es nicht gelungen, innerhalb der 
einzelnen l'rovinzen an der Oltcrfiachc de« (»ebims 
Ua«scnmerkttmlc aufzuKuderj. Betzius, einer der 
ersten ttehinmnatomeri unsi'rer /eit. hat dadurch 
gleichzeitig seinem fuiidainenialen \N'erk eine antfaru- 
jMilogist’he Bichtuiig gegeben. iVnn die Schwedeo* 
gebirne, die in »i tadelloser Weise k(43M‘rviert und 
abgebildet sintl, sind ja die Gehirne der direkten Nach- 
koiitiiien der tiernianeu. Das Hirn eines germani- 
• cheo Volkes ist so vollkomm«*ii als denkbar zuin 
erstenmal der gesamten wisaenschaftliehen Welt zur 
.\nsieht vorge!»*gt. Dieses Werk wird für alle Zeiten 
, nicht nur ein Ausgangs|Minkt für weitere Ycrglci- 
! chung sein k*>nnen, es läßt gleichzeitig auch das Gebini 
I der alten (teriiianen winlur vor uns erstehen, denn die 
j Langkoplc Schweileiit von heute sind min einmal die 
din^kten Nuchkorornen des alten giToianischen Nord- 
stammes Wie sieh die Augen, die Haarfarbe vorerbt 
haben und die Körpergröße, so aiieh die Form des 
tiehirn». 

Um nicht den Schein einseitiger Beurteilung auf 
, mich zu laden, stdl hier Weinberg zu Hort« 
j kommen, der die <iehimfi*rm der Ksleti, Letten. Polen 
[ verglichen hat mit der Gehimfonn einiger anderer 
^ Vtdkertehaftcn. Im Besitz der Kenntniss** der voraus- 
gegangeneti Foi'schungen von S e r u o f ( ül>cr das 
Slawen-, Giacominis ülwrdas Italicnerbim, war er 
vor allem vertraut mit der schwierigen und recht 
’ komplizierten Methode der Vergleichung, ohne die 
I keiu gwleibbches Besultat zu erreichen ist. Ibis ana- 
I toiiiische Institut in lb>r]>at bat unter der l.eitung 
Kalibers schon seit Jahren Maieriul gesammelt, um 
I dieser Fi-age näher zu treten , die Weinberg dann 
weitcrvorfolgt und auf dem internationalen Kougi*eß 
in Moskau Itmo darüber lierichtot hat wie folgt : 

nDie ubereinstimmendcu Züge in dem Ober- 
flächeubau des Gehirns sind von so eklatanter Art, daß 
man versucht »ein könnt«*, auf Grundlage der Beob- 
achtung zwei einander sonst so fremd gegenüber- 
stehende Volksstämme, wie die l-etten und P>den, ge- 
raib-zu aU rao^enverwandt , ja unmittelbar als Brüder 
zu erkl4r«'u. GeM.'bahu eine Versetzung der Gehirne 
in d«‘ii zur AuflH*wahrarig b«‘stiumiteii Gl&seni, so 
würden iilfcr tlie Zugeh«>rigkeit der einzelnen i^tücke 
oft Zwidfel etitsitdien. Werden die Furelmiigsfomieii 
nur vom statistisehen Standpunkt der relativen Iluulig- 
keit aus in iMracht gezogen, so ist es überraschend, 
wie weit die xiffermäßige rbereiiistimmung einer ge- 
gebenen Formvarietät lM>i zwei o«ler mehreren Volks* 
stärnim.'D gehen kann. Weinberg hat Formen kernten 
gcb'rtit, deren HaiiHgkeit l>ei zwei diskreten und angen- 
«eheinlicb w«dil charakterisierten Volksstämmen nicht 
einmal um '/* Proz. differiert«. Klnrnso eklatante nega- 
tive Beaultate hat Prof. Sernoff schon vor nahezu 
2ö Jahren au den Hirnen der Bussen und Italiener er- 
halten. IHctu* Tat»»i'h<‘ri sind in anatomischer wie in 
snzial-anlhro]>ol«»gis<dicr Hinsicht von dem größten 
Werte, hie ergelM*ii, ilaÜ Vrdker, die auf sumr ver- 
schiedener politiseher Stufe stehen, im Gehirn gleich 
organisiert sind. Ks I»e8l<»ht zwar bei jedem Volk ein 
ganz bedcut«'nd<T Grad von Variabilität, aberBassen- 
untcrschiedc sind ebensowenig zu finden wie 
im Himgewi«‘lit, das hekuinilUeh elH-tifalls l>c<i<.'ntenden 
I Schwankungen unterworfen ist. Oh unter diesen von 
Sernoff, Cunninghain, Betzius, Weinberg u. a. 
aufgedeokUm zahirtdehen Varianten vielleicht auch 
BaoBcnmcrkiiiale verborgen sind, läßt sieh zurzeit nicht 
entscheiden. IHt h*tztcrwähnic Autor hemerkt ganz 
zutn'ffend : Die vcrglcieheiide Anthit>poli:)gie faßt 

gi'gciiwärtig in erster Linie das normale menach- 
licnc Gehirn ins Auge, sucht erst die Grundlagen zn 
einer Basseiilclm> dea normalen Gehirn» zu gewinnen 
und muß zunächst die F rage nach der Bedcotuug der 
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llimanomiilit'i) al» Ra.«iH‘iiobaraktrru x ii k ü n f t i e n ' 
r I) t e r 5 ti c h u n^c n iilH>rla(iM'ri.'* 

]>as iiu')}(en die Uuaveiitbcon'tikcr auf flitzial'iiiithni* 
]H)lojifts<’hem (lebict W«dil lH‘Hcht4«n» dann wenien Hie | 
su}fi'!ttekeD mÜMen, datt ilcr Satz, den ich <d>en aUK^o« I 
B|>n>chen halH*, mit voller ]k*rx‘t*htit'tiD(( hiii/ujreHt4dlt | 
wenlen darf : Alle eumiMti-cheii Ru’^Nrn hulH*ri ihren I 
Ant4dl an der Kiitwiekeliin^r der 6urut>«ii-*cheii KiiUur. 
Iki« l«<hrt die tzranx«* Kntwiekelung der Volker, der Na- 
tionen, der Stamme, wie immer die {Hditi-M*Iien und , 
Hpraehlü'hen <iliederui]j;en heißen m<*f;en. Za dem ' 
iiHinlichen KrsebniBet* kommt auch «lie S}iraebfonichun);. i 
wi«' juuj^st Winternitz arn Schlii9«o einer ArtikeUene | 
in der AllKemeinou Zeituiij? treffend auHj^efiihrt hat'). i 

l>«ft Ortraii d>*a OejNti-a int in seinem Aiiflian und I 
in BeimMii (iewicht zwar achr vnrialMd, aber UnaHeii- | 
unbT'M:tbi<‘de hat man bi« jetzt Iku den curo|iäiiii‘lien | 
Menschen vcrjie\K.*ti* p'^ueht. | 

Man vergißt heute leider den SaU der unlM-din^^te | 
Geltiini; hat: dfltt Kationen nicht durch |ihyaiBcbc 
Zeugunf( entstehen, sondern durcli historische 
Krziehuunr. Pie VcrschiiHleiibeit li«*^ bi^^ründet in 
der ViTPchiedcuheit der hintoriochen Vor^Difc, die, so • 
klein sie s<‘in mö^feu, Ruf die loizialen Fi»rmcu dun ent* 
Rchi’idendeii Kiiiftnß erhalten und ausuben. I'nd dazu ' 
kommt das Milieu mit si'incn zahllosen Wirktinueii 
auf die ^diysiolojfische Tatiirkeit des tiehirns, liier 
Hegen die vrabn-n Wurzeln der VerschiciltMiheit 
der Volker. 

]>as Gehirn batmt in «eiDer |>hyHio]ngi«cben Arbeit 
nicht vi»n einer iinnginären lüs<*enkoiii>truktion »b, 
sondern ist fn.d von dern sklavischen Druck <l*‘r Hasse. 

Die S4izialauthrop<dogle muß also mich meiner 
f'lierzetiguDg die uu«sichtav«i|leti Wege Henry Thomas 
Huukles wandeln, will sie tiefer in das ^^’esen der Na- 
tiouen eiudringen und die folgende a!ll>ekaiinte Tatsache 
vor allem berücksichtigen: Kin Kind, das in einem zivili- 
sierten Lande gelioreu wunie, ülM>rtrifFt nU solcli«*« tU« | 
Kind eines BarWeo nicht- Der Tnti'rscliied zwischen j 
dem. was licide Kinder tun werden, wird, soviel wir wisx*-n, ' 
nicht durch die Hasse, «ondem einzig itnil alUdn durch 
den Drang üußcn>r l.’m«tünde zuwege g«*bracbt werden, 
natuiieh durch die Vorsteiluiigen, den Umgang, die 
Umgebung, mit einem Worte, die ganze geistig)* Alrou* 
»nharc, von der ilie la'iileu Kinder geniihrt wenb^n. 
KIicdm) ist es mit den V«dkem. l>ic Nuinme d)*r In- 
telligenz ist anfänglich gleich groß, wie der Anfang 
der ICultur — der gleiche ist. rix'rall auf der Knie 
bi-ginnl die Menichheit mit den isteinwerkzengen. lh*r 
Unb-rschied, der schließlich zum Vorschein kommt im , 
I-aufo der weitenm l^itwickuinng, folgt au« dem Drang 
der außcrt'u Umstande, der Vorstclliingen, di*r geistig)*!! j 
Atmosphäre, di« sich ft»rtwähn*nd ändert. Slaii ver- | 
gleiche die Völker in den langen Zeiträumen ihre« 
Werdens, um zu sehen wi«* Meinungen, die jetzt popu- . 
lar sind, später verschwinden, wie Widersinn und 1 
Ketzerei durch Jahrhunderte herrschen , um vor der 
Freiheit des (ÖMlankens schließlich zu verschwinden. 
Tatenlosigkeit W)ichw*!t mit Tatkraft, und d(M.*b ist 
das angebliche HasSenhim stets das iiamlichu. liier 
spielen offenbar an)b»re Faktortm ihre Ibdle, nicht 
etwa heimliche Hasseneigenschaft „von der niemand 
nichts weiß'*. 

Mit diesem Hinweis auf das Ilimwcrk von 
Uctzius und auf verwandte Arbeiten wollt«- ich zur 
Vorsicht mahri«*n, einen Hasseutvjnis im Gehirn an- 
zunuhmoQ. Hi» bcub* ist jeder N ersuch geiclicitert-, 



') Brilsge xur Allgrmcinfa Zritoog vmu Oktober and ! 
Sin-embsr IM5 mit dem Titel „Wsi «rl»»en wir »on den 
Indu^'rriDsnen**. 



dies<*n Typii« zw entd«*«*kco‘). Die Wund)*rhlurae 
„Kultur*' i>t, in Kuroiia min<l«*«teni«, unabhängig von 
d«‘in unliestimmten Seoatteii eines HaHs<‘tdiims. 

Man rühm« den Gcrmant*ri und ihren Nachkommi‘n 
alle mir dcnklNirm edlen Kigeiisehaften nach, inan 
nähre dun Wunsch, sie d«*r höchsten Kultur entgegen- 
zufuhr<*n und kamnf«* mit alh*ii Waffen «les (««-ittU-s 
dafür, Inssr nbr*r «iulM*i «lic gcfahrliclo* und gmrizli«*b 
falsch«* Hu«Henthe«)rie von heuU* aus dem Spiel. Denn 
dii> komph'xe HasHi'nnatur «l«*r Volker in <i«*r Urz«*it, 
di« näinliche multiple HasM*nzuHatnm<*ii>etzung der 
Volker von heute, »lie lang«* ftauerlwirkeit der v«*r- 
S4’hic*d«'nen Has»i‘n seit JahrtanH**ij«l«'n. endlich di« ti<>f<* 
OlM'rcinstimmniig d<*8 liauptorgtuis aller Husm'ii, d<*s 
M«*n»clienhinis — aprechcri ctilsclii«*duii g«'geu diese 
Thctirie. 

Miiide*<teiiN »iinl alt« eiuN*päi!i«*hen Hnas«*n, die <*r- 
wähnt wunl«*ii, glei«*bl>«‘galit für die h'Vhstu Kultur- 
entwickeliing. — Ihis Im*w eisen ülM'r/.eug«*nd diu kranio- 
logischen .\rl>eiten des vergangen«*!! .Iahrhuud«*rts 
und vor allem die uusgezeicbn«*teii Werke der uonli* 
sehen Forseh<*r. 

K o 1 1 m a II n , Haae). 

h. SteinmetSj l)r. J. H. Herhtsvcrhültnissc 
von c i ug<> borc neu Völkern in .t fr iku und 
Ozeanien, Ib*antwr»rtung)*n d**s Kmgfdmgens 
iler iiitenmtionah’u Ven-inigung für v«*rgleichende 
HeolitAwisM’iiHchafl uml V«iikswirtscimflsli*hre zu 
Ilerliu. H«*rliii (Julius Spriiigcrj l!R>8. VII und 
4.V» S. 8*. 

Di«* kaum zu ül>erfl4*häl/cn«l4'n Wirkungen des mo* 
4l«>men Y«*rkehrs und die gegen Ausgang des l!l. Jahr- 
hunderts mit neugewonn«>ii« r Starke gcl(«’nd g**inacht«*a 
Koloinall»eatrrbiing«’n sin«l am I^'heii der Natiirv«i)k«*r 
nicht spurlos vorül>crgcgangen. Wenn «*s auch nicht 
immer d«*r „tötende iTauclr des weißen .Mann«‘t< war, 
der si»J lM*rulirte, worden doch »ilierall da, wo sie mit 
Kiirojiäern intensiver in Herühnmg kamen, ihr« sozialen 
und re«‘htlichen , ihre re)igi«>Hen und wirta<*haftlicheii 
Zustjiide (laduri'h l»eeintluß(, mehr un«l mehr mit 
freimlon hllenicnten dandisutzt, wcl(*he die urspniug- 
liclicQ l)az«*insbedingung*'n verwischten. Ks i!«t daher 
zu }H*grußeti, daß tn*uerdiugs mit Krfolg versucht wurde, 
diej<*titgen , die zuerst und iuk'Ii v«r«‘iiizü)t mit t'rvnb 
kem l»erufsmHflig in Iterührung kamen, wie MtsHionär«, 
Kaufleute, Koloiiiallieamte, zu der<*n H«oba«:htung anzu- 
rcg(*n und zur Niederschrift der von ihnen gefundenen 
KrfabrungstatsBchen systematisch anzuloiten. Diu inter- 
national« Ven’inignng für vergleicbendo Kechtswissen- 
Schaft und Volkswirtscbaftsielire zu Hcrlin schrieb im 
Jahr«^ Fragebogen über H«»chUg«*wohtiheitrn «l«*r 
Urvt'ilker aus, die in der llauptsaeh«* von leider 
früh vcrstftrbeneii LaiKlricbter A. If. Post, dem weit- 
blickenden Systematiker der vergleichenden IH*chtalebr«, 
zusamiin ngi-stullt waren. Die so veranstaltctu Umfrage 
hat zu 17 Beantwortungen durch Männer geführt, die 
infolge jahrelangen pursimlichcn Umgangs mit «lern 
lH*tr(*ff(*nd«*u Volkel«*bt!n vertraut ••raohieneii. 14 Bo- 
ofNiohtiiogeu hutr«*ffcn afrikanische Völkerschaften, eine 
erHtr««'kt sich auf «ino kleine liiselgrup|>e bei .Vluda- 
goskar, die zwei l«*ttt«n schildern Leitcuagewohnheiten 
«1er Bew'ohncr de* Bismarck-Archipels und der Mar- 
scbull-InBulu. 

') .SeltiAl die Verf leiihuiig «ler Japaaer-, der Neger* und 
der Aufttrsliergehini« roit denen der Kuropser ist bis jetzt 
rr«u1Utlos TerUitfeD. Siehe über «l«» Hirngrwicht der Japaner 
l^rof. K.Tsgnchi, Zentrslblstt für Nrnrologis 190Ü, S.4B.1, 
dann: l^berdsB AnstrsUirrcehirn und Brmerkuugen Über einige 
Negergehirne, von J. P. K a r p t u s , in Arbeiten aus dem 
Deurologisrbrii Inntiliit an der Wiener Unirerait&l- Ud. IX, 
S. 11 ä. Iäu3. 
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Mit fliT nerau»«u'alM‘ «ler cingolmifeD«‘n Arl*eit<*n ‘ 
war der I>«»zeüt au «ler l uivemilat lyeulfn, Br. Sieiu- I 
dkUk, Itctreut wonl«u). Im tii'^vu^aU zu K«»hler, I 
der die Ke»ultute mdoer •„KracelMi^eii** ftofurt in evote* I 
matiiU’her VerarWiturij; ver<»Hentlichte . hriit}:! Stein- | 
metz »ijsveit als ir^rnnd m*vlich d»-n Url<‘Xt der Ori- 
^iimlantwiirtcn zum Abdruck , e«']eilet vtm «iriii 
danken, «lall dicN.'s rrtnaterial als idiiri^eA Ol>|ekt, 
worauf sieh utl«*^ Au«Ie^'^uni; und alle Vergleichung lic- 
schninken muH, unversehrt iiml unvi>rk(ir/t zwecks snä- | 
terer NaeiipruhtU}; /u erhalten sei. „weil die Sitten in aer ' 
Zeit »ich ändern und ander«' Be<iln«ehU‘r bei anderen 
l'eilen dt'sxelben Volkes amlerv Tatsaehen wahniebnieti 
werden.** Wir crhalti-n s« «lie w«jrtjfetreu6 Wieder- 
(;al*o der ein^ef;aiiKenen Blätter, hei der nur Fra^e 
iiikI Antwort zu lesharem iMiiizeo zu»umnieni;eS4'hmnlzen 
sind mul — vielleicht ncImjii zu weitkfeheud in Behänd- ' 
luii^ der Originale — die franzoHiBchen und cngliBcheu 
Antworten in deutscher üherseLzung zum Abdruck { 
kommen. Barch <b'n M«Tausg«d>or ist lier Beschrci- | 
billig des Hechtes jede» Volkes eine dankenswerte kurze ' 
Kinleituog üIht das iH'treffeiide V<dk zur Ormntierung \ 
der LcH4.‘r lM*igefüirt. Ferner sind dun.di Steinmetz 
zur Krleiehtermig der VerarU-itung de» tiubolenen an 
zublreiclipu Stnlb*n dem Texte kurze etbnogranhi«cbe 
and ethnologische tlloivoa angidügt wonleii. iCrstere 
tmllen den Benutzer «lurcb Hinweis auf die i'ehou b«*- 
8te1i4'tid<; Literatur da« gewonnene Bild Tervollxhmdi- 
gen Oller auf geb'gentJinh zutage tretemle Widersprüche 
zw'ischan älteren und <l«m jetzigen Be4d>achtungen auf- \ 
merksam machen. Ihibci hätte es wohl genügt, Idh** ; 
raturzusumnienshdlungen für eine Krscliciniing nur i 
einmal im Buche zu gehen und dann wie«ler. «mweit | 
dies ni>tw«'ndig ernehien, auf »ie zu verweisen, anstatt •, 
»ie bei verschiedenen V«dkem zu wiederholen. Die j 
ethnologisi'hen Bemerkungen wollen „di'u Kontakt | 
zw'iscbcn dem lH?olj«cht<>ndea lvthnogru}»hcn, ib-m Bau- j 
Ht^'iidieforantcn, un<] dem theorctisiei enden, \ou ihm | 
abhängigi'D Klhnologou, dem Baniucister, herKtelleji*, 
indem sie auf etbrmlogiscbe Theorien und Probleme, um! 
dann wieiier auf besonders emptindliche Lü(*ken in ' 
unserer TatriMdieiikenntnis hinweiHcu. 

ibe Antworten, iiihaltlieh natürlich ungleichwcrtig . 
und nicht frei von Widerh^irüchcn, berühren auf Grund j 
der etwa -400 g<'9(cl]t«*n tragen zunächst einige allge- | 
meine Punkt«?, wie Naniu de» Landes und <ier Hc- , 
wobner, und suebuu «(alanii AiifachluU zu gelten über I 
Faniilionvorbttltnisse. Krbfolge, iiolitischeOrgauisatiou. | 
Gerichtswesen. Beeht«>. Bulb' und Strafe, (irutid- und 
Bodenrerhältniflse , Baehe an heweglieheii Saelicn und 
Verkohrsveriiiiltnisse. Wie schon dii'sc einfa«‘he Auf- 
fuhniiig der Kujdtebilierwhriften erkennen lullt, trägt 
die Umfrage, die fur die „K«*eht«g«‘w«dinbeit<-n «ler 
afrikantiH'lieii Naturvölker'* auch wirklieh »«dir 
Hehätz*’iiswert*‘a uml iot«Te.ssante!i Material eiiigi'hoU 
hat, einen üherwiegeml juri»ti»i*h«ui (liiarakter. l,«*bbaft 
zu lM*<laueni ist nur, wie dies auch wbon vom Ih'raiis- 
geiHT amleutungsweise geseliicht , «lall d«‘U Tatsai‘h«‘ii 
d«ii sozialen so wenig liei «ler FrageKtellutig 

Ihadmuiig getrag«*n ist. Albt wirtKcbuftlieben tlr- 
»cbeiniiiigen koiuiu«‘ii mehr geh'geutlicli an zerstreuten 
.'<t4dlen zur Aufführung. Wichtige Organisationsfragen 
des WirtKcliaftshdten» siml kaum gei^trcifl, iiber «lie | 
4‘lcmcutaren ’l'utsuehen «lus Volksda«ciiis , /tiimliine 
und .Mmabtiii* der Stumme, ViThuUni^zald der Ge- ' 
sehlecbter, /uaainmensetziing nach Altersklassen, er- 
halten wir nur ganz gidi^giuitlioh einmal AufstdiluS, I 
über Kutw'iokeluny tt'ebniBeher Fertigkeiten und deren ^ 
Kinwirkung auf d«‘U l'riHiuktioiispro/eÜ ist kaum etwas 
dem dicken Buclie zu cutiiehiuen. Auidi die ik'vvc* 
gungsvorgnnge iniierlialb der Wirtscliaft«kor|K'r sind i 
allzu sliiTmullerlich bebundclt. l'her Wert uml Prei:«- 
bililung etwa erfulin-ti wir eben nur m* viel, nt« au» 



den Anlworteti auf die iM-iden einsig«'n «lürfiig»*n Fragen, 
„welehe Gegeie«taiide die Stell«* des tieldi-s vertreten“ 
uml „«dl gemünztes Geld im Umlauf sei*, zu erwarten 
war. Ich verkenn«^ durchaus nieht, dufi es sich hei all 
den angi‘deatet«’U Punkl«*n um Probleme und l'h'M'liei- 
iiungeii bamlelt, der«'n FirfaxtMQ dun'h Beofiachtung 
vi«dleiclit n«*ch schwieriger ist, wie da« Fi’stslelleti 
juri*'ti«4-bur Verlialtnis«e, ieli verhehle mir auch nicht, 
duÜ die weitere Ausliihrung des Fragelaigens nach 
diesen Rieht«ing«*n gr«ille Sehwierigkeiteii machen wird ; 
aber «lie internutiouale Vereinigung, die sieh durch 
llerausgalic iliire«'» Bandes den wurm«*n Bank der For- 
schung verdient hat, wird In'i s]>Ht«'rer Anr<‘gung uiul 
Anweisung der Ih'obucbter «iucli den Schwerpunkt 
etwas nielir naeb der okutmuiischen Seite Vt‘r«chi<*ben 
utu»««*n. IXamii winl sie ihr«'r lKio|H?)aufgabe, Pt}«'ge 
«ler Vergleichenden K<*chtsw isHensebaft und Volks- 
vvirtseliaftslehre, in nocli weitgehenderem Maile 
g«‘migeii, als ili«*s im vorliegenden Bunde schon gü- 
scheheti ist. Chr. Kckcrt, t'uln a. Hb. 

<i. Ludwig Katona. Die Literatur «ler un- 
gariieben Volksniärclie ii. Ktdeti Sztmile 
illevue «irientale, redigiert von I>r. Ign. Kunos 
und IhTiib. Munkiiesi. In Komm. Wd Harras- 
iowilz l,<d]»zig) II X, S. Bis u. 2 h3. 

7. Katona Lajos. A Komete e» az Angyal. 
(Ludwig Katona, Der hjnsiedh^r und iler 
Kngtd. Se^vuratabdruek au^ der Zeitschrift .Kth- 
nogrujdiia“ Juhrg. P«un. Buda|K*»t , Victor 
llornvanszky. S. 24.) 

s, Katona Lajos XVII, SzAzadUdi ördög»*«» k«»ny- 
v«N‘»ke. (F.in aus dem 17. Jahrhuiulert »tarn- 
meiules T«'Ufet!ilH*«chvvoi‘uiig»buobleiu. (Gc«v!h«»pft 
aiiH einer Haii«ls«'brift der dem F'rauziskuner- 
onien gebor«*ndeii (iyongyosehcii Bibliothek. 
äe^MiratiilMlruck au» der Zeitsohrift „Ethm^ra- 
l«hm“ Juhrg. 11HI2. BuitH|i«*«t, N'ictor llomy- 
anszkj. S. 21.) 

Katona Lajos. A Virginia-Codex Ferencz- 
Legendui. Katona, IHe Frunuskuidegcndeii 
uu» d«*m Virginia-t'odex. (SonderalMlruck aus 
den B«*ri«*hteu «ler ungarisidten Akademie der 
WisM*nM‘haftet). 19t)3. Builaiiest, Victor Hor- 
nyansky. S. 15.) 

Ludwig Kut«»na gtduVt zu «len )H*drntendsten 
ungarisi'hen For»«'hern auf dem Gebiete der Lin- 
guistik und d«'s Folk-Loru. Wir w*tdlen es versuchen, 
sein«* ArlM*iteii, weh*he numuntlieb vom Staiidjiiiukte 
der Erkenntni!« «les ungarischen Volk»we»eti» von her- 
vorrag«'mler Bed«‘utuiig »iml, einer iiaberen Knlrterung 
zu unterziehen und zu «!ieiM>in B«*liufe seine in den 
drei letzten Jahren eriM-hieuenen Aufsätze über dio 
ujigurisebeti MMrelieii in ihrer Gesamtheit hesprecheu. 

Kutoiin tidlt vor allem mit, daß vor ungefähr 
?<0 Jalm*ti , also 10 Jahr«* nach dem Krsch«*ineu der 
tiriniiMSt'heii Kimb'r- uml HatiMniarnhen, (lie erste 
ungan'ai'he MäreheiiHaminlung vt'mffeiitlicht wurde. 
(Märchen der Msgyart'ii, bi'arlN'itet und heraungegeben 
von G«‘«»rg v. Gaal. Wien , WaliishausBcr lb22. Mit 
einem Tilelkupfcr X. 454. S. »*). lA'hbT waren die 
meist«*!» dieser Marvlieii h»ich»l unsicheren <Juell«Mi 
eiithdiiit, oft iHjgar nHcliw«‘isliar d4*iit«clM*ii Ursprung«. 
An dt'msellM'n (>b«*l krankt eine Miirehensamnilung, 
welche im Julm* 1S2.5 erschien (Die magyarischen 
Sag«*n und Märchen von Juhuiin Grafen Mail hä th, 
Briitm) . 1S37 lH«reii'h«*rt hennnigegebeD wurde und 
diTcii Inhalt teilweise nachweisbar dcutaebeti Erzäb- 
liiiigeii entb'lmt ist. Einer idiiiliclien VeröfTentlichung 
in dentseher Sprache, wideh«* 182H2!t «•r»ehi«*ii (Vu- 
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ffftriHehe Vo(kKiuar\*heii vuii Aloyo ^rcdtiyanHsky, 
INwt), *K‘i nur nelwiitMÜ Hr«-ähnait^ ifetan, da nie "ich 
de* Verftt^Hcr" /u*ttiiiimiin{? »ieht erfnuit. 

Von IMG btt 1B48 t^ab die Itelcannte KiHfaludy- 
fietelltehufi (mi benannt na<*b einem der berühint4*üten 
un(*ariMchen IMehter) unter dem Tite) Neftdalok es 
Moiiduk eine Saiimilun^ r<in Ki'£Ü)ilan);en in drei 
Banden heran" (Aus der Krdclyiti'hcn Saiiitiilunjr 
über«et*t vrm (»eorjf Stier. Berlin, K. I>nrtd»T, IH50). 
1^2 veröffentlichte Ladislau" ‘l‘ran^ eine t^röttere 
Ssrnmlun^r ,.Kre»leti Nopinetiek* (Ono'inelle Vt>|kn- 
märchen. l’est, (t. Ili*ckenast), welche Katona 
einen bedeutenden Korttebritt in der Hiehtunjf ge- 
tn'uor, den 4*i‘bteii Yolk"toii treffender Aiirzeiidiiiunjfen 
nennt., der alter n<H*b iininer jed« wi»"iMwbaftlicbe 
Itrmidiatfe fehlt. Mit iimdi mehr ledi erwähnt Ka« 
tona einer Saininlmijr von 20 "ieiNmbürger Sxekler- 
Märcben» hei*aii<>ge);«‘ben iin Jahre von Jrdiunn 
Krizu unter dem Titel .Ileckenröelein“. (Sainiiilnnir 
der Volk"piM*"iü iler Szekler. Hediiriert von Job. 
Kriz» I. K. Klautenburt;.) Minder vorteilhaft 
"prieht tieh Katonu über die in di'ti Jahren IMGI bi" 
18T»3 erschienene Märehemutminltin^ de" 1«. Mcrcnyi 
aus, (Kredeti iicpme->ek , orif^inelle VolkHin»i*cheii, 
Sajövölgyi Kreileti ^enmcHok, rrri^inelle V<ilk"iMäre)HMi 
aus di'iii Sajo'Talo , llunamell^ki Kredeti Nepmesek, 
originelle Volktttiärchen au« dem Bonani'HlHinle). wclclie 
uft Varianten eim*" und de"iM'llM‘n >|otiv" vereiiiitft, 
einen Vor>ran};, den tcliou "einer /»dt tlrimni rüute 
und den auch J(»haiin Arnnv, der aiiNi*ezeielmet"te 
Kenner des untraritehen Kolk'f.inre nicht billigte. Bie 
Merenyitciie Hanimlunjr enthält G4 Märchen. Ketona 
ist der An"ieht. tlt«U man eie trotz ihrer aii|^uifä]li(f«*n 
Mänt;e] nicht iinberin'ktichtitft la"»«'>n kann, du sie 
reichlichen Stoff bietet. Unter der Aj^ide der Ki«- 
faludy-Oe^ellschaft veröffetitiiehten iin Jahre 1872 
Ladislans .Arany und Paul (tyulai 42 Märchen 
<Ne]iköltcsi (ryütemeny. Pest 1872. Athenäum). Jedoch 
die reiehhulti|;("te SHmmlnng }fah Gabriel Szarvas 
in der /citschrift Nyelvör fSprachwaii) heruu«, deren 
20 Bande vorn Jahre 1«72 bis IfäKI nahe an 2U0 Mur* 
eben enthaUen. I)ie«e Aii"t;abe ist nicht nur «toHlich 
die reichste, nie entspricht auch niit w'enipen Aus- 
nahmen den strengsten wissenschaftlichen Anforde- 
ruDffoti Freilich, «airt Verfasser, sind sie weit davon 
entfcml, ,,"o zierlich abccrundeti* und ebcnmäüise 
Kunstw'erke, wie z. B. «fie Grimmschen und die 
in ihr<‘n FuGstapfoii wandelnden magyariiK'heii Mändien 
zu bieten.“ Um so wertvolh-r sind sie ala*r in ihrer nr- 
sprünjflichcn. oft fra^mentischen Art für d»m Forscher 
der Volksseele und den Sucher \'<i)kstümlicher Vari- 
anten. die auch h<d den iMgahtosten Krzähleni durch 
hauHjrc Wiederholunfr>‘n und Lucken, Uissc and 
Spniiijre, mit einem \Vort durcii den Mnn^l jener 
Gefeiltlicit und jenes kunstvollen Kliennraßes eijarak- 
terisiert sind, welche nur die al>siciitsvoll und stil- 
jrcrecht nat'hshmendc Darstellung sich aiieignct. 

Kndlieh erwähnt Katona noch zweier neuerer 
Märchen-Sarainluiigen von Ludwig Kälmäny, deren 
erstere nKranze aus den Feldblumen des uugariM'hi'ii 
Tieflandes“ im Jahr«» |k 77 bis 1878 erschien, während 
die zweite unt«*r der Aufschnft „Das Volk von Szegetl“ 
1881 his 1801 veröffentlicht wurtle. fl und II Arad 
1881 his 18H2, III Sz.eg(Ml 1801). Beide .Ausgaben, alrcr 
besonders dio zweite, sind von großer Iteicnbaltigkeit. 

Mit aiisfichmendcr Befriedigung lK>grnUt Katona 
den KntschiiiU der Ixnnloncr I'o)k*lA»re Societv. eine 
Auswahl ungarischer VolksTnärchen dein Kreise der 
englistrhen I^er darzubietmi. Iheser wertvollen Suinm- 
lung , welche besonders die Szekler-Miirchcn berück- 
sichtigt , geht ein« vom Hcrsusgebcr W. Henry 
Jones verfaßte Kinleitutig voraus, in welcher er uns 
in Kurze das Wicbti^pite über die Herkunft, die Kin- 
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I w'nedernng . die Besitzergreifung und die weiteren 
i Schicksale des magvarischen Volkes nach den Wsten 
I Quclioii schildert. £in großes Inb'resse bieten die An- 
merkungen des Iicr«usgclM*rs , in welchen nicht nur 
I die mit den l'ngnm verwandten Knni"c|i'iingariscben 

■ Völker biTücksichtigt , sondern auch Vergleiche an- 
I gestellt werden, die lebhaft zu weiti-ren Forschungen 

anspometi. 

Während des Zcitrumnes von 181K) bis D>no «r- 
I schienen die beiden ArlMMten von I^tvanffy tl'aliKV. 

Mesäk a Fonöböl. IJjdö-Szt. Miklös, 18j)0, d h. 
' Palörzentimrchen aus iler Spinnstube) und Pinter 
I (A nepme^ekrol Xlll eredeti paliiez niescvel. Losom'z 
I 18iH) üImt die Märchen iler Pal«'"*zen. die um so mc*hr 
' Interesse bieten, da sie tiii'ht nur dem Fo]klorist4m, 
j Mindern auch «lein Sprachformdicr ilurch ihn* diulekli- 
«•heii KigentürnliebkeitiMi neue Buhnen er«iffnen. Knd- 
lieh erwähnt Katonii «dne« fnuiz<>sj"cheii und eine" 
I deutschen Werk«^. Kr"ten*" , r«mles et legend«’" de 
llongrie litt«‘mtures populaiivs de toutes les 

natioii". Tome XXW(. ]8|Nj umfaßt «dne von Kliim» 
j hi’rauigegebeiie .tntbidogi«'. welelu* leider nicht immer 
aus den b*‘*>fen (^iielK’ii geschöpft ist. Widt rei«di- 
lmUig«‘r und Is’ssi'r an<gewMhlt "iiid ilic utigaid«<rhen 
I VidksmHri’heii , uii«ge«AHlilt und iibersetzt von Klisa- 
I betli Sklnrek. Der Merl dieser 4^ Marelii’ii wird 
I noch erhöht „durch das gi'«ii«'geiie (ieb'itwort . ila« 
I ihnen A. Schnllcrus. der Bkaniit«* und U-wahrt«^ 
I Forscher auf <leiu (<ebi«*te sielH‘iilinrgi«ch-«Hc>i"i"cher 
^ Vtdk"- und I.jttide"kunde, v«iran"i>chickt.” Die-.«- ganz 
t Vorzügliche Kinrühnitig iM’ginnr mit einem kiiapiMUi 
.Abriß der ungarifchen Mürcheiditerutur, um dann in 
j eine treffende < harakteristik de» magyarisclitm Märchens 
i und eine Annlys4> iler wichtigsten ib’stiindtcilc des- 
! wIIm'ii ülKTZugehen. Hier „fußt der VerfasM-r mir zum 
geringeren T«dh’ auf den Arlndt«*!! seiner VorgKiigi-r 
auf dii’^eiii (ö-biete**: mit ihrer Krwahnmig will ich 
die gegenwärtige rbersieht ali"chließ«‘n. 

>Veit»re» beochiiftigt sich Katona mit di*n ver- 
schiedenen Mitttdliingen üIht die iingnriM*ben Volks- 
märchen Mdbst und erinnert an idnen Vortrag, welchen 
F#. H eriszl m an II im Jahn' 1 h 47 in der Ki^faludy- 
Gtnellsehaft hielt. Seini* weit"ehweif«*iK)«'’n .Au"fiihrung«‘n 
I wiinleu heutigen 'l'nge" nur mehr geringe» Inten'»»«* 
I bieten, wenn er nicht zum Vergleich südslavi<>che 
Män'heii herungezogen hätte, die in «’iner w<*nig zu- 
gänglichen Mundart verfaßt , d«'m Folkloristen int«T- 
.Anbalt'ipunkte zu weiteren Vergleichen bi«*ten. 
Die rumuiiisr)i«*N Mändien . die Hetiszlniann cIh-ii- 
fall" lienui/iebt . sind auch amlerweitig bekannt. 
Ilenszlniann ttdlt die uiigarimdien .Marehen in drei 
Abteilungen: 1. die symbidiHcheii. 2. dir charakteri- 
siereitden , H. die Schwänke. Krsteren h*gt flniszl* 
mann den Solunnythu» zugrunde . d. h. d*’ii 'VinUT- 
"i'blaf der Natur und ihr hVwachen im Frillijahr. 
M'i'it grimdliclicr und be*«ind«‘r" sl«ifTlieh ndclihaltipT 
ist der Vortrug, welchen Ladislau» Arany im .fahre 
I 1 hG 7 eWiifiills in der Kisfaludy-Gesellschnft hielt. Sein 
.\ufsatz ei'schien Ih70 unter d«'ni Titel; *UiiM*n* un- 
garischen V«dksinärch«’n“ (Jahrbüchi’F d«T tM-wIlschafl. 
IV. Band). Auch er iH'liält Hcnszlnianns dn»i Unter- 
ahteiluiigi'n lau. — IHe Araiiy-ttyiilai«che Suiumlung 
sowi(‘ ili«' iH’iden Knlnmnv«cheii enthalten „lehrreiche 

■ Beolkachtungeii iiWr den Vortrag und das (»ewidie un- 

■ »«Ter Manchen. Miwie einige Viisät/.e zur ViTglrichiing“. 
Katona selli*t hat einige MärchentyjM*n mit kompe- 
tenter Fachkenntnis besprochim und zu int«*ress]inten 
V«Tgleicheii herangezogen. F.s winl von die«Mi .Auf- 
sätzen de» Autors w«‘iterbin die Heile lU'iii. /um 
Schliisse seinem .Aiifsatzt*« kmistatiert Katona. daß, 
wenn bisher die Forschungen nach mytliologi«clieii 
Ül>erT»’»ten in den magyaris«»hen Marehen und Sagen 

I größtenteils ergebnislos geblieben sind, man in ucm rer 
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y.vit. ilank Krmittoluiit'*'ii , Aitf ojiH-r 

ruh4‘ri. *u <'r(rruliflH‘r«‘i» lli-'iiltatm int, 

d. h.« «ImU ihhü (len (^ui'llcn int-, auH «ii-m-ti ein 

jfuliT Teil Mrircluti'N*haizes niM’hwci»l*»r tfw’hopfl 
wurde. Kinedie UixlMTij.'»’!) Kruelujii*«'* KU«;iMimi*nf3’‘»*‘rtde 
ErurUTuri;; di*r Kuiiitlii*li>*n liiiTintf 
wiirv ^flir erwüti!M‘h( . wurde aU«r n«x*li nieht unter* 
nninriien. Katonn tk«*|l»«»i dieior Auf::nl)*‘ 

Ifi'nvht /-U werden und er lu M’hiiftii't Kieli »eit Juhren 
mit ihn>r Kr i»t «•ieli wolil IxrHiilit, ,di(ü dat* 

zu lipwältiifcfide Msiteriul *»ieh niilieru in» I nülH-nteh* 
Iwrc yehaiift hat“, hu- wiN«en»e)i.tftlieh'' h’tu^ehiinir 
iniiU >>ieh eheli aueh liur Itllf ein«* viel lie«<d)eidenO|*e 
.\nf(fulM' W<eiirätik<-ti nnii kann vrdlii' /ufrie-ilen xein, 
wenn e<4 ilir ifelint^t «dm in den M'hmalen l.iehtMtnufeii 
hiKtori^eher V'erlmltniHM* rcieheuden und auf ^^’<•gen 
literurimdier Kutwiekelung naeliweicliareu Wnndlunu'en 
dicxi‘« ldärch>‘tih<«rtet« zu erklanui. IHe*iir Aufjfalie 
im»Ke nmimehr imch der enri«ddKeti Arlieit dei Sum* 
ineln» du» eititriirlitii'«' Kii!*nniineuwirkeii aller hierzu 
herufeiien Kräfte L^ewidiind »ein^. i 

IHe zwei Auf^utZie Katonaa üImu* diia nii>;»riBelie 
Ktdklore »ind von gleieh hohem Intereom« und U»- i 
zeujfen den kritischen tJei»t de» Verfasser». ' 

Ihm »choiie tileichni»: •Ik*r ül^-r und der Knuid 
tJotle»" hetitelt, lieferte »choii wiederholt ih-n Stoff zu 
KrrnhluTiLren. |)i«? vi^rsehiedenslen Sehriftsteller 1 h** 
richteten iilu»r dieHe« szeklerische Volksmärchen. I>io 
einen iH^haupten, en wäre dem Ge»ta Uonianoriim 
entlehnt. Anden* halten <*» für echt matrvarixchen 
rrspninjfe*. Wir Y<TWei»en den I<e*er die»lH*zufflich 
auf die kritischen KrorU*runuen de« Verfassers, wemher 
die verschiedenen Viiriunten dieser Kr»ihlung ein* 
gehenden rntersuchuritren mit^-rwirfl. Kr fuhrt Ih*i 
dieser ireh^enhett äliidtchu Motive auA Vnltairo 
und Purncl un^ welche intert'ssante Streiflichter auf 
den Krsprung di<'»e» maj^^ariM^hen .Märchens w'erfen. 
IHt Kiitsi«Mll(*r und der Kngel war als volkstümliche 
Taralnd schon im M. Jahrhundert in rin^urn iH'kannt 
und der Verfaaser fuhrt ven«diiedeiie Motive an, 
welche in ihren KtmHti>inenru*;tin^i‘n mler Varianten 
immer auf ein und deuselhen l.nt]uunv hindenteii. 
I)ie Schwieriifkeit besteht el>en darin, diesen l'rsprung 
herausxufindi’n, und es gchöit der .S*harfsinn Katonas 
dazu, diesi*» IVoblem zu lÖNen. 

Im Sommer des Jahre» li*01 entdeckte Katona in 
der Hibliothek de» Franr.iskanen)rdciis zu ttyomrvös ein 
klein«*« Hiichlein, welche» in der zweiten Hälfte de» 
IS. Jahrhund(’rts in KuM'hau erschien, ulM*r jedenfalls 
die neuen* .4usjtalM* ein«*» viel älteren Bucht*» war. 
Wir les<*n in dloM*m Biiohlein, daü im Jahre Kit^j 
in H:iy«*rn (wi», wird nicht eeMi;;U ein Ittjahrip*» 
Miulcheti v<«n eini*r l^t'^ion, iC h. 'reufein ue* 

•es'teii wurde Und alle Kebrämddichen Mittel, die lH>Nen 
(leister zu vertreiben, erf«dirh»^ bliel»en. Schli«*mtch 

I tjljfertc! man mit der Krank<*ti zu d«*r heiligen Jung* 
rau in .\lt-Ottingen. Dort »prach einer der Teufel, 
welcher da» Mädchen lH«ie»scn, daß nur ein in Müneben 
priHÜgentler Franziskaiiernioucb imstande wäre, «*» mit 
ihm lind si-inen Geiio>Mii n aufziuM'hinen, und in «Icrlat 
gelang e« dem Kuka« U 1 o b»perg«*r, welcher dieser j 
Xeit in der Maiiptstiidt Koyern» pn*digte, nach allen 
möglichen St*hwjfrigkeiten die Teufel mittel» einer 
Besehworuiigsfonnel. welche im kleinen Büchlein auf* 
g4*/.<‘ichnct ist, auH/.iitreilH*n. llicser l^uku» tllub»* 
perger, friiber Jesuit, W'ur in I^imlshiit gt*horcii, 
sjtäter in den Fr.iii/iskunerurilen getivlen um! iiri 
Jahre 1672 in K<*lheim gesti.rlKui. IHe an und für 
»ich »ehr einfttch«* toschichb* erhiilt nur durch die 
lM*st»ndere Art der Bi Nchwurungslormelii ein gewisses 
Interesse , da sie un» ültcr die abergläiibisehen tle* 
bräucht* jeri«*r /eit .Vufschlfmse gibt. 

Ik'i diesem Kxorrismu» »jüeit ein /uul>erkii<ftiger 



Zettel mit darauf geschrielicnen Formeln . aeiueni 
Siegel, tier Ib*schaffeiih«*it der Schrift , der Tinte und 
der Feder «*iiie groÜ** Kolle. e» wird auch die i'Iiti* 
Weihung de» iVUchufts und die uhrige Vorgaiigsweiso 
weitlMUtig erklärt und auf der letzten Seile ile» Buch* 
leins weiih ii wir ul»*r die »ttiffliche Zusammenaetzung 
des Siegel» ausführlieh l«elehrt. Ilieser Z<'ttel kann 
aueh al» Talisman (i«i«*r Ainuh*tt g<>tmgcn werden und 
schützt gegen alle Heimsuchungen des Teufel». Her 
iateirii»(‘he Text de» Bu«*hleins, welehen Kat«ma weiter- 
hin veröffentlicht , enthält in Hülle und F'üllc atlo 
weiteivn Aiifsebliisse. 

Von gleich gründlicher Fachk<‘fmtnia iprcclieii di<* 
Krbrterungen Kutona» iiber die Fraiiziskusb'gemien 
aus d*'in Virginia («slex, welche er fcharfsinnig mit 
amlerweitigcii lA’geuditi vergleicht; er macht Ud dieser 
tieh*genheit auf be*‘tiinmto, vorher verUirgcnc An* 
kmipfiiDgspunkti* uiifinerksam. F.« imlerli«*gt keinem 
Zweifel, dall Katonas Htrehtame F«inchungen allen 
denen erwünsclit »ein werden, die sich für die gi-nauc 
Kenntni» de» magyurischeit V(»lk.stum» irgendwie inter- 
«^»iereii. farl v. Ujfalvy. 

10. Das Soonenbild von Trundholm. 

Vergl. Tafel VII. 

Dil» Nationalmuseum io K open hagen.dteae wunder- 
volle S*hatzkammcr der nordischen V*»rzeit, iat vor 
kurzem alM>rmal» um eine Merkwönligkeit ersten 
Hange» reicher g«.*worden. K» i»t dies ein la‘i Trund* 
hohn, nahe der Stadt N'ykjobing in Nord*Sccland. ge- 
I fundeiiur kleim*r Bronzcwagcii tiiii ciucr »cukrccht 
I darauf »tehernlcii Si'heibe und einem Fferdo davor, ein 
I Werk, das mit einem Schlage helles l*icht verbreitet 
> über die religii'iiien Zu»täu<le einer dreitauaendjährigun 
Vergangenheit. IHe von Sophu» Müller mit ge* 
w'tdintcr .Meist(*rschaft verfaUte rublikation («Nordisku 
' Fortidsminder“ . 1. 5. u. 6. Heft) gibt Gelegenheit, ca 
auch weiteren Kreisen zugänglich zu macken. 

IMe «*r»tc Fri^«*, die »ich bei einem »olchou Kunde 
■ aufdriiiigt, ist die nach der ZeitAtellung und d*>r Her* 
kauft. Ihre Beantwortung wird im vorliegenden Falle 
, >K*hr erbdchtert durch dm an allen Teilen de» Werket, 
lH*»onders almr an der Scbeil^e angebrachten Verzie- 
niiigcii. Kille reine Kinienornainentik von eigenartiger 
Sclumhcit (ritt uns hier entgegen : koiiz«*ntri»cbc Kreise, 
fortUuf«*nd<* Spiralen, mit Zickztu*klinicn und Funkt- 
, reihen Biisgefullte Bänder »ind die Elemente, aus denen 
I «ie ihre reizvollen Muster bildet. Biese in der l’unz* 
technik hegründeto Flachendekoration iat charaktc* 
ristiaeli für den »tn*ngen Stil der älteren Bronzezeit 
d«*s Xurdrns. Wir kennen sie au» zahlndcben Arli«it#n 
des skaiidinnvischcii Kiindg<d>ictea . und os unterliegt 
keinem Zweifel. dalS auch der Wagen von Tnmdh(»lm 
innerhalb dosellmn entstanden ist. Andererseits fehlt 
«*» aWr auch nicht an verwandten Krscheinurigeu in 
den Landein des 8üdo»teuro)iäi9cfaen und orientafis<*.hei) 
Kulturkn*ise». .\uf Grund solcher Vergleiche ist man 
in <ler Lag«*, einen chronol*»gischun Zusammenhang 
zwischen ih r alb'rcn nordischen Bn^tuzezidt uud der 
Mykeiiakultur aiizunehim'’n und jene toinit in di« zweit« 
Halft« «Ich vorletzten Jahrtau»<‘iids v. Clir. zu »etze». 
Iler in »einen .Vlternachatziiiigi'n nmhr als vorsiebtigo 
SophuB Müller hält <*s doch für sicher, daß der 
Trumlholmer Kund spätestens aus dar Zeit um KKMi 
v. Chr. »taimnt. 

Hie eine Seite der Bronzeseheibo ist mit dünnem 
Goldl>l«*eh bekleitlet. Man hat die Ornament«« zuerst 
in die Brnn/e eiiige»<*hlag<'ti und sie dann auf dem 
(bilde, nachdem man e» f<*Rtang«Mlrückt hatte, mit einer 
j spitzen N'udel nachgezogeii. IHo Scheil>e steht «iner 
* zur HiiibTocliBe «h*» vVagens, auf der sic in gcschicater 
I Weise l>efestig( ist. Von hier au» läuft ein« lang« 
MitU‘!»tuugu unter den Hufen de» l’ft^rdes durch und 
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«Mit eine Rolido Verliiniluntr d»*« hinteren RftdoriiMre« • 
mit dem Tiorriidorijiteri Vnr<iert4<i]e her. Auf üiesfm ' 
ftteht da« Pfenl. Kh iid über eilten Toukcrn vollruiul j 
XeßiMM'ti. 8o priiiiiti? «eine Ausfuhrnii^ int, zeijrt sie j 
dfx*h ein uuTerkoniibare« Streiten nach Nuturwahrheit ' 
und einen ao^ffeHjirochen iiordii«eli(rn Stil, und e*i int j 
im höcliHtcn Grade Itemorkcunwert. daO keine« der hihI* I 
lichon, von der mykcnischen Kiin«t iHvinHutIten Lander | 
in jener K|>i»che ein |»laKti*M*hos Werk vmi ({ieich treff» j 
lieber Arbeit aiifKUWt'j!H*ri hut wie dieses in Skantliua* I 
vielt fvefundene Br»»n/ejtfor«l. | 

Kur ilie Deutung des Fundstöcke« ist davon aiis^u. • 
gehen, daß die runde Srintihe nichts Hinleres her.eicltnen ■ 
kann als die Sonne. Wo immor wir in sr» früher /eit 
Darstellungen der Sf»nne tindeo. in Agynten. Mesi»|>ota* I 
niien, Syri«!U, GriiH*henliind« haben sie «lie Foriii kreis* 
runder. Ijacher oder schwach eewt'dbl^T .Scheilwui. Bei 
Bologna lind in einem benarhhurb'ii tiehiete der ailriu* 1 
tisedjen Küste sind eine Anzahl Steinjilatten mit so 
gestultetru ^onnenhlldem ausgegrahen worden, und 
einige davon waren von ganz denselben reinen und 
krattigen S|»iriilornaioeiiten begleitet wie du» von Tmnd« 
holm. Wohl ist ein Teil Jie«(tr SteitndaUen bedeutend 
jünger als unser Bildwerk. Al>er die ganze Gru|>ja> 
weist auf die Wtuiile des zweiten Jahrtausends zuruck. i 
Hier liegt ein unrerkeiinban*r /usainnienhaitg religiöser 
Vorstellungen vor. tieren gemeinsamo (Quelle inan wohl 
in den uralten Kulturhuideni fVsilich des Milteimeer«*« 
zu «uehen Imt. 

Vor allem aber ist es dav in seinem Verhält- 

nisse zur Scheibe, wa» der Deutung der leUl« r(Mi als 
Sonne di** volle Si«*h*Tlieit gibt. Pfenl und .Seheibe 
ruhen auf d«‘ios**lbcii Fnt«*rg«'sb*|l und bihleii wiinit 
ein Ganz«*«. Zwei enttiireehetMii* Dwen am Vorderrunde 
der ScheilN* und am llaliMt de« Dfenles wari'ii oHenbiir 
zum Durchzi«‘hen eines /ugstranges Wstimmt. Als«« 
die alte, weitverbnutete Vorstellung der Sonne, die von 
Küssen gezogen am Himmel duhiiilahHt i 

lnth's<««’n lH*<«t6lit tlocb zwiHclien d«‘r bcrkorniiilicben | 
Auffassung v«*m Soiinenwnoon iiinl unserem Bildwerk • 
ein wissentlicher Cnterseliie«!. Bei jener haudi'lt es 
sich stets um einen von vier Hossen ge/i.gcnen Wagen; 
hier ist mir ein Pferd vorhanden. un«l nmri kann nicht 
eigentlich sagen, daß der Wogen von ihm gezogen 
wird, da e« ja selbst auf dein Wagen «tebU Dazu 
kommt, daß der tjomieiiwageu ülM>rbau]*t eine ver- 
halttiisinüßig sjiiito Frhndung zu sein aoheiut. llmner r 
kennt ihu lUKth nicht, obwohl l*oi ihm die Sonue in 
ihren verschiedenen Himmels-tellungcn eine gn«ßo 
Rolle spielt, unti von «len hihllicben l^ar"lelliingeri 
dürften die ältosleii auf schwarztigurigen Vasen, <1. h. 
im < 1 . Jahrhundert. v«*rk«>muien. >ou dieser /«’it an 
sieht mau den jK^rsonlicheti ^mnengiüt mit dem Wagen 
Schritt für Schritt die Sonnensclieü»« aus der Kunst 
verdrängen, bis sie scbließHch als Strahlenkranz auf 
das Haupt des Gidtes beschränkt w'ird. .\bnlich liegen 
die Dinge in den anderen südlichen l.<audi‘n]. Fm s*> 
weniger hal»en wir Ursache, für den Nord«m «in höheres 
Alter atizuneliiiieu. Die ganze Idee i»t viel zu kompU- | 
ziert, als daß sie ursprimgliuli sein k«<»nte. Sicher ist 
ihr eine längere Kntwickolung vorang«*gangcn. Man 
versuchte, sich diu Bew<*gung der Sonne klar zu machen, f 
Das Nächstliegende war. sic v«m einem Pferde gezogen i 
zu «lenken, dem ältesten iitul schnellsten Tiere, «lostier I 
Mensch zur Fortbewegung benutzte. Wio die» genau 1 
vor sich ging, wußte man nicht zu sagen: man ließ ! 
einfach «las Pr«*r<] die Soime an ein«‘r U*ino ziehen. 

Dies« kindliche Auffassung ist in unserem Sonnen* { 
bilde verkör^tert. Die Sonm' ist auf Ibider gelegt unil | 
wird, «ia sie sellMt sich w'eder drehen noch rollen kann, > 
an einem vorn b4:fus(iglen Bau«!« gKig'hieppt. Die i 
Oraamcnt-streifen am Kopfe und HiilHe des Pferd«?« 
deuten auf ein (»eschirr, dessen wirklich« Verbindung [ 

ArcliJv fUr Antlitopolot|i«- N. K. U<t. 11. 



mit «len /ugxträiigen den» Verfertiger freilich nicht 
gebing«‘n ist. Das genieinsame UntcrgesU*U ist ein 
wirklicher kleiner, zum Fahren eingerichteter Wagen, 
und er ghdeht in seiner Konstruktion völlig den ältesten 
Wagen, die uns die Itenkmäler erkennen lasi<eii, v«m 
den ägyptischen Darstellungen aus dem 17. Jahr- 
hundert V. t'hr. bis zu deu schwedischim Felsouzeich* 
nungen. Welchen /weck als^r dies«» .\iitstelluiig «lei 
Bihlwerks auf einem Wagen hatte, ist nicht so einfach 
zu erklären , wie es auf den ersten Blick scheinen 
m'Kjht«*. 

Vi>r ulleni haben wir uns zu erinnern, daß es noch 
eine ziemlich giv>ß« Zahl Hhniich«*r Miniaturwagen von 
don venMdiimleriKten Fundorten gibt, die aber statt der 
Scheibe und des Pferdes einen Kesael oder uUerlei 
Figuren tragen. CImt ihn» Bwleutuug ist viel ge* 
»1ritt«*u wordt‘ 11 , «larulK»r jcibich herrsefit Kirisfimmig* 
k«»it, daß sie aU sakral« (i«*nit*t aufzufasseti sind. Kino 
ult** risrlieferung erzählt, daß in «ier thessalist’heii 
Sta«lt Kranmm ein eherner Wagen, «uf «lern ein 
WasB«*i^ctäU und zwei Raben «aßen, in /eiten der 
Itürn» utiiherg<*fahr«n wunle, um Reg**n herab zu be* 
sehw'»rcii. Hi«»riiach k«*nnt«* mau vermuten, «laß «lie 
B*'w«»gl)<*hkeit ein notwendiges Krbirdernis zur An- 
wendung aller die**«'r heiligi-n (ierute und folglich auch 
des S«iniienhild«*s war: nur w«»nn c» bewert wunle, 
äulk*rt«* es '•«•in«* M*g*ntip»*ndend« «»der Lnlieil ab* 
wehremle Kralt, und deshalb mnUU» «*s auf einem 
Wogen steh''T«. 

Allein es erregt doch B«*denken. daß man zu diesen 
/eremoniuii so winzig«* und gobrt*t*hUchc (tcgenstoml«» 
lienutzt halsn 9»»llte. Utiwillkürlieb «lenkt man b**i 
ihrem Anblick un »li«* verklein«*rt») Wic«l«*rgal*«* v«»n 
eiwHH Gn>ßer«m. Viellcirlit sind es nur zu Votiv- 
zwi*ckeii ongef«*rtigte Nachbildungen von großen Kult* 
g«*rüu>ii. die liei f<*i6rlichen rtnzügon auf Itodcrn mit* 
g«‘führt wunicn. Von solchen Umzügen ^ibl uns eine 
Rt'ibe von Bcricht«*ii im Norden w i«? im Snd**n Kunde. 
Man «lenkt z. B. un «len Nerthuswagen dt*s Tacitus, 
die Wagenfahrt «les Gotte« Freir in Schwe«]en. an das 
BiM «Ier <t«'ittcrmutt<*r in Gurdion und der Magna 
iiijitrr b«>i d(‘U Uöineni, «bm {»ersisebeii Siumenwagen, 
der d«*m Wagen des Kernig*« vortu«fuhr, u. dgl. m. Ja, 
auf sidonischen Muiiz«*n sieht man eigentlich ganz 
dasscllx*, was unser Soiinciibild zeigt, nur mit Ver- 
änderungen im äußeren Ajtparat, «li»* der weite /«*it* 
abstaiid mit sieh bringt : auf einem Wagen, wie er b«?i 
religiösen Festen gezeigt wur«!«», steht die ^fSounen* 
solmibc, iilterdeekt v«m einem tem|H.*irörniigen Tberltau. 

Und doch hat auch dieee Auffasimng ein gewiclitige« 
Bedenken g«*gcn «ich. \’on den /ustämlen der letzten 
Jahrhunderte vor Christus un«l am Auslage des Alter* 
tums kann man nicht ohne weiteres aut die um tausend 
und mehr Jahre zurücklingenden der nordischen Bronze- 
zeit »chließ'm. W(»nn diu Sitt« der Götceraufzüge im 
Norden schon um «las Jahr BkK) herrsehend war, müßte 
sie sich, srdltc mau midnen, im Orient und in Süd* 
eur«>{« schon im zweiten .lahrtausend naebweiseu lassen. 
Die« ist jedoch nicht der Fall. Keiner jener Bericht« 
und kein« hierher gehörige DarsteUung n^icht iu so 
alte Zeit zurück. 

Wie dem auch »»« 1 ^ da« eine ist klar, daß derTrund- 
holmer Fund ein heiliges Gerät, und zwar ein zur Ver* 
ehrung bestimnites Idtd der Sonne «lurstellt. Kki gab 
nl«o ini Norden während «1er älteren Br<mzezeit einen 
Kultus «Res«.*« Himmelsgestim«. uud inan versteht jetzt, 
warum auf Felsonzuichnuugen und Grabplatten jener 
Peritxlc so baufig Figuren angebracht sind, die man 
schou immer als Soiiiiensyinbola ungesehen bat, aber 
erst jetzt mit voller Si«'herheit dafür in Anspruch 
nehmen kann. Rinige dieser Figuren buben die Form 
eines in einen Kreis einbeHchriehenen Kreuzes. Man 
hat hierin ziemlich allgoinein die Darstellung der Suuno 
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in («cst&it eine« Kmlet erblicken wollen. Xueh dem, 
Wtts eueben über die dem Truudbolmer Ihldwerke xii' 
gründe liegende Idee wurde« k^ino d»s nicht 

richtig eeiu« denn e« lat unmöglich« duU gleichzeitig 
mit jener primitiven Aoffussung der Sonne »I« einer 
unbeweglichen Scheibe die vürgetebrittene al» eine« 
rollenden R<»de« g«‘ltend wer. ln Wahrheit ist de.« 
Hadkreus nur eine der nmonigfaohen Kormen« unter 
denen die Sonnenacheibe euf den Kelaenzcichuungen 
und enderwert« dargeBteUt wird« und «eine Abnüchkuit 
mit einem vierBpeicItigen Hede rein ttifiillig. 

r>ie ReHgion«<‘titwiekelang im Norden mag nach 
dem bisher vorliegenden StutTe idwe folgenden Verlauf 
gpoommeo haben. Im jüngeren Steinalter — vom 
älteren wissen wir in die«er Beziehung nicht« — und 
zum Teil noch im Bronzealter scheint wie bei fast 
allen primitiven Völkern oiu Ahnen* und Naturkult 
geherrscht zu haben. Steine, BAnme, Krde und Wasser 
waren (iegenstand der Anbetung. Hierzo gesellte sich 
in der älteren Bronzezeit die Sonucnvcrehning aU ein 
wichtiges geistiges KIcmeut in der grollen Summe von 
Kulturgütern, die der Norden damals von Süden her 
emtiHng. Die in der S<»nne verborgeue tiottheit war 
noen nicht |>arsönlioh gedausht. Ob man sich über* 
haupt im Norden während des Brouzealtors zn einem 
persönlichen üottcrglsubcn aufgeschwungen bat, lallt 
sich nach dem vorliegenden Material nicht entscheiden. 
Krst von der römischen Zeit an finden wir deutliche 
Anzeichen eines vollständigen Wechsels der religiösen 



Vorstellungen in diesem Sinne. Die mächtige Sonnen* 

f rottheit des Bronzealters tritt vor den neuen t>er»OD* 
ichen Göttern zurück. iMr Gott, der in der Ktida dou 
I Sfinnenwagen lenkt, ist von untergeordnetem Range 
> und mit allen Zügen des griechisch - römischen Helios 
I ausgextuttet. 

I Das Trundholmer Btldw'erk wurde im September 
' R)02 beim (Urbarmachen einer vorher niemals ludmateti 
sumpfigen Fläche. IfOO m vom Rande eines Torfmoores, 
gefunden. Ks war in viele Stücke zerbrochen, die», 
etwa 6 Zoll tief, nur von der Vegctatioosscbicht bc- 
! deckt, auf einem 4 qm großen Raume zerstreut waren. 
Zwei wichtige rnistänile wurden dnreh die vom Na* 
tionainmseum s^ifort rorgenommene rntcrsuebuiig fest- 
gestellt; Oie Zt'rstöniug des Bildwerkes muß schon 
zur /eit seiner Nioderleguug absichtlich und gewaltsam 
{ «m Fundorte erfolgt stün und die Stucke sind weder 
! vergraben noch im Wasser versenkt, sondern unter 
. freiem Uiromol offen hingelegl worden. Oie bedeekendo 
llumusscbiobt hat sich erst im Laufe der Zeit darüber 
angeH*‘txt. Hicruu« ergibt sich, daß das Sonnenbild, 
gleich BO manchem anderen kostbaren Funde, wie den 
I Dcrühniten Goldhörnern, dem großen Sillterkcsscl von 
Guttdestrup, den I>eibjergwag<'n und dem Brouzeg«*fäB 
von Sopbienbcrg, die alle cbunfalls die Spuren absioht* 
lieber iM'rstörung zeigten, nicht aU vorlK»iwuer Schatz, 
sondern als Opfergabe für die Götter auuufassen ist. 

I Hans Seger. 



Aus der russischen Literatur. 
(A r o h ä o 1 0 K i e.) 



Von 

Professor Dr. Ludwigf StiodR (Königsberg i. Pr.). 



A. A. Spiajm: Kurgane mit gefärbten Ske- 
letten. (Schriften der K. Russischen 
Archäologischen Gesellschaft, Ikl. XI, 
1. und 2. lieft. Neue Serie: Arbeiten der 
Abteilung für slawische und russiseho 
Archäologie, berau«tgeg(d>m unter der Redak- 
tion de« Vorsitzenden <u*r Abteilung H. Tb. Pla- 
tonow. 4. Buch. St. iVtemburg. 1«1W. S, ötl 
bis F13.) 

leb muß vor allem begründen , warum ich ulH»r 
die«e »pbon vor einigen Jahnm veröffentlichte Ab- 
handlung des verdienten ruMiscben ArehiioIf>gen erst 
jetzt hier lieriehb^ Ks gesehieht das aus dem ein- 
fachen Grunde, weil ich erst vor kurzem die Original- 
abbsiidliing vom Verfa«Bs<‘r erhalten habe. I'ls sei 
Herrn Spizvn auch hier vurbindliehst dafür gedankt. 
Fenier ist hervorzuhebtui , daß diu Arla'it Spizyn« 
sehr wichtig Ist, weil die Frage nach den gefärbten 
Gräberknoeben gerade in der letzten Zeit mehrfach 
erörtert worden ist, and zwar meist ohne Kenntnis 
der russischen Arbeiten. In der Sitzung der Berliner 
Gesellschaft für Anthro|Hi|(»]fie und in einer Sitzung 
der Gesellschaft Ifeutschor Naturforscher in Karlsbad, 



I 1!N)2, and an anderen Orten ist darölicr diskatiert 
worden. Kduard Krause-Berlin hat im „Ghibus** 
> (I)ezt-mber 1001, Bd. LXXX, Nr. 23) einen lätigt^nm 
I AuGatz (,/ur Frage von der Rotfärhung vor- 

f rcsohichtlioher Sohädolknoohen*) erscheinen 
assen. Schlii'ßlich habe ich selbst in der Versammlung 
I dor Ik-utschen .\nthrup«dogiscfa4-n Gesellschaft zu Worms 
(.\ugust UM)3) rotgefärbU' Gräherkooebeu aus Süd- 
, ruüinnd vorgelegt und eine Krklärung der cigentüm- 
, liehen Tatsache der Rotfärhung gegeben. 

Ich «’enle aus Itestimmten Gründen an einem 
I anderen Orte (/eitschrift für Kthnohigie, Berlin) eine 
I zu«amnietifas«ende llarsiolluiig der %‘eracliiedeuen An- 
I sieliten, die in betn^ff der rittgufärbb^n Knochen aus- 
, gesprfH-hen worden sind, demnäeiist liefern. Ich M-ho 
I hier von einer Übersicht und einer Kritik der bis- 
j berigen Ansichten , zu welcher diu Abhandlung 
I Krauses besonders benmsfordert, rollstiindig ab und 
I iK^ebränko mich auf einen einfachen Auszug aus der 
i olM>n /itieiien AbbaiMllung Spizjnn. 

Ihe Abhandlung Spizjrns zerfällt in zwei Teile. 

' Im ersten Teile gibt der \ erfasser nach einer kurzen 
Kinluitiing einu Cbersicht iiber die Gubiek*, iu denen 
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rot^'cfärldc Knoehc‘n in den Gräbern (Kurganen) fffl* 
funden w*»rdcii sind , wol>ei er din charakt4'riRtisr>hon 
Kitf«*ntum]iebki‘tten der rinzolncn Km^iio in den 
lk'}(ridmis«tiilteii hervorhebt. Kr b«?ziebt sich bei dimT 
übemielit »uf den zweiten Teil, in welchem er mit 
li^rntter Sor^rtalt und grt>üem Kleül22!) Kinzel berichte, 
in denen r<*t]?efarbte Kooeben erwähnt wenlen, zu* 
sanunenfiteUt. Es ist für den Keferentrn sellist* 
verständlich ;^inz unm(>}jrlich , die blin/eilM'rioht« aus* 
wiedcrzuKelten — davitn imiU abgesehen 
wer«len. Deshalb ist »ueh ein Hinweis auf di»* Kinteb 
l>ericht»' fortfrelassen wordeti. Ich wenie zum S*hlnli 
mir einiee l^iteraturanifuben inarben, iusofeni als 
A. Spizyn sich in (Muneni zweiten Teil uuf di«^* 
sellM‘n beruft. Die i^itemtnr über diu Ctral>orfunilu in 
KuüUnd ist sehr t?ndS, — ul>er einen Teil dieser Lite« 
ratiir »reben meine Ib.riehte iin Archiv für .^nthmpie 
to^ie Auskunft. 

r>ie Kur^ne. in denen sich rot^efärbte Sk<<>h!tt> 
knochen hmlen, bieten ein KroU«>s lutcresae dar. IHs 
h»ihe Alt»*r, die Ki]in*nnrt der Kultur, »lie stn.*iijf ein- 
Kehatteiie I^'^räbnisurdiiuntr» die ^rolb* Meti}rc, die 
weite Verbr<utnnir, die iNMncrkenswei^* (ileitdmiäUiifkoit, 
die aiithrn]Mi]n|;ischen Ki^ensclrnften di‘S Ix’lreffeiiden 
Volkes, das plötzliche V»*r8chwinden jener Sitte — alles 
ist sonderbar, rätselhaft. 

Kurynnii* mit ri»tcn (traiHTkinteheii sind ul»er die 
weite Ausdehmmsr der südruasisclien Step|M*ti;;e^eiid 
zerstr<*ut; — in alten /eiten dehnU> sich daa St»>p|*eii* 
{fcbiet noch weiter aus als jetzt. Vielleicht ein Drittel 
nll<‘r bisher aufjfrdcckten aäilrns»>iM*heii Kiiryran»* enthält 
rote Knochen, — allein es darf nicht übersehen 
wenlen, daß in so zahln'ichcti Ih'iikmalern d«*s .^Iter* 
tums sich auch cbmn(»loyriMehe und ethnnlovische 
Verschie<lenheiten bilden lassen. Di‘r Verfasser hat »*s 
daher für notwondij; j;ehaUen, zunächst die charakteri* 
stische üeschreibuiitf der Kuntune mit roten Knochen 
nach de» «inzelncn (* 0 );etiden vorzuuehini*n. Kr unter- 
scheidet danach nenn ßeiirker I. den 1'orekla‘zirk, 
2. ileii K u b a n sehen , 8. den Tamanscheii, 4. ib*n 
Krimsehnn, den Jekaterinoaln wseben, ß. den 
Dicloserscker, 7. den Kiew sehen, 8. den rutcr-Don- 
sehen und it. den Mittel -Don seihen Bezirk. 

1. lV‘r Tcrekbezirfc. Hier sind aus^'edebnte 
.VufKrabunffen durch l’rof. Sarnnkwassow in der 
Nähe von rjätiiforsk und Kislowmlsk jr<>rnacht worden. 

Die bi^trefTctiden Kurifanc licyen einzeln oder zu 
zwei oder drei beieinau«ier: siu sind von b<*tnicht-* 
liebem Umfanjf, 15 bis *20 .\rschin (10/> bis 14.0m) 
hoch. Die Kurj^aue sind soi^enannb* zustiminen^selzte 
(Etai^enkurjrane), d. h. auf die ursjirüiij^liche b-rd- 
anfachüttm^ sind sjiäter einzelne oder mehrere nach- 
trägliche RnUufschüttiiDff4*n hinz.iiBfekrunmeti. Die 
ersten einfachen Jiügel lapti regelmäßig in einer 
llcthc; infolge der hinzng('Komiiii>nen Aufschüttungen 
ist die Form unregelmäßig g»*wor»len. MiluutiT 
halion die Kurgane die <fe*<taU ein«*s viTlängerten 
Walles. Die eigentlioben GraWr finden sich entwisb'r 
l.in der festen Erde (Muttererde), laler 2. unmittelbar 
darauf oder 3. in den Aufschüttungen. Die in dem 
festen KrrUMidcn (in der Mntt<*rerde) b4‘riudlichen 
Gralior (ich will sic Grundgräber neunen) sind im 
allgemeinen nicht umfangreich: sin halten eine Ijäiige 
von I Sajhen (2,1 ni), eine Tiefe von 1 Arschin (Ü,!M)ni). 
In einem l>f>stiuimieu Kiirgan (Nr. 5)'), batte die 
(frühe eine Tieft* von *2 Arschin ( 1,4 m); wie cs schien, 
hatttm die Toten am Ibideii der tlrube in einem bo- 
KOndcreij hölzernen GrabgewÖdl^n (Grabkanimer) gelegen, 
wahrend der übrige Kaum mit Steinen ansgefüllt war. 

D Die Zahlen l»eiieheo sieb auf tta« am SchluQ der 
Abhaadluni; gp^ebeue Verzeichnis aller Kurganc mit 
roten Knochen, 



Die Skelette, die in den Erdaiifw'hnttungcn sich fanden, 
lagen grcißUmteils in Steinkisten, die an« großen ^beiu« 
latten oder Fliesen bestanden, od«*r iu Grabräaiticn, 
creu Wunde aus kleinen Kulkibcsen oder Fcmeni 
zusanimeiigcsetzt wan*n. Gräber, unmittelbar uuf 
dem KrdbcHlrii, sind selten, ata^r cbarrnktcristisch. Ein 
solches Grab hatte tilgendes Aussehen: Auf dem 
festen Erdgrund»» stand eine aus Fliesen lHi?stcli»‘ndc 
Kiste, in der das Skelett lag: auf der oberen Wand, 
dem fteckel der Grabkiste, befand sich ein aus kleinen 
Fliesen gebildeter Kaum, der zwei Pferdcsehwicl ent- 
bi»*lt. Alles lag unt»*r » iner gewaltigcu Masse von 
grofiiui Steinen, deren lbirabme»M*r v<m 4 bis 8 Arschin 
(2,8 bis 5,0 in) schwankte. Ein anderes Grab batte 
die Form einer steinernen, sehr geräumigem (irabkiste 
(B X 5 X 4 .Arschin = 5,8 X 3,5 X 2,8 m), die sow*o|il 
M'itlicb wii* von otasii durch Ki»‘*elslcinc und Miesen 
begrenzt war. Eh lag ein Skelntl ol>eu auf einer Lehm* 
schiebt niid war la'deckt von zwei Keiben Miesem, 
auch seitlich lagen Steinflicuen. Ihirunter befand sich 
eine dichte Si^hicht von Steinen , und darunter lag 
unmiti^'lbiir auf dem EiNlbi>den n«»ch ein Skelett mit 
rot»‘n Knochen. Die Skelette iit»gen alle ausnahmslos 
auf dem Kücken, di«* Extremitäten aosg^-^streckt. l)er 
Ko]if ist bald nach Osten, bald nach Westen, Nordi'ii 
«Hier Süden g«Ticht«*t. Bei einigen Skeletten lagen 
SliiCk»» ein«T r«»len Farbe, Ih*! anden*n Skeletten war«»ii 
die Knochen g»*firbt. .\ti G«»g*‘nHtän<len fanden sich: 
Hämmer aus Knn«»hen oder Nephrit, knjib'rtü* und 
kii«»ch«‘m«‘ massive Nad«'ln mit verziert«*!» fWknopfen, 
kupfi'mc M«'sscr, steinerne und kupferne Meißel, 
sin*(*me Spiralritig«*, kupferne und kiuK'^hemc l'erlmt; 
Obsi«lian- itml FüU(*n«teinsjilitt('r, .Muscheln, vi'rschioden- 
artige Gefäße, Ktmchen von Scliafen und I’ferdou. 
Sehr inter«'9sant ist , daß In*! einzelnen Skelctt<»n , so 
wie auch iu den Krdaufschültangen «‘inigt^r Kurgane, 
vcr«*inzeltc menschliche Knochen gefuud«:ii wurden; 
di<* Knochen zeigP-n initanter Sparen, die von scharfen 
lustrnmenten berrühren. 

2. Der Kubanbezirk. Di«* bctr<ffend«M» Kur- 
jfan«* sind durch l{^•^chtum der Funde ausg<‘/eiohnet; 
ihr Bau weist besond«*re originelle Züge auf. Sie sind 
aufgcdi'ckt durch N. J. Wesselowski im Jahre 
181H) !»?, in Maik«>p nml in verschiedenen SUnizen 
^ostromskaja, .Vtidrukowakaja, I'sebaiskaja, Zar«kaja. 
Tschamlykskaja). Der Kurji^n bei Maiko]>, der einzig 
in seiner Art ist, enthielt wahrsehcinlicb da« Gran 
eines Kimigs mlcr eines llerrscbcr«. Die Grul>e hatte 
einen b»*trächtlicb»*n Umfang» *ber nicht tief, 
.^m K«.d«*n der GtuIk», die mit Steinen ausgelcgt war, 
lagen drei Sk«»)»*tte zuhamm<uigekrämiut auf d«*r 
rcH-btcn .Seit«. Ein Skel«*tt, offenbar das dt»s Ilt'rrMrhers 
M*lbst, war b»*d»M:*kt mit einer großen M«*nge vor- 
schi»'<b*nartiger goblcner l’lättch«*u , auf «lcn«*u ly»w«‘n 
utitl Stiere «birgt'stellt waren, ferner bed«*ckt mit 
vielen gobieni'it und IVrleu, dazwischen lag«*n 

vi»*le rkl«*isteine (Sard«uiyxe und Turkis«‘n), Am 
S4*ha«b'l lagi'H \ner groß«» silbern«* eusammcng«»ietat«* 
Ställe mit vorzüglich g«*urbeiP*ti*n goldencii Ktiäiibrn, 
die Tiere darj^lallt**». An ainler«‘n Stadien der Grab- 
kamincr lagen vi«d br«»nzene Waffen (Hämmer, 
M«*ißel, Messer), ferner tÖDcn»e, bronzene, goldene und 
ailliemc Gefäße; doch wurd<*n auch steinerne Gegen- 
stände dab«*» gefund«rn: l'feilspitzcn ans Feuerstein, 
ein St«*tnmeißc1 , einu Keuk*. Die lieiden audcr«>n 
Skel<;lte waren arm an Gcgen«tHndert, — sie gehörten 
Wohl einem Sklaven und einer Sklavin. All«* drei Sko- 
tettc waren dicht bestreut mit Mi nnige. Alb» goldenen 
Sebmucksacben sind mirgfältig g'-arlHÜtct, sie zeigen 
die Kigentümlicbkcitcn der aflsjrischon Kunst. In den 
übrigen sechs Kiirganc-n des Kul>aiil)ezirkH wurden 
11 tiriVfcr aufg«*decKt, zwei im Knllioden . «Irei auf 
dem uaturlicben F.rdb*>deD, M^cba in der Aufschüttung. 

9 * 
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I>lf firulx ‘11 im KrdlNitli*n »ind ni*4it tief (Nr. ^ «nd 
IHO): die eine Grube i»t mit Steju^chiitt nn> 

irefulh — hier lutr <^in iiD$;efairbte:* Skelett mit All«*rlei 
broiiuuien, mlliemen und tr^ldoiieu Iteitjulien. Ihix 
»lulere Grund^rab ((tnib ini KrdlHHlent eiitbicit liii 
Skelett, de-wm KD«M*lieii duiikflbruun «ef^rbi waren. 
dunelMMi lu(( nur ein bVuer«teim<iditt>‘r und eine T«>u. 
Hcberbe. 

T’ntor den drei GruKTU, die sieh uuf dem natür- 
lichen KrdlMtdeii lM‘fuudeu, enthielt du» «Tftte ein iiu- 
gefarbte^ Skelett mit reichen ib‘i!.n«beii: in den iKÜdeii 
anderen lat;eii die Skelette mit dem Ko]<f tiueb Siiden 
xiiBaiiimentfekrümmt <Nr. 11 a und b) auf fe:«!- 
Sfoitamiiften Krbobunfren — die SkeK-Uu waren mit 
dunkelroteiu I nrbstuff Injdeekl, am K«i|.fe lauen 
»wel kleine pntde«e Spirrdrinue. Guter dmi (irubern 
in der Krdaurfcehuttunu Relb<)t lM-t<tand da« eitn* nuM 
einem hölzernen Grabuewelbe und entbieit ein 
(CekrünimteB u^darbten Skelett <Kr. IH bb tlie lieitlen 
anderen t»n*lH‘r wur»len durch ur'*Ü** Steinkisten u«* 
biMet , in denen u<‘knimniU‘ SkelvtU^ lauen; das eine 
Skelett war mit Ocker, da.’« anderv mit Menniuc 
ri*t itefärbt; daiielHUi lajren >*ehr mamiiu'fiiebe (b'ueu* 
Htände aus llroiiz*>, (bdd, Kmichun und Steinu«;!><fk>, 
Pfeilspitzen usw. 

3. Tainanbezirk. ilii-r sind 17 Kurunm* mit 

Uefiirbten Skeletten wahrend der Jahn- auf- 

fleckt wunbm. IHh Krdliüuel «in«! von u^'diiuein 
riiibinu uikI euthalt^'u ^öCt4.'ntcils nur ein Grab. Im 
Korcich der Aufschuttunu befaad^-u sich nbucse|i4>u 
von einer Steinkiste — Keine (trüber; «lio Mclirzahl 
der Skfdett«* lag in Gruben im iiatürliciieii Krd- 
boden, die meistens mit Holz, bisweilen mit Seegras, 
in einem Fall tKursan Nr. 18 b) mit einer ^ruüen 
Steinplatte zuffcdcckt sind. I>ie tträber sind nur von 
ueritiu«'tn rmfanUt *>owohl für Frwueliscne wie für 
Kinder, l’nb^r einem Skelett (Nr. iSa) enldeckto man | 
eine S<‘hieht Ses-urtts, unter andeivn Skcleiieu (Nr. lü, | 
'Ji, 2«) eino Sebichl Huumriiide; die Schichten wan*n 
in einem Falle rot und blau u*'fkrbt, in andern mit j 
Kalk vermeout. In einzelnen Fällen erschienen nur 
die Schädel rot (lf4, 2<>), in underen Källen latren < 
Stücke FarlM* nclien den Knochen (2tt. 2:»). Ih*’ Ilei- 
Uala-n der Toli’o sind »tdir jp^riiip: l>ei einem Totoii 
wurde ein steinerner Hammer, bei «-iuem andermi ein 
timorner Krnjp und ein anderes tiefiiU u^funden. Auf 
dem natnrliclien Kr<ilH>den fandi-n sieh drei Grali- 
kainmern aus großen Steinplatten (Nr. 21,22, 2t) und 
eine tSrahkammer an« Ibdz iNr. 27). IHe Ib’iuabon 
wanm im allgemeinen gering: in einem («rabc lag ein ! 
irdenes (iefäü, ein bronzenes .\Tet<*ter: im nndereneiu Stein- I 
hammer, zwei bronsime Messer; im dritten TonHc*lierl*en | 
und Furbestuekc. Nur der Kurgun Nr. heherlM'rgt ^ 
in geringer Tiefe der Krtlaurscbultnug ein Steingi-ab | 
von P'y Sa-Mlien (etwa dm) Fänge uud 2 Arschin 
(1.4 m> breite; die Ihoko der Steinplatte Udrug fnet 
70 cm. 

4. I>er Krimsche Ilexirk. Hier sind ziemlieh 
viel Kurgane mit gefärbten Knochen. groLiteriteil- 
(lureli N. .1. Wewsclowaki und J. A. Knlakowski. 
aiifgedet'kt worden. .\|art kann 30 Knrgaiie mit 
IK) alten GrälM'm aufzählen. lOe Mehrznlil der Toten 
( 01 ) war in tirundgrHlH«ni rim natnrhrhen Frdbi-den) 
beatattet wctrdeii . nenn Tote auf dem natnrliclien 
ibiden. J8 in der Krdnufscbuttuiig. IHc nlwrwi'gende 
Annbl der Knnclieri enthielten die Gräber 2 bis 7, 
und 15 Knrgutie enthielten je ein Kiiizelgrnh. 

Der groUte Teil der Grundgräber hat mittler*' 
MaUe: Fänge 2V« bis 3 Af'u'hin (-~ 1,8 bis 2,1m), 

breite IV, ne* 2 .Arschin (1 bis F4m), Tiefe l bis 
1\ , Arschin (0,7 bis I m), nur einzelne Gnil»er sin-l 
umfungreieher, r. b. Nr. hat dio .Maße 2 X 3‘.'< 

-p 3‘/i Arschin (= 1,4 ui X 2,3 m -f- 2,3 m); es ent- 



hält «eeh» Skelette. Die Gräb*‘r waren gnißtenteiU 
von Holz, nur ein eiii/ig*‘* Kindergrab anüerdein noch 
mit Stein heileekt. Km kleiner Teil der (iräber, neun 
nn der Zahl, war nur mit Steinplatten vertcblo«i*<;o. 
Kin Kinderükeletl (Nr. 34 c) lag auf einer Steinplatte 
am Üoilen des GralH's, in drei tjrälH'rn (Nr. .Tla. 3Ub 
und 47) war der IbMleii de* tiriilH-s mit einer dünnen 
Schiebt von rotem harbst**!! b**d«*«*kt, hie und da 
war«m noch einzelne größere KnrbklunifM’lieD Iwrnerkbar. 
Die Wämlo eiiir«) kleinen Kindorgrabea iNr. 5i^d) 
i war<'ii sorgs.'iin geglättet und mit roter Farbe uln-r- 
. zogen. Kin kleiu>-s Kitidergrub (Nr. 30 u) war mit 
Kieselsti’ineii gefuib, mit llolzstninitien ruge«leekt, auf 
denen mH-h ein IlHiifen großer Kulk«teine lag. Zwischen 
den Kieseln «toekte ein henerHieinmeSHer. Am b'Mlen 
den Grabo'* Nr. 34» b war nelM'ii dem roten Farb»t*ifT 
noch ein weißer FarliBtoff zu erkennen. Die Toten 
lagen mit wenigen Ausn-'ihinen uuf der linken Seite, 
mit gebeugten .\rmen und bciueit, den Kopf nach 
(Kfeii oder NorMlo5reii gerichtet. Nucli einer allm'ineincn 
. I'berHieht ist etwa der vierte 'l>il aller Skelette crit- 

■ weiler rot gefärbt 1 1^ Skidettej oder e^ diideii kicIi zu 
[ liuupten dei >k(dett» Stucke roter Farbe; in eiuein 
I Falle war ein Fuß, in einem anderen lalle nur der 

■ Si'hadel gefurbt. I>er Furbstoff i»t (Jeker. ln einigen 
1 Gr^ibern lugen auch Kohlen uud A«chc. 

Die lUigaben der Tfiten iu den tinindgräberu 
' sind »ehr niibcdeiitend: zwei bronzeiiR Messer, swei 
knöcherne Nadeln, einige Perlen, dundibohrte Tier- 
zahne, «‘in Feiieiiiieiume«-8cr, ITcrdezmhiio . Ton- 

, MrheriHMl U!»W. 

Unter der Zahl der G rumlgrälH^r waren nur zwei, 
j die die Form von tirabkammern batten (Nr. und 
65); die Griibknmmern waren au<« großen Stciiion hcr- 
goriebtet. Nelken einem ganz venm*derten Skelett lag 
eine bronzene l'lattc und ein polierter Stein; an dem 
amleren Skelette waren zu liuupten einige rote Färb- 
!«tiicke erkeunbnr. und an der ütikeii SeiW lag ein 
meHBerHhiiliche« FenerNteinscgmeiit. 

Auf dem (natürlichen) KrdbiHien l*efanden «ich 
mcIm'U Steingräber (Kititengrälier) und zwei gewöbn- 
lirhe (ir.iber. Die schönste Steinkiste beherbergte der 
Knrgan Nr. t>!>; «io wur uns großen, innen ungeioalten 
Steinllie-en anfgebnut. die Hmnalung war «chwan uud 
dunkelrot. Ihi« (irab war la'^roit!« xomtört, nur die 
Hr«te einen gefärbten Skeletts nml ein brotiisonor 
Hing wanm übrig geldieben. 

ln der Mittu de« KurgatiuNr. 7t «tand unmittelbar 
Hilf dem Krdlxiilen Wtic tirabkiiininer, deren Wando 
und Decke aus unbearbciteteii Steinplatten zusainnien- 
gesetzt waren. (rtinienHioncti: 7x2x1 .^rNchili, 
= 2.1 1.40 X 0,7 zu.) I>as Skelett lag mit an- 

gc7i»geiien Beinen uuf der Seite, darunter eine Unter- 
Inge au« Gra« und Hnumrindo. vermengt mit Kalk, 
al« Beilage ein schwarze« irdene« tiefuß. |m Kurgan 
Nr. 53 a batt«> die annäliemd kubiiieho (!rabkamimT 
nur nino Ausdehnung von 1 Arschin l0,70m). Der 
Toto war in sitzender Stellung liestattct, lici ihm 
stand ein (>cfuU. 

In der Enlnufschuttuno iHifundcn «ich uelxui 
Ih’atattnngen in .Steingrübern (Kuiniiierni uud elf freie. 
Das behterhaltcne Meingrab i»t da« im Kurgan Nr. 36 c. 
K« iM'stand aus vier großen, «chwarz und rot an- 
gemuiteii Stciuplutton , ninl war miÜeLs einer gr<»ßen, 
grob iKnirbfiieten und nicht augciualteii Steinplatte 
zugoileckt. Ihis Skelett lug in gekrümmter Stellung 
auf einer Unterlage von kleinen Sleiucti, zu Häuplen 

I eiuü Menge Seegras. In den antlcren (iräl^rti waiTii 
die 'loten entweder iu Mit/eniler oder gekrümmter 
Stellung iH'ftattet, dio Kni>ebuii ilcr Skelette leicht ge- 
färbt, in den mei«(eii Gräbern Beste von Kuhle und 
1 Asche. — Dio SteiiigrälHT in der Krdanfscliültung 
I sind einaixler nicht gleich; man darf vielleicht drei 
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Arten uiitencheidnn: 1. (TmhkAmmcrti ans Stein6ie«en. | 
2. klein« (■rahknmmem <Ki»ten) und 3. »ehr irrolk^ mit ! 
Wänden aus Steinplatten. l>ie freie Krdheatattuug 
war offenbar eine eiofnebe: mit Brettern (HoU) zu- { 
(rotleckte Krdkaiiimeru wurden benutzt. Die liegenden 
Skelette waren gefärbt., bei einem Sk>dett Wfuud 
sich ein Steinbeil. 

5. Bezirk von Jekaterinoslaw. Die betreffendHn 
Kurffane mit (refärbton Skeletten nebinen den drei- 
eckigen Baum zwischen den Diijepr-Stnunachnellen 
Ingul und Moletscbnuja ein. Ks aind in dem /eit- 
rauin von l'*«! bia 1S'.>2, meiHt durch die Herren ’ 
SAbelin, Dr. Samokwaatow und durch andere im 
Muzeii 16 Kurgatie Biifg«'deckt worden. Ihi nur gn>Cc 
Kurgane aufgeirralien wurden, so ist es sellHtverständ- 
lieh, daö man in j<»lcm Kurgan mehrere (iräber untraf. 
Mau kann in sämllieben Kurgunuo <i0 Grii}>er zählen, 
u1m> durehxehnitllick vier in ji'dern Kurgan. Nur ein 
Kui^att enthielt ein Kinzelgnib. die übrigen enthielten 
2 bis 14 (irii)ier. Knter den 6!* (>rHlH>rii »irid 4b im 
Krdbodeu t(>ruudgrälH?r), 6 auf dem Krdluxlen, 
Dt in der Aufschüttung, darunter einige tiang- 
gralMfr <KHtak<iml>eu). 

Die Grundgrnbur (im KrdlKMlcti) zeigen oigent- 
lieh nichts Cbarukteriatiacbes. sie hulK-n im ullgemeineii 
ilie Dimensionen der <iriil>er des vorhergehenden 
Bezirks , dm*h sind einzelne tiefer (2* , bis 3 Arsidiin 
= 1,0 bis 2,1 in), einzelne sind sehr Hach, nur 35cm. 
Die Grälier sind licdccki mit UundsUdiion, auf welche 
Stroh und verschiedenes StraucbwcTk gelegt warj nur 
einzelne Gräl>er sind mit Steiutlie-ven gedeckt, ln den 
Knrgnnrn Nr. Ofi s und HO <1 sind die Wände der 
üräiier mit l^bm ausgeschmiert und geglättet. In 
17 Gräliem sind die Skelette zusummengokrümmt , in 
dreien gefärbt , in vieren cinzulno Farltkluniucn. In 
einem (imbe (Nr. 76) war der Bmleii mit Kalk l>e- 
«leckt; 12 Tote batten eine Itcsouder«* Unterlage aus 
diinkHlrotcr l4‘hmschicht von Wersebi»k (etwa 1 cm) 
Mächtigkeit (Nr. H5 und 100h). in einigen Fällen 
(Nr. OH a und h) lieatand die rnterliige aus FarhsbiH; 
in einem anderen Fall (Nr. !Wd und i) war diu Unter- 
lage domudt, rot und w'eiiS. Die Toten Ingen in 
v«>rschiedeueii llii'htungen. Die Beigabuu der ToWn 
sind ärmlich; Feuersteinpfeilspitzen und lAnzeitspitzen, 
FluÜinuscbeln, V«igeIkiiochen, Topfe, /u den VüUen | 
<lets Toten (Nr. !<4f> lag ein iTerdeskelett und da* 
ni'ben zerstreut die Knochen anderer Tiere, auf dem 
Grabe Nr. 0t> lag zwischen Stroh* und llolzstücken 
der Kf'irper eines jungen 

Futcr den KataK«imben ist die Ix'ite im Kurgan i 
Nr. 06 g erhalten, kjn Schacht (Gang) aus Balken, | 
mit Stroh und Strauchwerk gedeckt« fübri in die Tiefe. 
Auf einem Kudabsslz (Stufe) «1er (ö'»l>e lag in ge- 
krümmter Stellung auf der linken Seite ein Skelett, 
zu lläuptmi Htamt ein Topf, d«*r zwei Knöchelchen 
inen«cblicber Finger enthielt; danelien lagen Bein- 
knovheii und Unterkiefer eines Uiudes. rU waren 
mehrere solcher Stufen oder Absätze erkennbar. Ih?r 
Schmdit (Gang) fuhrt« in einen geräumigen oval ge- 
formten Huum, der S'^rgfaltig mit Jjchrn aungekleidet 
war. lli(*r lagtui vier Sk«dette in gekrummb'r Stidlung. 
Filter zwei Skeletten war «‘in»' weiüe U'iiterhig«* 
erkennbar; ein Skidett war n>t gefärbt, U-i dein 
Htuieren higiMi Stücke roter und gelber Farbe. 

Steiiigräbcr auf der Oiwrtlucbe «!«•» foten 
HrdlKMlenn wurileii nur in dnd Kurgauen entdeckt. Im 
SteingralMi 04 b ((iroUe 2V, v l*/, X 2 Arschin ss 
1.0 X 2 V 1.1). das mit drei SteinidatU-n bedrekt 
war, lag in g<‘krümmtcr Stelinng auf «ler linkiMi Seite, 
daiiidM.ui standen «Irei Topfe; längs lagen die KtuM^beti 
einca ganzen Fft-nlea. 

Kiiifaehe (irälMT ohne Steinplatten iN-fandeii sich 
in den Kurganeu Nr. Hli, tU und 06 a. 



In der Urdiiufschülifing .selbst wunlen kein«; 
St4*inkistcri aitfgefumlen. Die l>etreffcndeii Gräber 
(Nr. HO» balM-n nur «inen Ih.Mlen aus fc«tgostampftem 
ladiin, Wände aus Hrettem un«l Pfählen, ih) wie eine 
hölziTiie Decke. Der Kurgan !M cnthiidt ein hölz«*rne» 
Grab. Alle Skelette lagen in g«‘krümmter Stellung; 
ein Skidett lug auf einer dunkelroteu Unti-rlage, lä*i 
einem umlenm Skelett bt-raml sich r«»te Farla*. .\ri 
Bcigah«>n wurdi* nur W(*nig ent«i*‘«kt: ein bronza-m*» 
Me-'ser, ein Gcfätt und Kohhm. 

6. Im lk>zirk von Bjuloserki (Goiiv. Cherson) 
siml 22 Kiirgane mit gefärbten Skeh-tti'ii aufgegrabeii ; 
die Ausgrabungen sind dundi ilerm Skadowski ge- 
macht. In den 22 Kurgauen fanden eich 65 Gräber. 

Die Mali*' der (32) Griindgraber (im Krdb*»den) 
siml die gcwöhnlicbeu mittleren, die Gräber sind mit 
Holz gedi's'kt, ReUi'ii mit .Steinplatten. Die Form d«'r 
(?ralHT ist versehie<b'ii: dreieckig, oval. unn*gelmäßig; 
«Ut lk»d«*n «ler Grälwr nndst aiisgestrichen mit gmu- 
iiclM*m Ia*hm: in eiiM‘rii (trabe befaml «ich ein«* 

1 Werscluik (4,5 m) starke Sclii<dit von Schilfrohr. 
Kill bi'Hoikderes Aiismhen zidgt da« Grab Nr. 125. 
Kine grofk- 4*;, X 3 Arschin (3 bi-i 2 m) im Dureb«chnitt 
Im1ten«h- Grube bcberlMTgt teil» unvenudirte, bdl.« an- 
g«d»ramite M«n«cbeiikioKdn*n; auch die Wände «b-s 
ttrabe« aeigt'it Hntmbpuren. ln der Mitti* der gn«lh?n 
Grulte befand «ich eine kleineiN*. wt-h^he ein gefärbtes 
Skidutt, das auf «lern Kücken lag. enthielt. Ihis Skelett 
lug zum Teil g«>krümmt, zum Teil auf dem Kücken 
gestreckt. Die Hälfte aller Skidette i«t gefärbt, 
oft liegen Farbstück« mdien dem Skelett. Beigiibeii 
»ehr gering: einige Bronzesuchen, Nadeln, diirehlMdirte 
'l'if-rzähne, Feuet Werkzeuge. 

W«-d«T unter der KrdoberHüche n«H*h im Bereich 
«Icr FJrduurschuttuiig wurden SteiiikistcngralMT eiit- 
[ deckt; die iin Bereich der KrduufsohüttiiMg hedml- 
liehen Gräber »dgeti densidb«-ii Oiurakter wie ilie 
Gruiitigräber. 

7. Iin Kicwsuheii Bezirk sind 53 Kurgaue mit 
gefärht*:ii Kmadicn zu verzeiiditicn ; dio .Vusgrabuiigcn 
sin«! durch den Grafim A. A. Bobrinski vor- 
gmioniimm. Unter «len 114 Grälw^ni iKdamien sich 
105 iin Krdboden. nur 2 auf dem Krdb«>den und 7 
in d»T Kriiaufschüttiing. SUdokistengrälHT sind 
keine entdeckt worden. 

Da ich über die F)rg'‘biiis«e der Ausgrabungen 
Bobrinski« la*reits au«fülirliclter bericdit«-t Imb«. «t> 
b«^be ich liier au« «ler eingebenduti Daratellmig 
Spizjns nur wenig heraus. 

Die Grälier sind klein; die Skelette liegen Tneistons 
gekrümmt, nur einzelne wi'uige sind gestreckt; 26 Ske- 
lette crwiioien sieh rot gefärbt. auÜordcm war an 
lünf Scbädidti Karbe erketmliar. Bei II Skei«tt«n 
lagen Stucke roten FarbshiHc»; im gauren k<jiiiit« in 
42 Gräbern, alno in mehr uU einem Drittel, die 
.Anwesenheit von rotem Farbstoff nacbgowii'sen 
werden. 

IHc Ik-igaben siri«! nur ganz gering: SillK-r* und 
BroriM-saebeii timlco «icli »elicu, swinomc und ktiiMdici'iiv 
G<-geiisttui<l« üborwirgeii. 

S. Im Unteren D<iiigebiet sind nur 12Kurgnn*.<! 
mit gefärbten KmH’hcn iM'kunnt gi-w'nrdcii; sie ent- 
liiidtni 24 GräU‘r, davon 17 Griindgraber, eines 
auf dem Krdb'Mlen. dr«*i in der Kr d a u f s eli ü 1 1 ti ug 
und «)r«‘i in «len Kntakoinb«.>n. 

Näber«* .Ai»galM*n lilier «len Bau «ler GrundgnilK-r 
sind nicht übermittelt, auch ülM>r die StelluDg d«*r 
Skelette wissen wir niebts. .Sieber i»t nur« «laß in 
siolH'ii Grnl»orii Fa rb st o f f stuck«* gi-funden wunl«*n, 
uinl «lall ein Skelett rot gefärbt war. In einigen 
Gräbern war am Ikiden eine weißlich« Grundlage 
bemei'khar. Beigalien nur gering: Kii<H«h(jn|»er]«*n, 

I durchbohrte SUuncheu, Bntnzemesser und Pfeilspitzen, 
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üilliernr S|<iralrin;rc . Keuer'-K'iiiin*‘«Bcr und rioipn Gc- 
fäÜP und (*efuü>iebtTlu*n. In GrulH» wurdu ein 

PtiTdc<;kidi‘U , in eiuem niuieren «du l'ford<*m.diiM]fi 
fiiUb'fkt. 

0. Im Mittrl-I>onhozirk im Gnnv. Saratow («m 
KIiiaho llowla) Bind II KurpHtie mit JOGralitTD. davon 
15 (trundpräl*cr, 3 «Wräaehlich«* und 2 in der h>d* 
aufBchüttunp, »ufp<Hlirkt wordeu. 

Die Kipi'ritümlirlikeit der <irundpr»lK'r ixt, daß »ie 
vcrlmltiiiwuntUip tief im l‘lrdl*oden (3 10x4 An>cbiii * *2 
bi«3 ni) lieiri'ii und daß f>ie nl'peniiidete Koken liatirn. 
Mi'iBt üind die Gräber mit lloix zup<'d<'<'kt(* 

Kumineni; einzelne erschienen uD ludzenie Gruhjr<-w*dl»i* 
oder als h<dz4*me Grahkimitnern. ln einz<dnen GralMTn 
hip etwas Asche. Die Skelette liefen ui'kriiiiinit auf 
der S<*ite. Die Sktdette sind rot pefarln (Nr. 22i>c, 
224 nmi 227 n). I»ei sechs Skeletten ihdund sieh roter 
Kjirhst4»ff in Stücken. Im (»ralw* Nr. 22tic war der 
<dH>re Teil <les Skeletts mit einer wohl 3 hi« 4 miu 
dicken Schicht roter Farbe bnlirkU Nelnm vielen 
Skeletten wurden Tierknoeben (l’ferd, Schaf uhw.) pe- 
fiindeii. All Deipjiben sind zu verzeicimeii: bnuiziuie 
Mexscr, sillNTiie Spiralriiipe , ein llalsscbniuck aus 
Kiioi'hf'iistücken . knoeberiie Perlen. Feu«'rst<dn - Pfeil* 
S|iitzen und einipe (lefäßi* aus Ton. 

Auf der KrdidK-rllacbe befanden sieb drei Gräber 
mit je eineiit Skeirtt, alle Skidettx* in pekrüniniti-r 
Stellnijp, litn zweien rote karU*. 

An andenni laikalitütrn den Ste]i|HnipebietcB sind 
Kurpatie mit pefärbteu .'Skeletten nur znfallip eiit* 
deckt; besiuidcre Fundprd»ietc Insxi'U sieb uicht liam* 
baft machen. 

In der Nnbe iler Stach Nopaisk (Gouv. Taiirien) 
sind dureb N. J. Wesselowaki vier Kurpune mit rot 
pefärbteu Skeletti'n (zehn GralHT) unfpeibvkt ; alle 
Skelette sind in pi'krunittittT Stellurip, fast idb* pi'furbt. 

In vier Kurpanen, die «Inndi Drandenbnrp l«*i 
Mariampol aufpi^ibs^kt wurd«*n. hefamli'ii sieh nebt 
Griindprfilwr, von lieneii ein Grab mit einer Steinplatte 
p4>M*b)oH>.i>n war. ein anderi's (trab war dundi eine 
ueihe Steine pi'deckt. Die Skelcdt»* sind in p«‘knimmter 
.Stelliinp und fast alle pefarteb Keiptbeii sind ariiilieb. 

Die bescbrielHMien GralnT simf am ehesten den 
Gräbern des Ib'zirks JekuteriiuHlaw anzupliedern. 

i>ie Krpi'bnisMc der Aiifdecknnp von Kurpanen mit 
pefärbteu Skclettcm in den Gftnvernements ( luTsctn, 
liessarahien. Pcalolien iisw. bieten nichts rhanikUTiHÜ* 
sclies dar; Iwmerkenswerl ist nur, daß «lic Heipabcu 
dundiwep spärlich und ärmlicb sind. 

In cleii Gouvenieinent» Poliawa, Tscbernip'tw. Drei, 
Pensa, Wtironesli, Kursk und l'hurkow «cind bis jetzt 
Kurpanc, die rotpefärbte Skelette entbiedten, nur io 
sehr periuper Zahl aiifpecleckt w<»rdeu. Desoiideru 
Kipentiitiilichkeiten sind uti den (trällern lacht zu bc* 
merken. 

IMt Vcrfiisser schreibt dann weiter: IHc in d<*n 
Kurpaiieii mit rotpefarbteii Skeletten beobaehteten 
IleslHttiinpspebräuche zeipen keinen lokalen ('harakter. 
Man tiarf am «'besten rneim'ii, «laß <l«‘r beln'fli'tide Il«‘. 
praimispebriiiich (.Anweudunp des roten Färb* 
Stoffs) entweder din*kt aus Kleinasie» (ab-r auf Fm* 
wep«*ii auji .\sBjrien mit einem vorwärts wamlerndnn 
Volke und unter »*iiH'r pleichzi itip sieh verbreib'iiden 
relipioscii .\n«.ebannug w'eiter vorpc-druiipen ist. 

lieirits die alteren Aii>>pralmnp«‘n haben zu «ler I 
.\nnahiMo pc'fnlirt. «biß die hier in Ib'cie steh«‘nd«'D | 
Kurpanc eine gewisse De/i«-hnnp zu den IkiltiH-ri lialien: I 
<Ue in jen«*n Kurputien aufpetlc«*kten Steinki'*lc‘nprüber | 
wcist'n direkt darauf hin; die lu'ui'n Au^prahunpt'n, 
durch welche w irkliche zweikaniim'ripe Ikilmen in d«'n { 
KurpaiH'n «‘iitdecki wor<j«*n siixl, mach«‘n j«*ne AiiUKhme | 
n«ich wahrseheinliclier. Die eharakteriatiseben Kipcii' | 
tunilichkcitcu der Dolincubcstattunpeu Hind auch die , 



• Kipentnmliehkeitcn «b'r älti**ten unter Anweudunp voii 
r«'lem Farbstoff stuttpehabten Hcpräbni»»se in den 
Kurpiim*!), tiitmlieli: «'ine Ib-^itattunp an dt^r Ober- 
I flache de« KrdlHMlens, in Steiukammern, in 
sitzender S teliunp. 

I>er (tebrauch. die Toten auf «b*r Krd<*berflache 
in Kurpaneii zu iH stattc'ii. ist im allpemeinen selten, 
etwa S Pn»z, «Iler bi«-rher perechncten Itestattiiiipen 
(etwa 4Hä); aber d«*r (iebniu«'b ist in allen ol>en auf- 
pe/abiten llezirkeii )MM>1mebtet worden, am häufipsten 
' Ul den Ib'zirkeu Kuban und Taman, last par nicht im 
Ibv.irke Kiew: hier buben sich auf 114 Gralwr nur zwei 
‘ (iraWr der «diipcn Kntepori«* pefuntleti, «o«l von diesen 
ist es zwcifelb.ifl. ob sic niehl viclleiebt als GrälaT 
in «ler F.rdaufsebuttiinp nnziiHelien sind. Wenn mau 
die (trälMT irn Gebiete Kiew fortläUt. so steipt die Zahl 
d«*r I{i'Htattunp«’ii auf der KrdidM'rHkoh« auf 11 Proz. 

I Die Skelette hepen in Dolmen, in Steinkisten, in hdl* 

' zerneii (irabpew«>llH'n «xler auf bes«iudcren KrhÖbunpcti. 

Wirkliche Dolrm'n sind nur zwei im Gouvemement 
' Knlmii (Nr. 11c nml 12) entde«'kt w«irdcn. ISesc Dol- 
men Bind zweikammerip: die eine bat eine Umfassunp 
von Stein in Fi*rm einen Walles. Um Platz für ein 
, Dolmen zu scliaffen, ist ein 'I'eil de« Kurpans etitf<‘rnt 
. worden, der andr-re IMmcn aber int v«m oben her fast 
bis zur Krdoberihiebe in den Kurpiin hineinpelaasen 
w«irden. Zu den iibripen 82 lleprähnis»en auf dem 
f«'Hten Krdbodeii siml verwandt 14 Kisleu aus großen 
Sl4'iiiplHtten, eine aus kleinen Steinplatten, eine dureb- 
w«‘p von H«ilz, eine von Holz mit sh'incniem l>cck«.‘l usw., 
von anderen GralHrm ist di«‘ nähere Hei«'haffeuheit 
, uicht U'kitnnt. 

Wenn man aiinimiiit, daß der gr«»0ere Teil der 
in der KMaufschüttmip )>«tindlicben (iräher zu den 
allmählich znm ersten (tralie hiozupekoinini'ncu pc« 
hört, und nicht aus Gräbern Wstclit, die in die Krd* 
aufsi'hiittmip nachtraplich pi'inacbt worden «ind. so 
kann mau alle di«'^e (iriilicr zu denjenipen n*chnen. die 
unmittelbar auf «loni Krtlbriden anpelept sind. 

Gräber in der Krdaufiirhüttiiiip selbst sind 
(kl (d. i. IßProz.) zu zahlen. Unter diesen sind in «lern 
Terekp»*bietc mul in der Krim Si«‘inkist«‘n nicht selUui ; 
es i«t «lies «»ffenlmr di«' älteste Art de« Hepraben*. ln 
«Ich Kurpaucn di'r Krim btpeii von IH Skeletten 7 in 
Steinkisten. Die midsten der Toten wurden alier offen- 
bar in hfil/emen Grabkammem bectatt«*t, die Sjiurcn 
der Ilolzbekleidunp sind in vielen Füllen deutlich er* 
kennbar. 

|h»r (Jebrauch. «lie 'JVdeii in Gräbern im Krdboden 
I (GnindprulM^r) zu lK>«tait«'n , ist wohl allmählich ent- 
standen. Vielleicht zeigte sich dieser tiebrauch zu 
«lerstdben Zeit, al« man von den IMmcu zudenKüsten- 
pnibern ülicrpinp. «loch läßt sich darüber nicht« Sicherea 
aussapen. 

ln den Kurganen, denm Gralicr rotgefärbte 
Sk«rlctte aufwciseii. sind die Gniii«lgrHbcr in der Mehr- 
zahl, 72 Proz. In «len Kurpunen de« Kiewuchcn Ilezirks 
ist «liese lb'Btattung«w**iBe fast die aus«4;hltcUliche. 

Die («rundgriibor sind iin allpemeinen von initt- 
leriT (in'ßo: l,jinp« etwa 3 Arschin (2.10 m), Breite 
V ^ Ar>ebio (1 m), Tiefe 1 bi« 1*/, Aracbin (0,7 Ins 1 m) 
Die Kinderpräb«'r sind pewobnlich kbüner. In einzelnen 
GralH'm siml die Wände aus großen Steinplatten zn- 
sanimenp«'«et/t — («rälK'r. «It'ren Wunde aus kleinen 
Stf.'iriplHtieu lM?8t«'hcn, «ind bi« jetzt nicht gefunden 
worden. Die SteinplNtteu de« ttral>e)i in einem Krim- 
schen Kurpanc WHr>*n innen ausgcmalt; es fanden «ich 
darin zw*ei Tote in sitzender Stellung. Gräber, deren 
Wau«1e aus Holz Ix'stubcn. fimlcn sich nur iu Kiew- 
scheu Kurpanen. s«mst nicht. Die Mehrzahl der Gräber 
ist zui'rst durch macken aus Holt ver«chl<«Baen, dann 
liegen darauf kleine lluudsteinc, Steinplatten oder 
Balken. Die Gralx'r einig«T Kurgaue im Gebiete von 
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JekaterinoRlaw rind durch Holxidücke Ikodecki, die 
eine Art Zelt bilden. Hijtweileti. ftlt**r diH'h nur Nelteii, 
Bind die (iribi^r(Kinder^ruber) durch ein biH drei Stein- 
fdutten ven»chlo<i»en , und darüber Ii<’gen Mas!N>n vr»n 
Steinen in einer MMchti^keit von 1 Amchin (0.7 m) HIb 
1 SAKheii (2,1 m) und darülier. Oft ist die et}{ciitliehe 
(irabhöhle «um jfroßen Teil mit Krde wicr Steinen 
g-efüllt, aber auch in dieaeii Full«n bleibt ntetB uii- 
niitteibar ül»er dem Toten ein Kuuin in der eigentlichen 
timbkammer frei. IHe l)ecke der (irabstMtte ruht auf 
Vorsprüngen oder Vertiefungen (KinflchniUen) der 
Wand. 

MituriWr «iud bUU iIck Holze« oder di‘r SU-ine 
andern Materialien ztim Zudecken der tiralikaniinem 
Iteuutzt, 2.1). Baumrinde, Seegras, Strauchwerk, Schutt 
und dergleichen. Küiige wenig« tiruudgraher sind von 
ttllei] Seiten durch Finfriedignngen in Form einen 
kleinen Walle« eiiigufalSt. Bei einigen Grübem waren 
die Wänilo mit ijclim ausgt'Bchmiort und rot (xlcr blau 
angeinajt. Am haufigitteii war der Boden der tirah- 
kammer aus l^hni hurgeatellt nnd rot tater weiil an- 
gcmalt , oft mit Steinen ausgelegt. Fine besondere 
r^igtuitümlicbkeit zeigten pinig»>Gruudgral>er dur Kiew • 
sehen Kurgaue. Die Grabkammerii sind von verhältiiis- 
mäÜig geringem Ginfangi aber die hölzernen Wunde 
•prii^eii ül>er dem Krdbodeu vt»r. .Merkwüriiig be- 
schäften war das (trundgrab eines Tamansohen Kurgans; 
am Kande de« Hanptgrabes liefanden sich sechs kleine 
Gräber als AiikängMd. 

Ihrgmbnjsse in Katakomben (Ganggraheru) sind 
in s^dchen KurgaiiM», die rotgefürbte Knochen ent- 
halten, selten — sie erscheinen al« etwa« Neuen*s. S^dche 
sind ungefähr an 10 Stellen, al«o etwa 4 Prot., ge- 
funden worden. 

Ik>r älteste ttcbrauch, die Tuten sitzend ru be- 
statten, ist in den iH^treffeudun Kuigunen mit rot- 
efärbten Skeletten aufli^rordcutlioh selten. imdst 
andelt en sich daliei um Berstattung in Steinkisten. 
Viel häuHger ist die [.agerung der Toten auf dem 
nückeii mit gi'krümmten und angezogeuen Beinen; 
natürlich liegen luii den Skeletten die Knochen auf- oder 
nelieneinander. ln den Kurgaooii von Bjcloeerki halxui 
die Skelette dieselbe Uige ; in andere» Kurganon ist 
diese Loge, so wie die l.age mit ausgettreckten Beinen, 
nur Ausnahme; offenbar sind derartige Bestattungen 
jüngeren I>atum8 als dU anderen. IHu am nu'iobm 
verbr«dtet« I.agerung der SkeletW mit rotgefarbten 
Knochen ist die seitliche mit gebeugten Knien, 
d. h. bis zum Becken heran fge/<»genen Beinen; die 
Anno sind etitwexler uu«gestr«<‘kt (aler in Kckenluge 
^kreuzt, so daß die Hände bis zum reichen. 

In Itetreflf der Richtung, in welcher die Toten liegen, 
ist eine große Mannigfaltigkeit zu l»eobacht4*n , di«ch 
liegt der größte Teil der Toten in allen Bezirken mit 
dom Kopfe nach Osten mler nach Nonlosts-n, im alt* 
gemeinen in der Kichlung zwischen Nonien uiidOHteo. 

iKicb siml liei weitem nicht all« .Skelette rot g<>* 
färlit. In den Kurganeii von dekaterinoHlaw* und 1'uman 
sind gefärbte Skelette sehr selten, in den Kurguneii 
von lijeloBcrki ist die Hälfte aller Skelette gefärbt, 
oder es sind Farbstoffslücke vorhanden: in den Kur- 
gatten von Kiew ist ein Hriitcl, in den Kiirgiinen der Krim 
ein Viertel der Skelette gafärbt; Skelette, die d nrebweg 
gefärbt sind, trifft man selten. — häullger ist der 
olter«' Teil de« Skeletts oder nur tler St-hätleT allein ge- 
färbt. Die Färbung der Knochun wurde dadurch 
hervorgorufen, indem ilic Leiche mit pulveri- 
siertem Ocker Oller Mennige bestreut wurde. 
Ihiß ein ungefärbt«*« Skelett auf einer Furbstonsebicht 
lag, ist nicht bcoliachtet worden. In den Saratiiwschcn 
Kurganen konnte die Tatnache, daß die Leichen von 
ol>en her mit der roten Farbe lu-strcut wurde», ganz 
deutlich feHtgcstclU wenlen. Die nach oli«n gekehrte 



Fläche der Knochen war mit einer '/» cm mä<‘htigen 
Farbschicht bedeckt, wähnrnd die nach unten ge- 
kehrte Flache der Kiiooheii vollkommen weiß war. An 
einem der Skelette der Kobrinsker Kurgane hatte die 
BufUegeiidu Farbf»toffsi*bieht «ine .^l.lchtigkej( von 2 bis 
3 mm. Sehr häufig sind die Toten nicht mit der 
Farbe bestreut worden, alwr statt dessen Ib'gon am 
Kopfe oder au den Füßen kleiner« oder großer« 
Stücke des Farbstoffe. 

Fa ist atigeiiS4''lieinlieh, daß die Toten iiifolgi* einer 
roligiösen Sitte mit dem roten Farbstoffe Ix-streut 
wurden; die BcHleutung diesi'r Sitte ist uns noch nicht 
bekannt, hls mag iluniu «‘rinnert werden, daß in 
einigen Gegenden Indiens bis auf den heutigen Tag 
die l.ieich«n n»t gefärbt werden. Was das für eine 
Sitte war, ob eine alte oder eine verhältnismäßig neue, 
wann diese Sitte in die russisclten St«ppcngege»den 
gelangt ist, wiflsen wir nicht. Bis jetzt haben wir 
tiocb keinen firund, diese Sitte der Hotfarbimg der 
Lciehttn für eine s(*hr alte zu lialten, di« erst aUmäb- 
lieh verMchwund. Auch in den (irülhern der Kata- 
komlien, sowie b(*i Toten, di« in get>treckter I.ag« 
bestatU't wunleii, finden sich n»tgef:irbte Knochen. 

Di« Beigaben der Toten in den Kurganen mit ge- 
färbten Knochen sind — al^eschcn von dem Kuban- 
sehen Kurgaii — arm und einförmig. Kb sind gewitai) 
typische (iegenstände , die in den Kurganen all«r Ge- 
bieto Vorkommen : bronzene Messer und bronzene 
Sehncideinsfrumeut« (Pfeilspitzen), bronzen«, silberne 
und goldene Spirulriug«. kuochurne und brouzene Nadeln, 
Hals) Ketten aus durchouhrten Knocbenstückeben, durch- 
bohrte Zähne and Feuersteinwerkzeug«. Die Nadeln 
sind bis vier Weraebok (über 17,5 cm) lang, sehr massiv, 
haben am oliem Knde zw'ci bis vier ornamentierte 
Kopfe. Die bronzenen Nadeln zci^n Spiralen , die 
knoefaarnen kluin« Kinschnitt«. Die Pfeil- und lünzen- 
spitzen aus Feuerstein (in de» Kubauachen Kurganen) 
Bind im allgemeinen gut gcarlieitet, sonst sind sio 
meist ^rob. In den Kiewschen Kurganen finden sich 
viele Gegenstände aus Feuerstein: Pfeil- und Lanzen- 
spitzen, Schalwr usw., aber die Bearl>citung ist nicht 
sorgfältig, ln «in«m Dunschen Kurgan ist ein Feuor- 
steinmesser gofuiiden. In den Kuiguuen der Kuban-, 
Tttittan- und 'lerekgcbiete sind steinerne Hämmer ent- 
deckt. ln den Terek- nnd !>onkurgan«n fand man 
Hnlssokrouk aus brozeneii Perlen und kieiuo bronz<*no, 
mannigfach gt>staltet« Plättchen. In den Ibtuschen, 
Krimschen und insbesondere in den Kubanscbcu 
Kurganen sind vortrefflich gearl»eit*‘te Steinkügeichen 
gt'fundeu. Im allgemeinen fanden sich bei den ge- 
färbten Skeletten viel knöcherne Suhmucksachen und 
knöcherne Geräte; ferner durchbohrte Muscheln und 
ib^msteinperien, Amulette aus metiscblidicn Scbudül- 
knochun und MTsehicdcu geformte, oft oriiumentierte 
tönerne <iefäßi\ 

F.iiiig« Funde in den Kurganen mit gefärbten 
Knochen sind sehr wichtig für die Charakteristik des 
Volkes, das die Kurgane errichtet«. Wiederholt sind 
Kind«*r- und Scbafknochi^n gefunden. Ibe Kinder wurilon 
•o mdir geachtet, diiß sie mitunter gesondert liegralieti 
wurden ln den Fundl>«*richten ist auch oft die Re-de 
von Pferdeknochen, doidi ist deren Vorkommen nicht 
vollkommen sicher gestellt. Bemerkenswert ist. daß 
liei einem Skelett in einem Topfe die Reste von Hirse 
entdeckt wunleii. Kerner sind nacbgewieien Kier, 
Fiscliseliuppcn und Flußmnscheln. 

In den Kurganen einzelner tiebietc (Terek. Jeka- 
teriunslaw. Kiew) hat man gelegentlich neben dem 
metiscbliehen Skelett bisweilen in einem Gefäß oder 
in der Hrdaiifschuttong einzelne unversehrte meusch- 
liehe Knochen und auch KniH.<:hen. au denen Spuren 
schneidender Werkzeug»; sichtbar waivn, gefumleii. ibjr 
Verfusier druckt mit vollem Recht sich sehr voniichtig 
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auB> indem er darin nicht den direkten Beweis von 
Anlim»|K>|«hMfriv sehen will: d>»cb meint er, daü min* 
dcsteii« die Km>cben als Uuste von Meu»cbi.'nu|dern 
anzusebeo seien. 

Ibe Skelette, deren Kinzelknoeltnn ßefirbt worden 
sind, reiften ftewisse anrfanijudoßiflche Kennzeichen. 
Sie geboren IjCuImo von groUem Wüchse an. deren 
starke Knochen auf eine krultige Muskulatur binweisen, 
mit einem dolichukepbaleo 2^^budel. nii-driger Stirn 
und stark entwickelten Arcus su|»ereilmres — . An 
einem Schädel, der in eitiem Kiewschen Kurgan aus- 
gegralnm wurde, retgten sich die Spunm von Tre|ta* 
nation. In Kolgo der Bt'stattung in alig«>sch]ossenen 
|{iiunieii (Ctrahkammerni sind die einzc]n«ui Knoeben 
der gefäi’hten Skelette und deren weiUe Karl»« in einem 
guten Zustande. AulfallenderweiKe sind die Knocbeii 
bisher noch nicht von Atitbropologen näher untersucht 
worden. 

In betreff der aulh»m Ansicht der hetreiiendvn 
Kurgane ist bervorzuhelten, duU sehr häutig, ja meistuns. 
die einzelnen Krdaufachuttungen {die Kurgane) von 
mittlurer GröDe und unregelinättiger Kortii simt, al>er 
eine sehr breite Grondtläobe haben. Biese hhgen- 
tumliclikeiti'n sind offenbar abhängig von der Sitte. 
Krdbugel, welche alte Gral>er enthalten, auch für S]>atere 
Beaiattungen r.n benutzen. 

Kin Kurgan mit mehreren liräbcni zeigt l>eis|iiels- 
weise die Uracutende Hohe von Ib bis Arschin 
(10 bis 14 m). Man darf wohl annehmen, daU alle 
.langen“ Kurgane Grälier mit gefärbten Knochen 
enthmten. Bie l»etreffendeii Kurgane strheu ge* 
w<ihnlich einzeln da, seltener swi*i bis drei l>eiein- 
ander. Burvb ihr äuilerea Ansehen unterscheiden sie 
sich vüu den Kurganen der s|käteren „sarmatischen'* 
K|K>cbe. Heinerkenswert ist , dall die SchalzgrälK>r 
jene alten Kurgane niemals l>erührten. 

Der Verfasser gibt nun eine kurze Übersicht der 
KigontumlicbkviUm , durch welche sich die Kurgane 
der einzeln von ihm aufgezahlten Bez.irke miszoichnen 
(Hier voneinander unterscheiden. Auf diese Übersicht 
kann hier verzichtot werden, aeil io «lern voniusge* 
st^hickten Auszug l>ereits die charakteristischen Kigeii* 
tumlichkeiten hervorgehohen sind. 

Man könne, meint der Verfasser, alle Gebiete, in 



denen rolgefärbto Skelette Vorkommen, zu vier 
Gruf>|K*n zusiiniiueurBSsi'U. Bie erste tlrupite umfaßt 
das kaukasische Gelüet ül'crek, Kuban, Taman). Bie 
ladreffonden Kurgioie sind ausgezeiclmet durch die 
Mannigfuliigkeit und den lleichtum der Beigaben und 
durch gewisse B'-stattuiigsgcbräuche. Bte ält4*sten sind 
fiffcnliar die Kubün-Kurgane, di« folgunden die Terek- 
Kurgune und zuletzt die Taman'Kurgune. /ur zweiten 
Gruppe geboren ilie rier Krim, des ticldcta von Jeka* 
tcriiM'sluw und der iN-iden l)oiigebiete. liier sind zwei 
aufeinander fi>lgendc lk stattongS4‘)>ochenzu l>er»baebtcD, 

I eine üIutc und «ine jüngere. IHe ältere K|Mn‘be wird 
durch die Kurgune mit Meinkisten, di« jüngere Ki«oche 
durch die Kurgane mit Katukoinla*n gekennzeichnet. 
Bie dritte Grup)*e wird durch die Kurgane vun Bje* 
]i»serki gebildet, welch« auch verhältnismäßig alt sind. 
y.n der vierten Gru]>^»e gehören die Kiewschen Kur> 
gane. die sich durch ihre Kigentumlichkeit von den 
Kurganen aller anderen Gru]i|»«n scharf onteracheideo. 
Bits Febii'U \on GrnlHjrn aui dem Krdlioden und in 
den Kninufschnltung«'!) , sowie die Kinriebtung der 
Grundgralier Gm KrdlHHicn) und die Armut der lloi- 
giil>eii laßt diese Kurgane zu den ältesten rechnen. 
>Vo eigentlich die ältesten Begräbnisse mit gefärbten 
Kn<tchuii zu suchen sind, ist bis jetzt noch nicht sicher; 
vielleicht daß di« Kuliaiischen Kurgane die ältesten 
I sind. 

' Der Verfasser gründet, wie er seihst lieUint. seine 
SchlußfolgiTungen auf ein verhältnismäßig kleines 
j Material, nämlich nur auf die Krgehnisse ilcr russi- 
sehen Ausgrabungen; er w'eist darauf hin, daß die 
Situ*, die Leichen mit Farbstoff zu bestreuen, 
nicht allein im fiebiete des heutigen Bnßland üblich 
war, Honderu nur als ein 'l'eil einer ausge« lehnten 
KulturlH'weguiig anzuxehen ist. die in der ultt'steu /.«dt 
wurzelt unil von allen Völkern der mittleren Zone der 
alten Wflt geübt wurde. 

/um Schluß gil'l der Verfasser eine gedrängte 
Cbersieht aller bisher l>eknnuten Ansgrubungen in 

t re'*^«phiseher Ordnung — nach Gouvernemenis und 
le/.irken dos riisNiachen Beiches, meist unter Hinzu- 
fngung der literarisehen t^iieUeo. Ks bandelt sich um 
23U Griilter. SelhstversUimllicb ist «n unm(»glich, ruqIi 
nur einen Auszug aus dicker tBiersicbt tu liefern. 



Digitized by Google 



IV. 



\ 



«7 • 



Die Ptolemäer. 

Kill Beitiiiff /.ur liistorisclu'n Anthropologio. 

Von 

weiland Freiherr Karl v. Ujfalvy. 

Mit Tafel VIII bis XIV und 40 Abbildungen iiu Text. 



In vorliegender Arbeit benbsiebtigen wir ein 
wahrheitsgetreues Bild von der Kdrper» und 
Seelenbesehatlenheit der Lngidcn Ägyptens zu 
entwerfen, welche wir xiim grdUlen Teil als 
4lic unmittelbare K<dge einer fjist dreihuiidei*t' 
jährigen Inzucht zu betrachten gewöhnt sind. 

Ka ist in der Tat tnerkwilr4ltg, mit welcher 
Uaachheit die einer jugendlichen und krufiigen 
Ibisse cntstmnniende Familie der vollständigen 
inomlisehen Kntartiing zum Opfer fallt; wir 
werden uns bemtiheii zu beweisen, daß diese 
riberroHclieiid schnelle Kntarlung durchaus nicht 
von der Inzucht hcdiiigt wurde, sundern vieb 
mehr von der Verpflanzung einer gesunden, 
kräftigen makedonischen Familie in ein Inolo- | 
gische« Milieu, welches der regelmäßigen Ent- j 
Wickelung ihrer somalischen und hesoiulem 
psychischen C'hat*aktere nicht entsprach. 

Oie I^ngiden Ägyptens sowie die Seleiikiden 
Syrien» waren echte „Entwurzelte*^, sie wurden 
zu rasch in einen Hoden verpflanzt, welcher 
die UrbeHchuirenbeil ihrer Kasse vollständig 
veränderte, Üiese rasche Umbildung erscheint 
una ein hocbititcressantes Problem sowohl für 
diu physische als auch psychische Antliro|H>logie 
und wir wollen versuchen, da'*sclhe zu erklären. 
Der erste Teil unserer Aufgabe ist uns erleich- 
tert durch die schonen Porträtinriiizen der 
Ptolemäer, welche sieh in den verschietlenen 
numisniati.schen Sammlungen Europas und he* 
sonders in Athen vorflndcu. VerolTentlicliuiigen 

AriMv fflr Antlir..p«lnd!p K. K. 114 II 



darüber liegen vor von Visconti*), Stuart 
I’oole*), Foiiardcnt^), Imhoof- Bliimer*); 
der Direktor de» iiumismatisclien Museums zu 
Athen, Svoronos, ist im Hegritfe ein Corpus 
der plolem.äischen Münzen zu veröffentlichen, 
dessen Tafeln über 3600 Münzen darstellen, 
von denen viele bis jetzt unbekannt waren. 
Dank der Gefälligkeit des Verfassers konnte 
ich die 63 Tafeln dieses pnichtvollen Werkes 
eingehend »tudicroii. Außer den Muiizbilderii 
besitzen w'ir noch eine Reihe von Hronzehüsten im 
Natioiialmnscum zu Neapel, w*o auch eine Mar- 
im»rbü.sle von Plolemäu» Soter U., liekannt 
unter dem Namen Lathyros, steht. 

Svoronos hat eine in Ägypten gefundene 
Statue der Beronike II. veröffentlicht ••), Fügen 
wir zu diesen ikonngraphiachen Dokuineiitvn 
I einige »chuiic goschnitienc Steine des Pariser 
I - 

*) J. O. Visconti, Iconograpbie greeque, 
3 Hände. Paris 1311. 

*) Itcii^inald Stuart Ponle. Catalogue of gre^k 
coiiitt, Tbe Ptolcmiea, kings of Kgypt. Mit 
32 Tafeln. Ix>ndoQ 1H»3. 

*) NumimnHtiquo du l'flgypte aneienne 1. 
Partie. l*»ri* 

*) F. Imhoof • Itlumer. PorträlkGpfe auf an- 
tiken Münzen hellenitcher und hellenisierter 
Völker. Mil 2U6 KildnuHen in Lichtdruck. Leipzig ISH.’». 
Siche auch vom »eilten Autor • tnonnaiea gre<|ues*. 
18Ö.1, S. 4Ä5 Im» 457. — Siehe aKünige von Kypros* 
8. 26 und 27 nod der .Kyrenaike* H. 63 und 64. 

J. N. Svorono», JtMirnal internatutiial 
d'»reh<^»logie numiamatique. Tome premier. 
l)cuxl*‘tTie lriin«»tre 1»S6. Taf. I. 
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MünzeiikabincU>, »hgeliililet bei llabcloti’). 
hinsUf RO Him) wir in (Ut Lagt*, uu!< vom soma- 
tischen Typus tler l«•lgHlen eine geiiugeinlc 
Vorstellung zu machen, zu tler uns aber he- 
sonders die aufmerksame Bet Dichtung der l’or* 
tratinunzen vcrholfen hat. 

Weit schwieriger ist es, ihre psychischen 
Charaktere zu bestimmen, d. h. durch Angabe 
der unterscheidenden Merkmale zn deHnieren. 
Die eiiirige Quelle, die wir besitzen, ist die 
Geschichte. Wir sind der Ansch.auung, daß ^ 
ihre organische Kiitwickeliing dem Gebiete der 
Nalurge>chiclile des Menschen angehörl und 
uns rdinliche Krscheiimngen darluetel, wie wir 
sie in der uns umgebenden Natur beo\»achten. 
Wahrend aber der Naturforscher sieb damit 
begnügt diese Erscheinungen tdine vtugefaßtes 
Vorurteil ntifzuzeichneii, w’ie es ein ruhiger und 
unparteiischer Beohachler tun soll, kann t>icli ^ 
der lauterste Historiker nicht einer gewissen 
LtddenschafUiclikeit erwehren, die im engen und 
natürlichen /us:inimeuhange mit seiner etUni> 
sehen Abstammung sicht. Die Geschichte Wi 
demnach oft noch so tendenziös, wie sie es zur 
Zeit der Ptolemäer war. Der (4cdaiike, die 
großen historischen Werke der Neuzeit hei ah* 
würdigen zu wollen, liegt mir fern, nur sei es 
mir gestattet zu bemerken, daß es unter ihnen 
wenige gibt, w’clcbc der naturwissenschaftliclien 
Entwickelung des Meiischengescblecbls Kech- 
ming tragen. Was aber die allen llisioriker der 
L.agiden anbelrilU, so sind dieselben ausnahnis* 
lus von ParteileidenschnflcMi beseelt und ihre 
Berichte erscheinen meist von der historischen 
Wahrheit so fern, daß wir sie persönlicher 
Voreingenommenheit oder persönlichein Inter* 
esse zuscltreilieii mQs'>-en. 

Infolgedessen scheint uns hei Be>timimmg 
der psyehischen Charaktere die größte V^orsicht 
geboten und wir müssen die geschichtlichen 
Quellen einer scharfen Kritik unterziehen. W 1 1 a* 
mowitz hat vollkommen recht, zu behaupten, 
daß die rationelle Geschichte Agyjdens unter 
(len Ptolemäern sich vor allem kategorisch jenes 
llofklatschcs enlledlgen muß, welcher »ic elnn 

') Krnoat Babeion, Cataloaue <les cani^e» 
nntiques et modernes de la blbHothc«|ue na- 
tionale. OiiTA^e Acciiiupngitt^ «Cun album de 7ö 
plaDcbei. rari« 18ii7. 



SO sehr wie diejenige der römbchen Cäsaren 
cnt-^telit ’). Wir haben übrigens noch eine andere 
Schwierigkeit zu überwinden. Keine Geschichte 
der alten Dyllu^tlen wurde bis auf die neueste 
Zeit so sehr vernachlässigt als diejenige der 
Lagideii, Der Fall von Alexanders Welt- 
reicb scheint das Interesse, das man der grio- 
cliisclien Welt entgegiudiracbtc, erschöpft zu 
haben. Man war nicht imstande, die außer- 
ordentliche Wichtigkeit der hellenistischen 
Epoche richtig aufzufassen und h gte sich keine 
Kichensclinft davon ah, daß eben jene Epoche 
das zivilisatoiische Wcik Alexanders umfaßte, 
welches sie so zur vollen Iteife brachte. 

Was die Dynsistio der I/igiden anbelrillt, 
so sind die Werke eines Cbampollion-Figeac, 
eines Letronne, eines Lepsiiis bekannt und 
vor allem Droysens Werk fliier die Diadochen 
und Epigonen^), r^eider tinden wir in diesem 
Werke nur die ersten vier Ptolemäer erwähnt, 
aber von böclistem Werte sind die meisterhaften 
Porträts, welche Droysen von Antigonus 
dem Ein.üugigen, Demetrius Poliorketen 
Lysittinclius, Antipaterund Kassander 
entwirft. In neuester Zeit haben uns die Ar- 
beiten Liiinhrosos^) und MahaffysQ wert- 
volle AufHchlflssc über den alexnndrinischen 
Hof gebracht. 

Endlich ist noch die durch von Gut- 
sch mul fl Atiinerkiingen gründticli aiifgehcflserle 
, deutsche Übersetzung von Sharpes Geschichte 
! Ägyptens^) als wichtige Quelle zu nennen und 
' Stracks*') vortreffUchc« Huch, welches uns eine 
inethi>dischc Chronoh>gic, Aufschlüsse ülmr das 
Protokoll des Hofes der Lagiden und ihre 

') Wilck«-ik, Deutsche Literaturzeituog 189 U. 
Nr. 44 . 

*) Johann Irustnr Di-oyscn, Geschichte des 
H<.'llcniRmus, 3 Teile, (iuthn ls 77 . 

*) Uincomo Lumbrnso. L'Kgitto al tempo 
tlei greci e üoi roinniii. Boma IHHtt, 

-I. 1 ’ Mnbftff.v, The empire of the Pto* 
Icmie«. London 

*) t'iamuel KUsr]ies Geschichte Ägyptens von 
der alterten Zeit bis zur Krolierung durch die 
.\rAber t »40 (B4I) n. t'hr. Nach der dritten ver- 
besserten OriginslAUflnge deutsch bearbeitet 
von Dr. II. Jolowicz. Kevidiert und berichtigt 
von Alfred von Gutschmid. 2 Bünde. Mit einer 
Karle und drei IM.^neo. Zweiu- Auszal«. Leipzig 1862 . 

*) Max L. Kirn ck, DieDynastieder Ptolemäer. 
Berlin I8a7. 
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FamliifiigvMolxgcbuiij:; lici'frt. Dur »orgr^ltig 
ttufgeslellUt Stammbaum, tUui Strack Mmieiii 
Buche hinzugi’fugt, viT-<i*t*to mis in i!U* bago, eine 
ralioncUe Alinentafel der Ptolemäer tm ent' 
werfen. 

Nel>cii dem bistoriAclien Problem luiben wir 
«iif* mK;h andere Aufgsibcii gestellt, die sicii 
beponder« auf die Naturgeschichte des Menschen 
beziehen: so die Probleme der Auslese, der 
Variabilität der Vererbung und des Atavisimia. 
Ihr Studium bei den bagiden bietet noch eine 
besondere, in der Gesebiehte vielleicht einzig 
dastehende Erscheinnng, denn wir wissen, daß 
die Ptolemiier durch drei Jahrhunderte fast 
aiis'^cbließlich der strengsten Inzucht ge|it1ogcn 
haben und wahrend der zweiten Uäll\e des 
Bcitehens ihrer Dynastie hHiiilg (tcscliwister- 
eben schlossen. 

Wir haben uns bemüht der Methode des 
deutschen Historikers Lorenz folgend eine 
Ahnentafel der Lagiden zu entwerfen, die in 
ihren unerwarteten Enthüllungen weit anziehen- 
der erscheint als der Stammbaum, welcher in 
seiner trockenen Aufzählung dem Forscher nur 
wenig tatsuchlich Neues offenbart. 

Von besonderer Wichtigkeit für unsere 
Forschungen sind die unleugbaren Einflüsse der 
Ampbtmixis, denn nie haben sich ihre Wir* 
klingen tatsächlich stärker geäußert als bei den 
Lagiden. Die maßgebende Kollo, welche die 
Frauen dieser HerrscherfainiUe gespielt, war 
von hoher Bedeutung; schon seil Beginn der 
Dynastie berichtet uns die Geschichte von der 
sanften Bereuikc T, die Ptoicmäus Soler allen 
»einen anderen Frauen vorzog, von der klugen 
Arainoe II., der hochherzigen Bvrenike II., 
später von der hochhegablen ersten Kleopatra, 
der acbrccklichcn Kleopatra Kokke und 
endlich von der schändlichen, alier genialen 
Kleopatra YIL, der letzten ihres Stammes, 
deren wahrheitsgetreue (tcschichlc wir heule 
noch nicht genau kennen. 

Die Inzucht war für die Horrscherhhuaer 
der Diadochen und Epigonen eine streng ein- 
gebaltene Kegel. Die Lagiden blieben den Ge* 
bränchen der alten Aristokratien treu, welche 
Alexander vergeblich zu brechen versucht 
hatu*, und die Antigoniden und Seleukiden 
sowie die übrigen griechischen UerrscherfaniiUeD 



Athen« taten desgleichen. Die 'ralsachc selbst, 
daß Philadelphus, den griccliischen Gesetzen 
zuwider, die leibliche Schwester zur Frau nahm, 
steht nicht vereinzelt da. Soters 1. Sohn 
folgte in dieser Beziehung Beispielen, die ihm 
andero griechische llerrsclicrfainilien Klein* 
asiens gegeben, und der die Ägyi»ter Beil den 
ältesten Zeilen gehuldigt. Übrigens blieb diese 
Ehe kinderlos. Philadelphus* Enkel, der 
Bchändliclie Philopator, begann den Keigen 
der fruchtbaren GescliwiHterehen, indem er seine 
Schwester Ai*sinoe III. heiratete. Seine Enkel 
Philometor und Physkon taten desgleichen 
und später folgten Lathyros und Alexander 1. 
ihrem Beispiele sowie schließlich die ebenso 
berühmte als berüchtigte Kleopatra. 

Während die erste Il:ilfu> der Ahnentafel 
der Ptolemäer nicht« Absonderliches bietet, 
konstatieren wir auf der zweiten infolge der 
vorherrschenden Geschwislerehen bedeutende 
Ahnen Verluste, die auf die Vercrbungsmas.se 
gewiß einen inerkUcheti Einfluß ausgeübt haben. 
Beim gegenwärtigen Stande der VVissenscbaflen 
behaupten zu wollen, daß die lleiniteii zwischen 
Blutsverwandten a priori eine Gefahr für die 
physischen und psychischen Charaktere einer 
Familie bilden, ist der rationellen Anffasstmg 
der Naturgeschichte des Menschen zuwider, wie 
wir es in der Folge unseres Aufsätze.^ zu he* 
weisen trachten werden. 

Unserer Anschauung gemüß sind Ehen unter 
Bliitsverw’andten nur schädlich, w*enn die beiden 
Galten selbst kdri»erlich und seelisch belastest 
sind, dorm es unterliegt keinem Zweifel, daß in 
diesem Falle eine Verbindung die Intensität 
' der Belastung erhobt. Ueibinayr^) hat nach* 
' gewiesen, daß die Inzucht allein es gestattet, 
bestimmte Eigenschaften sowie auch bestimmte 
Fehler zu züchten, und hat die« hei Völkern wie 
den Athenern und Spartanern erörtert. Leider 
muß man aber hinzufugen, daß, w’ährend die 
psychischen Fehler bei ihrer Vererbung von 
Ge.sohlecht zu Geschlecht rasch in I>aster aus* 
arten, die guten Eigenschaften btngegoii sich 
bald abschwächen, in der Folge nur mehr inter- 
mittierend auflreten und sich als atavistische 
ErscheinuDgen erweisen. 

') .Ulbert Keibmajr, Inzucht and V'er* 
inischung beim Menschen, l^eip/ig und Wien 1807. 

10 * 
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Dil' Familicn^e^tchiolitu «Icr L;i}''uK*n winl 
unaiTC BehaupUing oiliärtcn und aiiWi iu^wei^'n, 
(laß die Aiiiptiiiui%i», diu l>iK jutzt nU uiiiu tiii- 
bufleutendu Tatwichc belni4*b(i*t winde, eitieti 
gewaltigen Einfluß auf diu (ieseliieku einer 
Familie nie<ziiQbeii imstande ist. Unter den 
I^agiden waren die Fi’nuun fast alle den 
Männern geistig äberlegen und wfdirend der 
biedere Sotcr, der glänzende Philadelplitis. 
der rätselbafle Kn erg et es weilan« in der 
Minderzahl sind, bilden die Hcreniken, ilie 
Arsinoen, die Kleopatras eine glänzende 
riejaile. 

I. Stammbaum und AhnentafcL 

Allgemeinem. Wemenllicb sind die Unter- 
mcbicHle zwischen dem Siammbaimi und der 
Ahnentafel. Vom antliropologimciien Standpunkt 
aus Ut der Stammbaum eine unvulbtändige, 
einseitige Urkunde, die uns niimscidießlieh Auf- 
Nchlösse Qher die männlichen Ahnen und ihre 
GemchwUtor gibt. Lange Jahrhunderte hindurch 
wurde der Stammbaum nicht nur als Vernunft« 
gemäß, sondern aU unfehlbar betnichteu Die 
genealogischen Forschungen der Neuzeit be« 
weben da« Widersinnige dieser Auffassung, 
Der von den weiblichen Ahnen geübte Kiiifluß 
ist ebenso mächtig als derjenige der mäiinlioheii. 
Die Ahnentafel allein gibt Aubebluß über die 
Blutiiiisohungcii, aus denen ein Individuum 
enUUnden ist. Die Abnentafel «ler T^giden 
gibt uns höchst wichtige Auskilitt*lo Tiber be« 
stimmte physische und psychis«die Charaktere, 
welche den vci'schiedenen Mitgliedern dieser 
Familie gemein waren. Die beständigen Ver- 
wandtenohen olTenbareti sich in einer höchst 
eigentümlichen Ersoheiiiung, welche man unter 
dem Namen Ahnen Verluste bezeichnet*). 
Wenn man nun die Cbertragungsfrihigkeit be- 
stimmter physischer und psychischer Besonder- 
heiten durch Vererbung zugibt, was Iflr den 
Naturforscher außer Zw'eifel liegt, so ist wichtig 
zu beobachten, ob es unter den männlichen und 
weiblichen Ahnen solche gibt, die auf der 
Ahnentafel eines Individuums zu wiederholten 
Malen Vorkommen; denn eine solche Wieder- 
holung muß ganz natürlich einen wesentlichen 

*) O. Lorenz, loc. cit. 8. 203. 



Einfluß auf die Intensität der Ulwiirugung ge- 
wisser, sowohl physischer ah psychischer Eigen- 
sohaftou und Fehler ausüben. Nun sind diese 
übertragenen Charaktere einer Auslese unter- 
worfen, die zwar nicht das vollständige Verschwin- 
den gewisser unter ihnen bezweckt, wohl aber die- 
jenigen, die im Gogens^itz zueinander stellen, ab- 
schwächt, wrihroml sic die gleichartigen verstärkt. 
„Die ererbten Kehler und Eigenschaften boilingeii 
das Lehen dos Menschen wTihrend seines ganzen 
Laufes“*). Es scheint erwiesen, wie Lorenz 
bemerkt, daß für den Bestand einer Familie 
die Zahl der Ahnen weit wichtiger ist als die 
der Kinder*). Dies bedeutet in wisscnschafl- 
lieber Redeweise, daß die strenge Inzucht zur 
Verminderung der Familien führt, während die 
Vermischung ihre Fruchtbarkeit und die Er- 
scheinung der Variabilität %'craidaßt, welche 
Hieb bei den verscbiodeiien Arten als ebenso 
iR'stnndig erweist als die der Vererbung. 

Der Alineiivorlust übt einen gowaltlgeii 
Einfluß aus *). wenn es sieb darum bandelt, l>e- 
stimmte physische und psychische Eigenheiten 
zu flzieren; denn es scheint als ganz natürlich, 
daß diese Eigeiihciten, von einem Vorfahren 
übertragen, dessen Name wiederholt auf der 
Ahneiitufel verzeichnet ist, an Vererburigsinten- 
sität gewinnen müssen, verglichen mit andern 
Besonderheiten, die nur sporadisch vertreten 
sind. Dieser Umstand gewinnt noch an Be- 
deutung, w’ciin der auf der Ahnentafo] wieder- 
holt verzeichnele Vorfahre eine hervorragende 
i’ei'sönlichkeit war. 

Doch dies sind nur allgeiiieine Betrachtungen 
und wir wollen es nunmehr versuchen, Stamm- 
bäum uml Ahnentafel der Ftolemäer genau zu 
analysieren. 

Stammbau m. 

Betrachten wir den Slaminbamn der Uagideii, 
so Wmerken wir sofort, daß er zwei Zeitab- 
schnitte umfaßt, einen, der von Pt4demäu8 1., 

l)r. Ludwig; Woltmann, INditUch- Anibropo- 
losi'^bc Uptu», L*.>ipzi|; und KiHnnacb 8. 307. 

') O. Lorenz, loc. cit. 8. 303. 

•> Wi-nn miui »ich von d<-r Hedi'iitung «Irr .\biien- 
verlusU- Itfcliensi-baft nblr^Oll will, •>> g^'nit^ *n, 
C. Ti«*vricnt* ini4-rw«joit**n Aufsatz «Imt das 

Problem U«t .thneuUf-'la zu leiien. Politisch-.Vnthro- 
pol«igt4chc Itrvue. März 1903. l.Jabrg., Nr. 12, 8. 95d. 
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Sotcr I. bU zum Tode I*tok>iiiäus Hl., Kucr« \ 
^otcK reicht und ungeinhr ein Jiihrlmndert 
)>cgrciri^) und einen nudern von Philopntor 
Uh xtir Kleopatra VII., von bcilSutig 
zwei Jahrhunderten *), mit drei Generationen 
tur die ernte Periode und Heclm für die zueite. 
Wenn auch die Klicn der ersten Periode den 
Prinzipien der Inzucht gemüü geKchlosson werden, 
flenn die Könige wählen ihre Gattinen unter 
Verwandten oder StammesgenoHHcn, so ist die 
Inzuclkt bei weitem nicht so streng als während 
der zweiten Periode, wo die geschlossenen Ver- 
bindungen mit geringer Ausnalime Gesvhwister- 
ehen sind^). 

Hetrachten wir die Heiraten der drei ersten 
Ptolemäer, so bemerken wir, daß Ptolemäus 
der Gründer der Dynastie, Alexanders Wunsche 
getntlß, im Frühjahr des Jahres 324 v. Chr. in 
Babylon, Ata kam a, Tochter des Pci*Hers 
Artabazes, zur Krau nimmt Nach dorn Tofle 
des großen Königs heiratet der sinnliche Ptole- 
tnaus die Hetäre Thais^), die er von 
Alexander übernommen hatte, welche ihm 
zwei Söhn© und eine Tochter gehar, und welche 
seinerzeit den Hraiid der Königsstatlt Perso* 
polis veranlaßt haben soll. Über das Schtcknal 
der beiden Söhne, licontiskos und Lagos 
genannt, wissen wir nichts, doch Iclirt uns die 
Geschichte, daß die Tochter der Thais, I 

Wie wir aus dem Stammbaum der Ptitleniäer 
ersehen, weirhen wir, SiraekM Werke entlehnend, 
iiHehsiehriid wiederKelH'D, erhielt Soterl. dh‘ Batrapie 
Ätrjrpten im Jahre 823 v. Chr. und liett sich 19. fahre 
s|ii«ter (.'t04> zum K«^ni}{ aiisnifen. Kuerget*‘s I. 
starb b*‘kanntlicb 221 v. (’hr. Diase Periode reprüsen* 
tierl demnach to2 Jahre. 

l'hilopatnr lH-sti«g den Thron im Jahre 221 
V. ('hr. und Kleopatra VII. starb im Jahn‘ .10. 
Ihestrr Xritrauni umfaßt folglich 191 Jahre. 

”) Wie Droysen 1>etuerkt, ist der Hauptgrund 
diesf'r Ituuchteben darin zu suchen, daß die Könige 
der Kwe.ten Perii»de aus Furchtsamkeit oder Trägheit 
(Itei ihrer D«‘leibtheU ist das nicht zu verwandern). 
auch um Verwickelung'*a mit fremden Höfen v«>rzu* 
l>eugcn. alle, mit Aujmahme eines, sich *eheuU>n, aus- i 
ländische l’rinzossinnen zu heiraten. Was «lies« Aus- I 
nähme, d. h. Kpipbanes, anbetrifft, »o durfte seine 
Khe höchst wahrteheiiilich dem Umstande zuzuMbrei- 
ben sein, daß er keine Schwester besaß. 

*) Nach Stracks Anschauung war Thais niemals 
die legitime Uattin des König*, atier di«-srr dürfte die 
Kinder, die sie ihm gebar, adoptiert haben. Btrack 
entnimmt dies aut dem Umstande, daß l^leinftus seine 
und Thais* Tochter P^ireue mit einem Statitkuiiig 
auf (.'ypem vermählt«'. 



Eirene, einen iinlKMleuteiHlen cypriacheii Kürzten 
mit Namen Eiinostua geheiratet um] vielleicht 
eine zahlreiche NachkomiiieriHchati hinterlo-ScHeii 
hat. 

In tirilier Khe heiraUa Plnlema«« KuritUke, 
Tochter des Antipatcr und Schw'ester dea 
blutdürstigen K.assandcr. Fünf Kimlor ent- 
sprtfSHeii dieaer Khe: der achündliche PtolemäuK 
Keratin US, d. h. der HUu, dessen Siniieaart 
mehr an die seioea Oheims, als an die seinea 
Großvaters mahnt, ferner ein ungenannter Hohn 
(Argaioa)*) und drei Töchter, deren älteste, 
Ptoloniais, die Gemahlin des Demetrius 
Poliorketcs wurde, die zweite Lysaiidra I. 
Lysiniachus* Sohn Agathokles und die 
dritte, Lysandra II. ihren Vetter Alexander, 
Sohn des Kassander, heiratete*). 

Ptolcmais w'ard die Ahnfrau der Könige 
von Makeilonieii aus dem Gesehlechtc des 
Antigonu», indem sie ihrem Manne Deme- 
trius den Schönen gebar« über die Nach- 
koinmenschak der beiden andern sind wir an- 
genügend unterrichtet. 

AU Ktiriflikc an den alexandriniachen Hof 
kam, befand sich ihre CVkiisine, die lielfcns- 
würdige und sanile Berenike, die Halb* 
achwosier Ptolemäus’ I. (väterlicherseits) unter 
ihren ßegleiieriiincti. 

Jene Berenike war die Tochter des Lagus 
und seiner zweiten Gemahlin Antigone*), 
Tochter des Kassander, Nichte des Antip.*iter 
und Knkeliu des Jollas. Hie halte in erster 
Khe einen edlen Makodonen mit Namen Phi- 
lippus geheiratet und ward später die vierte 
Gemahlin des 51 Jahre alten Ptoleniäus 1. 
Ihrer Verbindung mit Philippus waren drei 
Kinder entsprossen, welche in der Folge von 
ihrem zweiten Gemahl adoptiert wurden. Eh 
w'aren dies; Magas, spfitcr König von Kyrene, 
und zwei Töchter: Antigone, Gattin des 

Pyrrhus, König von Kpirus, und Thooxene, 
Gemahlin des Agathokles von Hyrakus. 

') Hrtfyson, l«>c. cit. III. Teil. Binmmbaam der 
Lagiden. 

*) Durch die«« Heirat wur«le Lysandra II. Königin 
vou Makotlouien. (Ktehe Dri>ysen, III. Teil. Stamm- 
baum des Geschlechts des Antipater.) 

*) Die er«to Arsino« war die Mutter des IHole- 
mäuB I. 
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verm. m. I. Alexunder Bolas KöTii{( von ( yi)em 14fi. vergrl. Euer- 1 

l.'iO, 4 * • geh. vor 162. emmnlel gnte« II. 

2. Bemetnui II. Xikator '* durch »**inen Olicim Euor- 

H. .Antiockus VII. getc«. 
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Ilirrm Halbbruder gebar Berenikc drei j 
Kinder, die berübiiite Arainoe II., neben | 
Klcopntrn VII. die größte ägyptisclie Königin, : 
Pbilotoru und l’tolemAiia II., I’liiladclpbiia. '■ 
Arainoe II. heiratete in eratcr Khe den grciaen 
Lyaiinachua, König der Traker, dem sie awei 
Söhne achenkte, diu ihr aweiter Ualte, Ptole- 
inäii» Kerauniia in den Armen ihrer Mutter | 
umbringen ließ. Nach dieser Mordtat floh 
Arainoe II. nach Ägypten und ward die Haltin 
ihrea Brudera Philadelphna, doch blieb diese j 
Verbindung kinderlos. | 

Ptolcinäue II. Philadelphna heiratete 
283 V. Chr. zucral Arainoe I., Tochter des 
Byaimachua und der Nikaia (Tochter des 
Antipater) die er awischen 280 und 273 v. Chr. 
verstieß, nachdem sie ihm drei Kinder geselicnkt 
hatte. In zweiter Ehe vermahlte er eich mit 
seiner leiblichen Schwester Arainoe II. und 
Spüler soll er noch eine dritte Krau genommen 
haben, deren Sohn Ptolemüiia Atheiiäiis er- 
wähnt. Philadelphna, geb. 304 (Strack), 309 
(Uroyaen), bestieg den Thron 285 und starb 
245 V. Chr. Er hatte mit Arainoe I, Tochter 
des Lysimachus, drei Kinder gezeugt : 1. Ptolc- 
mäus III. Euerget es I., geb. gegen 283?, gest. 
221, 2. Bysimachus, geb. vor 2T3, erinordut 221 
durch Pliilopator und 3. Bercnike, geb. 273, 
ermordet 246 durch Laodike, Schwester und , 
verstoßene erste Gattin von Berenikens Ge- i 
mahl, Antiochiis II. von Syrien. 

Ptolemäns III. Euerget es I. heiratete ' 
Berenikc II., Tochter des Magas von Kyrene, 
lind diesem Ehebündnis entsprossen vier Kinder: ' 
I. Berenikc, die gegen 238 vor ihrem Vater i 
starb, 2. Ptolemäus IV. Pliilopator, gest. 204, j 
3. Magas, der ebenso wie seine Mutter Bero- | 
iiike II. im Jahre 221 v. Chr. durch Philo- I 
pator ermordet wurde, und 4. Arsinoo III., 
nach 217 Gattin ihres Bruders Philopalor, 
der sic zwischen 210 und 205 ermorden ließ. 

Bia Ptolemäus IV^., Pliilopator, bietet der | 
Stammbaum der Lagiden nichts ungewöhnliches. 
Die Ehehündnisse weiden nach den Prinzipien 
der Inzucht geschlossen, das unterliegt keinem i 
Zweifel. Berenike I. war die Halbschwester ' 
Solcrs, aber Arsinoc I. vom makedonischen 
Blute war mit Philadclphiis nur weitläufig 



verwandt*) und Berenike II. war die sehr 
entfenite Cousine des Eiiergetes. 

Mit Philopator tritt eine gründliche Ver- 
änderung iin Stammbaum ein. Dieser Fürst 
heiratete seine leibliche Schwester Arainoe HI. 
und von diesem Aiigeiihlicke an wurden die 
Gcechwisterehen zur Hegel. 

Die zweite Hälfte des Staiiimliaumes der 
Lagillen ist gleichzeitig einfacher und ver- 
wickelter. Einfacher, weil die Verbindungen 
mit nicht zur Familie gehörigen Krauen sclleiier 
worden, verwickelter, weil die direkte Thron- 
folge nicht mehr streng cingehalten wird, und 
die tjuellen, aus welchen wir schöpfen, so un- 
gewiß und dunkel werden, daß uns sogar die 
Namen der minderbürtigen Gattinnen des 
Lathyros und Auletcs unbekannt sind. 
Gleichzeitig muß bemerkt werden, daß die 
Zählung der Ptolemäer fortan sehr unbestimmt 
wird, und wir ziehen cs vor, uns hinfort teils 
der offiziellen Beinamen, teils der populären 
Spottnamen zu bedienen, um dadurch jeder Ver- 
wechslung vorzubeugeu ’). 

Der ersten Geschwisterchc zwischen Ptolo- 
mäiis IV'. Philopator und Arsinoc III. ent- 
sproß ein einziges Kind, der körjierlich schöne, 
aber geistig entartete Ptolemäus V, Epiphanes. 
Dieser, 209 geboren, heiratete 193 Kleopatra 1. 
Syra, Tochter des Antiochiis HI., des Großen. 
Epiphanes, der im Alter von 29 Jahren eines 
nnnatilrlichen Todes starb, hiiiterließ drei Kinder, 
Ptolemäus V'I. Philometor, Kleopatra II. 
und Ptolemäus VIII. Eiiergetes II., bekannter 
unter dem (Kipiitären Spottnamen Physkoii, 
d. h. der Dicke. Philomelor heiratete seine 
leibliche Schwester Kleopatra 11., mit welcher 
er drei Kinder hatte: 1. Kleopatra Thea, vor- 
erst Gattin des syrischen Usurpators Alexander 

*) Sic war n.niiilich die Tocliti-r des Lysimschiis 
und seiner Gattin Nikaia, Witwe des Perdikkas, 
Tocliter des Aniipater und üchwester des Kas- 
sander. 

*) -Mit der pDtersebeidunc durch Beinamen hat 
eich das Altertum hei den l’tulein.'ieni begnügt, wie 
tiei den andern Königsodhen. Kine Hcheidung durch 
Zaiilen, wie sie uns lodSuftg ist, hat nicht stat tgeliabt, 
oder wenigstens erst dann, als die Kunde von der 
llerrsciiaft der l’toleroiier verblaßt war, und die llinsu* 
M'lzung des Iteiuainens den Leser niclit nietir belehrte, 
als wenn man ihn überhaupt fortlieü.* Htrack, I)m>. 
cit. B. I4l>. 
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ßalae iiml n]>ötcr tliejcnige lier beiden Hyrischen 
Könige Demetrius II. Nik.utor, un<l des 
Antiochiis VH!., 2. einen Sohn l’toleinSus VII. 
Kupator, dessen fiesehiehte in tiefes Dunkel 
gehillll ist, — wir wissen nur, daß er gegen Iß2 
geboren, I-I6 König von Cypern und im Jahre 
115 von seinem Oheim I’hyskoncrmonlet wurde 
— und endlich 3. eine Tochter, Kleopatra III. 
Kokke, d. h. die Uote, welche spiter die Gattin 
ihres Oheims Physkoii wurde. 

Mit l'hyskon besteigt ein aweitgeborencr 
Sohn den Thron, wa« sich schon lu Beginn 
der Dyimstie ereignet hatte, als Soter den 
Sohn der Herenike I. dem Sllteren l’toleniSus 
Keraunus voreog. Kinige Historiker be- 
haupten, daß der Gn'inder der Dynastie diese 
Wahl nicht mir aus Klugheit getroffen, sondern 
auch deshalb, weil Keraunus nicht iiii Purpur 
geboren wurde (d. b. er erblickte das IJcbt der 
Welt, bevor sein Vater r.um König proklamiert 
worden war), und diese Ansicht hat viel Wahr- 
scheinliches für sich, denn sonst fällt cs schwer, 
7.11 crkl.ären, warum Keraiiiins niemals Anspri'iche 
auf den ägyi>tischen Königsthron erhoben. 

I’liyskon war dreimal verheiratet; aiierst 
mit Kleopatra II., Witwe seines Bruders und 
seine leibliche Schwester, geh. vor I8I, gesU 
gegen II9, darauf mit der Tochter seines 
Bruders und seiner ersten Frau, Kleopatra HI., 
und endlich mit einer ungenannten Minder- 
biirligen (Irene[?]). Von seiner ersten Frau 
hatte Physkon zwei Söhne, Mephites, den 
er 130 im Alter von 14 Jahren ermorden ließ, 
und Ptolemäus IX., Xeos Philopator, den er 
7.um König von Cypern ernannte (121) und 
der drei Jahre vor seinem Vater starb (119). 

Kleopatra III., Kokke, schenkte ihrem 
Gemahl fünf Kinder: 1. PtulemäiLs X. Soter II., 
unter dem populären Xameii Lathy ros bekannt, 
2. Tryphäna, Gattin des Antiochiis Gripus 
(123), ermordet zwischen 113 und 112, 3. Kloo- 
patra IV., vorerst Gemahlin ihres leiblichen 
Bruders Lathyros, später diejenige des An- 
Uochus Kyzikenus von Syrien, ermordet 115, 
4. Ptolemäus XI. Alexander I. und 5. Klco- 
patra Selene, viermal verheiratet: mit ihrem 
Bruder Lathyros; mit Antioebus Gripus 
vor 102; mit Antiochiis Kyzikenes und end- 
lich mit Antiochiis Eiisebes. Aus seiner 

Archiv fUr AaUiropologl«. N. V. Bil. 11. 



illegilimcn Ehe hatte Physkon r.wei Söhne; 
I einen, dessen Xamen die Geschichte nicht ver- 
I zeichnet hat und der 130 (?) ermordet wurde, und 
I einen andern Ptolemäus Apion, König von 
I Kyrenc (116? bis 96), der sein Beich nach 
seinem Tode den liümern testamentnrisch ver- 
machte. Wa.s die beiden Xncbkominen Phys- 
kons aubetrifft, so heiratete der ältere, 
I Lathyros, geh. 142 (?), seine beiden leiblichen 
, Schwestern Kleopatra IV. und Kleopatra 
Selene, die er auf Befehl seiner Mutter sofort 
wieder verstieß, und später eine ungensnnte 
I Minderbärlige. Bevor wir «eine Kinder auf- 
zählen, wollen wir uns mit seinem Bruder 
Alexander I, beschäftigen. Dieser letztere, 
der zuerst eine Prinzessin zur Frau nahm, deren 
Kamen uns die Geschichte nicht überliefert hat, 
heiratete hierauf Bcrcnike III., Tochter seines 
i Bruders Lathyros. Seine erste Frau gehar 
ihm einen Sohn, der seinem Vater unter dem 
Namen Ptolemäus XII. Alexander II. auf den 
Thron folgte, seine zweite eine ungenannte 
Tochter. Ptolemäus XII. Alexander II., geh. 
105 (StrackX heiratete seine Stiefmutter, gleich- 
zeitig seine Cousine Kleopatra Berenikc III. 
(80), die er 19 Tage nach der Vermählung er- 
morden ließ. Kr wurde selbst sofort nach dieser 
ruchlosen Tat niedergemetzcit. Mit ihm ver- 
schwand der letzte rechtmäßige König aus dem 
Stamm der Lagiden. 

Doch kehren wir zu den Kindern de.s La- 
thyros zuräck. Aus seiner ersten oder zweiten 
Ehe (die diesbezüglichen Kaclirichtcn sind un- 
bestimmt) entsproß Kleopatra Berenike III., 
die aufeinanderfolgend die Gattin Alexanders I. 
i und seines Sohnes Alexanders II. wunic, wie 
wir es oben gesehen, und die während eines 
. Jahres Alleinhcrrscherin .\gyptens war (81 
bis 80). Seine zweite Frau Kleopatra Selene 
schenkte ihm zwei Söhne, die beide ihrer Mutter 
I nach Syrien folgten und dort zugrunde gingen. 

I Seine illegitime Gattin gebar Lathyros eben- 
falls zwei Söhne. Der älter«, Ptolemäus, re- 
gierte in Cypern vom Jahre 80 bis 58. Der 
.längere, Ptolemäus XIII. Xeos Dionysos 
bekannt unter dem Xamen Auletes, d. b. der 
Flötenspieler, gcb. 95, bestieg nach Alexan- 
der II. den ägyptischen Thron. 

Auletes vermählte sich zuvörderst mit 
11 



Digitized by Google 




82 



Kr**iherr K«rl v. l-jfnlvy. 



eeini^r Scbwefcler (?) Klcopatra V. Trypbuna, 
welche im Jahre G9 starb. Km ist uiihekaiiiit, 
ob sie die leibliche oder nur die Halbschwester 
ihre» Gatten war, aber ihre Kxisienr. gehl be- 
Htiiiimt au» den bei Strack angeröhrteii I)<>ku> 
menten hervor ‘). Hierauf heiratete er eine 
unbekannte Minderburtige. Seine erste Gattin 
»chenkle ihm r.wei Tochter: K leopal ra VI. 
Tryphäna «nd Herenike IV., welch leUtere 
durch drei Jahre r>8 bis 55 den Agy|>lischen 
Thron innehatte und welche den falsclien syri- 
ftchen Prin7.cn Seleukun Kybiortaktca und 
duniuf Archclaos von Komana geheiratet 
batte. 

Aus Auletes illegitimer Khe entsprossen 
vier Kinder: 1. Kloopatra VII., die große 
KIcopatra (G9 bis 30), 2. Arsinoe IV., geh. 
/.wischen 08 und G9, während einiger Monate 
Königin (Herbst bis Winter 48), eriiiordel 
Atitaug 41 durch Antonius, 3. Ptolemäus XIV’^., 
geb. 61, der mit seiner Schwester Klcopa» 
Ira VH. vermählt war und welcher im Jahre 47 
in den Wellen des Nil» den Tod fand, 4. Plole* 
mäu.s XV., geb. 59, vennäbll (47) mit der- 
selben SchwoNtcr Kleopatra VII., die ihn 
ermorden ließ (44). 

Wie aus dem Kbengesaglcn ersichtlich, war 
KIcopatra VII. die Gattin ihrer beiden 
jüngeren Bruder und nach deren T<h1c diejenige 
des Markus Antonius. 

Ptolemäus XVI. Cäsarion, geb. 47, w.nr 
der illegitime Sohn Cäsar». Kr wurde, nach- 
dem sich seine Mutter vergiftet )iatte, im 
Jahre 30 auf Aiigustus Befehl ermordet. 
Die drei Kinder Kleopatra» VII. und de» 
Markus Antonius kennen wir nur den Namen 
nach: 1. Alexander Helios «wischen 41 und 40, 
Kleopatra Selene II., geb. zwischen 41 
und 40, vermahlt mit Juba, König von Mauri- 
tanien gegen 20 und Ptolemäus Philadclphus, 
geb. 36. Kleopatra Selene schenkte ihrem 
Manne zwei Kinder: Ptolemäus, König von 
Maiiritanien und Drusilla, Gemahlin des An- 
tonius Felix. 

Mit der Ermordung Piolcmüus XV. war das 
(«eschlecht der Lagiden im Mannesslaimue er- 

*) Htrsirk. I«>c. cif. J’tmmolnjfische K. isft 

uu<l Anm«*rkuiigen *ur chrou**U»uiH'b«o Tnliolli* 8. 207 ff. 



Io>choii, aber höchstwahrscheinlich hat es noch 
durch lange Jahrliuiiderle in den Abkötuinlingcn 
der weiblichen Linien Ibrlgcdebt. 

Der Leser, welcher unserer tn»ckeiien .Anf- 
rählung gefolgt ist, winl m»forl konstatiert 
haben, daß die Geschwisterehen, fast die Hegel 
bei den letzten Lagiden, nur fiußerst selten 
männliche Nachkommen zur Folge hatten. 

Philopator erzeugte mit seiner ScliweMer 
Arsinoc HL Kpiphanes; dessen Sohn, Pliilo- 
metor, mit seiner Schwester Kleopatra II. 
Eupator, der schon im Alter von 16 Jahren 
ohne Nachkominensi'liaft starb; ein gleiches 
Schicksal ward dem Neos Pliilopator, Sohn 
des Physkon und seiner Schwester, derselben 
Kleopatra II., zuteil. Diese verschiedenen 
(Jeschwisterehen ent»prossenen Kfirslen sind mit 
alleiniger Ausnahme des Kpiphanes auf der 
Stammtafel der Kleopatra nicht verzeichnet. 
Kur Erklärung unserer spiltereii Forschungen 
w'ar es ah>u>hit nötig, auf diesen Umstand hin- 
zuweisen. 

Ahnentafel. 

Zur genauen Bezeichnung der verschiedenen 
Ahnenreihen haben wir es versucht, die vom 
Herold (XXVI. Jhrg. 594) gebrauchten und 
von Lorenz im großen und ganzen gebilligten, 
teilweise modifizierten Benennungen iiiiscrm 
Zwecke anzupassen. Die lagiden im eigent- 
lichen Sinne bilden neun Generationen von 
Kleopatra VII. aufwärts bisLagus,doi‘h kennen 
wir den Vater und den Großvater der Antigone, 
zweiten Gattin des Lagus und Mutter Bcrc- 
nikc I. Zur Erleichterung des Verständnisse» 
setzen wir neben je<lo Ikmonming in eine 
Klammer die Ordnungszahl der Generation. 
Wir werden uns demnach folgender Ausdröcke 
bedienen; Vater (I), Großvater (II), Urgroß- 
vater (111), Ururgroßvater (IV), Allvater (V), 
Altgroßviitcr (VI), Aliurgroßvaier (VIT), Alt- 
unirgroßvalcr (VIII), Stammvater (IX), Ahn (X) 
und Urahn (XI) hzw. Mutter, Großmutter, Ur- 
großmutter usw. und noch häufiger Ellern, 
Großeltern, Urgroßeltern, Uriirgroßeltern usw. 
Demnach war Lagus der Stammvater der 
Kleopatra VII. .Mjwie ihrer beiden Brüder, 
und Jollas einer der Urahnen, was auch der 
histori'ichen Wahrheit enlsprichl. 
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L'nUirweifen wir vorcrrt <lie AlineiitalVl (s. 
S. 84) des l‘liilo|ialor bis r.nr vierUm auf- 
steigcndcn Generation einer näheren ISetrachtung, 
Diese Ahnentafel ist selhslverständlich auch die 
seiner Geniahlin und Schwester Arsinoc III. 
\’on den Vorfahren des Philopator kennen 
wir fast alle und In-i seinen Naelifolgem ver- 
schwinden diese l.ücken fast vollständig mit 
Ausnahme des Aul et cs iindder Kleopatra VII., 
deren Mätter unbekannt waren. Unter Philo- 
pators UrgroOeltcrn kennen wir nur 13 von 16; 
greift man nun in die fünfte Ahnenreihc hinauf, 
SU kennen wir nur mehr 10 von 32, in der 
sechsten Generation sind uns nur 6 von 64 l>e- 
kannl in der siebenten und achten sind uns 
alle unbekannt. 

liei Epiphnnes und seinen Sühnen Pliilo- 
metor und Pliyskon, soa'ie hei Lathyros 
und seinem Bruder Alexander I. kennen wir 
.alle Urgroßväter und UrgroBinütter. Bei Epi- 
phanes sind in der fünften Generation 26 (32”), 
l)ci seinen beiden Sühnen Pbilonietor und 
Pliyskon 20 (32), bei seinen Enkeln, Ea- 
thyrus und Alexander I. 30 (32), in der 
sechsten Ahnenreihe bei Kpipbanes 20 (64), 
bei seinen Sühnen 51 (64) und bei seinen 
Enkeln 53 (64). In der siebenten Generation 
bei Epiphanes 6nden wir 12 (128), bei seinen 
Söhnen 57 (128), bei seinen Enkeln 92 (128). 
Während in der achten Generation auf der Ahnen- 
tafel des Epiphanes keine Ahnen mehr ver- 
zeichnet sind, hndctt wir bei seinen Sühnen noch 
.36(256) und bei seinen Enkeln sogar 131 (256), 
ja bei letzteren kennen wir bis zur neunten Gene- 
ration noch 116(512). Der Zuwachs an bekannten 
Vurfahren ist demnach bei den beiden letzteren 
bedeutend. 

Da wir weder die Mutter dos Auictes 
noch diejenige der Kleopatra VII. kennen, 
so wird bei ersterem die Hälfte feiner Ahnen 
von der Mutter aufwärts unbekannt und bei 
Kleojiatra drei Viertel. Es ist mehr als wahr- 
scheinlich, daß .sowohl die M utter des Auletcs als 
auch diejenige der Kleopatra VII., welche beide 
von sehr bescheidener Abstammung waren, nur 
ganz unbedeutende Abnenverlusle erlitten haben. 

') 32 ist nämlich die mmiinlc Stahl. I>iesc letztere 
ist auch den ührigen wirklichen Ahncuzahlcu in den 
Klammern beigefügt. 



Was den Ahnenverlust anbetrilft, so 
bietet uns bereits die Ahnentafel des Pliilo- 
pator interess.ante Aufschlüsse. So sehen wir 
Eagus und Berenike I. mehrmals verzeich- 
net und infolgedessen wiederholen sich auch 
ihre Vorfahren in aiifsteigender Einie. Pliilo- 
pator besitzt demnach 7 Urgroßmütter (III) 
statt 8, 13 ETnirgroßelU'm (IV) statt 16, und 
26 Alteitern (V) statt 32. Obschon wir die 
Almen in der fünften Generation niclit mehr 
alle kennen, so sind wir doch imstande, den 
eventuellen Verlust nach den bekannten Ver- 
lusten in der dritten und vierten Generation zu 
berechnen. Philopator besitzt demnach nur 
26 statt 32 Alteitem (V), 51 sialt 64 Altgroß- 
eltern (VI), 102 stau 128 Alturgroßeltern (VII) 
nnd 204 statt 256 Alturiirgroßeltern (VIII), was 
anders gesagt einem Verlust von 1 L'igroßmutter, 
2 Ururgrußvätern und 1 UrnrgroßmiiUer, 6 Alt- 
eltcrn, 13 Altgroßellern, 26 .\luirgroßeIlcrn und 
62 AlUimrgroßeltern entspricht, und wie wir 
es aus den Ziflem entnehmen können, von ver- 
hüllnisinäßig geringem Belang ist. Denn wenn 
wir einen Blick auf die Ahnentafel werfen, die 
Eorenz') i'eröffentliclit bat, so werden wir 
uns sofort davon überzeugen , daß vcrscliiedcne 
europäische Herrscher weit größere Ahnen- 
verlugte erlitten haben als Ptoicmäns IVE Plii- 
lopator. Xauh der Ahnentafel dieses letzte- 
ren Fürsten läßt sich schließen, daß die Inten- 
sität der Olrcrlragungsfilhigkeit bestimmter 
Charaktere nur um ein geringeres erhöht sein 
dürfte. 

Ein ganz verschiedenes Bild bietet uns die 
Ahnenlafel des Epiphanes, der, wie wir es 
wissen, einer Geschwislerehe entsprossen war, 
Philopator und Arsinoü III. Der Ahnenverlust 
flirerlriffl in Zahlen ausgedrückt die verbleibenden 
Ahnen. In der vierten Generation besitzt 
Epiphanes nur mehr 7 statt 16 Almen, in der 
fünften 12 stall .32, in der sechsten 25 statt 64, 
in der siebenten 50 statt 128, in der achten 
100 statt 256. Dieser Verlust ist selir bemer- 
kenswert und sclhslverstänillieli müssen seine 
Folgen ebenfalls bedeutend sein. Wenn wir 
nun das Geschlecht der Eagiden abwärts ver- 
folgen, so konsultieren wir mit dem Eintritt 

Lorenz, loe. eit- 8. 310. 
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I. Ahnentaft'I des Ptolcmäus IV. Philopaior 
und seiner Schwcalcr (Gemahlin) Arsinoc III. 



La^ua La^ua Aj^athoklca Antipater 

Arainoe Antigone x x 

I 1 ' 

i’toleminis 1. . ! 

Soter I. ilereuike I. Lysiinacbua KikaU 



AmynU«! Ijii^ua Seleukus K. 
X Auligooe Apama I. 

I I 

Pbilippua Bereoikel. Antioehual. 



Demetrius P. 
Phtia 

Sirat*mike 



Ptolemäua II. Philadelpliua Arsinoe I. 



Mugaa 



Apatita II. 



Ptolemüua 111. Beronike 11. 

Kuergetes I. 



Ptolemätts IV. 
Philopaior 



II. Ahnentafel des Ptolemäns V. Plpiphanes. 



Soter I. 


Lysimacbui 


Pbilippu» 


ADtiochut I. 


Soter I. 


Lystmaebu« 


Pbilippu» 


Antiochus I. 


UereDikc 1. 

1 


Kikaia 


Ilcrcuike I. 
1 


Stratouikti 


Berenike I. 


Nikaia 


Ikrcniko I. 


Stratoüike 


Philadelphus 


i 

Arsinoe 1. 


1 

Magaa 


1 

Apama II. 


i 

Philadelpbui 


1 

Arsinoe I. 


Magas 


Apama II. 


Koergetes I. 


bemiike 11. 


Luergetes I. 


ßerenike II. 



Philopator 



Arsinoe III. 



Ptolemäus V. 
Kpipban» 



III. Ahnentafel von Philomelor, Phyakon 
und ihrer SchweHlcr (Gemahlin) Kleopatra II. 

Pbtladelphas Magaa Philadelphua Magaa Aatiocbuall. Andromaehut Ariobarsaups 111. Antiochuill. 
Arsinoe 1. Apama II. Arsinoe 1. Apama II. l.aodike 1.x x Laoüike I. 

^ I . I i 

hucrgeteal. Berenikell. Kucrgclesl. BercnikoII. ScleukosII. I.aodike II. Mithridates IV. Laodike UI. 
Pbilopalor Arsinoe 111. Antiuebus III. Laodike IV. 



Kpipbanea 



Kleopatra I. 
äyra 



Ptolemüus M. Ptolemans \I1I. Kleopatra II. 

Pbiloinetor Physkon 



«1er Kleopatra I. Syra in die ,Kaniilio der I 
Ptolemäer natürlich eine Krhdhung der Ahnen* | 
zahl, doch ist dieser Zuwachs durchaus nicht 
HO hedeiliund, als wir es anzunehmen berech' 
tigi wären. DU-hc Krscheinung findet ihre Er- 
kliirung in dem Umstande, d:iU die Seleukiden 
selbst bedeutende Ahnonverluste erlitten haben. 
Antiochus III., Vater der Kleopatra I. Syra, 
hatte seine Cousine Laodikc geheiratet, da die ■ 



Mutter seiner P'rau, die denselben Namen führte, 
die Schwe.ster seines Vaters Selcukus II. war. 
Überdies hatte der Grolivatcr Antiochus III., 
Urgroßvater der Syra, gemliß dem Bericht 
des Historikers Polyaniis, seine leibliche 
Schwester, die berüchtigte und schreckliche 
Laodike L, geheiratet. Diese Gesehwistereho 
hat natürlich die Zahl der Ahnen der Syra 
bedeutend vermindert. 
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IV. Ahuctitafol vou LathyroH uimI Alexander I. 

Euergete» I. Euprgetes I. Seleokus II. Mithridate« I V. Philojiator Antiocbos III. Philopator Antinebus III. 
Bereuike II. Herenike II. I.Aodike II. I«aodike III. Arsinoe III. I«ao<Uke IV. Ar»i»oe III. l^aodike IV. 

I I I Kleopatra I. Kleopatra I. 

Philopator Arsiuoe III. Antiocbus III. Laodike IV*. Epipbaties Syra Kpiphanei ayra 

Kleo;patra I. 

Kpiphanea oyra Philometor Kleopatra II. 



Phyi»kon 



Kleopatra III. 
Kokke 



Ptolemäna X. i PlolemÄu* XI. 

Latbyrot * * Alexander 1. 



V. Ahnentafel de« Auletca. 
Philopator AntirM^bua Itl. Epiphtne« Kpiphane:!i x 

KI»*onatrm I. Kleoiiatra 1. 

Arainoe III. I^odike IV. Syra Syra x 

Kleopatra I. j 

Kpiphanea .Syra Philometor Kleopatra II. x 



X 



X 



X X 



X 



X 



Phyükon 



Kleopatra III. 
Kokke 



X 



X 



Lathyros 



X 



Piolemaiu XI 11. 
AuletCH Neos* Dionysos 



VI. Ahnentafel der Kleopatra V^II. (der GroUeii), dos Ptolemäus XIII. 
und des Ptoleinäiis XIV. 



Epiphanes 

Kleojiatra I. 
»yra 

Ptolemäus VIII. 
Phyikoü 



Philometor 

Kleopatra II. 
I 

Kleopatra III. 
Kokke 



X 

X 

X 



X X 

X X 

I 

X X 



XXX 

XXX 

I i I 

XXX 



Ptolemäos X. 
Lathyros 



Ptolcmiiui XIII. 
Auletes 



Kleopatra Vll., IHolemäus XIII., Ptoiemkus XIV^ 



Philometor und Physkon besitxon nur 
10 TTnirgoOellern (IV) »Utt lf>, 17 AUeltern (V) 
stau 32, 32 AUgroßeltern (VI) statt 64, 65 AU- 
tirgroßcUcrn (VII) statt 128, 130 AltururgroB- 
cltern (VIII) statt 256, usw. 

Unter den Lagtdon sind es Lathyros und 
sein Uruder Alexander I., welche die größten 
Ahnenvcrlusie erleiden, eine Tatsache, die sich 
leicht aus dem Umstande erklären läßt, daß ihre 



Mutier sowie ihr VaUT aus Geschwisterehen 
entsprossen und auch anderseits verwandt waren, 
wie cs aus nachfolgender Tafel erhellt. 

Kpiphanet • K teopatra I. Syra 

Philometor Kleopatra II. Pbyskon 

Kleopatra III. Kokke'* — 

Lathyros Alexander 1. 
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Dicfsc hciihüi Fürsten InUoii 4 l’rgroßelUTn | «lerKiirlige Frauen gebeiraWt hatU-n, deren Ahm-ii- 
(III) Ptatl 8 , 0 UrurgroCellern (IV) stau 16 , | lafel a priori aU normal angenommen werden 
10 Alteltorn (V) statt 32 , 17 AltgroÜoliern fVl) i miiC. Auletes iMJsit/.t 12 statt 16 Urgroß- 
slall 64 , 35 Allurgroßeltern (VII) statt 1*28 und j eitern (IV), 22 AlUdtern (V) statt 32 , 42 statt 
65 Altururgroüeltern (VIII) statt 256 '). | 64 Altgroßeltern (VI), 81 sUitt 128 AUurgroß- 



2ahl der unbekannten Ahnen. 
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Ahnenverluste bei den l«agiden Agirptene. 



Kffektive Ahnen 


Ahnenrerluate 


(Generation I 


11 


ni 


IV 


V 


VI 


VII 


VIII 




11 
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IV 
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VI 


VII 


VIII 
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« 


;« 


S3 


64 


m 


2^6 




4 


s 


Iß 


32 


G4 


m 


250 


l'hilopator : 3 


i 


7 


13 


26 


51 


102 


204 




— 




3 


G 


13 


26 


S2 


Kpiphaapn 1 2 


2 


4 


7 


la 


25 


60 


100 


- 


2 


4 


P 


2» 


3-J 


78 


158 


Philontetor «ml Phyakon . ^ 2 


4 


6 


10 


17 


32 


66 


130 
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2 


r. 


15 


32 


03 


126 


Isalbyro« und Alexander l. . 2 


4 


4 


6 


10 


17 


35 


66 
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4 


10 


22 


47 


96 


193 


Anlete« 2 


4 


ft 


12 


22 


42 


81 


165 
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— 




10 


22 


47 


91 


Kletipaira VH. 2 
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8 


IG 


28 


54 
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200 
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Mit den beiden letzten Lagiden nimmt die 
Zahl der Ahnen hodoiitcnd zu. Dies erklärt 
sich ans dem Um.Htande, daß Lathyros, sowie 
sein ilk'gitiiiier Sühn Auletes unbekannte iniii' 

*) ln dem inhon früher erwÄhnten Aufsätze K. ! 
Devrieiits ist van dem verdiefi«tv<>|leii Werke Otto 
Kotirad Rollem , Ahnentafeln der leuu-n regierenden 
Murkgriifm von Itadon-Uiulen und Badun’Ourlurh* die 
l{<sJo, w'rlehe einen fjIsTraHchenderi .\u*hlj<^k auf di« 
Ahnvnverluste der /i<bnngor hietel; »Durch Rerech- 
nung Hiu> den Stamm linU'o ließ «ich such ttnnähernd 
fentstelleD, wie oft weitur zurückliegend«- SUuninvät* r 
unter den Ahnen vorkomineit. i«t Karl der <iratk> i 
uindesteua 97-4s7mal gezählt.* iuc. cit. S. 9 ü4. ' 



eitern (VII), 165 statt 256 Altnmrgroßeltem 
(VIII) 118 W. Diese Ziffern beweisen, daß Au- 
letea nichtsdestoweniger einen stärkeren Ahnen- 
Verlust erleidet als sein Ururgroßvater (IV.) 
Fhilojmlor, «ler weiblicberseiU »ein Allvater 
(V) ist. \Va.s nmi Kleopatra VII. und ihre 
(teschwUtcr auhetrifft, so bcsll/eii sie 28 statt 
32 Altelteni (V.), 54 statt 64 Altgioßelteni (VI.), 
108 statt 128 Altiirgroßeltern (VII.), 2011 statt 
2.56 .VUnrnrgroßeltern (VIII.) usw. Sie erh'nh ii 
demnach fast denselben Ahneiiverlusl als ihr 
.\Uvater V. IMiilopator. Wir fügen inx'h hinzu, 
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daß diese leUtereu Zahlen nur auf Wahr* j 
Hoheiuliclikoit l>eruhon, da wir die Mutter und 
(iroßmutter der Kleopaira nicht kemien. 

Lorenz glaubt, daß die KItem der letzten 
Klcopatra lUlbgcNchwister waren; dien ist nu* 
richtig. Ihitik den Furtsehritten, welche die 
ägyi»U>logischen ForKchungeii gemacht haben, 
wUsen wir genau, daß Kleopatra VII. die 
Tochter dea .\ulctes und einer Minderbiirtigeii 
war. 3Iaii vermutet, daß Aiiletes in eiKter 
Khe seine Schwester geheiratet, aber die Frucht 
dieses Hündnisses sind Kloopatra VI. Try* 
phana und Bereniko IV., wie es Strack j 
wissenschaftlich begründet *). Von diesem iin* 
richtigen Punkte ausgehend, nimmt Lorenz an, 
daß Kleopatra VII. in der achten Gciieratioii 
nur 7B .\htien gehabt halte statt 256, was einen 
Verlust von 180 Ahnen repräsoutiorl, wahrend 
«ic in Wirklichkeit mir 47 verloren hat, wie 
wir es ol>cn tiachgewieseii; ein auffallender 
Unterschied. Die IlercchnungeiJ von Lorenz 
fußen übrigens alle auf einer fulschen Grund* 
läge, da er anuimmt, daß Arsinoc II., Gemahlin { 
und Schwester des Philadelphiis, die Mutter 
des Kuorgetos gewesen sei. Diese Behauptung 
ist ebenfalls unrichtig, da die Khe der Adelpheu 
unfruchtbar geblieben war, was sich unter 
anderem ans dem bedeutenden Altersunterschied 
der beiden Gatten erklllren IMlU Philadolphus 
w*ar w'ciiijptteiis um 11 bis 12 Jahre jünger 
als seine Frau. Lorenz verw'cchsclt eben die 
beiden Arsiiioeii; Arsinoc I., Tochter des 
Lysimachiis, mit Arsiuoe II., Tochter des 
Ptolemäus 8oter und der Bereniko 1. Ar- 
siiioc I., Mutter des Euergetes, war iiiakc- | 
donischer Abstammung wie ihr Gemahl, aber | 
nur sehr eiitfenit mit ihm verwandt. 1 

Anlipater (Brüder) Kastander 1 

I I ' 

Niknia Antigone 

verm. m. Lysimaobus verm. m. Lagui 



Areinoe I. 



Berenike I. 
verm. m. fiuter 



— vermälilt mit Philadelpbut 

Kille nähere Betrachtung <ler sechs Ahnen- 
tafeln, die wir oben im Texte selbst cinge« 
schaltet haben, erlaubt uns die Festsiellimg von 
büchst interessanten TatHacheii. 



*) Strack, loc. cit. S. S5. 



Bei Philopator sehen wir äußerst wenige 
Almen mebnnals vorkoimnen. 

Unter den Urgroßeltern steht Bereniko 1. 
zweimal verzeichnet, in der zweiten Generation 
Lagtis dreimal und Antigone zw'eimsl, in der 
fünften Kassaiidcr, Bruder des Antipatcr, 
zweimal, Inder siel>entcii Jollas, den Stamm- 
vater der Si]»|»o des Autipater, dreimal; so- 
wohl Bereniko I. als auch Antigone uud 
Kassauder sind vom Blute des Jollas*). 

Der Umstand, daß Lagus von Cordaia 
wiederholt auf dieser Ahnentafel vorkommL, ist 
nicht von besoodcTem Interesse, da der Ahn- 
herr der Lagideti, wenn auch nicht geradezu 
eiuc unbedeutende, so doch eiuc rühmlose Per- 
sönlichkeit war. Dieses UrU*il dürfte sich da- 
durch rechtfertigen, daß gewisse Historiker diesen 
Makedonen fähig hielten, die Maitresse munes 
Kölligs aus GefHlUgkeit geheiratet zu haben, 
und dieselben Historiker fügen hinzu, „daß seine 
erste Gattin Arsinoe, Tochter dos Meleager, 
von Philipp, Alexanders Vater, w^hwangcr 
war, als Lagus sic zum Weibe nahm“*). Ks 
ist mehr als wabracheitiUch, daß die Historiker 
diese Geschichte erfniideii hatten, um Ptole- 
iitüus T. Solor zu schmeicheln, alK‘r der Ver- 
dacht allein spricht nicht für die Charaktergröße 
des Lagus. 

Boi dieser Gelegenheit w'olleii wir noi*h 
darauf hinw'eiseti, daß das Blilt der Soleiikideii 
und der Antigonidcii bereiU in den Adern des 
Pliilopator rollt Seine Mutter, Berenike II., 
war die Tochter der Apama, Tochter Antio- 
chiis I. und der Stratonike. Wir wissen, daß 
Antiochus 1., Sohn des Soleukus Nikator, 
Gründer der Dynastie der Seleukidcn und daß 
Stratoiiike die Tochter des Demetrius 



*) Wir kennen Jolla» nicht, aber die Oeechichte 
eehit's Bukein. de« •chreckllcben Kaeeander, Anti- 
patere Sobn, der e« eich zur Aufgabe geiitellt, die 
Familie Alexanders des Großen aaszarotten und den 
venMüiiiexiene Historiker sogar bezichtigen, den grttßen 
König vergiftet zu haben, war denmaob der Olietm 
des achändUchen Pliilopator und seines ebenso ver- 
worfvneii Sohne» Epipbanee. Seine Giauiamkeit, 
seine Hinterlist, sein Blutdurst ^nngeo auf seine Ntfden 
über. Es ist dies ein sprechendes Beispiel der kol- 
lateralen Erbliehkrit, welche Woltniann iu »einer 
.Politischen Anthropologie'* behundsU. 

*) Droysen, loc. oit. U, 1, S. 109. — > Bharpe, 
loc. cit. I, 8. 51. 
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PoUürketCH, Sohn Antifjoniia 4i*ö KinUiiu;i^ijtif 
war. |ic*rHischü l?!iil ist elK'iifalU Ik.*! Philo- 
pator vtTtrHen» denn die (.taltln seiiiea Urur- 
jiroßvatere SeltMikiiH \ikalor war Apatua 
Tochter des Persers Spithridalcs, eines der 
FMIeii am Hofe des Darius Küdoiiiaiiiis. ^ 

Al» Alexander der Große j;e;jjeD Knde I 
seiner Herrschaft die VermiHehmij; des inake- j 
donUcheii Hliites mit <lem |K:räisoheii heschlossoii | 
halte, befand nich SeltMikus Xikator unU*r j 
difsen Makedonen. I).as weiuus Henierkeiis- | 
werlesU* jedoch auf der Ahnentafel Philo- I 
pators ist das Vorkoimneii von »ihlreichcn I 
Ahnen aus dem Hinte des Jollas, Aritipaters ' 
Vater. Seine Urjjroßmntter vHtci Hcherseils war ‘ 
Autij'oiie, ToehUrr des Kassaiidcr, des 
Hruders des Autipater, und letalerer ist ^fleich* 
falls sein Urgroßvater, da er tier Vater <ler ' 
Nikaia, der Gattin des Lysiinachns und 
Mutter der Arsiiioc 1., war. Mütterlicherseits 
hesiUt Philopator elnuifalls awei Ururgroß- 
mütter vom Hinte des Anti pater, dieselbe 
Antigone und ihre Cousine Phila, Gattin des | 
Demetrius Poliorketos und Tochter des j 
Autipater. Wenn wir uns die KUern, Groß- 
eltern, Urgroßeltern mul Unirgroßeltern des 
Philopa tor r.nsammenrjihlen, ho tiiuleii wir, 
daß sich unter diesen 30 Vorfahren 14 beßuden, | 
die von Jollas, Aiitipaters VaUu*, ubstaiumeii. ! 

Die Ahnentafel des Kpiphaties gleicht so | 
ziemlich derjenigen seincH Vaters, da aber ' 
Philoputor, wie wir wissen, seine Schwester j 
Arsirioe III. geheiraU't, so ergibt sich eine ! 
V'erdoppeluiig aller mehrmals verzeichnetoii 
Ahtieii. In der dritten Geiicraliun tigiirieren 
Philadelphiis und Arsiiioe I., sowie Magas, | 
König vou Kyrene, zweimal, in der vierten I 
Generation Soter zweimal, Hercnike I. vier- | 
mal, in der fünften Lagus sechsmal und Anti- ; 
gone viermal, in der sechsten Kassaiider | 
vicniial und sein Hnider Antipater zweimal, ’ 
in der siebenten endlich Jollas sechsmal. 

Es Ut außer Zaeifel, daß Antipaters Hlut 
bei Kpiphaiies sehr stark vertreten Ut. Ander- 
HeiU Hntlen wir die Nurneii der Apania 11. 
sowie ihre Vorfahren Selenkns und Anti- 
gon os verdoppelt Vorkommen. 

Auf der bis zur vierten Generation verfaßten 
Ahnentafel dieses Königs sehen wir auf dreißig | 



Ahnen Aiitipaters Sippe 22 mal vertreten, 
während die Seleukuleii mir achtmal Vorkommen. 

Wenn die beiden Ahnentafeln des Philo- 
pator und des Kpiphaiies keine auffallenden 
Kigeiitümliehkeilen darbieteii, so wächst das 
Interesse zusehemls \w\ Hetniehtung der 'rafebi 
des Philomelor und seines Hnuler» Physkon. 
Wenn wir in der driiUui und vierten Ahiien- 
reihe für Euergetes und Hcreuikc II., Phila- 
delphus und Arsinoc I., Magas und 
Apama II. und Antiochus I. einfache Ver- 
üop|K'lungen feststellen können, so ändert sich 
dieses Hild volUtämlig in der fönfteii Generation. 
Wir losen die Namen des Soter und des Lysi- 
machus zweimal, den der Hereniko 1. viermal 
und denjenigen des Antiochus 1. und seiner 
Krau, der schöneu Stratonike, je achtmal. 

ln der .siehenteii Generation Hiulen wir Kas- 
sauder dreimal wiederholt, Mithridates acht- 
mal. In der achten Generation endlich Philip- 
pus, Vater des Antigoiius, eiehenmal, Sclcu- 
kiis, Großvater des Nikator, achtmal und 
Jollas, Vater des Autipater, zwölfmal. 

Wir keimen die Namen des Vaters und 
des Großvaters des Lagnn nicht, sonst würden 
wir sic in der siebenten und achten Generation 
mehniiaU wiederholt tiudcii. Auf dieser Ahnen- 
tafel sehen wir auch zum crateumal die Namen 
der Könige von Pontus, welche Perser waren, 
verzeichnet Wir lesen die Namen von Milhri- 
dates IV., Ariobarzaiies lil., Mithridatesll., 
Mithridates I. in der vierten, fünften, sechsten, 
siehenten und achten GeueniUou. Mithri- 
dates IV. war in der Tat der Großvater der 
Kleopatra I. Syra, Tochter des Antio- 
chus III. des Großen. 

Wir gelangen nun zur Untersuchung der 
liuehst interessanten Ahnentafel des Lathyros 
und seines Hruders Alexander I. 

Während die dritte und vierte Ahnonreihe 
keine außerordentlichen Wiederholungen bieten, 
mit Ausnahme des Euergetes und seiner Frau, 
die in der vierten Genei'atiun viermal Vorkom- 
men, so lesen w'ir in der fünften Ahuenreiho 
Hercnike I. viermal, Antiochus 1. und »eine 
Frau Stratoiiike sechsmal, Philadelphiis und 
Arsinoc I. viermal, Magas und Apama 11. 
viermal, Antiochus II. niul seine Frau Lao- 
dike viermal; in der sechsUu) Generation Lagus 
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Hfcbfliual, Seioukua iitid Apama I. 
DciiiütriuB Poliorkutes tiiid Phii» RCchHinal, 
Sotvr viermal, Hervniko I. niebcmnab Lyai* 
machue viermal und endlich Antiocluia 1. 
mid Stratonikc zwdlfmaL In der Biebentcn 
(icMieration §teht Kaseauder viermaK Spithri- 
datt'B Hechamalf AiitigoiiuH fünftnal, Anti* 
pater fünfmaU Pajj^UH xwölfmal und aeiiie Gattin 
Antigone achtmal, SeletikuB Nikator und 
Apatna I. zwölfmal, DeinetriiiB PoliorketcH 
und riiila zwulfmal verzeichnet. Kudlieh in 
der aoliten Ahneiireiho leium wir Jollati elfmal, 
K aii xa nde r achtmal, Spithridatea zwdKmal, 
Antijiater elfmal und Antigouus zwrdfmal. 
Auf diese Weise kommen Antipater und sein 
Prüder iieuuzchnmu! vor. 

Aua all diesem ergibt sich, daü auf dieser 
Ahnentafel djw Hlut «les Lysimaclui«, <ler Antigo- 
iiiden und besonders das der Seleiiktdon weil 
bedeutender vertreten ist als das Pint der I>a- 
giden selbst, eine überraschende ErHcheiniiug, 
der wir um so mehr Wichtigkeit heüogen müsaon, 
als ihr Eiidbiü auf den psychO'physischen Typus 
des Luthyros und Alexanders I. noch ge- 
steigert sein muh. 

Der syrischo Kiiitluü ist bei diesen beiden 
Fui-slcn ebenso maßgelKuid als bei ihrem Vater 
uiiil Oheirn, und auf unsere genealogischen Kor^ 
schlingen gestützt, dürfen wir behaupU'n, daß 
die letzten PtolemHer physisch und psycliisoh 
ihren syrischen Ahnen näher standen als ihren 
ägyptischen. Diese Behauptung ciseheint auf 
den ersten Blick überraschend, aber die Almen* 
tafeln beweisen ihre Uichtigkeiu 

Da Auletes und Kleopatra VIL unbe* 
kannte Mütter besaßen, so verdienen ihre Ahnen- 
tafeln keine nähere BerUcksiebUgung. 

HcBclireibung clo» psycho - physischen 
Typus der Lug^den. 

I. T<iiL Von Ptolcmäus I. Soter bis 
1’toU‘inäus III. Euergotus. 

Ftolem&u« I. Soter. 

Ptolemüiis I. Soter, ein wackerer Kriegs- 
iiiami und schlauer Politiker, ist unter allen 
.Mitgliedern seiner Familie am genauesten be- 
kaimc. Versehiedeno Historiker iH’liaiipteii, daU 
dieser Vollbbitiiiakedoue ein natürlicber Sobn 

ArrbiT fSr ADthropoloste. N. V. IW- 11. 



Philipps II. und seiner Maitr^'sse Arsinoe 
gewesen sei; der König hätte jene Arsinoe 
mit einem makedonischen Krieger namens Lagus 
verheiratet Nichts rechtfertigt diese Behaup- 
tung. In seinen schroffen (U-sichUzügen mahnt 
nichts an die feine Physiognomie di>s ftc.hUiieii 
rimkedonischeu Königs '). Soters I. Aussehen 
ist uns genau bekannt, denn alle seine Nach- 
folger rechneten es sich zur Ehre an, das Porträt 
des großen Ahuherru durch drei Jahrhunderte 
auf ihre MQnzcn prägen zu lassen. Wir lK.*sitzen 
S demnach eine Unzahl von Bildnissen dieses 
Kölligs. Svoronos* Werk enthält weit Über 
tausend, und alle alexandrinischen Stempel- 
' Schneider hatU*n sich bemüht, w’ahrheiUigetreue 
I Porträts zu schaffen. Die Ausführung, dio Tech* 
I nik, die Komposition selbst sind je nach der 
I Zeitepoche verschieden, aber die chamkteristi- 
I sehen GesichtszUge sind stets verhamlen. Die 
1755 in Ilerciilanum aufgefundeiie Bronzi'büste 
ist nicht das Porträt Soters I., wie Visconti 
geglaubt, noch dasjenige des Ptolemäus VI., wie 
die neapoUtauischeii Akademiker am Schlüsse des 
18. Jahrhunderts vermutet, suudern das Seleu* 
kos Nikator, wie es ein deutscher ,/Vrchäologe 
nacligewiesen. Das Alter der dargestellUui Per* 
söDlichkeit entspricht nicht <iemjuiiigeii Soters. 
Sie ist jugendlicher, hagerer, die Augen sind 
kleiner, die Nase schmaler und spitzer, die 
Mundwinkel herabhängend und das Kinn W'eniger 
mächtig; allein die stark vom Kopfe abstehen- 
den Ohrmuscheln mahnen an diejenigen Soters, 
ein churakU^ristiAches Merkmal, welches fast 
' allen I..agideii gemein war, und welches durch 
: Mischung mit syrischem Blute m>ch an Iiitensi- 

, ') Das wiilirrnü der g~anzen Diadorbenseft der an* 

lieblichen Abfltnnimung des l’UtlemAu* von König 
Pbtlipp nie Auch nur im eutferatenten g«*dacht wir<l, 
Ut der sicberttte Ik'weis, daS diene eine apütere Er- 
; tbidung Ut, die wabr«cbeinlich von Alexandrien aur- 
ging und di« Aii«prücbe der Lagideu auf di« Heintchatt 
legitimieren »ollt«. Da nach makeiloniRcbeni Stauia- 
rechte Wim Abgang« ebelielier Deax«nde»t«n die un* 

I ehelichen Kinder lukzaMiontfäbig waren (man denke 
an Archelaos, rhilippoa Arridaoe. I'crseua), tu 
wurde Ptolemäus gewiß kein Bedenken getragen bähen, 
seine Erbaosprüche auf den makedonischen Thron 
gtdtend zu machen, wenn die Valerttchaft des Philipp 
liegründet gHwetteo wAre «der auch nur mit einem 
bebein von Qlauhwördiukeit hätt« prätendiert werden 
können. (Qutsohinid bei Sharp«, loe. i-iu 8. t&o, 
Aom. 1.) 

12 
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tat gewinnen mußte. Wenn wir die l*orlrat- 
muiiKen näher )>otracliteii, so wertleii wir sofort 
bemerken, daß diejenigen, welolie r.ur ZeitSoters 
getu?lilagen wurden, weitaus <lie besser gejuiigUm 
und ähnlicheren sind (Fig. 1 ii. 2). Die hohe, 



Fig. 1. 




Ptolem.iuR I. Boter. Tt-lrsilmchmon |ihoniziBc1ien 
FuOes (KPprägt 2 ur Zeit Piolein. III. Kurrg«'t«B 1). 
Ilmboof-Blniner, T»f. VII, I.) 

breite, e'was gewölbte Stirn bietet den l>c- 
kanntcii makedonbohen Ty|»iig <lar, die Augen- 
bmuenwülste ragen mächtig hervor. Die Stirn 
Sotors iiiiterachehlet sich von derjenigen 
Alexanders durch ihre Höhe und Breite. 
i*toleinäiis I. batte mächtig gegehwiiiigene Augen- | 
bmucti. Die Stelle, wo die Aiigenbraiieiibogen 
sich der Schläfe nähern, ist scharf abgegrenzt; 



Fig. 




Ptolem&us I. SoUr. 

GoidBtater. (Iinhoof •Blumer, Taf. I, 2.) 
er hatte große, ausdrucksvolle Augen, welche 
weniger tief in ihren Höhlen liegen aU bei 
Alexander, aber der Augapfel ist nicht so 
hcrvoi-Mpriiigenil wie bei einigen seiner Nach- 
folger (PtuIeiiiäiiH IV. Fliilo|ialor, Pude- 
mäus VUI. Physkoii). Der offene freie Blick 



hat etwas wohlwollendes; Sotor besaß eine 
mächtige, leicht gebogene Nase, einen kleinen 
Mund; infolge des Alters schmale Lippen, die 
früher bestimmt nicht einer gewissen Sinnlich- 
keit entbehrten; er hatte ein kräftiges, bervor- 
springendes Kinn, voll seltener, aus4lruoksvoller 
Tatkraft, welches wir in seinen chamkteristiseben 
Umrissen bei allen seinen Nachfolgern wieder 
tindeii; das Gesiebt Soters ist knochig und tief 
gefurcht, wie das eines greisen Kriegers, die 
mittelgroßen Obrou hol>eii sieh stark vom Kopfe 
ah; dies ist ebenfalls, wie wir es schon erwähnt 
hal>eti, ein typisches Merkmal der Ptolemäer, 
das dichte, lockige II:iar entspneht in seiner 
Aiionlniiiig dem Geschinackc der Zeit; es war 
ohne Zweifel blond wie dasjenige seines Sohnes 
Pbiladclpbus und der Makedonen überhaupt; 
dieser Umstand ist uns durch die Heliefbilder 
des großen Sarkophags von Sidon gewähr* 
leUU't, zwei andere Umstände erwecken in uns 
tlieselhe Überzeugung. Verschiedene Geschicht- 
schreiber des Altertums sprechen vom schw’ar- 
zen Klitiis, was zu beweisen scheint, daß 
das Haar seiner Waffcngenosseii von anderer 
Farbe war'). Strabo endlich teilt uns mit, 
daß Soters Sohn und Nachfolger, Philadel- 
pliiiH, blond war. 

Es ist zu bemerken, daß Ptolemäus I. einen 
weit höheren Scliädel hatu* als seine auf dem 
Sarkophag von Sidon abgcbildctcn makedoni- 
schen Waffengenossen, ohne deshalb die Höhe 
der inodenieii Schädel zu erreichen. Ks unter- 
liegt keinem Zweifel, daß der Stem|K‘lsobneider 
vor allem bemüht war, die charaktenstischston 
Merkmale «ler Physiognomie wieder zu geben : 
die Höhe und Breite der Stirn, die Offenheit 
und Herrlichkeit des Blicks, die Krümmung der 
Nase, die Sinnlichkeit des Mundes und die mäch- 
tige energische Entwickelung des Kinns. Schließ- 
lich dürfen wir nicht vergessen, auf die kräftige 
Entwickelung des vom Panzer umrahmten Halses 
hiiizuweisen, der eine mächtige Muskulatur des 
Körpers vorausseUt, sowie einen Hang zur Be- 
leibtheit, welcher hei mehreren seiner Nach- 
folger in Fettleibigkeit aiisartet (Pliyskoii, 
Alexander I. iisw.). 

') Divstt Frage habe ich in meinem Werke Le 
type phyiiqae d’Alexsudre le Grand, Paris 
19o2, naher besprrwhen. 
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Auf ilon DüpjH'lmünreii, wolcbf IMiUaJcl- 
phu6 7.11 Khrcii beiuer Cteiiiahlin imd Eltern 
prägen lieü, erbUckeii wirSoters Züge besoudors 
knochig mul abgmnagert, wio sie einem Hehr alten 
J^fanuü enlMprecheii (Kig. !i). 

Wie wir oben schon erwähnt, rechnvleu ch 
sich alle Nachfolger Soters zur Ehre au, die 
Züge des großen Ahnherrn auf ihre Münzen 
prägen zu lassen. Uieee MünzbiUler sind nicht 



Kig. 3. 




PtDlefnäu!i Roter 1- und Ben>niVe I. 

Zur 7MI de» Philadelphu« i^eprai^ier Hg\ |iti»cher 
Popi>elgoid «U(«r. (R. 8t. l'ople, Tsf. VII, l.) 



Fig, 4 . 



ohne InU'i'es«ie, oliscbon die Prägung vou Ue* 
giernng zu Kegiernng echlechler wird und die 
Ähnlichkeit mit dem Original oft gänzlich ver* 
BübwimleU Wenn Philadelphus nun sehr 
Hchüne Münzbilder von scinciii Vater prägen ließ, 
HU laasen hingegen die Kupferniünzcii aeinea StieP 
bnidera Magaa aehr zu wütiselieti übrig'). 

Die unter der Hegierung Euergeiea' ge* 
prägten Mfinzbilder Sotera aind ineiat aehr 
ähnlich, aowie auch die* 
jenigen, welche zur Zeit 
Philo]>ators und Epi* 
phauea' geaohlageu wur* 
den. Die Prägung ver- 
schlechterte aicb unter 
Philometor. Die Form 
der Naae Ui eine ganz an* 
dere, aber die abatehendcii 
Ohren laaHeii aofort den 
Ahnherni erkennen ( Fig. 4 ). 
Zur Zeit Phyakon» begeg- 
nen wir den letzten guten 
Porlrätiuünzcii Soters, später unter Lathyroa, 
Alexander I. und Auletes schwächt sich die 
Ähnlichkeit immer mehr ah und ist oft nicht 
mehr zu erkennen. Nichtadestuweniger gesUittet 
uns eine aufmcrksaiiie Untersuchung aller dieser 
Müuzbilder, uns eine sehr genaue Vorstellung 
von dem Stammvater der Lagideii zu machen. 
Unter allen Urnstanden sind diejetiigeu Münz* 




läoUmnuB 1. 8oter I. 
Zur Zeit de« Philometor 
in Cypern geprägter 
Tetrsdraehmon. fUrit. 
Muietim.) — (R. 8 t, 
Poolo, Titf. XIX, 7.) 



Stuart Poole, loc. cit. Tnf. II, Fig. H. 



I bilder, auf denen er bejahrt dargestellt ist, die 
' äbiilichsten '). Wie wir wissen, starb er im 
I .Mtcr von 84 Jahren und bei seiner Kroiiiing 
I war er schon G3 Jahre all. Alle Münzen, die 
! er vor dieser Zeilepoche j»rägeii ließ, sind mit 
' dem Idealbilde Alexanders 1. geschmückt. 

I Mahaffy charakterisiert sehr treffend den 
makedonischen Typus und macht auf die stark 
I hervortrcteiidcn Aiigenhraueiiwülste aiifmerksain, 
j aber <lie schütic 8tin» Suters, die, verglichen 
I mit ilerjenigen Alexanders, sogar hoch er- 
scheint, hat keinen Eindruck auf ihn gemacht. 

Ptoleinäus I. Suter, Sohn desLagus, war nicht 
' nur der Gründer seines Herrachergesiddcchles, 
I Sündern auch weiUius der vorzüglichsW unter den 
Fürsten seines Stammes. 

Wie oben erwähnt, war er nicht der Sohn 
Philipps von Makcdoiiien. Außer einer ge- 
wissen Schlauheit glich sein Uharukter diirehaun 
nicht demjenigen Philipps, noch demjenigen 
der Eltern dieses Königs AniyutbaH III. und 
der fiit'chtbaren Kiicrdikc. Nachdem er die 
Ungnade seines Jugendfreundes Alexander 
geteilt, wunle er später eine der festesUn 
Stützen seines Thrones. Seine Tatkraft, sein 
persönlicher Mut uud seine versöhnliche Sinnes- 
ai't hatten frühzeitig (lelegeuhcit, sieh zu be- 
währen. Er war, wie Mahaffy bemerkt, ein 
weitaus klügerer als glänzender FehlheiT’). 
Ptoleinäus I. zeichnete sich besondei's durch 
seine Mäßigung, Beharrlichkeit, Großmut, hohe 
Intelligenz und hedeuteiide geistige Entw ickelung 
aus; sein Benehmen trägt den Stempel einer 
auffallend klugen Politik. Kr zeigt seine Mäßi- 
, gniig nach allen seiucu Siegen, und besoiidorH 
nach Perdikkas Tode, der ihm gestattet hätte, 
die Nachfolge Alexander» für »ich zu hean* 
spriichou ^). Er zog es vor, sich mit dem B«‘sitze 
Ägyptens zu begnügen, welches <len Schranken 
seiner Tätigkeit ontspraob. Voll Mäßigung nach 
einem Siege, war er ebenso standhaft nach einer 
Niederlage. Er verzagte iiiemais. Er war der 
Anhänglichkeit seiner Makedonen so gewiß, daß 

'i Mahaffy, loc. eit. B. K*?, 

Hahafry, loc, cLt. 8. 100. 

*) Um a.i mehr, als Alexanders von Epirus 
I Witwe Kleopatra, dieleiMiche Bchwester Alex anders 
des Urolien, ihm ihre lloud aubot. — Droysen, loc. 
. CiL II, 2, 8. 90 u. 99. 

12 * 
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er (len Augenblick «ler verl«»reiifii See- 

schUicht vonCy]>em dnzu wahlUs sieb /.um König 
auerufeii Linsen. Kr bewio» seine Klugheit 
bei iUt Wahl seines Nachfolgei*s, denn es scheint 
erwiesen, daß er l>ei dieser Gelegenheit nicht 
Hlleiii von dem Wunsche beeiiißußt war, dem 
Subno der geliebten Keren ike den Vomig tu 
geben. Vtoleinäus, aU vorsichtiger Vater, hatte 
Gelegenheit genug gehabt, den gewaltsamen, 
grausamen und tückUchen Charakter seines 
Erstgeborenen, Ptolemiius Keraunos, d. h. der 
Bliu, zu erkennen. 

Wsut seine großmütige Sinnesart anbetrifft« 
so HmU'ti wir in der Geschichte unzählige Bei- 
spiele davon. Es genügt, diesbezüglich zu er- 
wähnen, daß er nach der Schlacht von Ga/j» 
dem Demetrius Poliorketes die gefaugeneu 
Freunde, sowie die Kriegsbeute zurücksandte. 
Kr bewährte seine liohe liiteUigetiz durch den 
Schutz, welchen er den Künsten und Wissen- 
Bchafttm angedciheii ließ. 

Arrianiis* Geschichte Alexanders des 
Großen ist ein Beweis mehr zugunsten Soters 
hoher geistiger Begabung; wir wissen, daß 
Arriantis seine geschichtlichen Belege l>esonders 
aus den Werken de» Aristoboliis und Plolo- 
mäns Soters geschöpft. 

Sotcr besaß auch eine hervorragende diplo- 
iiiatiNche Begabung, welche er durch mebi'crc 
(Teiicratioiieii an seine Nachfolger verurhu*. 
Sharp© schreibt Soter die Kbre zu, in Ägypten 
die .Militärkolonien eingeführt zu haben >). Nach 
Gutschmid Ut dies ein Irrtum, der wirkliche 
Gründer dieser Kolonien war Alexander. 

Bis jetzt haben wir uns begnügt, die guten 
Kigeiischaftcn dieses Fürsten Knzuführen. Be- 
saß er auch Fehler? Höchstwahrsebeiulich ja, 
gewiß; aber cs ist erwiesen, daß seine Fehler 
von geringer Bedeutung waren, wenn man sic 
mit den scliändlichen LaNtern seiner Nachfolger 
vergleicht 

Gew'isse Historiker weHeu ihm vor, er habe 
bei Besitzergreifung der ägyptischen Satrapie 
den makedonischen Heerführer Kloomcnes 
ermorden lassen, weniger wegen witicr Kr- 
pressungen, als weil er eine Kreatur des Per- 
dikkas gewesen. Ks scheint wahrscheinlich, 

') Sharpe, loc. cU., I. Teil, B. 156. 



daß ihn Ih.*! dieser Tat die beiden Gründe ge- 
leitet, al»er es scheint eW’nso erwiesen, daß eine 
gew'isse |K>litische Notwendiirkeit ihn dazu ge- 
zwungen. Wir wollen nur darauf aufmerksam 
machen, daß im CbarakUu* Soters nichts dazu 
berechtigt, au eine Tat üWrIegter Gratisatnkeii 
zu glaulKM); wenn er wirklich bluUiUrstigc ln- 
^lillkto besessen, S4> hätte keine politiHche Uiiek- 
sicht das Erwachen <lersell>en verhindern können. 

Ks ist außer Zweifel, daß dieser große Für^t 
einen Hang zur Sinnlichkeit lx>saü, der S|»äter 
bei seinem Nachfolger in Ausschweifungen aits- 
artete. Die Gesc'hichte beweist nudir aU einmal 
die Kichligkeit unserer .Anscbaimiig. Infolge 
seiner hohen ^Stellung verh.'ind ihn Alexnndor 
zuvönlerst mit der ]>ei*sischen Priuzc'ssiii Aria- 
kama. Nach dem Tode Alexanders heiratete 
er die Hetäre Thais*), welche die Maltresse 
seines Hem» gewesen war. Später hin<lerte ihn 
nicht seine Vermählung mit Aritipatern 
Tochter Kiirydike, die sanfte Bcreiiike zur 
Frau zu Dehmen und die Kinder dieser vierten 
Ehe allen anderen vorzuzieheii. Nach Strack 
hätte er noch eine fünfte Gemahlin gehabt, 
deren Kamen ttns die («eschichte nicht auf- 
iHiwahrt hau Doch was ist dies, verglichen mit 
den Ausschweifungen seiner Kinder und Kind<m- 
kinder. Mau muß noch darauf hinweisen, daß 
unter deu Diadochen, deren glänzendes Geschick 
in gar keinem Verhältnisse zu ihrem beschei- 
denen Ursprung stand, Soter der einzige war, 
welcher sein inoraltsches Gleichgewicht bis uri 
sein Ende zu bewahren wußte. 

Das makedonische lieis witrtle in Ägypten 
auf einen mehrere tauM*nd Jahre alten Stamm 
gepfropft; die Makedonen waren demnach, wie 
oben gt'sagt, echte „Entwurzelte", um so mehr, 
als sie sich vor den griechischen Ansiedlern 
besondere durch kriegerisches Temperament 
scharf unterschieden; os gehörte Sotors Genie 
dazu, um diese heterogenen FJemciitc aneinander 
zu kitten und ein solides Keich zu giüudcii, 
das eiue I>aucr von 300 Jabreu erlebte, obsohon 
die meisten seiner Nachfolger ihr Möglichstes 
taten, um das Werk des großen Ahnherrn in 
seinen Gniiidpfeilern zu erschüttern. 

0 Nach Btrseks Anfchauangen Ut m nicht 
biitoritcb nscligewieten, daß AUxsnder» Buhle die 
legitime Galtiu Bitten gewesen. Btrack, I'h:. ciu 6. 190. 
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Man muß inchtä<lcstoweiii^^er cinrnuiiuMi, Haß 
Hicüc selben Nachfol^^er Hie Überlej^enbeit ihres 
Ahnherrn richti'' erkannt hatten, da sie Beinen 
glurreiehen Namen Ins r.n den lA^Uten des (to- 
sehleohta hochhielteii. 

Wir wissen nur sehr wenig von Soters 
Eltern; bcIü Vater Lagus, aii8 Cordain stain- 
inciiH, war ein inakcHoniseher Krieger von hoher 
Geburt, sonst liHtto er nicht in zweiter Ehe 
Anti|iaters Nielile Antigone zur Frau bv- 
kuminen nml wäre sein Sohn Ftolemäus nicht r.uin 
JngenHgcs|)ivleii Alexunder» gewählt worden. 

Was Areinoc, Soier» Mutter, anbetrifft, so 
wissen wir weiter nichts von ihr, als <luß sie 
die Tochter eines gewissen Meleager gewesen. 

Wenn man die Charaktere der Üiadochen 
und Kpigoneii studiert, so fnllen bestimmte 
Eigentümlichkeiten sofort ins Auge. Es genügt, 
diesber.uglicb die psychischen Eigeiiheilon eines 
Perdikkss, eines Antigonns, eines Anti* 
pater, eines Seleukus, eines Demetrius 
Poliorketes, ja selbst eines Lysiniachiis und 
eines Kas Sander einer anfiiierksaineu Unter* 
suchnng xu unU'rzieheu, um mit Erstaunen zu 
konstatieren, welch eine Anhäufung von Tat* 
kraft uns jede einzelne dieser Persimlichkeiten 
hiütct Der Forscher ist «leiiiiiach berechtigt, 
zu behaupten, daß Hie luakeHunische Uaase von 
bemerkenswertem Schlage war, um gleichzeitig 
eine so großi* Zahl von Besten ei-zougcn zu 
köunon. Strenge Inzucht allein vermochte solche 
Resultate zu erzielen. AU Alexander sein 
Weltreich grüiidole, besaßen die Makedonen 
«och alle jem? KigeiischafU*n, welche ihre helleni- 
schen Hrüder zum eitlen Volke des Altertums 
gemacht hatten. Wenn es der hohen geistigen 
Begabung der Griechen gelang, Vorderasien 
und Persien bis zur indischen Grenze zu helleni- 
sieren, so wäie dieses Werk ohne Hie unbe- 
zwingbare Tatkraft Her Makedonen nicht ge* 
bingeu, denn Athen war damals schon in Verfall 
infolge der VerinUchiiiig seiner Bürger, und das 
der ül>crtj’ieheneii Inzucht treu gehlielnuie Sparta 
auf dem Punkte, s^iiie Tatkraft eiiiziibüßen und 
<ler Erstammg zum Opfer zu fallen. 

Beronike I. 

So deutlich und lM!slimmt die Zogt- Ptole* 
müuN I. uns erscheineD, so blaß und verwischt 



sind diejenigen seiner Gattin Beronike. Im 
Jahre 1759 fand man in llereiilauum eine 
Brouzebüste, welche Visconti für diejenige 
Berenikes I. erklärte, während die Akademiker 
von Neapel in derselben Ptoleiiiuus Apion 
zu erkennen glaubten. Letzteru IHeutitiziening 
erscheint gewagt; Apiun bedeutet <ler Magere, 
im Gegensatz zu seinem Vater Physkoii, iler 
Dicke, ('omparetti hält diese BUste für das 
Bildnis des römischen ProkoiisuU Aiilus (-luhi* 
uius (Taf. Vlll). 

Bei den Münzen des britisclien Musemns 
sowohl als auch bei denen, welche Svoronos 
in seinem Corpus veröffentlicht und auf deren 
Avers tlie l>ekaniiten Züge Soters I. «largestellt 
sind, erblicken wir auf der Rückseite die Züge 
der Bronzvhüsle aus Neapel mit ihrer ganz 
eigentümlichen kalamistriertcii Haartracht. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß weder d;H Bildnis 
Apioiis noch dasjenige des Aulus Gabinius 
zur Zeit «le.s Magas otler zu jener des dritten 
Ptolemäus geprägt werden konnte, welche beitle 
Fürsteu die ualürliclie Absicht geliahi Imtteii, 
das Amlouken ihrer Mutter und GroßmuUer zu 
ehren. Dieser Frauciikopf ist die IVrsonitizie* 
riiug Libyens, und es hat uichUi Überraschendes, 
daß man ihm die Züge Berenikes 1. lieh (Fig. 5). 



Flg. 5. 




Zar Zeit de« MagAS t'cpriute kjrenei»<'bc Kupfer- 
münze B«miike I- ab r*;in«>iüflzi9rttug Lib>vit^. 
(Drit. Museunt.) — (U. St. Pool e, Taf. VI. 7, S, y, lo; 
Taf. XVIll, 5, B, 7. 9; Taf. XI\, 4 ) 

Auf deu goldenen Doppelmüiizen des IMiüu* 
dclphtis erscheinen die Züge seiner Mutter 
verblaßt und gleichen donjeuigen einer fdilichen 
beleibten Frau; die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter 
I Areinoe II. ist meist so groß, daß cs oft 
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schwiori*' eiöclieiiiU oiiien UiittTsi-liicil zwUeKcn 
ilen Züi^cji <ler beiden Für^tillnoJ^ zu tinili'ii { Fiir*3 1 . 

I);is )>ritiseUe Museum liesiui eine sehr merk- 
wurtlij^e Kiipferiiiüiijr.e des Mnjülas von Kyrem*, 
Fig. 6. Stiefsohn Ptolcmaun’ I. 

SotiT. DicfeincuZügc 
dieses Kunitii^s |»leiehen 
denjenij'en seiner Mut- 
ter Berenike I. Der 
sehr starke IlaU läßt die 
auÜerordeiitliche Fett- 
leibigkeit »hnon,un wel- 
Kiipfeniitiii/e de* König* eher dieser König liU 
M.-igti* von Kyreo«. Auf (Fig. G). In V iscoii li.s 
der Hi.ct.ri.e B*rei.ike I. 
all Pentniim/ierung LI* . 

byeni. (Brti. Mu*eum.) — gravierten Stein mit 
( R. 8i. Poolo, Tftf. VI, 8.— dem l’ortriil desselben 
Fürsten. Die Züge de» jugendliehen Frinxeii, Ihu 
dem noch keine Spuren seiner späteren Beleibt- 
heit EU entdecken sind, gleichen denjenigen 
soiiHT Mutter, nur hat er eine kürzere Nase 
und der untere Teil des Geeicht» ist länger. 
Da» von der königlichen Kopfhiude uinspuiiiite 
Haupt’) ist mit Ammonshörnern geschmückt, 
was uns dein Umstande zu erklären ist, daß 
Magas König von Kyrene war, zu welchem 
die Oase mit dem herühinten Orakel gehörte. 





lutagiio mit dem ideAliflier* 



tcQ Bilduis MagAB*, König 
von Kyitne, (Viacoiiii, 



Taf. LU, Fig. ».) 



Auf demselben Intu- 
glio erblicken wir im 
Felde links eine Syl- 
phinrnpflanw undrcchtÄ 
die Inschrift „Mnga»^^ 
(Fig. 7), So 74ihlreieh 
die Auskünfte sind, wel- 
che wir über Soters I. 
Siiiiiesan l>e»itzeij, eben- 
so ungenügend sind wir 
über diejenige der sanf- 
ten und guten Bcre- 



nike berichtet. Athenaus erzählt uns, daß »ie 



sowohl als ihre Tochter Arsinoe II. eine große 



OboeboD wir ul*«r die Kinzelhelteu der Regie- 
rung iU'8 MAgas keine bvetimmten Nachrichten be- 
sitzen, Fo Bind wir doch berechtigt, »nzuncLriiun, daU 
dienea Bild de« Königa von Kyrene ein AnnclironiBinu« 
wrüre, wenn wir nicht gleichzeitig danielhe a1* eine 
ideAlif*i*-rte DAretellung l>etrarlit«n. Dieter Stein, ein 
Mfhr*ch'mer Amethynt, gtiburle ursprünglich zur Sämin- 
luDg (b * Herzogs von Orh-an* und liefAud »ich Anfang 
de* vorigen Juhrhundert* im Kremitagc • Muaetim y.u 
8t. Pcterwburß. ViBCouli, loc. clt., ßd. 3, 8. U03. 



Vorliebe für wohlrit»cl»endo Essenzen hatte; »päter 
unter Bereuike II. wurde in Kyrene Kosen- 
essenz hergestellt’). 

Dies ist eine sehr »pärliebo Auskunft; viel- 
leicht Ik'iuiü diese Königin einen Hang zur 
Uiigezw ungenheit und Weichlichkeit, die wir 
bei mehreren Fürsten der fiiigidunfamilie wieder- 
fiudcii. Nichtsdestoweniger rollte in ihren Adern 
das Blut des Jollas, 

Bereuike kam an den alexaiulnniscben Hof 
im Gefolge ihrer Conwiue Eurydike, Tochter 
des Anlipater, drille Frau Soler» 1. Sie liatte 
in erster Ehe den Makedoneii Philippu» (Sohn 
des .\myntas) gehciraWl, der nach Arriaiiu» 
im .fahre 3Ö4 eine makedonisclic Fbalanx be- 
fehligte. Wenn ihr Sohn Magas die Königs- 
kröne >oii Kyrene erhielU ho verdankt er diese 
unerwartete Giitmt dem Wohl vollen seitics Stief- 
vaters Plolernäns I. und ilen versöhnliehen Gc- 
sinniingeu seines Halbbruders Philadelphus. 

Ptolemäus II., PbiladolphuB und Arsinoe II. 

Wir besitzen weil weniger ikonogra|)hisehe 
Dokiimento von Ptulcinäns 11. Pbiladclplnis 
als von seinem Vater Soler. Niehtsilesto- 
weniger sind wir iiiiftUuulc, uns eine Vorstellung 
von seinem physischen Typus zu machen. 

Das Na(ionalmn»euni zu Neapel besitzt eine 
sehr schone Erzbüste dieses Königs, welche im 
Jahre 1753 in Ilcrculanum entdeckt wimle 
(Taf. IX). 

Das dichte, lockige, von Blumen bekränzte 
H;iar besehattel eine wohlgef<»rmte Stirn, welche 
aber weniger edel als <lie Soler» ist; die feine 
Nase ist von iiiiUlerer Länge, die Nasenflügel 
scheinen zu beben, das Auge wirft glänzende 
Blicke, der Mund mit seinen sinulioheii Lippen 
hat einen geriiigschätzendeii .\usilruck, das volle 
Kinn M]iringl mächtig hervor. Die hohlen Wangen 
mit den leicht vorspringeiiden Jochbögen machen 
sein Antlitz schmäler und uiilerschei«leii cs von 
demjenigen des ersten Lagiden. Vielleicht er- 
innert die Kürze des untcieu Teiles des Gcsiclits 
an dasjenige Bereuike» I. Es liegt in diesem 
Werke <ler Bildhaueiknnst unbestreitbar ein 
gewisser Sinn und Schick, w» Iclu’in jedoch die 
l*orträläliuliehkeit mangelt. Auf ^len lh»p|Kfl- 

’) Aiheu, XV, VI. 
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PtotemHus II. Fbiiadel* . , • i. i 

phu.. Oolddmchm™ *»'when <Ut 

KUH d«r L. v. uiiil dem Kiiiii. Mah 

Hirach». (Imh.-Bl., Iiemerkt jedenfalls: 
T.f. VIII, 2.) ' ... .... 



mQu/.en des l’liiladelpli us (Kig. 3), auf «reichen 
er mit seinen ElU'in dargestellt ist, eischeiut 
er uns bejahrter, und seine Züge wui'dcn jeden- 
falls vom Stera|ielschneidcr idealisiert. Die 
absichtliche Oliertreibung der (JröUe dos Aug- 
apfels n-ürde genügen, um jedwede l’orlrät- 
ahnlichkeit auar.uschlieljen. Auf diesen Münr.en 
hat l’hiladelphns wie sein Vater abstehende 
Ohren und sein Hals ist ziemlich stark. Glück- 
licborweisc besitzen wir einen Golddrachmon 
dieses KOnigs, welcher aus der Sammlung 
li. V. Hirsohs stammt und welcher eine sehr 
p, richtige Vorstellung von 

1‘hiladclphiis' Zügen lie- 
fort (Fig. 8). Unter allen 
Kt \ VorhäUnissen mahnt die 

J Physiognomie des I’hila- 
W 3/ / delphus weit mehr an 

*• ’y Uerenike als an Soter, 

infolge des kleinen Ale 
Ptoleraüu» II. PWIadel- , f ■ u . i,- 

pha.. Oolddrachnmn *»'when der Isase 

SU« der Bsmnil. L. v. und dem Kinn. Mahaffy 
Hirsch«. (Imh.-Bl., iKunerkt jedenfalls: -daß 
Tsf VIII 2) 

' er auf seinen DoppelmOnzeii 

schmächtiger als sein Vater erscheint, alwr seine I 
Züge sind regelmäßiger. Kr hat einen fleischigen 
Hals, der bereit« den Hang zur Heleibtheit ahnen 
laßt, welche so vielen Ijagideii gemein ist“ '). j 
Dieso Bemerkung Mahaffys ist richtig, insofern ' 
sic sich auf die Doppelbilder bezieht, aber sic lindel 
keine Anwendung .auf den Cüolddrachmou des 
Barons Hirsch, welcher, wie wir oben erwähnt, 
das beste Bildnis des zweiten Ptolemäiis liefert Ks ' 
scheint wahrscheinlich, daß der Stetnpcischneider, 
der die Doppelbilder anfertigte, die Ahiilichkeii 
zwischen V'ater und Sohn hervorzuheben bemüht : 
war. Der Schädel des Ph itadelphn s scheint j 
weder übermäßig lang noch hoch, wie auf der I 
Bronzeliüste; die Stirn läßt sich nicht mit der- ! 
jenigeti Soters vergleichen, besonders was die : 
Höhe anbclaiigt, die Augeubrauenwülste sind \ 
mächtig entwickelt, die Nase ist laug, gerade : 
lind wohlgeformt, der Mund hat einen sinnlichen I 
Ausdruck, das Kinn ist hervorspringend wie bei 
alleti Ptolemäern; der kurze, mächtige, fette 
H:ds verrät den Hang zur Beleibtheit j 

Wir kennen von diesem Fürsten Ulienlies 

’I Maliaffy, lee. cit 8. IS2. 



noch sehr schüiie Darstellungen auf geschnittenen 
Steinen, die zur richtigen Erkenntnis seiner 
i’hysiogDomie nicht unwesentlich beitragen und 
uns gestatten, unsere ikonographischen Studien 
zu ergänzen. 

Das Wiener ilufmuseiim besitzt einen herr- 
lichen Cameo, welcher Philndelphiis und seine 
Gattin und Schwester Arsinoe II. darstcllt 
(Taf. IX). Dieses Kunstwerk bietet uns einen 
Philadelphus, dessen Züge vielleicht noch 
realistischer dargestellt sind als auf der Gold- 
münze des Baron Hirsch. Trotz aller Schwie- 
rigkeiten der Technik, die der Steinschneider 
zu überwältigen hatte, ist es ihm gelungen, ein 
walirheitsgetreues Bild des Königs zu oiitw erfeii. 
Die Stirn, die Nase, die Lippou, das Kinn, bis 
auf deu scharfen Zug um die Mundwinkel, den 
wir auch auf der Goldmünze von Hirsch er- 
blicken, sind mit seltener realistischer Wahrheit 
gezeichnet. Ülierdies bemerken wir, daß ilio 
Züge des Königs einen gewissen schmcrziicheii, 
leidenden .-\usdruek haben, der iiaeh Aussage 
der Historiker mit der watikeuden Gesundheit 
des Königs vollkoiiiuien Oberuiiislimmt. Eine 
aufmerksame Betmehtung dieser charakloristi- 
seheii Physiognomie verrät uns die Seele des 
Fürsten, der trotz seiner Schwächen und seinem 
Hang zur Sinnlichkeit einen ^ 

edlen Charakter besaß. 

Nach den Berichten der 
Historiker war er liloiid, von 
schwächlichem Körjierbaii und ^1 

gegen Ende seines Ixibens j 

scbmei zbafteii Giehlanfällcii 
Biisgcselzt •). Viscontis Atlas 

enthält einen Iiitaglio, der die IntsK'io- Juiiend- 
, liclie* Bililni« de« 

Zuge des Philadelphus vor- podemäuill. Pluta- 
stuUeii IM)11 (Kig. y). Wir deiphut. (VI*- 
habcii eineu sehr jugoudiiehen ‘^ ) 

Phtladelphiis vor Augen, der vom ikouo- 
graphiacheii Slaitd|mukte au» ohne Wert ist; 
aUeiii iIhm mächtig entwickelte Kinn mahnt an 
<iie laAgidell*). 

Scbließliob ist der Gonzaga Cameo zu ncunco, 
der ursprQuglich im HesUzc der Kaiserin Jo- 

') Drohnen, loe. oit., B«). III, B. 36',!. 

*) Di««cr pfttchivoll« Hyazinth war au Anfang dva 
vorig 1 ^n Jahrhunderta im Iksitzp dei PariHT Müdc«*»* 
kabinetta. Visconti, Iki. 111, B 213. 
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AC|»hino, Gattiu Na{»oleoi)8 war und sich 
gcLCfiiwärti>' im Kroinitage'Miiscnm zu St- IVlcrs* 
l>tirg lictindct (Taf. X.). Das auf diesem Cameo 
dargcstellle 1)op|telhild wurde anfangs für das* 
jeiiigc Alexanders des GroUen und seiner 
Mutter 01ym)>ias gehalten; s]>ater glaubte matt 
1*hiladel|ditis und seine Gattin Arsinoc II. zu 
erkennen; gogeiiwärtig sind die kompetetttestcu 
Archäologen und darunter der l>ireklor des 
Pariser MfinzeiikabinettH geneigt» dieses Dojipel* 
liild mit dem syrischen Usurpator Alexander 
Balas und seiner Gattin Kleopatra Tca» 
Tochter des PtolemäuB VI. Philoinctor, zu 
idenlitir.ieren. Was unsere persönliche Meinung 
anbeirifft» so sind wir gern bereit zuziigebeii» 
daß dieses ])o])]>elbild weder Philndolphus 
noch seine Schwester Arsinoe II. darsUdlt, 
aber wir sind ebensosehr davon überzeugt, 
daß es uns nicht das Porträt des syrischen 
Kmporköiiimlings vergegenwärtigt. Es genügt» 
dieshezügUch den helielmteii Krieger des ('aitieo 
mit den Münzen des Alexainler Balas und be* 
HondeiH mit seinem im Nationalimiscnin in Honi 
belindUcheii Standbilde zu vergleichen. Wxs 
das Fraueiibild anlK'trlfft, so gclm ich gern zu, 
daß sie mit den eharakteristischen Zügen 
Arsinoo II. nichts gemein hat, aber es gltdcht 
elieiisoweiiig der selmneti Kleopatra Tea, die, 
ihren Münzen nach zu schlieUeii, ilirer Groß* 
mutter Kleo]»atra Syra ähnlich sah. Nichts- 
destoweniger geben wir die Abbildung diesc*s 
herrlichen Kunstwerkes, um den Leser in die 
I^age zu versetzen, sich von der Stichlialtigkeit 
unserer Anschauung zu überzeugen. 

Nach seiner Sinnesart slellcti wir mit anderen 
Solei* nelmn David und Philadeljdiits neben 
Salomo. Der eine war der weise Gründer 
eines großen Keiches, der andere erntete, was 
sein Vater gesät hatte, entfaltete w*ähreuil seiner 
Kegierung den größtmügliclisteii Luxus und 
legte dadurch dun Grundstein zu einem bal- 
digen Verfall, wie Giitsclimid bemerkt. Es 
ist leicht, den Vergleich auch andererseits zu 
begründen: David huldigte der Siunlichkeit, 
Salomo der Ausschweifung. Zahlreich sind 
die Kigetisehafleu des Philadel]>hus; er war 
klug, vorsichtig, aufgekläj*l, kuiistlieluuid , sehr 
intelligent und hochgebildet, aber nebenbei 
war er erregbaren Sinnes, von aiißerordeiit- 



lichein EmpHiidiingsverin<tgen, dal>ei apatisch, 
skeptisch, ansscliw*eifeiid und gegen Ende 
seiner Tage zum Mystizismus geneigt. Phila- 
^ (lelphus halte die Eigenschaften uud Fehler 
seines Vaters geerbt, doch während Soters 
weise Mäßigung den krtegeriiM.'hen (veist nicht 
{ ausschloß, sehen wir bei seinem Sohne eine 
I Zunahme der Vorsicht, ein fast gänzliches Ver- 
I schwinden des kriegenschon GeisU'S und nur 
durch die Umstände gezwimgoii faßte er W'illens- 
kräftige Kulsehlusse; die geiegenlUchc Großmut 
1 des \'al4TH artet beim Sohne in maßlose Ver- 
1 schweiidung aus, und Alexandrien wird unter 
; seiner lleiTschaft die glänzendste Stadt der Alten 
Welt. 

j Die jüdischen Historiker behaupten, daß 
I Philadelphiis aufgeklärt und tolerant gewesen 
• sei. Seine hohe Intelligenz steht über allem 
Zweifel, vielleicht war w'iw Vei*stand geläuterter 
als der seines X'aters, wie dies bei krankhaften 
Wesen oft zu sein scheint, uud alle Handlungen 
seiner Uegicriiiig zeugen zugunsten seiner hohen 
Bildung. 

Aber dieses erfreuliche Bild hat auch seine 
Schattenseiten. Die Sinnlichkeit seines Vaters 
! verwandelt sich hei ihm in Ausschweifung. Die 
I Gew'atidheit seines Vatera, die eine gewisse 
I gesunde Philosophie nicht ausscliloß, äußert sich 
l>ei ihm vorerst durch Skeplizismiis, der in seinen 
I alten Tagen lächerlichem Mystizismus Platz 
' macht. So sinnt er ohne Unterlaß Ober den 
Trank der Unsterblichkeit nach bis zu dem 
- Augenblicke, da er giiuzUch entUuschl seiner 
geliebten Gatün nud Sehwester, deren Ver- 
götterung er allbefohlen, ins Grab folgte. 

Philadelphiis, der den Glanz und die Pracht 
über alles liebte, förderte vor allem die schönen 
Künste und WUsenschaftcu; er brachte in seinem 
Palast«! die alexaiidriiiischo Bibliothek unter, die 
i zahlreiche Manuskripte enthält und gründete 
i eine Vcrsorgungsaustalt für unbemittelte Sebrift- 
stcdler. Pbiladclphus war selbst Künstler, er 
liebte die Musik, und einige Historiker l>erichton, 
daß er, von der Krankheit Überwältigt, seine 
Tage mit philosophischen Studien verbrachte. 

Die Geschichte berichtet uns, daß er zw'ei 
seiner Halbbrüder nmbringen ließ. iyoW mau 
daraus schließen, daß er grausam und blut- 
I durstig warV Diese beiden Prinzen batten eine 
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V'urKchwöning gegen ihn angeÄi'tU'lt, und damaU 
wie heute bcBtand da» sicbc'rate Mittel, eine 
VerBchwörung im Keime eii crbticken, darin, 
daß mau ihre Aiititifter auB der Well hchaffte. 
Keine llandlimg seiner Uegienuig berechtigt 
uns anders xii denken. Soll man ihm ein Ver> 
brechen daraus machen, seine erste Frau Ar- 
siiioe 1. verstoßen und verbannt xn haben V 
Auch duB nicht, denn die ränkesüchtige Prin* 
Zessin liatte ebenfalls eine Verschwörung gegen 
ihn angi'stiftet. Stdl man es ihm zur schweren 
Schuld unrechnen, einen frechen alexaudriniseheu 
Dicliterling, der anläßlich seiner Vermählung 
mit seiner Schwester Arsiuoo II. S|jottverse 
auf ihn gemacht, erdrosseln ließ? Ich glaiilH.* 
c.H nicht. Diese vielleicht übertriebene Hache 
Btimmte wohl mit den Sitten der Zeit überein. 
Sell>Bt wenn wir von den Aussagen der besul- 
deleti llisturiugra|dien des alexandriiiiscben Hofes 
abseben, so war Pliiladolpbiis doch ein großer 
Fürst, der nichts getan, was seinen Huf l»ei 
seinen Zeitgenossen hätte beeinträchtigen können. 
Die Griechen hatten dem Pbiladelpbus seine 
Verbindting mit seiner leiblichen Scba’eBter, 
Arsiiioe II., die ihren Sitten und Gesetzen zu- 
wider war, vorgeworfen. Wir wissen anderer- 
seits, daß Geschwisterebeu bei den .\gv’]iteru 
gebräticblicli waren und daß andere griechische 
Fürsten das Heispiel dazu gaben. Ks ist mis 
unter anderem bekaiinl, «laß MaiiKoletis und 
Artemisia, Dionysos, der Tyrann von Syrakus, 
und Sopbrosyue, Antioebus II. von Syrien 
und Laodikc leibliche Geschwister waren. Zur 
Zeit ihrer Vermählung war Arsinou II. schon 
zweimal Witwe, um zwölf Jahre älter als ihr 
Uriider. 

Philadelpbus war ein guter Sohn und 
Vater; Soter, der zu seinen Gunsten abgedaiikt 
hatte, wiirtle von ihm bis an sein lAd»enKeiide 
mit liebevoller Hücksicht behandelt; er Ix'gleitete 
seine Tochter Here ni ko, die er an den schwachen 
Antiochns II. von Syrien verheiratet hatte, bis 
an die Grenze seiner Staaten und san«ltc ihr 
täglich Nilwasser, damit sie kein anderes tränke 

') Mao «larf in «lieter Tatsache Dicht allein die 
lAune eines HrieotHliKhen Fünten eiblicken, denn c* 
genti«t, da» zweite Buch <)m Alhenäat zu dnroh- 
hlittern, um Bich von der Wichtigkeit zn überzeugen, 
welche die Alten der Wahl dea TrinkwaMer« beizu* 
mezsen pflegten. 

ArcbiT fZi AatlireiKiloct«. H. V. Bd. II. 



Arelnoo n., Gemahlin und leibliche 
Schwester des Philadelphus. 

Arsinoo 11. war, nach ihren \ortrefflich ge- 
prägten Münzen zu schließen, eine Frau von 
seltenem Adel uti<l zarter Feinheit in «len (ie- 
sichtszügeii, die besonders einen lebhaften, 
geistvollen Ausilruck haben. Wir teilen dies- 
bezüglich Mabnffys Meinung nicht, der gemäß 
nach den Porträtiuünzcn diese Königin weder 
häßlich noch von auffallemler Scböiilieit ge- 
wesen wäre *). 



Fiß. 10. 




Arsinoo 11. Oolddraclinion. 

(Iuihoof*Blum«r, Taf. Vlll, 3.) 

Wir geben zu, daß Arsitioes Züge auf 
den ersten Hlick ernst und aiiimttslos ersolieinen 
(Fig. 10 und 11). Sie licsitzt die leicht ge- 
wölbte Stirn, die hervorrageitdeii Aiigeiibraneii- 
wUlste der luakciloniscbeii Kasse. Sie batte aus- 
drucksvolle Augen, eine schmale, vielleicht etw:u> 
lange Nase, scbmale Lippen; das leicht bert'or- 
springende Kinn bat zur- Fig. 11. 

tere Umrisse als das ihres 
Bruders, «lern sie übrigens 
so sehr äliidich sieht, daß 
die cliarakterislisehe Falte, 
welche die Mumlwinkel «les 
Philadelphus b<»schatwt, 
auch bei ihr vorkommt; der 
imtcrc Peil .Uh AiiÜiUe» Onl.l,lr«hmon. (Brlt. 
von «ler Oberlippe bis zur Museum.) — (R. 8t. 
Kinnspitze ist iH^sonders 'HI. ♦•) 

kurz, wie bei Herenikc U l>ei Philadelphus 
und bei Magas, und dieser Umstand differenziert 
diese Pliysiognoiiiieii von derjenigen Soters. 




>) Mabaffy, loc. cit. 8. 141. 

1.1 
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In ihrem GesanitciiKlnick siinl <liv GeHiehtarDgc 
edel und vornelim und paeseu zu ihrem Charakter. 
Ihre Züge litten wenig vom Alter; auf luebreren 
Münzen, die Svorotios verüffentlieht, koiieta- 
tieren wir, dali da« Gesicht der Königin ahge- 
magert eiwcheint und die Züge «ehärfvr hervur- 
Iretcu. Aber wie Visconti bemerkt, verlieren 
die Züge dieser Königin mit den Jahren niuhU 
von ihrem Knist und ihrem Adel. 

\V aa die Arsinoe des Wiener Cnmeo 
(Tafel IX) anbetriffl, so hat der Künstler ihre 
Züge iilealiaiert, während er diejenigen ihres 
Bruder» realistisch dargestellt. 

Es ist bei dieser Gelegenheit interessant zu 
bemerken, dnO wir über die Gesiehtszüge der 
Königinnen aus dem llaiisc der Ijagiden fast 
Itesser iintemchtet sind als über diejenigen der 
Könige. Wir besitzen in der Tat prachtvolle 
Goldmolaillons mit den Bildnissen der beiden 
ersten Bcreniken nud Arsinoes II.; auch die 
l’orträtmüuzen der verschiedenen Kleopatras 
sind zaldruich vorhanden, mir sind sie minder 
gut geprägt. 

Was diu »Sinnesart dieser großen Königin 
anhetrifft, so ist sie höchst eigentümlich. Man 
kann in ihrem Leben zwei Berioden unter- 
scheiden, die voneinander sehr vcrscliieden sind. 
Während der ersten begegnen wir einer ränke- 
süchtigen, neidischen, eifersüchtigen Frau, welche 
für ihren Stiefsohn, der gleichzeitig der Alann 
ihrer Halbschwester war, eine verbrecherische 
Liebe im Herzen trug, welche die Krone ihren 
eigenen Kindern zneichern sollte zum Schaden 
derjenigen, denen aio rechtlich zukain. Während 
der zweiten Periode, nach ihrer Vermählung 
mit ihrem Bruder 1' hiladcl p h us, finden wir 
dieselbe Frau von sanfter und versöhnlicher 
Sinnesart, von hervorragendem Verstand, von 
merkwürdigem politischen Geist. Sic übt einen 
wohltuenden Einfinß auf einen um zwölf Jahre 
jüngeren Gemahl aus, dessen Untreue sie in 
Schutz nahm, ilessen Kinder sie adoptierte und 
mit wirklich mütterlicher Liebe erzog. Der 
Widerspruch zwischen diesen beiden Perioden 
könnte kein grellerer sein. Ihre guten Eigen- 
schaften kamen ihr von ihrem Vater, ihre Fehler 
von ihrer Mutter, der sanften Bereiiike,in deren 
Adern, wie wir wissen, das furchtbare Blut des 
Jollas floß. 



I Hei fast allen Pudemäern , selbst vor der 
Verbindung mit den Selciikiden, sehen wir be- 
ständig jene k.altblUtige Grausamkeit, tvelcho 
. bei Kassander, dem Enkel des Julias, ihren 
I Höbe|iunkt erreicht batte. Gegen da» Jahr iWO, 
fast zur sellien Zeit, als ihre Halbschwester 
i Lysandra Agathoklcs zum M.aune nahm, 
heiratete die sechzehnjährige Arsinoe dessen 
Vater Lysiinachus, der über 60 Jahre alt war. 

; Agathokles und seine Schwester Arsinoe I. 
(erste Gattin des Plüladelphus) w,aren die 
Kinder der Kikaia, Tochter des Anti pater. 

Wenn daher Arsinoe Agathokles durch 
ihren Bruder Keraunos ermorden ließ, so ge- 
schah dies einfach, um ihren eigenen Kindern 
den Thron zu sichern; es ist übrigens auch 
möglich, daß verschmähte Liebe mit im Spiele 
war. Der einzige mildernde Umstand ist aus 
den Berichten de« Historikers Lucian ersicht- 
lich, der nach Droysen behauptet, Agathokles 
hätte sich mit Seleukus gegen seinen Vater 
Lysiinachus verschworen, um sich des Thrones 
I zu bemächtigen. Nachdem Lyaimachus vordem 
Feinde gefallen, ward sie die Gemahlin ihres Halb- 
bruders, des schändlichen Keraunos, der ihre 
beiden hoffnungsvollen Söhne in ihren Armen 
uinbringen ließ. Es gelang ihr nicht ohne Mühe 
zu Ptoleinäus Philadel]>hus nach Ägypten zu 
flüchten. Hat sie Philadelphus aus politischen 
j Gründen geheiratet, wie Droysen es vermutet, 
* oder hat Mahaffy recht, wenu er glaubt, daß 
da« Motiv dieser Verbindung allein in einer 
unwiderstehlichen Sym)>athie zu suchen sei, die 
der König einer zwar älleren, alter höchst be- 
gabten Frau eutgegonbrachteV Wir glauben, 
daß Droysen und Mahaffy recht haben, mul 
daß sich Philadelphus von den lieideu Ge- 
I fühlen, die seiner hosonderen Sinnesart enl- 
I sprachen, leiten ließ. 

1 Zahireicbe historische Belege berichten uns, 
I daß Philadelphus ebensosehr für geistige als 
, sinnliche Genüsse empfänglich war; diese kluge 
Frau machte ihm das Leben leicht, sic adoptierte 
seine Kinder und unterstützte ihn in der Wahl 
. seiner Maitresaen, um den König zu rerstreuon. 
I Arsinoe H. nahm nicht nur lebhaften An- 
' teil an der ]>olili8chcn uud fiuauzieUeu Leitung 
des Ijandes, sic hchütclc auch ihren Bruder 
I vor der Gefahr, eine andere Ehe zu schließen 
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Kn unterliegt jedenfalls keinem Zweifel, daß 
Arsinoe II. einen hervorragenden Verstand bo« 
saß; sie wurde von ihrem Gatten und von ihren 
Stiefkindern hoch gcschtttxL 

Ptolemfiua Keratinoa. 

Soters älU'ster Sohn, welchen dieser weis* 
lieh von der Thronfolge ausschloß, war der 
wilde und rohe Kerauuos. Dieses Scheusal 
besaß nichts von der edlen Sinnesart seines 
Vaters und wir sind berechtigt, anziiuehmeii, 
<Uß ihm Grausamkeit und Hlutdurst von den 
Ahnen seiner Mutter kam. Diese Mutter war 
Eurydike, die Schwester des schrecklichen 
Kassaudor, die Kiikelin des Jollas, der, nach 
seinen Abkömmlingen 7.11 schließen, ein wilder, 
loakedoniscber Krieger gewesen sein muß, der 
wohl in jene Zeit hiDoin|iaßte, in welcher Kury* 
dike, Gattin des makedonischen Königs Amyn* 
tas, vollständig bewaffnet, ihre Schwiegertochter, 
die nicht minder furchtbare Olympias, Mutter 
Alexanders des Großen, xuiu Zweikampf heraus* 
forderte. In der Tat, Kerauuos, ein beredtes 
Beispiel der kollaleralen Vererbung *), war der 
würdige Neffe seines Obeims Kassander. Kr 
w'ar tückisoh, undankbar, grausam und blut* 
dürstig; er ermordete den alten Scloukus, der 
ihn großmütig auf genommen batte; er ließ die 
beiden Söhne seiner Halbschwester Arsinoe, 
Witwe des Lysimachiis, in den Armen ihrer 
Mutter niedcrmeUeln, nachdem er ihnen durch 
einen feierlichen Kid <las Leben sugesichert 
Glucklichci'U'eisc ward seine Herrschaft Ägypten 
ers|»art, wenn auch Philopator und Kpiphaucs 
ihm in vieler Bexiehung gleicboii, denn auch 
in ihren Adern rollte dos Blut des Jollas. 
Jedenfalls wäre unter seiner Kegieriing der 
Verfall Ägyptens viel schneller eingetreten. 



') DieebexägHcb teile ich die Ansiebt <le« Profeseon 
Lorenx nicht. Das Besieben der kollateralen Ver* 
erbung kann nkbt in Zweifel gezogen werden. Oewjfi 
deutet sie auf einen gemeinscbaflUehen Ahnen, den 
man oft nicht kennt, der aber unter allen UmBtänden 
existiert bat nnd dessen Kxuteoz roatbematleeh nach* 
gewiesen werden kann. Es ist ganz gut, von der 
Aizendenz anf die Deezendenz zu sohlielien, aber das 
umgekehrte Verfahren ist gi nealogiscb ebenso richtig. 
Dr. Woltmanns Anschauung über dies« kolbtUrale 
Vererbung teile ich voUkommerki 



Ptolemäua UI. Suergetea I. 

Das physische Bild des großen Kuergotes 
ist weniger in Nebel gehüllt als sein moralisches. 
Wir besitzen dank Svoronos eine Heihe aus- 
gezeichneter PorträtinÜQzen dieses Fürsten. Auf 
diesen erscheint das Profil des Königs voll Adel 
und Regelmäßigkeit Obsebon das volle Antlitx 
und der starke Hals den Hang xur Beleibtheit 
aiidouteri, iH^itxt <lie Physiognomie etwas be- 
sonders Vornehmes, der Mund ist fein geformt, 
daf9 Kinn tritt willeiiskräftig hervor, die Stirn 



Fig. 12 . 




IHolemAni III. EuergeUa 

Golddraebmon aui der Sammlung Itnboof-Bluniert. 
(Imboof-Blomer, Taf. VIII, 4.) 

ist mächtig gewölbt, die gerade Nase von an* 
genehmer Form. Diese Beschreibung entspricht 
dem Golddraobmon der Sammlung Imhoof- 
Blumcrs (Fig. 12). Das Corpus Svoronos 
enthält unter anderem einige höchst interessante 
Porträtinünzon dieses Fürsten, doch ziehe ich 
unter allen Münzen zwei vor, die sich im briti- 



Fig. 13. 




Ptolsmäuf III. Euer* 
getc«. Oolddraehmon. 
(Brit. Muzeum.) — (R. 
8tPoole.Taf.UI, 8.) 



Fig. 14. 




Ptolemäu» 111. Euer* 
getei. Gyprisebe Silber* 
münse. (Rrit. Mut.) >-* 
(K.8tPooU,Taf.lX,6.) 



sehen Museum befinden, ein Golddi*acbmoti 
(Fig. IS) und eine oyjirisobe Silbermünze (Fig. 14). 
Ersterc gleicht derjenigen Imhoof-Blumers, 
nur sind die Züge des Königs viel schärfer dar* 
gestellt letztere ist von l>esonders realistischer 
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AuffnHNiing. Auf allen «lic^teu Münzen be^e^neii 
wir «ieii makedoniriclien Uanaencharakteron, aber 
nebenbei auch den Kamilieii-Ik-somlerheiten der 
Ptolemäer: dem stark entwickelten Kinn, dem 
mhebligeti llaUe, den abstehenden Obren. 

Das l*ariser Münzeiikabinett besitzt einen 
Nchöncn Caineo l*^»)' w*?loheu Bnlielon 

auf Kiierj'ctes 
deutet. Seine rät- 
selhafte Person- 
liehkeil zei^t sieh 
verwiselitam Hori- 
zont 4ler tiesehieh- 
te. Sein siegreicher 
Feldzug in Syrien, 
welchen <ler König 
unternahm, angeb- 
lich um seine 
SehwesWr Bere- 
nike zu rachen, 
die der schwache 
Antiochus der 
Hachsucht seiner 
ersten (KMiiahlin, 
der schrecklichen Laodike, geopfert, erscheint 
so geheimnisvoll als mdgÜch in sidner Ansfühning. 
Der König <lnrcbzicbt Syrien mit iinwidersteh- 
licber Gewalt, doch plötzlich erlischt sein kriege- 
rischer Kifur ohne sichiharen Grund, er kehrt 
ebenso rasch mit reicher Beule hium und gibt i 
«lie Mehrzahl seiner mühelosen ErolK.Tungeii 
w'ieiler auf. 

Nach dem, was uns die Historiker erzählen, | 
war Kuergetes von hervormgender Intelligenz, 
hohem Adel der Gesinnung und nebenbei von 
einer Indolenz, die fast einer lässigen Gleicb- 
gfiltigkeit glich, uinl überdies von einer Unent- 
schlossenheit, <Ue sieh allein durch Charakter- 
schwäche erklären läßt Nichtsdestoweniger hat 
Visconti recht wenn er sagt daß dieser Fürst 
die PnichtUebe seines Vaters und die 'Papfer- 
keit seines Großvaters geerbt halte 

’) Alexsndsr der üroOe war den A^^tvrn ein 
Uefreier vom Perxerjoebe und ein humaner Eroberer, 
der ihnen den VolIüenuO ihrer GebrSoclie und ihrer 
Religion Hefl; PtoieinAuR Boter ein tapferer und ge- 
rechter König, der nuewSrU Krieg führt« und durch 
weiee Ge»cUe den Grund zur künftigen Grüße MÜner 
Familie. Alexandriens und des geünmten lleichea legte; 
l'liiladetphUB ein grieebiBcher König, dessen Liebe 



Kitic Krzäldnng, welche Aelianus enUebiit 
ist wii'ft ein helles Streiflicht auf die Sinnesart 
dieses Fürsten. Kines Tages, während des 
Würfelspiels, ließ er sich die Namen derjenigen 
vorlescn, deren Todesurteil er unterzcdchneii 
sollte. Bereiiiko II., seine Gemahlin, die dieser 
Szene beiwohnte, warf ihm d:w Uiistattliafle 
seines Benehmens vor, indem sie ihm aagU', «laß 
der Moment schlecht gewählt wäre, um so enisU» 
Kntschehlungeii zu treffen; Eiiergetcs freute 
sich über «lie begründeten Vorwürfe seiner Ge- 
utahlin und faßte «len Kntschhtß, nie mehr 
währeml «les Würfelspieles TmlestirUdle zu 
fällen *). 

Mahaffy sagt ^btß dieser König 8on«lerltaro 
Anwan«llimgon von Tätigkeit und Lässigkeit 
von Größe und Be«U*utungaIosigkcit gehabt. Er 
starb in verhältnismäßig wenig vorgeschrittenem 
Alter; «loch war seine Tatkj*aft cntschwmuleii 
un«l er glich einem allen liinfälligen Manne. 

Trotz «liesiT T^ässigkeit, die er an seinem 
Lehensabend gezeigt, scheint er den Wissen- 
schaften ein Interesse eiitgegengebracht zu haben, 
j Er berief z. B. Eraiosthencs von Athen au 
seinen Hof und oroaniite ihn zum Direktor der 
alexaiidrinischen Bibliothek. 

Wir glniilK‘ii nicht, daß Kiicrgctes ein 
Endierer in des Wortes eigeiitlicbcr Bedeutung 
w'ar; er unternahm seinen syrischen Fehlziig 
besonders in der Alwicht seiner Schwester HHfe 
zu bringen. Die Kaschheit mit welehor er noch 
.\gypl4Mi zurückkehrte, scheint uns ein Beweis 
dafür. Eiiergetcs war ebenso voitrefflich als 
Sohn wie als V'ater und Bnnler. Es ist absolut 
falsch, daß er seinen Bruder Lysimachus hätte 
ermorden las.sen, wie es einige Historiker be- 
haupti'n und wie es ihnen Sharpe iiacb- 
gesprochen; diese Greiieltnt wiinle v«m seinem 
stumpfsinnigen Nachfolger verübt Kuergetes 
batte von seinem Großvater die Intelligenz, die 
(TÜte, die Großmut die Klugheit und die hohe 
geistige Begabung geerbt Soters Hang zur 
Sinnlichkeit scheint bei ihm durch eine unbe- 

cur Wissenschaft und &uOerli<‘.hem Sebauffeprän^e das 
Volk blendete und Alexandrien zuro Sitze der Musen 
nmrhte. Kuergetes aber, als der gering«>te dieser 
Könige, ward doch als geborener Ägypter von den 
Priest»Tn als der größte erarhut. (Visconti, Icnno- 
graphie grw<]ae, loe. clt. B. 217 bis 219.) 

') Aelianus XIV, 43. 



Fig. 15, 




I'ttileiitUiJ« III. Kuergetes. Catneo. 

(Pariser Miinzenkabinett.) — 

( Brn st li n b e 1 0 n , Taf. X X 1 1, 230.) 



Digitized by Google 



IHe PUtlemäer. 



101 



^reifliche ersotxt: die LU‘l>c für Kuiiflt 

und WiüACnscbaftenf welche derllcgieriin^setiioa 
Vaters so viel (ilnti?. verliehen, ist auch hei ihm 
vorhanden; die Indolenr. de» Philadelphus 
arU‘te hei ihm in leidenschaftslose Gleichgültig- 
keit ans, welche ihm von seiner GroUinntler, 
Beronike II., üherkotnmen war. Kr hatte 
glücklicherweise nichts von dem Geschlecht des 
Jollns ererbt, obschon dank Hcinon beiden 
GroOmütterii das Blut jener grainianieii Familie 
auch in seiueii Adern flnü. Wie es oft xii ge* 
schehen pflegt, überspnmg diese Belastung zwei 
(«eiierationen und Kuergetes sowie sein Vater 
Bhiladelphus blieben davon verschont. 

Berenike IL 

Die Physiognomie der Gattin des Kuergetes 
erscheint uns viel deutlicher als die ihres Ge* 
mahts. Wir In'sit* 
zen Von diewr Kö- 
nigin eine Bronze- 
busto, die, in ller- 
kulaniim entdeckt, 
sich gegenwärtig 
itii Nattoiialmnsc* 
um zu Neapel be- 
tiiidet (Taf. X), 
zwei Camoos im 
Pariser Münzen- 
kabineti (Fig. 16 u. 
17) lind zahlreiche 
Ptirti'ütiiiQiizen, die 
111)8 von dem Au- 
CeriidieserKönigin 
eine richtige Vor* 
stelliiiiggebeu. Das 
Profil Berenikes ist höchst charakteristisch. 
Ihr schöties blondes, leicht gcwellWs Haar ist 
nach griechischer Sitte leicht über dem Haupte 
vereinigt. Die schone Büste v<ui Neapel mit 
ihrem ernsten und nachdenklichen Ausilriick 
entspricht ganz wohl dem edlen ('harakler der 
Kduigio, welche nichts von ilin»r infamen Mutter 
geerbt hatte. 

Die zwei Camoos des Pariser Münzen* | 
kabinclts sind von sehr verschiedenem ikono- i 
graphischen Werte. Während der eine, auf 
welchem die Königin als Güttin Isis dargestclit 
ist, wegen seiner Kleinheit nur geringes Interesse 



Fijf. Ifi. 




Caiueo. Rücksrite von Ki)(. 15 
Berenike II. O'ariier Münzen- 
kabineiL) — (R. Habeion, 
Tsf. XXU. 230.) 



hictot, ist der andere im Gegenteil ein kostbarer 
Behelf für unsere Studien, denn er iK'Stdtigt 
gl.äiizend die Deutung der Büste von Nea|Hd. 



Fig. I 




— (K. Habelnn, 
Tnf. XXII, 22« ) 



Die Haartiacht und das Profil 
sind auf beiden Kunstwerken 
gleich und verleihen den 
schönen' Zügen der Königin 
jenes eigentümliche Gepräge 
des Adels, da.s sie kennzeichnet. 

Auf eiuer kyreiiischen 
Silbertnünze des britischen 
Museums gewahren wir den- 
selben Ausdruck (Fig. 18). 

Die uwei «.nMilnichinen Müntenk«!..) 

aus Kphesus (Fig. 19) und 
Kyronc (Fig. 20) aus der 
Sammlung Imboof-Bltimers mahnen au die 
Krzbüste und den C’amco. Von obigen beiden 
Golddrachmen ziehe ich Qbri* 
gens die kyrentschc vor, denn 
tlie Physiogtioiaie ist weitaus 
ähnlicher als die zu Kphesus 
geprägte. h> ist auch be* 
merkenswert, daU Berenike 
eine gewisse Ähnlichkeit mit 
ihrem Manne besaß, dessen ent- **^''"*’*|’*^* 
fernte Cousine sie war. Diese 
AhnlichkeitdÜrfte w.ihiwchein* 
lieh auf die gemeinsame Groß- 
mutter Berenike 1. znrückzuführcti sein. 

W’as die Simiesart dieser Fürstin aiilK'liifFt, 
so lehrt uns die Geschichte, daß sie standhaft. 




münze. (Hrit. Mu«.) 
— (R. 8i. Poole, 
Taf. Xm. 7.) 




Flir. 19. 



Berenike II. Oolddrachmon au^ Ephesus aus 
der Sammlung de« A. Loebbecke in Breslau. 
(Imhoof-Hlomer, Taf. VIII, 6.) 



edel, willenskniftig, sehr intelligent, uIkt auch 
in hohem Grade ehrgeizig war. Ihrem euergi- 
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Hchfu ('liarakler r^tgto i«iu Hclioti hIm jungen I 
Mätlchen. Ihre Mutter, die berüchtigte Apama, 
Tochter den Antioobiin I. von Syrien und der 
schonuti Strat«>nike, Kiikelin den einäugigen 
Aiitigoiiun, war ungelialtcn darüber, dah ihr 
(Tatt4> Mugan die T<»chter, die sie dem I>e* 
nietriuM dem Schönoii, Sohn den l’oliorketen, 
l>entiinnit liatte, mit Kiicrgcten verheiraten 



Fig. 20. 




Berenike II. Kyreneitcher« GoUltlracbroon aus 
der SamiuluDg de Luyne». (Imhoof<I)lumeri 
Taf. VIII, 7.) 

wollte. AU die junge Heren ike erfuhr, daß 
tler ihr zugedachte Bräutigam der (telicble ihrer | 
Mutter geworden, faßte nie den EntnehluU, die 
Indden Schuldigen, die das Lager ihres Vaters 
gc'schändet, zu bestrafen. Sie wurden beide 
unerliittlich iiiedergemeUelt. Droysen ent' 
niinint die HenUlligung dieseT Bluttat, die 
«liiNtiniuH erwähnt, aus VcrBeii, die Catull 
und Theukrit entlehnt sind <). 

Heren ik cs mutige Initiative äußerte sich 
durch die guten Ratschlage, die sic ilirom 
königticheu (ieiiutde gab, als sie, empört ul>er 
die Missetaten ihres Sohnes, eine Verschwö* 
g^-'K**** aiisliftete. Diese lolK-nswerle 
Absicht k<u»tetc ihr das Leben; aln-r gewiß 
hat sie die Häscher ihres Sohnes mit der- 
selben Standhaftigkeit niid Seelenruhe on^'artet 
will seinerzeit Olympias, Mutter Alexan- 
ders des (Iroßen, diejenigen des schändlichen 
Kassauder. Glücklicherweise hatte diese her- 
V4>rragende Frau nichts von den Aiisscbweifutigeii 
iliix-r KItern geerbt, sie glich ihnen nur durch 
ihre Intelligenz. Alle KigenschafUui ihrer Vor- 
fahren Seleiikiis Nikator, Aiitigoniis des 

') Uroyseu, loc. cit. 1, B. H46, Anni. V. 



Kinäiigigen und des I'ersers Spithridalcs 
iubUm bei ihr neu auf. 

Mit Kuergetes und Hereiiikc endet das 
große Jahrhuudert der Lagiden. Sie waren die 
letzten Abkömmlinge einer mäßigen Inzucht; 
lM.‘i ihnen überwogeii die guten Eigenschaften 
der Vorfahren, aber bald neigt die Wagschale 
ziiguuston der Lasier. Mil Herciiikes Ein- 
tritt in die Familie der T^gideii kommt zum 
ersten Male syrisches Hlut in die ägyptische 
Königsfamilie. Diese Tatsache darf nicht iin- 
erwäliiit bleiben, denn sie übt einen nicht 
unmerklichon Einfluß auf die Ptolemäer aus, 
wie wir dies bei Philopator scheu werden. 

II. Teil. Von Ptolemäus IV. Philopator 
bis Kleopatra VTI. 

Ptolom&uB XV. Pbllopator. 

Philopatur gleicht ohne Zweifel sehr 
seinem Vater, jcilocli haben <lie gröberen Gc- 
sichtszüge weniger Ausdruck, «las Antlitz ist das 
eines dicken Mannes. Niclits in der Physiogno- 
mie läßt die tiefe Verkommenheit dieses Fürsten 
ahnen; er besitzt einen besonders kurzen, starken 
Hals und mächtige Schultern; sein starkes 
Genick berechtigt uns anzimchmcn, daß die 
Heleiblbeit des Vaters beim Sohne zur Fett- 
sucht gewonlcii ist Weiler sein stolzer Hlick 
noch sein energisches Kinn lassen den Stumpf- 
Fi*f. 21. 




Ftolemädii IV. PbilotMtor. GoMoctadraebmon. 
(Brit MuMum.) — (Imboof'Blamer, Taf. V11I,9.) 

sinn dieses Königs erraten. Visconti tindet 
eine besondere Ähnlichkeit zwischen Philo- 
pators gelocktem Haupte und demjenigen 
seiner Mutter Hcrenikc II.*). 

Wir sind nicht dieser Ansicht Es genügt, 
die kurze Nase Philopators mit derjenigen 

Visconti, loc. cit 111, 8. 2:^9 bis 22S. 
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seiner MutWr, di© lang und cnIcI geformt war, 
7.U vergleichen^ um sich von der UnhuIiUarkeit 
dieser AD{<‘ch«’uiung zn überzeugen (P'ig. 21). 

rhilopators SiuuesartstiinmtdnrchauH nicht 
mit Schopenhauers geistreichen Hehauptiingon 
über di© Vererbung, denen auch Goethe bcU 
rnpfliebten scheint und denen gemäß man den | 
Charakter vom V'ater und den Intellekt von 
der Mutter erbt. Wie wir heute wistjien, ist 
der Heslaud der Krbschafiemasse niemals eine 
Kombination, sondern eine Art von Mosaik, d. h. 
die KigeiiscbafUui dos Vaters und der ]^Iutter 
vererben sich nicht zti gleichen Teilmi auf die 
Kinder, sondern in ganz willkürlichen Mengen. 
Ich erkläre mir demnach die psychopathischen 
Helastungen folgendermaßen: Irgend ein Ahn- 
herr ist iiTsinnig. Die dieshe/.ßglicbe Disposition 
vererbt sich zu ungleichen Teilen auf sein© acht 
Kinder, deren keines aber genügend belastet 
erscheint, um einer ähnlichen Affektiou zum 
Opfer zu fallen. Diese Krscheiimug wiederholt 
sich durch mehrere Generatiouon. Es ist aber 
dabei ganz gut denkbar, daß eines der Kinder 
verhältDismäßig mehr von dieser Disposition 
geerbt bat als die anderen, und daß diese Dis- 
position hoi Ifcaiimmteu Individiioo der Deszen- 
denz immer mehr und mehr aiiwächst, bis sie 
endlich nach vielen Generationen eine solche 
Höhe erreicht, daß wir plötzlich die NVieder- 
holuug der Helastung des Uraltvatcrs in ähn- 
licher Form vor uns sehen. Dies erklärt, warum 
die drei erateii rtolemäer gesunden Sinnes 
waren, während der vierte und fünfte au Stumpf- 
sinn litten, sowie an anderen erblichen Cheln» 
deren Wiedererscheineii wir bei den Nachfolgern 
zu konstatieren vermögen. Die dieslK'ZÜgUchcn 
genealogischen Forschungen führen noch zu 
folgenden unerwarteten ResnltaUm: 

1. die Helastiiugsmasse vererbt sich niittels 
der Auiphiinixis, wie dies aus den genea- 
logischen Forschungen, welche LortMiz M den 
Habebnrgcm aiigestelll hat, hervorgeht 

2. der Ahnenverlust spielt wie immer eine 
bedeutende Uolle, wie man aus der Ahoeutafel 
des gestörten Don Carlos ersieht, welcher vier 
statt acht Urgroßeltern und sechs statt sechzehn 
UrurgroBcltern aufweist 

3. die Akkumulation der Helastungsroomcnte 
geschieht nur sehr langsam nach mehreren Gene- 



rationen, und (>s kann demnach im allgemeinen 
von der unmittelbaren VeixThung des Irrsinns 
nicht die Rede sein, was für den Naturforscher 
wie für den Soziologen nur erfreulich ist *). 

Philopator war unter allen Fürsten seines 
Stammes der unfähigste und sttim]>fsiniiigsle. 
Besaß dieser König irgend eint* gute Eigen- 
schaft? Kh ist Überraschend, aber wir sind ge- 
nötigt einzuräuinen, daß er die Künste und 
Wissenschaften, wie seine Vorgänger und die 
meisten seiner Nachfolger, loidcuschaftUeh zu 
llcbou schien. Die Läseigkeit seines Vaters 
hatte sich bei ihm in unverzeihliche ^^cbwHche 
iimgewaiidelt und die Uuentscblossenheit in eine 
feige Eutmutigung; die elegante Sinnlichkeit 
seines Großvatei's ward bei ihm zu niedriger 

, Aussobweifmig. Dieser F'üixt halte den Blut- 
durst seiner Ahnen aus dem ik'schlechte des 
JoUas geerbt, sowie die kalte, bereobnende 
Grausamkeit seiner syrischen Vorfahren, von 
denen keiner eines natürlichen Todes gestorben 
war. Sosibius, welcher sich unter Kuergoios 
als vortrefflicher Minister crwit»eii, ward für 
seinen Sohn Philopator ein verwerflicher Rat- 
geber. Die scheue Sinnesart des jungen Fürsten 
ward ein williges Werkzeug in seinen Händen 
und auf Grund der Schwäche seines Charakters 
läßt er ihn die schäuillichsieu Verbrechen be- 
gehen. 

Dank seinen Ausschweifungen fand dieser 
Füi><t einen frühzeitigen Tod. Nachdem er in 
die Ermordung seiner Mutter, seines Bruders 
und seines Oheims eingewilligt, ließ er seine 
Gattin und leibliche Schwester Arsiuoe Hl. 
meuchlings töten; er opferte sie wahi’Hcheiolich 
der Eifersucht seiner Maitresse, der berüchtigten 
Agathoklca. 

I Strabo betrachtet den RegieriingsantiiU 

I Philopators als das Ende des Wohlergehens, 
welches unter den drei ersten Lagiden dem 
ägyptischen Reiche zuteil geworden. 

Dieser seiner Haudliingcu iinbcwnßto Kuuig 
besaß neben seinen moralischen Unförmlich- 
keilen auch eine gewisse geistige Mißbildung. 
Jene feine und tiefe Bildung der Sinne und der 
Seele mangelte diesem Makedoueu, der seit 
kaum drei Geschlechtern nach .\gypten vor- 

‘) O. Loreos, loc. ciu 5. Kapitel: Vererbung 
pathologitcher Kigenschaften, S. 429 bis 4<U. 
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worden war. Niehl ilii* Kucli!o»i«'kt*il 
doH viurU'ii Ptolviiiäin«, aonderu <Ho Feigheit der 
Griechen Alexaridrieiia machten die tiefe Kr- 
niedriguiig der Kegierung, welche dem GQubI- 
liiig in die Hände gefallen, möglich; dicaes 
iiioniliBche V'cnjinken der griechischen Bevölke- 
rung war eine der zahlreichen Krscheinmigen 
des seit Jahrhuiiderlen vollzogenen Verfalls der 
griechischen Kasse in Ägypten, in der man 
die Folgen ühertrieheiier Inzucht erblicken darf. 
W;w die Ägypter aiihelriffl, über deren un- 
günstige r/ebensverbältnisse uns Lu mb roso 
erschöpfende Aufschlüsse liefert, so waren sie 
gewissermaßen schon erstarrt, als Kamhyses 
ihr Ijind eroberte. 

Die sebönon Künste nnd Wissensehaften 
litten nicht unter der Ver<lerbtlieit des Königs. 
Trotz seiner regellosen Sitten bezeigte er eine 
wirkliche Verehrung für das Aiidonken Homers 
nnd ließ zu seinen Ehren einen TenijKd er- 
bauen. Die Wissenschaften blühten in Alexan- 
drien trotz tler schlechten Wirtschaft dieses 
Fürsten, dem das Volk allerhaml S|K>ttnanieii 
gab, um ihm seine Verachtung zu bezeugen. 
Man nannte ihn Gallus, da er sich geni als 
Friester des Dionysos kleidete, und Aelianiis 
berichU't, daß man ihm auch den Spitznamen 
Tryphoii gegeben, infolge seines unerhörten 
Aufwandes i). 

Es dünkt uns wichtig festzustellcn, daß 
dieser nichbiwürdigu König keineswegs die Frucht 
einer Geschwisterehc war, daß seine Eltern 
bervorrngeiidc Eigenschaften besaßen, daß sein 
Großvater und sein Urgroßvater unter die größten 
Könige ihrer Zeit gerechnet wurden; man iiiiiU 
demnach unter seinen mütterlichen Ahnen Um- 
sclian halten, um psychische Neigungen zu finden, 
W’elcbe den seinigen entsprechen. Diu strenge 
Inzucht ist dem Entstehen «lieses enUrteten 
WuseiiK fremd. 



Arainoe m. 

Die Zuge «liescr Königin sind ebenso fein 
und ausdrucksvoll, als diejenigen ihres stumpf- 
sinnigen Gattiui jedweden Cliarakters ciitbebren. 
Arsinoc gleicht in dieser Beziehung ihrer 
.Mutter und ihrer Großmutter; ihre ziemlich 

') Visconti, loc. ciL ä. ’.223 bis 226. 



lange Nase gleicht derjenigen der ersten Bere- 
iiike, wie wir ans ihren Porträtiuünzen ersehen 
(Fig. 22 u. 2H). 

Fig. 22. 




Arsinoc III. GoMdraclimoo auM dem Wiener 
Miinz«nln«liincU. (Imhoof* Blumer. Tiif. Vlll, lo.) 

Was die Sinnesart dieser tinglucklielicii 
Fürstin aubetrifft, s<» wis-sen wir sozusagen nicht«, 
lind müssen, Ma- Fig. 2i. 

haffys Beispiel 
folgend, uns hegiiü- 
geii aiiznnehmeti, 
daß sie willen>kräf- 
tig und charakter- 
voll war. 

Ftolomäus V. 

Bpiphanes. 

Dif Züuu ilvH Amno« III. Ool.Wnichinon. 

^ (Svoronos, Joam. IntemBtioonl 

Epiphanc« ninll- d'AroWologie nuniinmstiiiuo, 
neu in ihren edlen VI. Teil, l89fl.) 

Umrissen an diejenigen seiner Mutter und auch 
an gewisse Porträte seines GroßvaU^rs Kucr- 



Fig. 24. 




rtolemftus V. Bpiplisncs. Ooiüdraclnnoo. 

(Brit. Mu»eum.) — (Imhoof-Blnmer, Taf. Vlll, 11.) 

getes und nichts läßt seine Niederträchtigkeit 
ahnen. Die Müiiz|K)rträle dieses Königs zeichnen 
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Bieb <lurch eiue besoiulorH »oböne Prägung aua; 
dio scbUiike OoNtalt difs jungen FOrali'u bebt 
sich von den M&iixen, dertui KenntnU wir Svo* 
ronoH verdanken, viel deuUicber ab aU auf allen 
Imher bekannten (Kig. 24 und 25). Epiphancs 
war in jeder Beuehiing der würdige Sobn aeiuca 
acbäutllicbcn Vatcra. 

Er bestieg den Thron im Aller von fünf 
Jahren unter buchst sebwierigeu Verhältnissen. 
Kr kannte sozusagen fast nicht seine Mutter, 
die gute uud iiitelUgeute Arsiuoc III. Von 
frühester Jugend auf ininilten der V'ürachnittenen, 
Narren uml Ilofschranzen seines Vaters, wiinlc 
er iiiiWr der Leitung des Agatfaukles, der 
Agathoklca uud ihrer ebenso Hobäiidlichen 



Kig. 2&. 




PtAlemAnn T. Kpiphanes. (Corpus Svorunos.) 



Mutter Oenante auferzogen. Unter allen Um* 
ständen ist cs schwer, wenn nicht unmöglich, 
die moralische Verktnnmeubeit dieses Fürsten 
der Ge.Hchwisterche seiner Eltern belzumesscu. 
Die Instinkte des jungen Königs w*arun schlecht, 
denn er vermochte nicht «lie w'eiseii Uatsohläge 
seines MinisbTS Aristonieiies zu befolgen, 
sondern zwang denselben, den Giftbecher zu 
leeren, weil er es gewagt batte, ihn aufzuwecken, 
während er in (4egenwart eines fremden Ge- 
sandten schlummerte. Oer König überließ sich 
ohne Hückbnlt der Leitung des ränkesüchtigen 
Polykarpus, und cs unterliegt keinem Zw'olfel, 
daß er ohne die Hilfe der It<>mer sidneu Thron 
eingebüßt hätte. Epiphancs batte einen grau* 
Samen C'harakter, wclobcii er von Jugend auf 
offenbarte *). Kr starb im Alter vou 29 Jahreu 
eines gewallaamen T<k1cs. 

') Tiiiconti, loc. dt, B. 22B bii 2 :t 2 . 

Arahtv Ar Anthropologl«. N. F. Ud. 11. 



Epiphancs liebte alle Leibesübungen uud 
fröhüte besonders dem Jagdvergnügeo mit 
Leidenschaft Mit den Jahren wuchs die Grau* 
samkeil dieses Königs. 

OiodoruB von Sizilien beneblet uns, «laß 
er beständig roher wurde, aller Gesetze spottend 
nach Tyranucuart regicite und den Ägyptern 
immer mehr verhaßt wurde t). 

Oas einzige Verdienst dieses iinwüixligeii 
Fürsten bestand in der Wahl seiner Gattin Kteo- 
patra I. Syra, Tochter Antiochiis III. de.s 
Großen, in deren Adern das |>crsiscbe Blut der 
Könige von Pontus floß, während Epiphancs 
vom Gescblechie des Jollas den BluUlurst und 
vou seiner Ahnfrau Apama, Königin von Kyrene, 
die Verworfenheit geerbt batte. Nichtsdest»* 
weniger scheint es uiistattbaft, dieses traurige 
Bild inK^h abstußeiidcr zu gestalUn). Verschiedene 
Umstände im Leben dieses Fürsten erwecken 
den Verdacht, daß die Historiker ihm in keiner 
Beziehung Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Ohne denGcsehmack sidner Vorfahren für Kunst 
und Wihsenschaft zu teilen, ließ Kpiphanes 
Bauwerke und Tempel errichten. Vcrschie<leiie 
Inschriften, unter anderen die von Hosette, 
legen dafür Zeugnis ah. Oie Wahl seiner t«e* 
mablin und der UmsUnd, daß er ihr nicht 
nach dem I.fCben getrachtet, scheinen zu be- 
weisen, daß er tnUz seiner geringen Intelligenz 
vielleicbl w’eniger sttimpfsimiig war als seiu 
Vater. Bei Epiphancs sind alle guten Kiguii* 
schäften der ersten Ptolemäer gänzlich \vr- 
Bohwuiidcn, während alle ihre Fehler und Fjastcr 
verstärkt Vorkommen und noch durch diejenigen 
der Seleukideii, der Antigonideii uud des Ge- 
Hchlcohtcs des Julias und des Ly siiuucliiis 
vermehrt crschcineu. Weuu wir l>ei ihm keine 
Spuren vom Edelmut des Seleiikus Nikator, 
vom ]>oUli8cheii Geist des Antigonus, von der 
Tapferkeit und dem Witz des Oemetrius 
Poliorketes, noch von der rechtlichen Mittel- 
mäßigkeit des Anti pater vorfimlcii, so be- 
gegnen wir bei ihm der kalten Grausamkeit 
des Kassander und der Tücke des Lysi- 
maebus. Ooch selbst in seiner verbreebe- 
risoben Eigenart fehlt ihm die sehreckliche Größe 
jener Ahnen. 

Mshsfry, loo. dt. 8. 311 bi« 312. 
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Kleopatra I. Syra. 

Hi» auf Kpipbaoes einbegriffen, hat die In* 
tuehl von Soter an den wichtiguten Zögen 
»einer Abkömmlinge eine gewisse KoutimiiUit 
bewahrU Stirn, Nase, Mund und besonders Kinn 
und Oliren bieten eine unleugbare Familien* 
iUnliehkeit. Weder das perHisebe und syrische 
Blut, noch dasjenige der Antigoniden und der 
Seleukidcn batten auf den physischen Typus 
der Lagiden oinr.uwirkcn vermocht. Dies öndert 
sich jedoch vollständig mit dem Eintritt Klco* 
pal ras I. in die Familie der I^agiden. Jene 
Tochter Antiochus des Großen war wold eine 
dcrSchönsteo, wenn nicht die Schönste, in dieser 
Beihenrolge hervorragender Frauen von der 
ersten Berenike bis mir siebenten Kleopatra. 
Mit ihrem Erscheinen ist das Gleichgewicht ge- 
Fii^. 26. brochen und das 

knlftige syrische 
Blut gewinnt die 
Oberhand über 
das verderbte La* 
gidenbliit. 

Das Pariser 
MOnzenkabinetl 
besitzt einen 
pnuditvollen Ca- 
ra CO, welcher uns 
die edlen Zöge 
dieser Fürstin 
vergegenwärtigt 
(Fig. 26), sowie 
vcrschiedeiiePor- 
träimönzen (Fig. 
27 II. 28), die trotz ihrer minderen Prägung eine 
große Ähnlichkeit mit dem Caroeoaufweisen. Aul 




Kleopstra I. Syra. Camco aus 
dem Pariser MönzenkabinetL 
(K. Babeion, Taf. XXII, 231.) 



Fig. 27. 



letzterem ffndvn wir die 
edlen und stolzen Zöge der 
Fürstin besonders aus- 
drucksvoll wiedergegeben. 
Welch eine schöne hohe 
Stirn, welch eine fein ge- 
formte Nase, welch anmuti- 
ger Mund, welch reizendes 
Kinn, welch herrlicher 
Blick! Alles in diesen edlen 
Zügen atmet Sanftmut und | 
Willenskraft und verleiht der Physiongomie einen j 
unaussprechlichen Heiz. Auf ihren Porträt- | 




Kleopatra I. Syra. Cy- 
prisebe Kupfermünze. 
(Brit. Museum.)— (B. BC. 
l'oole, Taf. XXI, X) 



münzen als Isis dargestellt, erscheinen die Zuge 
der Königin in ihrer tMlIen Regelmäßigkeit 
weniger fein, al>er der Adler auf der Rückseite 
mit seinen ausgebreiteten Fittichen entspricht 
in seiner stolzen llalliing dem edlen Porträt 
der Bildseite. Die Seele dieser Fürstin stimmt 
mit ihrer bemerkenswerten Schonbeit uberein. 
Die Interessen ihres neuen V'aterlandes lagen 
ihr mehr am Herzen, als diejenigen ihrer syri- 
schen Heimat'). 

Diese Königin scheint nach Mahaffy eine 
verständige und gewandte Frau gewesen zu sein; 
sic genießt einen vortrefflichen Leumund in <ler 
ägyptischen Geschichte. Da ihr ältester Sohn 
l>eim Tode «eines Vaters nur sieben Jahre alt 
war, SU nahm sie die Zugel der Regierung in 
die Hand, und während der Dauer ihrer steben- 
jährigen Regentschaft geschah nichu, waa 
Mabaffys Meinung über ihre politische ße- 
luhigUQg Lügen strafen konnte *). Es scheint 
erwiesen, daß ohne den römischen Beist.nnd 
Ägypten die Beute Syriens geworden wäre, 
aber es scheint ebenso gewiß, daß ohne den 
klugen Sinn dieser Königin der Schutz der 
Römer sich nicht als so wirksam erwiesen hätte. 
Wie schon oben erwähnt, 
gehört Kleopatra Syra 
zu den hervorragendsten 
Königinnen der Lagiden- 
Dynastie; sie war die erste 
im Reigen derKleo]>atras 
und dörAc wohl auch die 
Edelste unter ihnen gewc- 
8..n8cin. Solange »ie IfbU., Kleop.u-.I.ayr..l.I,«. 
erkicll sic den Frieden ÄgyptiKh. Silber- 
zwischen ihrem Sohn Phi- mänze. geprägt anter 

lometor und ihrem Bmder “’S'' 

Bobnt. (Britiicbe. Mu- 
Antiochii» Kpiphancs und ■eiim.)— (R-St.Poole, 
lenkte da» Staatsschiff mit 1’.,. XXII, 6.) 
gewandter lland. Nach ihrem Tode begann sofort 
wieder der Verfall des ägyptischen Kciches >). 

PtolemäuB VI. Fhilometor. 

Wenn auch das Antlitz des Philometor in 
gewisser Beziehung an dasjenige Soter» er- 
innert, bietet es doch vielmehr mit seinen 



Fig. S». 




■) Visconti, loc. cit. B. 2S8 bis 232. 
*) Mah.ffy, loc. dt. B. 330. 

") Sh.rpe, loc. cit. 1, B. 266. 
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tirlin>flen und knochigen Zflgcn eine aiiflallende 
Ähnlichkeit mit denjenigen Seleiikus Nikators 
dar, wie ein Vergleich der Portrülmiln«) Selcu- 
kii8 Nikators au« der Sammlung Imhoof- 
Blnmcra mit derjenigen dea Haager Münzen- 
kabinetu ergibt. Wir begreifen ganz gut, daß 
die Akademiker von Neapel die Ende dea 
18. JahrhundertN in Herkulanuni aufgefundcnc 
Bronzebüate für die de» Philoinetor hielten. 
Ptolemäua’ VI. Profil hat für una noch ein 
andere» Intorcase. Wir erblicken auf deinaelben 
daa Kinn der Lagiden ao atark hervorapringend, 
daß ca dem König ein faat fratzenbatlea Aua- 
aehen verleiht. 

Wir dürfen nicht vcrgcaacii, daß nicht nur 
Selcukna Nikator, dcaaen Ebeiibilil Philo- 
metor war, ein müchtig hcrvorapringendea Kinn 
beaaß, aondem daß auch ein anderer Ahnherr, 
Ueinetriua Poliorketea, aich durch ein el>cn- 
aoicbca charakteriatischca Kinn auazcichncte. Die 



Fig. S». 




rtolemauii YI. Fhilomator. 

Tetmdrachnion aut Ptotemaia. (Mönzenkabinett zu 
Haag.) — (Imhoof. Dlumer, Taf. VlU, IS.) 

Münzbildcr Philometora »ind aeltcn und der 
Tctradrachmon aua Haag iat ein um »o koat- 
barerca ikonographiacliea Dokument (Kig. 29). 

Ptolemäua Vin. Fbyakon. 

Dank der Vcröfientlichung dea Corpua 
Svoronoa bcaitzen wir ein wahrbcitagctreuea 
Münzbild Pbyakona, welche» von dem Via- 
contia wcacntlicb abweiebt (Fig. 30). Die 
charaktervolle ayri»che Naae aowie die gewölbten 
runden Augen eracheinen zum ernten Male bei 
den Ptolemäern. Dienern Münzbilde nach zu 
urteilen, wären die Züge Phyakona ganz an- 



genehm. Sein Blick aowie der untere Teil des 
Antlitzca sind im Einklänge mit der hervor- 
ragenden Intelligenz dieaea Fürsten. Hals und 
Wangen tragen Spuren aeiner außerordentlichen 
I Fettleibigkeit. Es ist nicht unnötig zu be- 
merken, daß dieser Fürst von den klatsch- 
süchtigen Historikern nicht nur wegen seiner 
psychischen Belastungen, sondern auch wegen 
seiner physischen Gebrechen atark verleumdet 



Fig. SO. 




I'tolemäoa YIII. Pbyakoo. 
BUbermöoze (t). (Corpus Svoronoa.) 



wurde. Kleopatra Syra, die eine reizende 
Na.sc besaß. Obertrug auf die Lagiden die 
mächtige charaktcristiache Nase der Seleukiden, 
gemäß dem von Lorenz formulierten Gesetze, 
wonach gewisse typische Eigenheiten, die »ich 
in der männlichen Linie vererben und in der 
Familie als fest eingewurzelt erscheinen, sich 
mittelst der Ampbimixis weiter verbreiten. Der 
deutsche Historiker ist geneigt anzunchmen, 
daß gewisse Familientypen sich hauptsächlich 
in der männlichen Linie vererben, während 
sie vermittelst der Frauen, die oft diese typi- 
schen Merkmale nicht besitzen, an andere Fa- 
milien üliertragen werden. 

Weiter kommt der Autor zu folgenden 
wichtigen Schlußfolgerungen; 

1. Die den Eltern gemeinsamen Eigen- 
schaften vererben aich ohne Rücksicht auf die 
Intensitäten der Vererbungsmasse (Zeugung und 
Erhaltung der Alt Gattung oder Hasse). 

2. Für Vererbung von Besonderheiten kommt 
eine Vererbungsintenaität in der Vererbunga- 
masse in Betracht, wobei 

3. die Weitervererbung der männlichen Ver- 
erbungstendenzen gesichert ist und deren Inten- 

U* 
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»ität durch Ilünfiiiig der Ki’|>roduktiün gesteigert 
wird (KamilienlyiniH) '). 

Diese drei l’iinkte dürfen wir nicht ans den 
Augen verlicreii, denn wir werden noch oft 
Gelegenheit halnm, auf dieselben r.urückzu- 
koinrnen. 

l’hyskon ist einer der seltenen Ploletnrier, 
von dem uns die Geschichte eine |»hysiscbe 
Ileschrcibiing aufbewahrt hat. Justinins ent- 
wirft ein wenig schmeichelhaftes Bild dieses 
Fflralen. „Kr war hiUSlich, von geringer Körper- 
höhe, und sein fetter Wanst inachle, daU er 
mehr einem Tiere als einem Meiisedicn glich.“ 

Dieser Bericht Ju.stinius’ gewinnt an Be- 
deutung dnreh einen Ahsata hei Athenäus, in 
dem es heilit: „Das Ülieriuaß seiner Schlemmerei | 
hatte beim ägyptischen König einen ungewöhn- | 
liehen Ix’ibesumfang zur Folge, es war fast 1 
unmöglich, seinen Fettwanst mit den Armen zu . 
umspannen. Er verbarg ihn unter einem weiten j 
Gewand, d,as bis auf die Füße herabreichte und 
dessen Amtel seine Hände fast gänzlich ver- 
bargen. Kr ging niemals zu Fuße aus, ohne 
sich auf einen St.ab zu stätzen ^). 

Unter SotersNachfolgeni erreichte l’hyskon 
das höchste Alter; er starb in seinem 65. Lebens- 
jahre. 

Die Heirat Kleopatras 1. Syra fölirte der 
Inzuchtsfamilie der Lagiden frische Blutwellen 
zu. Die Untersuchung der Sinnesart der dieser 
Verbindung entsprossenen drei Kinder bietet 
daher vom psychologischen Standpunkte aus ein 
besonderes Interesse. Kleopatra gebar dem 
Kpiphanes zwei Söhne und eine Tochter; l’tole- 
mäus VI. l’hiloraotor, Kleopatra II. und 
l’tolcmäus VIII. Kuergetes H„ den seine 
Untertanen, l’hyskon, d. h. der Dicke und 
Kakergetes, d. h. Missetäter, benannt hätten. 

Die beiden Brüder l’hilometor und l’hys- 
kon unterschieden sich ebenso |)hvsisch wie 
moralisch wesentlich voneiiiandcr. Während der 
Altere den Gesichtszögen nach seinen Ahnen 
Soter, Seleukiis und Demetrius glich und 
gleichra;itig die Unentschlossenheit und den 
Mangel an Einheit seiner Sinnesart von seinen 
syrischen Vorfahren ererbt hatte, besaß der 
zweite das Außere eines dicken Sclcukiden und 

') Lorenz, loc. cit. 8. 411. 

') Athenäus XII. 



die Seele eines Ptolemäers. Selten wurden 
Fürsten so verschieden und so ungerecht Vm- 
urteilt als diese beiden Brüder. Wenn man 
sich eine Vorstellung von den voneinander ab- 
weichenden Meinungen der modernen Historiker 
machen will, so geuögt es, Mahaffys und Qut- 
achmids Äußerungen über Phi lometors und 
Physkons Charakter zu vergleichen. Mahaffy 
rühmt „Philometors wohlwollende und sanfte 
Sinnesart, der aber, dem Beispiele seiner Vor- 
gänger folgend, sich rasch der Ausschweifung 
und der Weichlichkeit ergab und dadurch 
schweres Mißgeschick bewirkte“. 

Von Ptoleinäus Kakergetes Physkon be- 
richtet er, daß ihn alle Historiker als ein Scheu- 
sal an Grausamkeit und Lastern bezeichnen. 
„Trott seines schmachvollen Privatlebens bewies 
er im öffentlichen I.,elH!n mehr Tatkraft als sein 
Bruder 

Es scheint uns st^hr wohl möglich, daß gleich 
dem verfaulten römischen Adel, der das An- 
denken mehr als eines Cäsaren in den Staub 
zog, die Griechen und Juden Alexandriens, 
welche unter Plolemäus VIII. Verfolgungen zu 
erleiden hatten, diesen Fürsten Physkon und 
Kakergetes benannten und seine I>ast er ülier- 
trielicD. 

Hören wir nun Gutschmids Meinung; 
„Philomelor hat mehr als ein anderer I.,ngidc 
durch sein erbärmliches Uegiment cs dahin ge- 
bracht, das Iteich so gründlich zu ruinieren, 
daß auch die radikalen Heilmittel, die sein 
kräftiger Bruder Kuergetes II. anweiidete, es 
nicht mehr vor dem bodenlosen Verfall zu retten 
imstande waren.“ Philomelor bes.aß viele an 
einem Privatmanne löbliche Tugenden, aber 
keine einzige von den Eigenschaften, die ein 
Fürst haben soll. Kr war sanft und gutherzig 
(Polybius XL, 12, .S), im Glücke übennötig, 
sorglos, schlaff, dabei der Schwelgerei ergeben 
(ibid. 55, 7); möglich ist, daß er persönlich tapfer 
war, gewiß, daß er keinen moralischen Mut 
besaß und im Unglück verzagte, wie dies seine 
schimpfliche F'lucht vor Antiochus I\’. zur 
Genüge beweist. 

„Die beispiellose Allmacht, welche Philo- 
metor den Juden einräumte, halle dieselben 

') Mahatry, luc. eit. 8. 386. 
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verdorhlicbeit Kolgcn tÜr Ägypten, wie die Maß- 
regel KatiiiiiirH III. für Polen. ^ „Ptolcraäuti 
Etiergetes II. war ganz da.s Gegein«tQck ttvine« 
Bruder»: al» Men»eli verw'orfen, aber ein imi»ter- 
ImBer Regent Kr »tieß die morwehe und un- 
liallbare Verfn-H^iimg des Reiches um und machte 
den Versuch, dieses zu regenerieren und auf 
einer neuen, ahsolutistim^ben Grundlage wieder 
aufraihauen. FQr seine Tüchtigkeit zeugen die 
Maßregeln, die er zur Hebung des Handels er- 
gritf, die Kinschränkung der Jmlen, die Mäßi* * 
giiiig, mit der er von dem Zeitpunkte an, wo 
er allen WiderMand überwunden halle, verfuhr.* 
Seine Regierung konnte für Ägypten ebenso 
segensreich werden, wie die Richards III. für 
England; al>er es war schon zu spät ^). 

Wir ziehen l>ei weitem die trockene Beur- 
teilung Gulschmids vor, dessen erklärende 
Anmerkungen der historischen Wahrheit viel 
näher zu liegen scheinen. Einige Tatsachen, 
welche sowuhl die I.robredner als ihre Gegner 
ühereinstimmend berichten, hestraigen unsere 
persönliche Anschaming. Der wankende und 
lässige Charakter Pliilouietors äußert sich bei 
jeder Gelegenheit. Seine überstürzte Kluclit vor 
Antiochus IV.; der Umstand, daß er seine 
Tochter dem Usurpator Alexander Balas ge- 
geben und wieder genommen, sind Beweise seiner 
Unentschlossenheit und seines Wankelmutes. 

W:is Physkon anbctritl't, so ist wohl nie« 
rnand imstande, trotz seiner ausgesprochenen 
V.erworlonhcit seine hohe politische Begabung 
zu leugnen. Der Verfall Ägyptens war nicht 
seil! Werk; er war wohl gezwungen, ihn über 
sieb ergeben zu lassen, denn er hatte schon 
unter Pbiladelpliiis begonnen, und man muß 
sich wohl hüten, die Wirkungen mit den Ur- 
sachen zu verwechseln. Die Historiker rügen 
ihn besonder» wegen seiner Heirat mit seiner 
Nichte, der unsittlichen Klcopatralll.’*). Dieser 
Uiusiand hat nichts Ungewöhnliches und die 

') Hhsrpe, h>c. oit. 6. t!d6 bi» 2S7, Anm. 2 . 

*) Kr ein l‘>eun<l der TafelfreuiUii zu 

sein. Athetiäus liefert uns einen In^lift merkwürdigen 
Itericlii über ein Feitgelage, weiches der König in 
seiner Kigenschaft als Holierpriester Aiwllos za Kyrene 
gegeben (Athenäns XII, 12). Während seine* Aufent- 
haltes io Hnm baue er sieb um die Hand der Cornelia, 
der Hutter der Gracchen, beworben; natürlich wurde 
seine Bewerbung ausgeschlagen. 



Geschichte würde denselben gar nicht erwähnen 
ohne die Z4ihlreicheii Verbrechen, welche der 
König beging, um sich die absolute Herrschaft 
zu sichern. Ein Kirchenvater benannte ihn 
wegen seiner Gelehrsamkeit Philologos und 
andere vergleichen ihn mit Sulla, welcher sich 
durch seine unerhörten Frevel entehrt hatte 
und gleichzeitig die Römer «lurch die feinsten 
Sitten und geistvolle Unterhaltung zu bezjiubern 
wußte *). 

Kloopatra III. Kokke. 

Die Geschichte gibt uns nur wenig Auf- 
schlüsse ulier Kleopaira H., die leibliche 
Schwester Phllonietors und Physkons, die 
sie nacheinander heiratete. Aus ihrer Ehe mit 
Philometor entsprossen Kleopatra Thea, 
die Gemahlin Antiochus VII. von Syrien, von 
der wir Münzbilder besitzen (Kig. 31) und 
Kleopatra III. 

Kokke, deren 
Schicksale eng ver- 
knüpft mit denje- 
nigen ihrer Söhne 
Latbyrott und 
Alexander sind. 

Das Porträt der 
Kloopatra Thea 
ist demjenigen 
ihrer Großmutter 
Sy ra sehr uhulieh. 

Sic scheint von 
hoher, im|K>niercn- 
der Gestalt gewe- 
sen zu sein, doch 
fehlte ihr der Reiz der ersten Kleo]>atra. Nach- 
dem sic den syrischen Usurpator Alexander 
Balas geheiratet, wurde sie die Frau des De- 
metrius Nikator und endlich diejenige An- 
tiochus’ VII. 

Ihre jüngere Schwester, welche ihr Oheim 
Physkon nach dem Ablehen seiner Gattin und 
Schwester Kleopatra II. geheiratet hatte, spielt 
eino wesentliche Rolle in der .ägyptischen Ge- 
schichte. Die.se Königin, welcher die Alexan- 
driner ihres roten Gesichts halber den Spott- 
namen Kokke, d. h. ,,dic Scliarlachrote* *), 

') Bbarpe, loc. ciU 1, B. 274. 

*j Üutsebmid bei Bbarpe, loc.iii.Ii,B.9,Anm.l. 



Fig. 31. 




K lec»|iatra The», Königin v. Byri*- n, 
T(^hter l'tolemäua VI. Fbüo- 
metor. TetradrAcbnionausByrit-D. 

(Briiiecbea Muaeum.) 

(1 mboof-Blunier, Taf. IV, 3.) 
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ftepolK’ii hnltPii , iH’^aß vin liüclo‘t cliaraktcristi- 
Bches Antlitz, auf dem wir die Nase der Seleu- 
kiden und das Kinn der Lagidcn vereinigt 
erlilickcn (Fig. 32j. Wir finden dieselbe Nase 
bei iliren Kindern wieder, deren Porträts uns 
die Nnmisniatik aufbewalirl. ibre feinen regel- 
mäßigen Züge lassen nicht die Verworfenheit 
ihrer Sinnesart vermuten. 

Wenn wir den Uerichten der IlisUirikcr 
Glauben Iteiinessen, so war diesu Königin ehr- 
geizig, herzlos, grausam und lasterhaft; sic äble 
einen großen KinfluU auf ihren weit älteren 
Gemahl aus und trug hanpt-sächiieh schuld 
daran, wenn er seine beiden Söhne erster Khe 
hinwegschatten ließ. 

Nach ilem Tode ihres Gemahls mit der Ke- 
genlschaft des liciches betraut, zieht sic vorerst 
Fig. 32 . Aufmerksamkeit auf sieh 

_ durch das sonderbare Gebah- 

ren gegen ihren erstgeborenen 
- Nachdem sie ihn mit 

seiner Schwester Kleopa- 
tra IV. verheiratet, nimmt 
sie ihm dieselbe wieder weg 
Kleopatra UI. vermählt ihn mit scintT 

Kokke. CypriRrbo , 

Kupfermünze. (Bri- öohwesU^r Mcopa- 

lisclies Miiseuni.)— tra Selene, von der sie ihn 



(R. 8t. I'oole, ebenfalls wieder trennt. Ma- 
Tsf. XXin, 8.) , „ . • • r I . 

haffy nennt aic eine furcht- 
bare Königin und sagt, daß man in keiner 
gesitteten Gesellschaft eine ähnliche Lebenslauf- 
bahn finden wärde. 

Ihre anderen Kinder waren Kleopatra 
Tryphäna, Gemahlin des Antiochus Gripiia 
von Syrien, welche eine sehr begabte Prinzessin 
gewesen zu sein scheint. Die zweite Tochter, 
Kleopatra IV., heiratete Antiochus Kyzi- 
kenus; beide Königinnen starben eines gewalt- 
samen Todes. Die dritte Tochter endlich, 
Kleopatra Selene, heiratete, nachdem sie die 
Gemahlin ihres Bruders Lathyros gewesen, 
Antiochus Gripus, Antiochus Kyzikenus 
und endlich Antiochus Eiisebcs. 



PtolomttuB X. Lathyroa. 

Dieser König, der selbst den Titel Soterll. 
annahm und welchen seine Untertanen wegen 
seiner Beleibtheit Physkon nannten, ist besonders 
unter dem ä|HHtnamen Lathyros bekannt, eines 



erbsengroßen .Males wegen, das er auf der 
Wange hatte. 

Das Nationalmuseum von Neapel besitzt 
eine Marmorbüste im jugendlichen Alter und 
eine Bronzeböste dieses Fürsten (Tafel XI) in 
voller Manneskraft. Die beiden Büsten bieten 
nur wenige Berührungspunkte untereinander, 
allein die charakteristische Oberlippe mit der 
Furche und die Anordnung der Haare in der 
Schläfengogend bieten eine auffallende Ähnlich- 
keit und lassen auf die Identität der dargestcliten 
Persönlichkeiten schließen. Wenn die Marmor- 
büsto jedoch einen schwermütigen Ausdruck 
besitzt, so kann man der Erzbüste ein willens- 
kräftiges Aussehen nicht abs|irechen, d.as sich 
besonders durch da.s hervorspringendc Kinn 
äußert. Auf der Porträtmünze bei Visconti') 
erblicken wir die Nase der Selcukiden und das 
Kinn der I^giden; und besonders die gefurchte 
Oborlipiw, von der früher die Hede war. Doch 
ist dieses Münz|>orträt unsicher. Um sich von 
der Sinnesart des Lathyros eine richtige Vor- 
stellung zu inaehen, muß man sich vor allem 
Von zwei wesentlichen Umständen Keehonschaft 
ablcgen. Dieser Fürst liestieg den ägyptischen 
Königsthron ini .lahre 115 v. Clir., d. h. im 
Alter von 27 Jahren. Sieben Jahre später, von 
seiner Mutter aus Alexandrien vertrielien, be- 
gnügte er sich durch 20 Jahre mit dem König- 
tum Cypern. Kr kehrte erst nach der V^er- 
treibung seines Bruders gegen 88 v. Chr. nach 
Ägypten zurück, wo er noch acht Jahre herrschte. 
Er starb demnach im Alter von G2 Jahren. 
Die« sind historische Tatsachen. 

Nun muß mau aber berücksichtigen, daß die 
Historiker, welche über ihn berichten, sehr ver- 
dächtig erscheinen. Ihre Parteilichkeit zu seinen 
Gunsten ist leicht erklärlich, denn man darf 
nicht ans dem Auge verlieren, daß seine illegi- 
timen, aber direkten Nachkommen über Ägypten 
geherrscht haben und daß es im Interesse dieser 
Historiker lag, seine Mutter sowie seinen Bruder 
und seinen Netten A 1 exand er II., mit denen 
er stets in Fehde gewesen, als wahre Scheusale 
hinzustellcii, um auf diese Art seinem Sohne 
Aiiletes zu schmciohcln. Bei dieser Gelegenheit 
ziehen wir abermals Gutschmids Erklärungen 

') Visconti, Icsrcit. 8. 24S, Taf. LIV, Piit- >3 u. ts. 
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denjenigen Viscontie und Mahaffys vor. Vis- 
conti sagt uns, daO Latliyroa seine beiden 
Frauen aärtlioh geliebt habe. Er ist von der 
Sanftmnt und GQte seines Chnraktcrs überzeugt. 

Mahaffy, dem es an den Tugenden Philo- 
metors gelegen, vergleicht seinen Keflen mit 
ihm, er sagt von Lathyros, daO er ebenso 
liebenswürdig wie sein Oheim gewesen und daß 
ihm jedwede Grausamkeit fremd war; er wußte 
dank seiner gesellschartlichen Zuvorkommenheit 
politische Schwierigkeiten zu vermeiden, was 
ihn nicht hinderte, seine Feinde nötigenfalls 
mit dem Schwert in der llsnd zu bekämpfen *). 

Der Umstand, daß ihn Plutarch mit seinem 
nichtswOrdigen Sohne Aulelos verwechseln 
konnte, spricht auch nicht für ihn *). 

Gutschmid fügt hinzu: ,Ks ist also kein 
Grund da, dem Porphyrios zu mißtrauen, wenn 
er versichert, Lathyros habe grausam regiert, 
die Vertrauten seines Vaters und seiner Mutter 
umgebracht, und aus diesem Grunde habe sich 
letztere gegen ihn gewandt. Dem Porphyrios 
standen anerkannt vortreft liehe Quellen zu Ge- 
bote, wahrend Pausanias der Darstellung der 
Athener folgte, die ihrem „Wohltäter“ Lathyros 
und seiner Tochter Ucrenike eherne Bild- 
sänlen vor dem Odeion errichtet hatten ’). Wir 
werden in der Folge sehen, wie wenig diese 
letztere Fürstin einer solchen Auszeichnung 
würdig war. 

Ptolemäus XI. Alexander I. 

Physkons jüngerer Sohn gleicht in gewisser 
Hinsicht seinem Vater. Das Xationalmiiscum 
von Neapel besitzt eine sehr schöne Uronzebflste 
dieses Fürsten (Tafel XII). Die Stirn ist diejenige 
der Ptolemäer, die Angenbrauenwülste haben 
den makedonischen Charakter, die Nase gleicht 
der Physkons, der Mund ist regelmäßig, das 
Kinn krältig, das Antlitz weniger voll als das- 
jenige seines Vaters; der Blick ist unstät und 
der Ausdruck des Antlitzes ein gedrückter, man 
möchte fast sagen ein leidender. Svoronos 
veröffentlicht mehrere Münzbilder dieses Königs, 
die der Büste von Neapel gleichen; auf den- 

’) Mabsffy, loc. alt. 8. 4’J4. 

') Gutschmiü bet Sharpe, loc. eit., Z. Bd.. 8. 4, 
Anm. I, 

*) Qutechmid bei Sbsrpe, toc. ciL, ‘i. Bd, 8. 4, 
Anm. I. 



selben sind wie gewöhnlich die oharakteristi- 
schen Züge stark markiert. Aiigenbrauenwülstc 
nnd Kinn treten mächtig hervor und beurkunden 
die makedonische, speziell lagidisebe Abstam- 
mung (Fig. 33) '). 

Dieser Fürst war ebenfalls von einer außer- 
ordentlichen Korpulenz. Wir lesen bei Atlie- 
näus, der sich auf Posldonius stützt, „daß 
er sehr fett war“. 

Es scheint keinem Zweifel unterworfen, daß 
der erste Ptolemäus einen Hang zur Beleibtheit 
besaß, sonst hätte die von 
Berenikc übermittelte 
Fettsucht nicht ein Fa- 
miliencharakter werden 
können. Der feiste Ma- 
gas’) ist uns ein Beweis 
dafür, daß jene Belastung 
von Berenikes erstem 
Gemahl herstammte. 

Wie die habsburger Lip- 
pe pflanzte sich dieses 
Übel in der männlichen 
Linie mit seltenen Aus- 
nahmen von Generation 
erreichte bei Phy skon und dessen Söhnen seinen 
Höhepunkt 

Wir wissen nur wenig Ober die Sinnesart 
Alexanders I., denn den Berichten der pa- 
tentierten Historiker ist nicht viel Glauben bei- 
zumessen. War er wirklich der Mörder seiner 
Mutter, wie aus der Vergleichung von Por- 
phyrios und Trogns hervorgeht’) und wie es 
Athenäus bestätigt'), oder beabsichtigte Klco- 
patra III. ihren Sohn aus der Welt zu schaflen 
und kam ihr dieser zuvor’)? 

Die plötzliche Wut der Alexandriner gegen 
den Muttermürder scheint mir ganz unerklärlich. 

') Viaeoutts AUaa enthält ein Milnzbild Alexan- 
deri I., auf welchem er mit dem Klefsntenfell auf dem 
Haupte dargeatellt lat Wir sind der Ansicht Eekhela, 
der zurzeit einen Fraunnkopf darin erkannte, nämlich 
denjenigen der Kleopatrn Kokke. Dies erklärt das Ele- 
fantenfell, welches bekanntlich das Abzeichen der Stadt 
Alexandrien war. (Visconti, luc. cit 8. 2SJ bis S53, 
Taf. LIV, Nr. 18 .) 

*) Athenäus XII. 

*) Gutschmid bei Sharpe, loc. cit, 2. Bd., 8.9, 
Anm. I. 

') Athenäus, XII. 

') Sharpe, loc. eit. II, 8. 8 u. 9. 



Fig. 33. 




PtolemäusXI. Alexanderl. 
Silbermttnze (t). 
(Corpus Svoronos.) 
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Wonn Kleo|>atra III. wirklich ein so schäml- j 
lichoH Weib )'®''’C8cn wäre, wie es gewisse | 
llislorikor erzählen, so liäUe sic nicht durch fast 1 
ein halbes .Tahrhiindert die Herrschaft holiaii|iten 
können. Die tiigentlhaften Alexandriner hätten 
frülier oft Gelegenheit gehahl, ihre Entrüstung 
über Miitterinord zu äuCern. Unter allen Um- 
ständen waren die Alexandriner aus dem 2. Jahr- 
hundert V. ehr. weniger verdorben und verworfen 
als diejenigen zur Zeit Alexanders I. In diesem 
Falle scheinen die Hericbte der Historiker ver- 
dächtig, denn es lag in ihrem Interesse, Alexan- 
der und seine Mutter anzusebwärzen, um Ptole- 
mätis XIII.,dem natürlichen iMhtie des Uathyros, 
zu echineicheln. Auf alle K.älle scheint dieser 
Kdnig träge, fahrlässig, sinnlich und überinäiligen 
Tafeifreuden ergeben gewesen zu sein, aber er 
war weder schlechter als sein V'aler, noch 
schwächer als sein Bruder. Shar|ies') Urteil 
dünkt uns viel zu streng. Der englische Histo- 
riker sagt: „Mögen auch andere mehrerer Ver- 
brechen sich schuldig gemacht haben, so hatte 
doch Alexander die wenigsten guten Eigen- 
schaften von allen Mitgliedern der luigiden- 
fainilie.“ 

Der Umstand, daU nach Gutschmid dieser 
König den goldenen Sarg seines großen Xainen- 
velters, dessen Kopf|iutz er auf seinen Münzen 
aiinahui, hatte einschmelzcn lassen, wäre der 
modernen Weltanschauung würdig und beweist, 
daß er keinerlei Vorurteil besaß. 

PtolemäuB Apion. 

IMiyskon hatte mit einer M.aitresse namens 
Irene (?) einen natürlichen Sohn gezeugt. Dieser 
Ptoicmäus Apion, so henannt, weil er ebenso 
mager wie sein Vater dick war, erhält von 
l’hyskon das Königreich Kyrene, welche« er 
bei «einem Tode den Köraern testamentarisch 
vermacht hatte. In Viscontis Atlas befindet 
sich eine Kupfermünze dieses Königs abgebildet; 
er hat ein hageres Antlitz, das mit seiner 
Habichtsnase an seine syrischen Vorfahren er- 
innert. Auf der Bildseite lesen wir BAZIjiESlZ 
PTOAEMAIOY und auf der Rückseite er- 
blicken wir ein Silphiuiiirei« mit der Umschrift 
KOlShy^). Diese letztere Abkürzung bexveisl, 

') tiutsclimlü bei Rliar|ie, Ibl. II, H. 10. 

•) Vlscunii, loc. cit., Bll. III. 8, 317. Tsf. I.VII, 
Sr. 17. 



daß diese Münze in Kyrene geprägt worden ist, 
was übrigens auch die Ammonshömer, welche 
den Kopf des Königs schmücken, bestätigen. 

Ftolem&us ZIU. Auletos. 

E« erübrigt uns, den physischen Typus des 
Auletes, sowie denjenigen seiner illegitimen 
Kinder, Kleopatra VII. und l’toleraäit« XIV. 
näher zu lietrachten, da wir von Ptolemäus XV., 
dem jüngsten Bruder der Kleopatra, keine 
Abbildung besitzen. Wir bemerken sofort, daß 
auf der Ahnentafel des Auletes die I.agiden 
nur auf einer Hälfte verraiichiiel sind, auf der- 
jenigen der Kleopatra nehmen sic dagegen 
nur den vierten Teil ein. 

ln Stuart Pooles vortrefflichem Werke 
erblicken wir eine Porträtmünr.e des Auletes, 
der auch den Titel Xeos Dyonisos führte, 
welche in Askalon geprägt wurde. Auletes' 
Gesichtszüge sind hochinteressant, denn sic haben 
ein ausgesprochen syrisches Gepräge. Die starke 
Habichtsnase erinnert lebhaft an diejenige 
Antiochus' VHl. Grypus, der, wie wir wissen, 
ein Sohn der Kleopatra Thea gewesen war. 
Die Stirn des Auletes hat nichts vom Adel 
derjenigen der Ptolemäer, dagegen hat sein 
hervorspringendes Kinn einen echt lagidis(^bcn 
Ausdruck. Mit Lathyros’ 
roinderbürtiger Gattin hört 
die Inzucht im Hause der 
Lagiden auf und es genügt, 
einen Blick auf diu Porträt- 
münzen des Auletos zu 
xverfen, um sieh von dieser 
Tataacbo zu überzeugen 
(Fig. 34). ln Viscontis 
Atlas befinden sich ebenfalls 
zwei Münzen, welche er dem 
Auletes zuschreibt, die aber als unbestimmt 
betrachtet werden müssen, seitdem man diejenige 
von Askalon kennt '). 

Unter allen Lagiden war wohl Ptole- 
mäus XIII„ Auletes, d. h.der Flötenspieler, der- 
jenige, welcher am wenigsten verleumdet wiinlc. 
Die Frucht einer illegitimen Ehe seines Vaters mit 
einer unbekannten minderbürtigen Frau, erbte 
er die ägyptische Köuigskrone, auf welche er gar 

•) Vi«eonli, liw. dt., IW. III, 8. 247, Taf. LIV, 
Nr. 19 u. 20 . 



Fig. U. 




Ptolciuaiii X 111. 
AuletG«. Münz» nna 
Auktion, (llrit. 31 ut.) 
— (B. 8t. Voole, 
Tftf. XXXI, 4.) 



Digitized by Google 



Die Ptolctndcr. 



113 



kein Hecht be.saÜ und die er sich dank seiner 
Bestechungen nach der Krtuoidung Bore* 
nikos III. und Alexanders II. au Mohem 
wußte. Ks gelang ihm, über Ägypten zu herr- 
schen, während sein älterer Bruder sich mit 
Cypem begnügte und sein Oheim Apion in 
Kyrene regierte. 

Viscontis Meinung gemäß waren Philo- 
pator, Physkon und Auletes die schlechte- 
sten Könige, welche in Alexandrien geherrscht 
hatten. Philopator war der Stumpfsinnigste 
lind der Ansschw'eifendste, Physkon der Grau- 
samste und Auletes vereinigte mit den Lastern 
seiner beiden Vorgänger die niedrigsten Sitten *). 

Insofern es sich auf Physkon bezieht, wollen 
wir gegen Viscontis Urteil Berufung einlegcn, 
aber für Philopstor und Auletes ist es ganz 
zutreffend. Vielleicbt könnte man an die Stelle 
Phyakons seinen Vater Kpiphanes setzen. 

Auletes war falsch, schlecht, grausam, feige, 
stets bereit, aiidcic zu bestechen, geldgierig, 
ausschweifend und in je<ler Beziehung ein nichts- 
würdiger, verworfener Mensch. Was seine guten 
KigeiiKchalleu anbetriffl, so suchen wir in der 
Geschichte vergebens nach ihnen, ohw’obl fast 
alle Historiker jener Zeit in seinem Solde 
standen. Seine Falschheit äußen sich in allen 
seinen Handlungen. Er täuscht sein Volk und 
versucht die Hörner zu hiiitergehen. Seine 
Grausamkeit äußert sich bei jeder Gelegenheit; 
er läßt ohne Bedenken seine Feinde sowie seine 
eigene Tochter ermorden. lautere war übrigens 
ihres Vaters würdig. Seine Ausschweifung war 
von der niedrigsten Art und seine Verkommen- 
heit so groß, daß er sich nicht scheute, in der 
(Tesellschaft von Histrionen und Dirnen auf den 
Brettern zu erscheinen. Sein Bruder, welcher 
auf Cyperii herrschte, hatte ein würdigeres Be- 
nehmen. Da ihn sein Geiz daran gehindert 
hatte, dieselben Mittel wie Auletes anzuwenden, 
um sein Hcich zu bewahren, so bemächtigten 
sich die Römer desselben, aber der König be- 
saß Mul genug, sich vor ihrer Ankunft den Tod 
zu geben. 

Auletes, welcher dem lächerlichsten Abor- 
glaiihcn ergeben war, liebte so sehr den Genuß 
dos Weines, daß unter seiner Regierung die 
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Mäßigkeit für ein Verbrechen galt. Trotz seiner 
abscheuiieheii I-a»ior Ixrsaß dieser Fürst ein ge- 
wisse« |M)liiisches Verständnis, denn während 
«eines Aufenthaltes in Rom legte er sich sofort 
Hcchenschafl ab von den Zwistigkeiten, die 
unter den Regierenden jener Republik horrsebten, 
und verstand e«, dieselben sowie die Bestech- 
lichkeit der Senatoren zu «einen Gunsten auszii- 
nützen. Infolge unerhörter Erpressungen wurde 
er aus Ägypten vertrieben; Pompejus, den er 
zu gewinnen wußte, ließ ihn durch einen ge- 
wissen Aulu« Gabiniu«, der dem Könige 
bedeutende Geldsummen geliehen batte, wieder 
einsetzen. Um seine Schuld zu tilgen, vertraute 
Auletes diesem Römer die Verwaltung seiner 
Finanzen an, doch Aulus Gablnius bedrückte 
die Alexandriner so stark, daß sie «ich empörten 
und der König sich gezwungen sab, ihn tn« 
GelUngnis werfen zu lassen, uro ihn vor der 
Wut des Pöbels zu schützen. Als die Alexan- 
driner Miene machten, das Gelangnis zu er- 
stürmen, ließ der König ihn heimlich entfliehen. 
Auf diese Art gelang es ihm, «ich eines lästigen 
Gläubigers zu entledigen. Wahrscheinlich hatte 
Auletes selbst die Empörung angestiRet. 

Mahaffys Urteil flVicr Auletes ist charak- 
teristisch: „Träge, ohne jeglichen persönlichen 
Wert, ansschweifenden (ielageii zu Ehren des 
Dionysos fröhnend, setzte er «ich so herunter, 
daß er mit seiner Flöte an öffentlichen Welt- 
streiten teilnahm. Wenn inan Cicero Glauben 
schenkt, BO konnte Anlctes unter dem Drange 
der Kot von lenksamer Sinnesart und über- 
zeugender Beredsamkeit sein, stets geneigt, ein- 
flußreichen und reichen Mäiincrii Versprechungen 
zu machen, aber tyrannisch, grausam und er- 
barmungslos, sobald er die Gewalt in Händen 
halle. Kill Menschenleben galt wenig in seinen 
Angen, wenn es «eine Interessen zu hemmen 
schien oder ihn auch nur w'&hrcnd seiner Ver- 
gnügungen störte *).* 

Auleies halle von (K'iner Schwester, Kleo- 
patra V. Tryphäna, zwei Töchter. Wir 
wissen fast nichts von der älteren, KleopatraVI. 
Tryphäna, die jüngere, ßerenike IV., 
herrschte drei Jahre über Ägypten (58 bis 55), 
während ihr Vater aus Alexandrien geflohen 



') Viieonti, loc. cit. 111« 8. 258 bis 254. i ') Ushsffy, toc. ciu 8. 439. 

Arckiv fUf Aoüirapologle. K. F. Bd. 11. 
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war; sobald der König dank römtseber Hilfe 
sich aeines Thrones wieder bemächtigt batte, 
ließ er »eine Tochter iiiedermetieln. Berenike 
hatte sich r.weimal verheiratet: auvörderst mit 
dem ayriachen Abenteurer Seleukns Kybio- 
saktes, den sie erdrosseln ließ, hierauf mit 
Arehälaus von Commene. 

Eine minderbörtige Gemablin schenkte dem 
Anletea vier Kinder, unter diesen Kleo- 
patra VII., der die Geschichte den Beinamen 
,der Großen“ verlieh. 

Kleopatra vn. und Ihre beiden Brüder. 

Von den vier Kindern des A ulet es und 
seiner minderbürügen Gattin bat uns die Ge- 
schichte nur über zwei n&her unterrichtet. Nach 
dem Testament seines Vaters sollte Ptolo- 
müus XIV. die Krone mit seiner Schwester 
Kleopatra VII. teilen, sobald er das Alter 
erreicht hätte, sie zu heiraten. Wir kennen den 
physischen Typus dieses Königs dank einer 
Porträtmünze aus Askalon, die sich im briti- 
Fig. 35. sehen Museum befindet. Er 

gleicht außerordentlich seinem 
dfer” Vater, nur sind seine Züge 

feiner, ich möchte sagen ver- 
wcichlichtcr (Eig. 36). Wir 
sehen bei ihm dieselbe stolz 

^^365^ geformte syrische Nase, das- 
PtoleuiZus XIV. selbe mächtige lagidischc 
Müna aus Askaloo. jjinn. Die physische Abnlich- 
(R. 8t Pools, kcit mitdem ersten Ptolemäer 
Taf. XXXI, 5.) ist fast gänzlich verschwunden, 
um so überraschender gleicht der Kopf demjenigen 
der syrischen Könige Antiochus VII., Antio- 
ebus XIII. und Seleukns VII. Von den bei 
Visconti publizierten und von Gutsebmid 
besprochenen Münzen dieses Königs sehen wir 
ganz ab. 

Kaum den Kinderschuhen entwachsen, offen- 
barte dieser Fürst die Undankbarkeit, Grausam- 
keit und Falschheit seiner Sinnesart. Dieses 
Scheusal besaß keine guten RigensebaiVen. Er 
ließ Pompejus, der eich nach der Schlacht 
Itei Phar.salus im Vertrauen auf die großmütigen 
Gefühle eines Fürsten, dessen Vater er sich so oft 
verpflichtete, nach Ägypten geflüchtet hatte, er- 
morden, nachdem dieser sich kaum ausgeschiflt, 
und sandte das vom Kumpfe getrennte Haupt 



an Julius Cäsar in der HofTuuiig, auf diese 
Art dessen Gunst zu gewinnen. Da er sich 
hierauf seiner Schwester Kleopatra gewaltsam 
entledigen wollte, floh diese nach Pelnsinm. 
Von Cäsar besiegt, wollte er sieh scheinbar 
mit seiner Schwester versöhnen, wandte sich 
aber plötzlich entgegen seinen feierlichen Ver- 
sicherungen wider die Römer und bedrohte an 
der Spitze der Söldlinge Cäsars Stellung im 
alexBiidrinisehen Hafen. Doch abermals wurde 
er besiegt und ging darauf in den Wellen des 
Nils zugrunde. Sein Leichnam, an der goldenen 
Rüstung kenntlich, wurde später herausgefischt. 
Trotz seiner Grausamkeit und Tücke kann man 
diesem jungen Manne — er war bei seinem Tode 
kaum 14 Jahre alt — eine gewisse stolze 
Willenskraft nicht abspreeben. 

Die Bildnisse Kleopatras VII., der be- 
rühmtesten unter den ägyptischen Königinnen, 
sind zahlreich vorhanden. Wir besitzen Büsten, 
geschnittene Steine und sehr viele Münzen von 
ihr. Vor allem sei bemerkt, daß, nach den 
Münzbildern zu urteilen, die, wenn auch häufig von 
schlechter Prägung, sich doch alle untereinander 
gleichen, diese Königin durchaus kein klassisch 
schönes Antlitz besaß. Sie war ohne Zweifel 
schön gebaut, und wir räumen gern ein, daß 
ihre ganze Persönlichkeit einen unwiderstehlichen 
Reiz ausströmte, aber ihr hartes und intelligentes 
Münzprofil hat nichts Bestechendes. Wir erblicken 
eine mächtige Stirn mit hervorragenden Augen- 
braucnwfilstcn, ein tiefliegendes Auge mit hartem 
Blick, einen sinnlichen 3 «, 

Mnnd,einkräA.igcsKinn, 
eine verhältnismäßig 
große llabichtAnase, wel- 
che an diejenige der 
letzten syrischen Dyna- 
sten Demetrius III. 
und Antiochus XII. 
mahnt Bei keiner an- Kl«,p«ira VII. 

deren Königin, selbst Kupftmiänze. (BritiKbea 
nicht beiKleopatralH. Museum.) — 

„ , , V • j- (B.8t.Poole,T«f.XXX,7.) 
Kokke, sehen wir die ' 

syrische Nase so scharf ansgoprilgt als liei dieser 
letzten Fürstin ihres Hauses, sie sieht diesbezüglich 
ihrem Vater Auletes auffallend ähnlich. Die 
Münzen ans dem britischen Museum, sowie die 
Tctradrachmcii aus Askalon aus der Sammlung 
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Hollin und Feoardcnt, sowie ein Tctradnch- 
mon ans Syrien, aus der Sammlung Iiiilinor- 
Blumers bieten alle dasselbe cliarakteristische 
MSnr.porlriit (Fig. 36, 37 n. 38). Unter allen 
Bildnissen dieser Königin ziehe ich dasjenige 



Fig. 37. 




Tctradrschmon aus Askalon. Aus der Sammlung 
Kollin und Feusrdent in Paris. (Imboof. 
BInmer, Tab VIII, 14.) 

aus Askalon vor, denn wenn auch nicht von der 
Schönheit der Züge gesprochen werden kann, 
so sind sic doch von Willenskraft und hoher 
Intelligenz beseelt. Im Cor|<us Svoronos finden 
wir ebenfalls zahlreiche MSnzen der Kleopatra, 
Pig. 38. 




Kleopatra VII. 

Tetradracbmon ans Serien (i). (Imboof. BInmer, 
Taf. VlU, IS.) 

und das britische Museum besitzt eine ganz eigen* 
Uiroliche Kupfermünze aus Cypem, auf welcher 
die Königin mit Ptolemius XVI. Cüsarion als 
Eros abgcbildet ist (Fig. 39). Die Züge sind 
immer dieselben. 

Das Pariser MOnzenkabinelt entb&lt einen 
modernen Cameo’), welcher gar keinen ikono- 

') Cltepstre. Büste de face; lee cbereuz, partag4s 
sur le front, recouvrent les tempes; snr la ti'te, un 



Pig. 39. 



graphischen Wert besitzt (Fig. 40); hingegen 
bieten zwei Werke der alten Bildhauerkunst 
ein gewisses Interesse. 

Die Büste des Nationalmuseums von Neapel 
vergegenwftrtigt uns eine sehr jugendliche, viel- 
leicht 14 Jahre alte (?) Kleopatra. Sie scheint 
das Werk eines griechischen Künstlers, der 
nach der Natur gearbeitet haben dürfte, denn 
die Sinnlichkeit des M nndes 
und die Form der Ohren, 
welche an die ersten Ijigi- 
den erinnern, sind von 
höchst realistischem Eflekt 
(Tafel XII, XIII). Die 
Züge tragen das Geprilge 
der Intelligenz und des 
Lasters; ohne es zu wollen, 
denkt man an die Kleo- 
patra, welche in Männer- 
kloidung ihren Gatten Markus Antonius des 
Nachts in die verrufensten Spelunken Alezan- 
driens begleitete. Eine andere Büste dieser 
Königin befindet sich im Saale der berühmten 
Minner des kapitolinischen Museums zu Koni 




Kleopatra VII. Cypri- 
■cbe Kupferninnie. 
(Brit. Mua) — (R. 8t. 
Pools, Taf XXX, S.) 



Fig. 40. 



Bnrkhardt und nach 
ihm Bode betrachten 
sie als das einzige, 
jedoch ungewisse Por- 
trit Kleopatras, 
welches uns überkom- 
men. Sie scheint das 
Werk eines römischen 
Bildhauers (Taf. XIV). 

Die weit geöffneten 
Augen enthalten 
einen Augapfel aus 
Agat, der sinnliche 

Mund erinnert an den- 

. , Kleopatra VII. Moderner 

jemgen der Büste von Csmeo aue dem Pariwr Münz- 
Neapel;<Ue Haartracht Icabioeit. 

ist verschieden und Bsbelon, Taf. LX, 671.) 

gleicht der auf der früher besprochenen Münze 
dos britischen MoseumSe Leider sind auf 
beiden Büsten die Nasen sehr schlecht wieder 




▼oila qui reviant lar le« ^paale« et eoTeloppe le« bra«. 
La poitrine est oue; la uiain droite tient d«ax aipic« 
dont le« quene« tont eoroulde« autour du poigoei. — 
Travail Italien du XVI» «iecl«. CaioAdoin« 4 d«ux 
couebes: oendr^ et blanche. Haut, hi mill., larg. 
aOmiU. (B. Babelon» loadt. p. 813, PI. LX« Pig. 671.) 

lö* 
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ersteUt. Die KünstUcrf <Ue diene Arbeilen aun- 
rührten, haben verHuumt, ein Munzportrht 
der Königin tu Kate an ziehen. Die Kane der 
kapitolinischen Kleopatra ist viel zu fein und 
spitz; auf der Büste von Neapel ist »ic zu kurz f 
und nicht genügend gebogen, iiäluTt sich aber ^ 
mehr der wirklichen Form, besonders wenn man , 
das jugendliche Alter der Fürstin in Betracht 
zieht. 

Wir wollen versuchen, die trockene, aber 
walirhcitsgetreue Aufzüldiing der guten und 
schlechten Eigenschaften der großen Königin 
zu geben. Kleopatra besaß, wenn sie es wollte, 
einen liebenswürdigen, heiteren und berückenden i 
Charakter. Sie war äußerst intelligent, sehr 
reich an Kenntnissen jeglicher Art und vereinte 
mit einem überraachenden Scharfl>liek außer- 
ordentlichen Mut und eine ungewöhnliche Seelen- 
größe. Wie aber bei fast allen großen Frauen, 
deren licbcnsbeschreibuiig wir der Geschichte 
verdanken, erhlickoii wir neben glänzenden Liebt- 
punkten starke Schattenseiten. Kleopatra war 
rilnkesüchtig, falsch, tückisch, grausam und 
ausschweifend. Sie bewies den bestechenden Heiz 
ihres Wesens, indem sie J iiliiis Casar und später 
Markus Antonius zu fesseln wußte. Ihre Be- 
gegnung mit Cäsar in Alexandrien ward für beide 
entscheidend, denn es gelang ihr, seine Liebe 
zu gewinnen, und ihr Verhältnis mit ihm wahrte 
bis zura Tode des großen Feldherrii. Nach ■ 
Cäsar, so berichten weuigsteus gewisse Historiker, I 
knüpfte sic ein neues Verhrdtnis mit dem Sohne 
des großen Fora pejus an und vermählte sich j 
schließlich mit dem s<diwachen und sinnlichen 
Mark US Antonius, den sie mächtig zu fesseln 
wußie, obschon dessen Frau, Oktavin, jünger 
war als sie. Wir wissen aus der Beschreibung i 
ihrer Portnltinönzcn, daß ihre angebliche Schön- 
heit nicht imstande sein konnte, ihre über- 
raschenden Erfolge zu erklären, alfcr bei näherem 
Verkehr wirkte sie unwiderstehlich durch den 
Heiz ihres Wesens und die anregende Art ihre» 
Gespräches. Alles, was sic sagte und tat, trug | 
das Gepräge einer bezaubernden Anmut. Es ! 
war ein Vergnügen, den Klang ihrer Stimme 
zu vernehmen, mit welcher sic, dem Tönewechscl 
des Saiteiispieles gleich, von einer Mundart zur i 
andern überging, ohne jemals eines Dolmetschers , 
zu bedürfen. Sic bekundete ihre Intelligenz | 



und vielseitigen Keunluisse durch die lebhafte 
Unterstützung, welche sie den Wissenschaften 
angedeiheii Heß. Anderseits trugen ihre Pracht, 
ihr Aufwand und ihr guter (ieschmack wesent- 
lich zur Förderung der Künste bei. Während 
Cäsar sich im Hafen von Alexandrien gegen 
die SSöldlinge Ptolemäus’ XIV. verteidigte, ver- 
brannte ein Teil der kostbaren Bibliothek, aber 
Kleopatra erbat sich von Markus Antonius 
200000 Schriftrolleii aus Pergamon, wodurch 
die alexatidrinische ManuskripUmsammlung noch 
durcli lang!* Jahrhunderte die erste der Welt 
blieb. Dem liefen Eindruck, welchen ihr Tod in 
R<^m verursachte, folgte große Freude, ein Be- 
weis, daß das römische Volk sich über die hohe 
Begabung dieser Königin nicht getäuscht und 
in ihr seine gefährlichste Feindin erblickt hatte. 
Klcopatras stoischer T»h 1 zeugt zugunsten 
ihrer Scelengröße und Seelenstärke. Es scheint, 
als habe sic eine Ahnung davon gehabt, daß 
nach ihrem Ableben die Dynastie «ler Lagideii 
ebenfalls verschwinden würde. 

Die Geschichte ist erfüllt von ihren Känken, 
ihren Tücken, ihrer Falschheit und Grausamkeit. 

Die Ermordung ihrer Schwester Arsinoe IV, 
dagegen, die ihr eineu Augetihlick den Thron 
streitig gemacht und die liei dem Triumph 
Cäsars in Rom figuriert hatte, sowie die Ver- 
giftung ihres jüngsten Bruders und Gatten 
Ptolemäus XV. bieten niclits Überraschendes io 
einer Familie, wo die Ermordung der nächsten 
Angehörigen eine Gewohnheit, wenn niclil eine 
Tradition geworden war. Ihre Ausschweifungen 
äußerten sich während ihres ganzen Lebens und 
sie fan<l in Markus Antonius einen würdigen 
Partner. Ihre Prunksucht und ihre maßlose 
Verschwendung erreichten ihren Höhepunkt, als 
sie demselhen Markus Antonius die l>erübmte 
kostbare Perle, ein Familien -Erbstück, welche« 
Alexander dem Großen gehörte und durch 
Thais an Ptolemäus I. gekommen war, in Wein 
aufgelöst zu trinken gaK Die Geschichte dieser 
Perle mag wahr sein oder nicht, sic paßt ganz 
gut auf diese makedonische Familie, deren 
mäunliche Mitglieder fast alle den Glanz, die 
Pracht und den Aufwand liebten, und deren 
Frauen sich so sehr durch die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit ihrer Sinnesart auraeichncten. 
Es gab unter ihnen sanfte und liebenswürdige, 
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iotelügente und geistreiche, M>wie furchtbare 
und schreckliche, ja sogar eine geniale Königin, 
welche die Seele einer Dime iH^saß. 

Wenn Mahaffy nns sagt, die große Kleo* 
patra strafe die Behauptung Lugen, daß Ehen 
xwischen Blutsverwaudten der physischen und 
psychUchon Entwickelung einer Rasse Schaden 
brachten, iio ist das Beispiel schlecht gewühlt, 
denn wie wir oben r.u wiederholten Malen gesehen 
haben, war Klcopatra unter allen Lagiden die* 
jenige, welche am wenigsten Inzuchtblut besaß. 

Sohlußbotraohtungen. 

Die Makedonoii, ein Volk von kräftigem 
Schlage, hatten, wie alle alten V'ölker, keine Ab- 
neigung gegen Ehen zwischen Blutavcrwandien, 
denn höchstwahrscheinlich hatten sie keine 
Ahnung von erblicher Belastung. Während der 
hundert Jahre, in welchen die Familie der La- 
gideti gesund blieb, vererbte sich das Herrscher- ; 
talcnl von Generation zu Generation wie etwas ; 
ganz Natörliches. Die Folgen einer strengen, ' 
ab<T normalen Inzucht olfenbarteii sich durch 
eine auffallende physische Ähnlichkeit zwischen ' 
den verschiedenen Mitgliedern. Diese Krschei- 
nimg steht nicht vereinzelt da, denn sic läßt 
sich bei den Seteukiden obcnfalU nachweisen. 
Reibniayr sagt uns, daß bei den Inzuchts- 
familien die geschlfchtüche Keprodnklionskrafl 
nbnimint und die Wahrscheinlichkeit des Aua- 
Sterbens sich vergrößert, sowie die Gefahr, das 
Opfer erblicher Krankheiten zu werden und auf 
diese Art physisch und geistig zu verkommen. 
Reichtum und Luxus steigern den Verfall und 
die FamiUen sterben in ihren männlichen Ab- 
kömmlingen aus '). 

Ganz kürzlich schrieb ein bekannter französi- 
scher Uomanachnftstellcr, der sich ehenfalls als 
genialer Soziologe erwiesen: gehören einer 

Kasse an, ohne es zu wissen, wir besitzen über- 
kommene Instinkte, bevor wir sie kennen, d. b. 
w'ir besitzen die unauslöschlichen Merkmale 
unserer Herkunft; wdrsind weiter nichts als eine 
Fort^ietzung, eine Verlängerung der voraus- 
gegangenen Geschlechter** *). Die Kesisiellung 
dieser Tatsache trägt am meisten zur DilTc- 
renzierung der Rassen untereinander l>ci und 

*) ßeibinAyr, loe. cit. 8. 248 tf. 

•) Bourget, L'f:tAp|}« 1903. 



veranlaßt die Ungleichheit der Menschenrassen, 
welche heute für jeden wahren Aiithro|>ologen 
außer Zweifel erscheint. 

Von diesem neuen Standpunkte ans be- 
trachtet, veriindert sich der Geist der Geschichte 
der Menschheit vollständig und die Geschichte, 
wie sic bisher hetricl>en, erscheint eine mneino- 
tetdinische Übung oder tendenziöser Klatsch. 

Man braucht nicht Darwinianer oder Krimi- 
nalist von Beruf zu sein, um sich von dieser 
Wahrheit zu ül>erzeugen; es genügt, ernstliche 
genealogische Forschungen angesudit zu haben, 
welche uns auf dem Gebiete der Psy<diologie 
flberraschemle Aufschlüsse liefern. Wenn wir 
dem Studium der liUgiden fast zwei Jahre ge* 
widmet haben, so geschah dies durchaus nicht 
in der Absicht, den Fatalismus der Muselmanen 
zu verherrlichen. Wenn wdr die ursprüngliche 
Wichtigkeit der Vererbung einräumen, so müssen 
wir anderseits zugeben, daß ihre Gesetze noch 
in tiefes Dunkel gehüllt sind, wie Virchow 
bemerkt hat, und daß ihre Folgen durch ver- 
schiedene Einwirkungen l>eeinüußt werden. 

Die wichtigsten dieser Erscheinungen sind 
die Ahnenverluste, die allen Arten eigene Varia- 
bilität und der Atavismus Ü- Üie Gesetze, 
welche den Atavismus leiten, sind uns unbekannt, 
nichtsdestoweniger sind wir täglich imstande, 
sein Wirken zu beobachten. Ohne den AtavUmus 
wären wir nicht in der Lage, eine große Zahl 
von somatischen und physischen Ki'schetnungen 
zu deuten, die wir bei einzelnen Individuen 
beobachten, denn das Studium der bekannten 
Ahnen bleibt uns die Antwort darauf schuldig. 

Ben«lverstäiid!ich trägt die ungenügende 
Kenntnis, welche wir von der Ahnentafel der 
meisten Individuen haben, dazu bei, diese For- 
schungen zu erschweren*). Ohne die Kenntnis 

') Deniker bemerkt ffanz richtig: «Die Variabili- 
tät ist die Reproduktion dni UnähnUeben, während die 
Rrbiiclikeit die Fortpttanxung de« Ähidieben Ui. 
(Deniker, loc. dt. 8. 11.) 

*) Ein junger deutscher Mediziner, Dr. Alfred 
Waldenburg, bat vor kürzten eine «ehr verdifoUrolle 
Arbeit aÜber da« l«ozepbale blonde Raiiaen- 
elemeut unter Halligfrie«en und jfldiechen 
Taubet UU 1 meu* (Berlin 1902) ven'oflTenUicht. WA)i 
reud eines mehrmonatigen Aufenthaltes »uf vereio- 
saroten Inseln bat er Slammlmume in grotk^r ?.alil 
zusammengestellt. Es ist zu bedauern, daß er es nicht 
Torcog, Ahnentafeln zu verzeirhnen. 
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der Ahnentafel wäre uns wahrscheinlich die 
frappante Ähnlichkeit des lleneogs von Ne- 
uioura mit soiiiom Ahnherrn Heinrich IV. 
niemals aufgefallen und ohne die jQngaten genea- 
logiaehen Korechungen wußten wir heute noch 
nicht, daß die den Mcdicia übertragene Haha- 
hiirger Lippe von einer fast unbekannten Prin- 
zessin von Masuvicn herstammt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die ßeziehungen /.wischen 
Verwandten in direkter Linie eine materielle 
Kontimiit&t bilden, aber wie de Lapouge sagt, 
nnie eine Kombination, sondern ein Mosaik, 
eine Vermischung wie die Haare eines scheckigen 
Kaninchens“. Wenn man dem Gesetze Gal- 
lons Glauben schenkt, so vorteilt sich die jedem 
Individuum überkommene Vcrerbungsmassc in 
vier gleiche Teile: Vater, Mutter, väterliche 
und mütterliche Ahnen. Wir fügen dem noch 
hinzu, daß Lorenz IQr das «piantitative Über- 
gewicht der männlichen Ahnen eintritt, was uns 
aber keinen Aufschluß über das <|ualitative 
Übergewicht gibt. Unter allen Umständen 
wissen wir noch immer nicht, warum die ver- 
schiedenen menschlichen Mosaiken unter den 
Individuen desselben Stammes so viele Ähnlich- 
keiten bieten und ebenso oft so viele Unter- 
schiede. 

Was die ÜberlragungsfUhigkeit der erwor- 
benen Charaktere anbelangt, so wird sie von 
Weismann, de Lapouge nnd anderen fast 
absolut bestritten. Sie bestellt jedoch beständig 
liei den Tieren. Vielleicht ist sie weit seltener 
beim Menschen, der auf der Höhe seiner geistigen 
Entwickelung angelangt, gewöhnlich nicht mehr 
imstande ist, zu zeugen. 

Jedermann ist darüber einig, den Einfluß 
der Variabilität auf die Gesetze der Vererbung 
anzuerkennen, aller obschon die Tatsache an 
und für sich gewiß ist, so ist sie noch in ge- 
ringem Maße aufgeklärt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Variabilität bestimmten Gesetzen 
unterworfen ist, doch bis jetzt haben wir von 
der BcscliaSenheit dieser Gesetze kaum eine 
Ahnung, wie dies de Lapouge richtig bemerkt '). 

Es erübrigt uns, den pliysiseben und psychi- 
schen Einfluß zu untersuchen, welchen der 
Abnenverliist uiisfibt. Dieser Einfluß ist ein 

') de bapottg«, b'Aryen, loc. cit. B. 54. 



bedeutender. Der Ahncnvcrlust erhöbt zn- 
fördersl die Wirkungen der Inzuclil, anderseits 
verleiht er den physischen und psychiacben 
Charakteren eine ganz braondere Intensität, die 
von jenen Ahnen übermittelt wurden, deren 
Namen auf den Ahnentafeln wiederholt Vor- 
kommen und numerisch unter den bekannten 
Ahnen die bedeutendsten Verluste veranlaßt 
hallen. 

Wenn uns die Ahnentafeln des Pbilopator 
nnd des Epiphancs ohne Interesse erscheinen, 
so erklärt sich das dadurch, daß wir die Vor- 
fuhren des Seleukus Kikator und des Spi- 
tbridates nur höchst unvollkommen kennen. 
Anderseits scheint das Hliil des Jollas, dessen 
unheilbringende Wirkungen wir bei Antipators 
Sohn Kassander und bei Philadelphiis’ Halb- 
bruder Keraunus zu beobachten imstande 
sind, auf die Chamktcro des Philopator und 
Epiphanos einen bedeutenden Einfluß aus- 
geübt zu haben und erklärt uns hinlänglich die 
inoralLsclie Verkommenheit dieser beiden Fürsten. 
Es ist dies ein merkwürdiges Beis]iiel jener 
kollateralen Vererbung, deren Vorkommen „auf 
einen gemeinsamen, höher Uinaufrciclienden Vor- 
fahren zurOckweiseii“ '). 

Wenn wir uns von der sonderbaren Zu- 
sammensetzung des Charakters Physkons 
Rechenschaft ablegcn wollen, so wird uns die 
Wahl nicht schwor. Wir begegnen bei diesem 
König der Beleibtheit der ersten Plolemäcr, die 
liei ihm sowie einst bei einem seiner Ahnen, 
Magas, zur FeUlcibigkeil geworden ist. 

Bei diesem Fürsten Anden wir die Züge 
seines Urgroßvaters Euergetes, dem er seinen 
Beinamen erborgt, als Fratze wieder. Wenn 
Pliyskon gleichzeitig die kalte Grausamkeit 
Kassanders, die Tücke des Lysimaebus und 
I den Wankelmut Antioebus’ III. mit dem Hang 
! seines Vaters und Großvaters zur Aiisscbweifung 
vereinigte, so wunlen alle diese Laster durch 
einen tiefen politischen Geist sbgcschwächt, den 
er von seinem Altvatcr Ptolemäusl. geerbt 
hatte. Es gibt Historiker, welche behaupten, 
daß übertriebene Inzucht nichtsdestoweniger 
imstande ist, eine physisch so vollkommene und 
1 geistig so bemerkenswerte Erscheinung wie dic- 

i O Weltmann, rolitiKbe Antbre{iologie, loc. cit. 

8. S5. 



Digitized by Google 



Die l’tolemiier. 



119 



jcnige der letjsten Klcopatra bervorEubringen. 
Dies ist eine faisebe lSebau])tung, welche vom 
Studium der wbsonschaftlichen Genealogie Lugen 
gestraft wird» wie wir es oben gezeigt. Die 
Lagidcn huldigten der Inzucht in demselben Maße 
wie die Selcukiden. 

Was die Dauer eines GescblecbU anlietrilft» 
so üben GesebwUterehon nur einen unbedeutem 
den Einduß auf dieselbe aus. Unter den sechs 
GeschwUtcrehen der 1‘tolemäer*) lieferte nur 
diejenigo des Philopator mit seiner Schwester 
Arsinoc III. einen Sprößling» welcher faktisch 
regierte. NatOrlich Ut die Möglichkeit nicht 
ausgeschbwsen, daß Ptolemäus VII. Kupator, 
Momphites und Ptolemilus IX. Ncoa Philo- 
pa tor Kinder erzeugt hinten^ wenn man ihnen 
die Zeit zu leben vergönnt haben wurde. 

Zu welchen Schlüssen berechtigen uns die 
Untersuchungen über die physischen und psy- 
chischen Charaktere der T.*agiden? Die Antwort 
lüßt sich in einigen SchUißfulgcrungen zu- 
samnienfassen» die wir als wissenschaftlich er- 
wiesen betrachten dürfen. 

Die Inzucht, welche anfänglich Tür jede 
normale Entwickelung einer Rasse unumgäng- 
lich nötig ist, hat in ihrem Übermaße die £r- 
aohlalfung, den Stillstand, die Erstarrung der- 
selben Kasse und schließlich eine physische und 
psychische Verkümmerung und Entartung zur 
Folge. Die Kigenschaflen werden zu Fehlem 
und die Fehler zu I>astern. Die Auslese zu- 
gunsten der Besten, wie sie anfänglich bestand, 
wirkt in umgekehrter Richtung. Wir sind in der 
Jjige, diese Erscheinung bei den Lagiden, welche 
engen Inzuchtseben entsprossen sind, zu konsta- 
tieren. Wir wohnen dem Höhepunkt des Glanzes 
dieser nach Ägypten verpflanzten makedonischen 
Kasse bei, die sogar ihre Muttersprache ver- 
gessen hatte: Philadolpbus und Kuorgetos 
folgen den ruhmreichen Spuren Soters und 
Berenikos I.; Arsinoe II. und Beronike II. 
machen dem makedonischen Blute, dem sic ent- 
stammen, Ehre. Doch sobon in der dritten 



') OcBCbwiiterebeD: 
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Philometor 
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l*atbyroe 

Latbyroe 

Auletee 



Areinoe Ul. 

Kleopstrm II. 

Kleopstra II. 

Kleopatra IV. 

Kleopatrs Belene. 
Kleopatra V. Tryphäoa 



Generation verändert sich dieses lachende Bild, 
und wir befinden uns plötzlich in Gegenwart 
des stumpfsinnigsten aller Ptolemäer. Der auf- 
steigende Gang der durch strenge Inzucht be- 
dingten Auslese hält plötzlich inne und zwei 
allem Anschein nach körperlich gesunde und 
geistig vollkommene Wesen zeugen einen Sohn, 
bei dem alle guten Eigenschaften verschwinden 
und alle Fehler an Intensität zunehmen, der 
„aus der Art schlägt“, obsohon er physisch 
seinen Ahnen gleicht. Bei diesem Sohne haben 
sich die Eigenschaflcn der Eltern in Laster 
uingewandelt Diese Umwandlung läßt sich 
nur durch die Amiihiroixls erklären; die Ein- 
flüsse von Jollas' und Lysimaebus* Blute 
erlangen durch kollateralc Vererbung das Über- 
gewicht und bei dem SprößUng der Gcsohwistcr- 
ehe des Philopator, bei Epiphanes, gewahren 
wir die vollständige Entfaltung aller von Ke- 
raunus und Kassander überkommenen LastcT. 

1 Nur fehlt den ererbten Lastern dieses Fürsten, 
der, nach seinen Münzbüdem zu schließen, 
körperlich von auffallender Schönheit war, die 
schreckliche Größe, welche die furchtbaren Alm- 
heiren ihren Gräueltaten zu verleihen wußten. 
Während Kassander und Keraunus an die 
Atriden mahnen, erinnert der Hof des Epi- 
phanos an die Maitresscnwirtschaft Lud- 
wigs XV., die sich in einem Palast in Alexan- 
drien mit Hofnarren, stummen Leibwächtern 
und Verschnittenen abspielt Da brachte Kleo- 
patra Syra frischen Saft in den bis aufs Mark 
verfaulten Stamm *). Diese neuen Blutwellen 
beleben die fast erloschene Intelligenz, olisehon 
plötzlich eine physische V^erkomraenheit mit 
großem Nachdruck auflritt Soters Hang zur 
Beleibtheit wird zu einer fast ekelerregenden 
Fettleibigkeit. Physkon wird ein Gegenstand 
des Spottes für den ihn besuchenden Römer 
und sein Sohn Alexander wird von den alcxan- 
drinischen Philosophen erbarmungslos verhöhnt. 
Auch diese Belastung läßt sich auf kollaternlcn 

In diet«r Hinsiebt teilen wir Stracks Anschau- 
ung nicht und pAiebten rielmebr Mahaffy br-i, der 
da sagt: certainly introduced new bloo<l into 

a stock likely to degenerat« from tbe constant uniouH 
of dose blood relatioo* (Mahaffy, loa. cU. 8. S70), 
denn es handelt sich hl*'r niofat um das syrischo In- 
zuohtsbhit. sondern vielmehr um dasjenige des Ge- 
i sohlecbtes des Mithridates. 
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Kinfluü r.iiruckfuhrcn, livrin wir wirm’ii, daß Hchon 
hv'i beginn der Dynastie Magas» der Halb' 
brnder des Philadclpbus, in seinem Fette fast 
erstickte. 

Pbilomotor und Lnthyroa, von denen 
eratcrer dieser phyBiachen Belaatung entging, 
Bcikcineit einige gute Keime ererbt m haben. 
Jene sehr schwachen Keime sind ihnen vom 
großen Ahnherrn Soler fiberkorniaen, dessen 
Bildnis sie auf ihre Münzen schlugen, da sic 
ihm nicht anders gleichen konnten. 

Der fettleibige Alexander I. füllt in den 
Stumpfsitm zurück und sein Sohn Alexander U. 
erleidet die gerechte Strafe seiner Gniueltat. 
Aulctes endlich, ein ebenso erschreckender als 
lächerlicher Vorgänger Neros, dessen Ahnen- 
Uifel zur Hrdfte erneut erscheint, verfUllt in die 
widerlichste Verkommenheit, vielleicht ebenso 
sehr liiTVorgerufeii durch die dem PöImjI ent- 
stammenden mOUerlichen Ahnen als durch die 
seines Vaters. 

Bei seiner Tochter, der großen KIcopatra, 
„eitlhrennl die fast erloschene I^iicitte von 
neuem und sprüht in hellem Glanze“, eine Er- 
scheinung, welche »ich nur durch die Wirkungen 
des Atavismus erklären läßt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Psychologie Kleo- 
patras eine weit kompliziertere ist, als es den 
Aijscliein hat, Ohschon in den Ad<*ni dieser 
Königin mir eine sehr geringe Menge von I.4i- 
gidetiblut Hießt, sind wir erstaunt, Ihu ihr die 
KigensciiafXcn und Laster fa<t aller Ptolemäer 
wieder anflebeii zu Beben. Sie besaß den ge- 
HundcD Verstand Soters 1., den Geschmack 
für Luxus und Pracht dos Philadel phus, die 
rfilselhafte Natur des KuergetCB, den Hang 
zur Ausschweifung des Philopator, die kalte 
Grausamkeit des Epiphanes, den klugen politi- 
schen Geist des Physkon, die Verworfenheit 
dee A ulet CB und nebenbei die Anmut der 
beiden ersten Boretüken,den glänzenden Geist 
der zweiten Arsinoo, die Tatkraft der ersten 
Kleopatra, aber aucli die gründliche Verderbt- 
heit ihrer Urgroßmutter Kleopatra Kokke. 
Dank dem Einßiisse der Amphimixis begegnen 
wir hoi ihr dem luänuUchen Mute der Selen- 
ktden, «ler Hartnäckigkeit und der guten I^aune 
der Antigoniden, der Tücke de» LysimachuB, 
der kalten Grausamkeit des KaBsander, der 



saumBcIigen Selbstvernachlässlgung und der sinn- 
lichen Untätigkeit des perMischen Blutes von 
Spithridale», Ariobarzanes und Miihri- 
dates. Diese Aaßeriing des Atavismus ist um 
so überraschender, als der größte Teil von Kleo- 
patras Ahnentafel ein Geheimnis für uns ist. 

Wenn wir in der Geschichte der Diadoeben 
und Epigonen Umschau halten, ho erblicken 
I wir bei den Zeitgenossen der Lagiden, den 
j Seleukiden, den Antigoniden, dem üeschlechte 
• des LysimachuB, des Antipatcr und den 
Molossern das Auftreten derselben Erscheinungen 
in erhölttem Maße. Wie eine Pflanze, die nach 
einer üppigen Blütezeit verkümmert und ver- 
welkt, so gleichen die meisten Abkömmlinge 
dieser berühmten Geschlechter keineswegs ihren 
Stammvätern, von denen sie weder die guten 
Eigenschaften noch die Laster besitzen, denn 
diese Ahnherren zeigten selbst in ihren Fehleni 
eine gewiBsc Größe. 

Der Brauch der Gepchwislcrehen war übri- 
gens nicht allen gemein, denn wir suchen ver- 
geben» ein Beispiel dafür imter den Antigoniden 
oder bei der Sip]>e den Ly simachus ’). Hier 
scheint es am Platze, un» über die Opportunitnl 
der Geschwisterehen auszusprechen. Was die 
angebliche Schädlichkeit der konsanguinen Ehen 
anbctriffi, so ist die Zahl der Arzte und Fach- 
männer, welche über diese Frage ge8chricd»en, 

; eine »ehr bedeutende, Mantegazza, welcher 
I im Jahre 1868 eine Studie über diesen Gegen- 
f stand veröffentlichte *), fuhrt eine große Zahl 
derjenigen an, die eich für oder wider derartige 
Büriduissc ausspnichen. Unter den 61 Namen 
der Gegner lesen wir diejenigen großer Schrift.- 
nteller, wie JoRcf de Maistre, l>erühmte Arzte 
wie Trousseau, Aubö, Ollier, großer Natur- 
forscher wie Buffon, Carl und Georg Darwin 
UHw. Mantagazzn selbst gehört zu diesen Gcg- 

b UnUr sliea Umstünü^^n hulüiKteo dieMm Ge- 
brauche die Xeypter, Strack M'breibt diesbezüglich: 
Galt doch den Ägyptern eine Heirat unter Oeschwlfftcm 
auf Grund der glücklichen Kbe zwischen Osiris und 
Isis für etwas Gutes und Krstrebenswwrtsa, di« so 
häufig in spüterer Zeit «ingegangen wurde, dafi unter 
Kaiser Commodus zwei Drittel alter Bürger der Stadt 
Arsino« ihre Schwester zur Frau hatten. (Strack, 
loc. ciu 8. BO.) Der I'vrserkönig Kambyses hattt 
et^nfalls seine leibliche Schwester gebeimteu 

') Mantegazza: Studie zu MatriiuonU oon* 
sanguinei*, 11. edizione accresciuta, Milano 1BB8. 
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ncni. Ja or Ji« Hciralen xwiHchrii Blulsver- | 
wandlfn vom Slanil|mnkU' der Hygiene aus | 
verwirft. Unter den 16 Verteidigern sololier i 
Ehen lesen wir die Namen I’erier, Daily, j 
Sanson, Lagiicau, Voiain usw. Unter den I 
(iegnern, deren Meinung Mantegaasa w&rt- | 
lieh anfülirt, äiiUert sich de Hanse mit groUer | 
Vorsicht, und was die statistischen Helege 
Georg Darwins aiibetrilTl, so beweisen sie 
gar nichts. Abgesehen davon, daU man mit 
statistischen Daten alles beweisen kann, was man ! 
will, so muß noch bemerkt werden, daß sie ein- 1 
fach Wirkungen vorstcllen, ohne nach den Ur- | 
Sachen r.u forschen. Diese Ictsteren vermag ■ 
man mir mit genealogischen Untersuchungen | 
7.U ergründen. Mantegazra konnte natürlich i 
die Urteile neuer bedeutender Eorscher nicht ^ 
voraus.sohcn. [ 

Otto Ammon und Heibmayr haben in 
dieser wichtigen Frage ebenfalls ihre Anschau- 
ung geäußert. Ammon sagt: Verwandtschaft 
der Ehen schränkt die Zahl der in den Kindern 
möglichen Neukoiubinationen ein und birgt 
außerdem die Oefabr, daß beiderseits vorhandene 
krankhafte Anlagen gesteigert werden '). VVas 
Keibinayr anbelaiigl, der sieh bekanntlich seit 
Jahren mit genealogi.schen Studien erfolgreich 
beschäftigt, so gelangt er zu folgenden Betrach- 
tungen, die besonders bei den Lagideu ihre volle 
Anwendung findet: „Mit der höheren Zivilisation 
und deren schädlichen Folgen treten für die wohl- 
habenden führenden Familien, wie wir gesehen 
hatn-n, regelmäßig erbliche Nachteile, kör|ierliche 
und geistige Schwäcbezustände und erbliche 
Krankheiten auf, und von diesem Zeitpunkte au 
müssen kons,anguine Ehen anfangen, ihre schäd- 
liche Wirkung zu Üben, da sich die scliädlichcn i 
Anlagen gerade wie die vorteilhaften durch solche ' 
Eben steigern. Man kann daher sagen: In 

gesunden Familien ist die konsanguine Ehe für • 
die Züchtung gewisser Charaktere eher uülzlich | 
als schädlich. In Familien mit pathologischer { 
Anlage ist sie stets mehr oder weniger schäd- I 
lieh »).“ I 

Als entschiedener Verteidiger konsanguincr | 
Bündnisse ist in letzterer Zeit Salomon Hei- ! 
nach aufgetreten. Er schreibt: „Wenn man an i 

*) Otto Ammon bei Reibmsyr, bs*. cit 8.249. 

') A. heibmsjr, loc. cit. 8. 249. 

Aidil, nr AelbrnF>4(W<>. 8. K. iU. 11. 



unterrichtete Menschen die Frage stellt, warum 
die Sitten, Gesetzgebungen und Ueligioncn die 
Blutschande verdammen, so werden neun, wenn 
nicht alle unter ihnen, antworten: „Weil sie 

ungesund und schädlich ist“. Diese Antwort 
ist geradezu eine Albernheit und das aus ver- 
schiedenen Gründen. Vor allem ist cs durchaus 
nicht erwiesen, daß die in Blutschande erzeugten 
Kinder mehr als andere ausgesetzt sind, Trottel, 
Taiihsturame, Hachitiker usw. zu werden; ca 
ist wahr, daß die Verbindung zweier auf gleiche 
Art belasteter Individuen gewöhnlich Kinder 
ergibt, bei denen die Belastung erhöht erscheint; 
ein Schwindsüchtiger, ein Giohtleidcnder, ein 
Fallsüchtiger usw. soll oder sollte nicht eine 
Frau heiraten, welche Neigung zur Schwind- 
sucht, zur Gicht oder zur Fallsucht hat. Aber 
zwei gesunde Individuen, mögen sie Bruder und 
Schwester sein, können sich ohne Nachteil für 
die Ra.sso paaren. Wenn der Gesetzgeber seihst 
physiologisehc Gründe vorschülzt, um die Blut- 
schande zu verdammen, so geschieht dies nur, 
weil er mit großem Unrecht wähnt, daß die 
Mitglieder derselben Familie regelmäßig die- 
selben Belastungen, dieselben krankhaften Nei- 
gungen besitzen. Die TierzOchtcr wissen sehr 
gut, daß dies nicht der Fall ist und hegünstigen 
ohne Bcilenken die Blutschande ihrer Pflege- 
befohlenen ■).“ 

Lagneau drückt sich ebenso be.stimnit 
aus: „Bei Verbindungen muß mau die Kon- 

saiiguinität von der krankhaften Erblichkeit 
nntersebeiden. Die Heiraten zwischen Bluts- 
verwandten können den erzeugten Kindern sehr 
Bchädliob «'erden, wenn die Blutsverwandten 
mit erblichen Krankheiten behaftet sind. Aber 
im Gegenteil kann die Konsangiiinität vorteil- 
haft sein, wenn die Blutsverwandten keine krank- 
haften Neigungen besitzen. Dies wurde seiner- 
zeit von Perier naehgewie.sen, als er hei 
Bespreehutig einer Thesis zeigte, daß deren 
Verfasser, Bourgeois, auf seine eigene gesunde 
und kräftige Familie hinweist, ohschon dieselbe 
nacheinander 16 konsanguine Ehen zwischen 
Vettern und Basen, Onkeln und Nichteti usw. 
geschlossen, ohne eine Spor erblich<'r Be- 

*) 8, Hein ach: I.s Prohibition de rineeste et 
»es Origine-. L'Anthro|>otngie , T. 10*. 1899, p. 59 et 
Ruivant^. 
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laiiUtng Voisin hat nuf ilen aiithro« I <lcr Heiraten mit fremden l'rinEe^ainncii r.uni 

polu^i.4cheo Stand der Bewohner dc8 Fleckcni« i inneren Schaden ilor UaKtic umging — ein Be- 
Batz in der Bretagne aafmcrkHam geinacht, die ; weis der Bc^chrSnktheit des geistigen Horizont« 
sich Ncit Jahrhunderten fast auss^ddießlich unter* («einer Nachkommen*^ ^). Strack bemerkt ganz 
einander verheiraten*). Herv«! endlich s.agt: I richtig, Holm hätte hinzufugen können, daU 
„Eh ist heute eine allgemein anerkannte Wahr- die vicdfocheu äußeren Nachteile durch eben* 
heit, daß die Ehen zwischen Blutsverwandten j sovicle innere Vorteile aufgewogen wurden und 
nicht tler Konaanguinilui halber Hcliädlich sind i daß die Macht der Umntände, der persönliche 
und daß infolgodesH<m sie mit Ausnahme zu* I Wille und die Intelligenz des Königs über 
fälliger Umstände, welche sie zu beeindiiHsen die Vorteile oder Nachteile einer V'erbindung 
vermögen, keinerlei nachteilige Wirkungen mit einer fremden PrinzeHsin entschieden, ganz 
haben*).“ abgcnelien von dem Thronrecht, das die uber- 

Aus all diesem ergibt sich, daß die Ge* lebende Königin in der zweiten Hfilfte der 
Hchwisterehcn nicht eine Ursache des Verfalles Dynastie hatte. „Ehrgeizige Fürsten w’io De- 
sind, sondern vielmehr eine Wirkung, deren melrius Poliorkeles und Pyrrbus hatten 
Grund besonders in einer gewissen Trügheit stets mehrere fremdländische Fürstenlöchter zu 
und Furcht des Unbekannten zu suchen ist. Die Frauen, eine Sitte, deren Grund Pliitarch in 
Verbindung zwischen Blutsverwandten, die seinem PyirluiH Ijczeichnet*).“ 
körperlich und geistig gesund sind, balHUi absu* Lorenz gelangt in dem Kapitel öber „Be- 
lut nichts Gefährliches für das Geschlecht, w'clchcs Vidkeningsstaiistik und Ethnographie“ zu folgen- 
sie im Gegenteil nnr verbeaserii. Sobald jedoch den Schlußfolgerungen: 

einer der beiden Gatten mit einem Erbfehler „Völker* und Staromesmischung ist die 
belastet scheint, verändern sich sofort die Er* Grundlage der großen Revolutionen nuf gesell* 
gebnisse und die physische und psychische Be* schaftlichen und staatlichen Gebieten. Man darf 
losiung verdoppelt sich in ihrer Intensität. Diese daraus den Schluß ziehen, daß es gewisse 
Intensität wirkt natürlich noch stärker, wenn Grenzen gäbe, wo Abnenvermehrung scliudlicb 
beide Galten belastet sind. Es ist keinem und auflösend für Staat und Gesellschaft zu 
Zweifel unterworfen, daß bei häufigen V*^erwandt* a'crdeii droht, Zunahme der Almenverluste da- 
«chaflscben die W'irkungen der Inzucht sehr gegen als ein rettende» Moment der Verbesse- 
schnei) vurwäil» schreiten, d. h.. daß der (Manz- ning der Staats- und Gesellschaflszustände 
pmikt und der Verfall eines Geschlechts rasch | erscheinen müßte. Diese» Ergebnis der Be- 
aufeinander folgen. Die Adelphugainic bildet | trachtung der Ahnentafel der Menschheit lastet 
daher in Wirklichkeit weder ein Element der | wie ein Schwcrgew'icht und Hemmschuh auf den 
Zerstörung noch ein Element des Aufschwunges, | Ideen des gesellschaftlichen und staatlichen Fort- 
sondern eine verstärkte Erscheinung der Inzucht, i schritt«, w'iccrvoii manchen Theorien verstanden 
die in ihi*em verliängnisvollen Gang zweifellos j zu werden pflegt^).“ 

die wohltätige oder verbeeieiide Vermischung Was sich auf deti Staat iinil die Gesellschaft 
heranfbeschwöii, im Einklang mit der geistigen anwenden läßt, bezieht sich auch auf die Familie, 
Befähigung einer Kasse, eine« Volkes, einer ^ doch kann andererseits, was die AhnenUifel 
Familie. der Mens^diheit, einer Rasse oder einer Nation 

Unserer Anschauung entspricht Holm, wenn ; anbetrifft, .auf eine Familie keine Anwendung 
er anläßlich der Gesdiwistcrehe der I^giden finden, d. b. wenn der Staat zu seiner normalen 
«daß sie die vielfachen äußeren Nachteile Entwickelung der Inzucht bedarf, um zu einer 

I höheren Kulturstufe zu gelangen, verhält es sich 

>) Laune..: BuUeÜi. de 1. d'Amhropol.^tie ß“»* “"J«''*' I-'ara'lien, wo nhertriebonv In- 

de Paris 1S91, p. 514. . 

') Bei 8. Relnaob, loc. eit | 

*) llerv^: UullHtin de ia 80 ci*>t^ d'AnthropoK>i{ie, * ') Holm: tlrieotiiRche Geschichte 4, 23*. 

I89S, p. 314. -** l^lzt4*re drei Zitate lind dem Aafsiitxe *) Btruck, lix. eil. H. 89. 

8. Reinacha eotieknt. ”) Lorens, loc. cit H. .331. 
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Zucht in kurzer Frist Stillstmid in der Knt* 
Wickelung uml den Verfall der Familie her- 
vomift. 

Haben wir oben leatgeMclIt, daÜ nich Lorenz 
bei Herocliiiung der .Minen der groUeii Kloo- 
|>atra geirrt liat, ho bat der deub^clu' Geschiclits- 
forscher doch vollkoinmen reclit, wenn er be- 
hauptet, daU die Ptolemäer uns das nprechendste 
bistoriselie Beispiel der genauen Befolgung der 
Inzucht liefern. 

Nichtsdestoweniger blUt sich in den oberen 
Generationen einer jeden Ahnentafel zwischen 
verwandten und fremden Familien eine Metige 
Vermischung voraussetzen. 

Man kann daher mit Hecht annehmen, daU 
die Ahneiiverliisto stets g<>wisse Grenzen haben, 
bei denen angelangt neue Mischuugsverhältni8''e 
auftreten und die Ahnenreiheu MchtUch zu- 



i nehmen. Ks ist demnach ganz ricliligf wenn 
man mit Lorenz annimmt, daU die römische 
legende vom Kaub der Sabinerinnen nichts 
! anderes l>cdeutet als den Zustand eines Volkes, 
• welches durch die Inzucht an Zahl verringert, 
, einen üliertriehenen Ahnenverlusl diiroh Auf- 
I nähme fremder Klemente sistiert. 

Die vorliegende Abhandlung dürfte beweisen, 
j dnU allein die genealogischen Forschungen uns 
: gestatten, den Ursprung der physischen und 
psychischen Kigenschaften und Fehler einer 
Hasse, eines Volkes, einer Familie sowie die 
, Wirkungen der Inzucht und der V'ermischung 
I zu erkennen. Anders gesagt, es ist unmöglich, 
I sich gründlich mit der Anthropologie der Men- 
schenrassen zu bescliüfligen , ohne daneben 
Forsebungen auf dem Gebiet« der wissensehafl- 
Uühen Genealogie anzuatelleii. 
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Die Bedeutung Velem St. Veits als prähistorische Gursstätte 
mit Berücksichtigung der Antimon -Bronzefrage. 



Von 

KAlmän Freiherr v. Miske. 

<Mit fiS Abtuldußireu ilu Text.) 



Neben tier Gnipjie von Alt«acbeu aus Zinn- 
bronze Kmlet sich noch eine zweite, die in iiirer 
ZtiBanmieiisetziiiij; ein dem Zinn glcichwerti)'cs 
Mehtll, das Antimon, führt. l>ie*e Krscheiiiuiig 
ist für die metallnr^iKcben Verltällniase von 
Ungnm und für die der ostbaitificheii l’rovinzen 
zu prähiBtorisehen Zeiten von Uedentung. 

Uie Knude der Bronze, somit die Anregung 
zur Beiintziiiig derselben als liesscres Material 
für Alanufakte, kommt durch Ifandelsvorbindun. 
gen, die entweder mittell>ar von Volk zti Volk 
mler durch unmittelbaren Taiischhande) statt- 
faiiden, in unser Gebiet. Ais liezngs<|uelle der 
Bronze wird Kjpros ungesetzt. 

Es dürfte mit einigem liecht aiizunehmen 
sein, daß jenen Zeiten der Handelsverhiudungen 
eine andere Zeit vorangiiig, in der Ungarn 
(Siebenbürgen) bereits das Kupfer luuinte, es 
jetioch noch nicht als Metall behandelte, son- 
dern als durch Schlag fonnbaren Stein zu sei- 
nen Zwecken verwandte. 

Oie Zeit der Haudelsverbindungeu suchte 
und fand das Gold, l«>l hierfür die Bronze zum 
Tausche und brachte dabei diu Kunde der 
eigentlichen .Metullverwcndung in unser Gebiet. 

Oie anfangs wohl nnr von Volk zu Volk 
eich erstreckenden Handelsverbindungen, somit 
die indirekte llaudelsverbinduug zwischen Ky- 



pros und Ungarn (Siebenbürgen) , mußten 
sieh sicherlich bei steigender Nachfrage nach 
Gold, mit Benutzung des See. und Oonaiiweges 
zu direkten iimgestalten. Oiese direkte Ver- 
bindung brachte nicht nur Bronze in gesteiger- 
tem Maße als Tauschobjekt in unser Gebiet, 
sondern zugleich mit seinem metallurgischen 
Volke auch jene Kunde, daß das Metall der 
Bronze geschmolzen und gegossen wenlcn kann, 
falls dies nicht schon dort eine Imkaunte Tat- 
sache war. 

Ungani hatte nämlich nicht nur in Sielien- 
I bürgen, soiulerii auch in anderen Teilen seiner 
prähistorischen Frovinz ein scheu günstiges Feld 
für BUtochthonc Brouzecntwickclung, da nicht nur 
metallisches Kupfer, sondern auch zugleich An- 
timon als ein aus reinen Erzen leicht zu schuiel- 
7x!n<lus Metall dort gefunden wird. 

Oa somit die natürlichen Vorbedingungen 
für eine autochtlionc Bronzeinetallzeit in Ungarn 
bei weitem günstiger als in Kypros standen, so 
dürfte die Annahme, daß in Ungarn bereits der 
cyprischen Ziunbronzc- Importzeit unmittelliar 
eine Neolith-Kupferzeit vorangiiig, dahiu zu er- 
gänzen sein, daß ihr nicht nur eine sulche, son- 
dern eine Kupfcnnctallzeit, und an letztere sich 
I anreihend, eine autochthone Antimon-Bronzezeit 
I vorangingeii. 
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I>it> Möglichkeit *ti einer «olchen Entwicke- 
lung ist auf (iniml der in l'ngani anziitreSen- 
deii Kii)ifei7.eitfiindo anzunehmen, da die For- 
men, wie eie unter Fig. JO, la u. h, Fig. 11, 
1 hi» 4 und Fig. 14, 1 u. fi, I>r, F. v. Fiilszky 
milU'ilt’), entschieden heroits gegossen sind. 
Ualier ersebeint die Annahme, daß zu jenen |iril- 
historischen l^eiten das Volk Ungarns im wahren 
Ilcsitzc des Mehiils gewesen ist, lierechligt. 

Diese Annahme tangiert keinesfalls die Im- 
porttheorie der Ziniihrouze aus Kypros. I>ie 
siohcrlich direkten llaudelsverhindungeu zwi- 
schen diesen zwei Länderu liatten von seiten 
Kypros nur den Xweck der Goldlwschaffung, 
cs reßektierte keinesfalls auf Antimonbronze, 
da diese nicht besser als die Zinubronze ist 
Ung-.inis Volker jedoch reflektierten geni auf 
Zinubronze als Taiiscliartikel für Gold, da sie 
wegen der aus Nonien und Westen gesteigerten 
Naclifrage nach Üronze diesen Zuwachs gern 
sahen. 

Da auf Grund der Kupferallsachen Ungarns 
die Kupferzeit nicht ausgeschlossen scheint, so 
ist dort neben dem llcrgban auf Kupfer auch 
eine KupferguOinduslric auzunchmeu. Jene 
Kenntnis aber, daß das Kupfer schmelzliar sei, 
mußte unbe<Iingt zur Folge haben, daß die 
Metallgießer jener I.,änder ihr Augenmerk auf 
verschiedenes Gestein richteten, um dieses auf 
eine allenfalls gleiche Eigenschaft wie die 
des Kupfers zu uutersucheu und zu prUfeu. 
Da mm die Autimonerzc ein augenfälliges me- 
tallisches Aussehen lu-sitzen, so mußten sie 
in erster Linie zu solchen Versuchen lienutzt 
werden. Die Eigenschaften des Antimons at>cr, 
so dessen leichtere Schmelzbarkeit als Kupfer, 
seine schOiie silberweiße Farbe, führten unaus- 
bleiblich zu Mischversucheii mit Kupfer, also 
zur Ucrcitiing einer Antiinonlegienmg. 

Jene Sonderstellung der ungarischen Hronze- 
zcitfimde, die während der gesamten Periode, 
jedoch insbesontlere an deren Anfang, ins Auge 
fällt, und die sich selbst in seiner llallstatt- 
zeit nicht vcrlengneo läßt, dürfte mithiu auch 
auf eine aus uralten antochthonen Antimuiilironze- 
Metallzeiten stammende Üellnituiidigkcit zurück- 
znführen »ein. 

') I)r. F. V. Pulszky, ,A rezkorMsgyatiucsziigliati*. 



Leider kann Kypros aus dem l>ereitB 
ölten angeführten Grunde Uber die damaligen 
Verhältnisse und Zustände iu unserem Gebiet 
keinen Aufschluß gelten. Auch läßt uns der 
Mangel an brauchbaren stratigraphischen Auf- 
zeichnungen über ungarische Funde der Metali- 
kiipferzeit und das Fehlen von systemalisch 
durcligeführten cbcmUtchcii Analysen l>ci einer 
eingehenden liebandliing dieser Frage im Stich. 

Angenommen jedoch, daß Ungarn keine 
autochthone Autimonbrouzc- Metalircit gehabt 
halte, somit die Kenntnisse seiner Bronze bloß 
Kypros verdanken würde, so rückt jener Zeit- 
punkt, wo das Antimon zur Uronzelegiornng 
verwendet w-ird, natürlicherweise in eine jüngere 
Phase seiner Bronzezeitkullur. Jedoch auch 
dann tritt die unaushleihliche Folge ein, daß 
Ungarn durch sie von Kypros und »einer 
Bronze unabhängig winl. Ungarn bleibt dann 
wohl Zwischenträger für cyprischc Zinnbronze, 
wird aber zugleich Bezugsi|ucllc für eine Anti- 
monzinnbronze werden, weil Gegenstäiide aus 
Ziiinbntiize Iwi öfterem Umschmelzeu an Ziiiii- 
gehalt verlieren, der min teilweise durch da» 
aus Ungarn oder über Ungarn Itezogeiie mehr 
oder minder aiitimonhaltige Rohmaterial ersetzt 
wurde. 

Kypro.» bezaig sein Zinn, wie angenoiunieii, 
in zweiter Linie aus der Gegend des Fichtel- 
und Erzgebirges'); der hierzu Iteiiutzte ilaiulels- 
weg ging der Donau, Moldau und Elbe ent- 
lang'), d. h. über Ungarn. Bei diesem Handel 
konnte Ungarn wohl nur entweder eine passive 
oder aber eine aktive Rolle haben. Angenom- 
men, daß sie passiv gewesen, so mußten jene 
Handelsverbindungen unbedingt direkte sein, 
also ihre Zwecke verlrorgeii bleil>eii. Hatte hin- 
gegen Ungani als Zwischenhämller daran Teil, 
so mußte die Benutzung iles Zinns auch zu 
eigenen Zwecken die Folge sein. 

Die metallurgischen Kenntnisse der prä- 
historischen Völker Ungarns und nicht minder 
die iu der Elbegegeiid gelegenen und schon zu 
jenen Zeiten verwerteten Zinnbergwerke des 
Erzgebirges mußten binnen verhältnismäßig kur- 
zer Zeit zur Folge haben, daß ganz Mittel- 

') VtfrbHmlluu^pn ii«>r ilcrlincr f. Antlir., 

Etbn. u. Urtfi'ficb. 18^0. >1. 01iiiofAli(ch'Iliclit«*r, 

Neuf» ubt*r 4lii* aaf C'ypem usvr., 8. 393 und 394. 
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üuro|m uml der Norden nicli mit eigener Bronze 
vergehen konnte, demnach von dem cyprieubeu 
Hron/.eiiii}K>rte unabhiitigig wunlen. 

TaUiache i^t ntifl fdeibl, daü iusbcHondere in 
Ungarn und in den oKlimUtiichcn Provinzen 
neben Zinnbronxu eine Holche (irti|>pe von 
BronzegegeiiHtändcn vorkoinnil, die ntdiH Zinn 
auch Antimon in der Legierung fühixm. Dieser 
Umstand ist für die Bronzcbe7.iigH4|ueIlen und 
somit für den Handel der prabistorisohen Völ- 
ker Europas von groib?r Beileutung. 

Unter jenen GuUstätten, die schon in vor- 
cypriBcbeu ImporUeiten eine autocbthoiie Bronze 
haben konnten, jedenfalls aber die Antimon- 
bronzen in späteren Zeiten verarbeiteten, ist an 
erster Stelle die von Velcin St, Veit zu nennen. 
Über die Bedeutung und über die dort zum 
Export erzeugten Gegenstände der Gnßstatte sei 
mir gestattet hier in Kürze zu bericbteii. 

Velem St Veit hatte in iiiimiUel!»arcr Nähe 
reiche und ausgedehnte Lager des AtiUmonerzcs 



den prähistorisch inetalUirgiseheii FVigeti den 
gewünschten Aufschluß zu geben. 

Von keiner geringen Wichtigkeit ist, wie 
dies aus der naclistchendcri Tabelle A ersicht- 
licli, daß jede der sieben Analysen von Guß- 
kluiiifKui Antimon eaüiält Der Gehalt au Anti- 
mon ftcbwaiikt zwimdieii Spuren und 18,56 l*roz. 

Die unter Nr. 3 uutl 7 dit^ser Talndle au- 
geführten (yußklmii|>en sind eigentlich Blei- 
bronzen mit Zinn, bzw. Antimoiizusatz. Eine 
nicht minder interessante Zusammeimtelliiitg hat 
die Bronze Nr. 6 mit ungewöhnlich hohem 
Eisengehalt. Der Zusatz von Arsen ist, wie 
dies Dr. Otto Helm erwähnt'), wegen der 
Technik des HäiieiiB lier Bronze von Bedeutung. 

Diese ln den Funden von Vcicm St Veit 
vorkommeiideti Gußkluinpeii von verschiedener 
Größe und Gcw’icht dürften wohl wegen der 
wenig haiidltchoii Form kaum so zum Export 
verwendet worden sein. Geeigneter erscheint 
die Form des Barrens für den Export von 
Uohmaterial und mag auch benutzt wonlcn 
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zur Ve^ügung, die schon zu präbistorischeii 
Zeiten für BroDzelcgieriiugBzwecke durch die 
dort ansässigen Metallgießer verwendet wuixlen, 
wie dies der leider allzu früh verstorbene 
Dr. Otto Helm durch seine Analysen Ijewies. 

Kill inUTcssantes und lehrreicher Bild der 
meUUurgUebon KeuntoisBC, und der I^gierungs- 
versuche zu pralustorischen Zeiten liefeni die 
von dort stÄmmemlon Analysen, die trotz ge- 
ringer Anzahl schon jetzt die Bcmitzuiig de» 
Auiimons zu Legiernugszwecken uu/weifelhafl 
bckiioden, aber leider noch nicht geiiUgcud sind, 
um zugleich über alle noch derzeit schweben- 



sein. Auf Tabelle B bringe ich die Analyse 
zweier solcher, vennutliob zum Zw’ecko des 
Rohmaierialuxportes dienenden Bronzebarren. 

Die Analyse Nr. 1 hat neben dem hohen 
Ziniigehalt auch zugleich einen nicht unbi^deu- 
tendeii von Antimon. Der zweite Barren ist 
trotz Anw'esunheit des Zinns eine BIcibrotize. 
Dieser Brouzeharren wuixle in Hallstätter Schiebt 
zugleich mit ainleren verschiedenen Gegenstän- 

*) Verbaiidluum'ü dvr H«THn«*r f. AiUbr., 

Ethi». u. UrgefMTh. 1900. l»r. U. Helm, 

Analy!««-ii vi*r^«-M.-bichtl. Ur4>uz*'n sUf< V«*lem Kt. Veit 
in Ungsrii, B. 3S3. 
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ileii in ciiieiii iiroiizo^efUß gefuiulcii. IJiitor 
tlii‘Ken C*o^i‘ii!(t:iiulcn liofainl sii'li am-h t'itu' c'iii* 
f;wln‘ 1>up|M’IHlH'l iinj'jiriacluni Ty]ni» (Kii;. 1). 

Div nachNU*lu*ml<* dritU* Talx'llr bringt illiche 
Aiialyf'vn von in Vclein St. Veil gefuncloiien 
(k‘gen8tiin<len. 



*J,50 I'n*/- Kalk (l'aO), 

*2,73 ^ Magnoniii (MgO), 

U),.'i3 IVoÄ. Ki^enovyii (Ke^O,) =: 7,87 Troz. 
Eihoii (Fo), 

27,0.8 Proz. Knpfcrovyd (fiiH) = 21,fiÜ Pro/, 
Kupfer (i’n), 
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DieM* allzu kurze Aualysensorie von Veleni 
St. Veiler («egeiihtanileii int kaum geeignet, 
8ohoii jilzt über viele Knageii AufaeliluU zu 
gebe n. Sie bekundet und beweist aber bereila, 
daß die Antimoiibronzelegieriingeii dtireb die 
alten Krzgießer von Velcin St. Veit zn Gegen- 
standen verarbeitet wimleu. 

Von liiteris.se und von Wiehtigkcil für 
pralnHtoriseli-nietnlltirgische Darstt*lliingK|*rozeh«e 
i.sl jene Analyse eines öfter in Velem St. VeiUT 
Kunden vorkoimiieiiden Kiipfersieine», die ich 
Herrn Dr. Ernst Söwy, Chefehemiker der 
Doiitm rsmarckhüUe zu Zabrze, venlarikc. 

Die bei 100” V getrocknete Probe enthält: 
84,12 Proz. Kieselsäure (SiO,), 

11,25 „ Tonerde (Al, Oj), 



I 0,45 Proz, Scbwefelnäurt' (SO^) = 0,10 )*ro/_ 
I Seliwcfel fS), 

I 1,10 Proz. Phospborsäiire (P,0^) = 0,48 Proz. 
' PliOHphur (P), 

, 8,29 Proz- Alkalien (K,U und NiijO). 

Thor diesen Kiipfersicin schreibt Dr. Söwy 
folgende«: 

.Diese« Produkt ist ein .sogen. Knpf erstein, 
welcher sich bei der vorzeitlichen Gewinuung 
des Kupfers aus seinen Erzen ergab. Das Ver* 
fahren begland dainn, daß die Kupfererze ge* 
pocht, konzentriert und in Haufen oder Stadeln 
erst abgeröstet wurde». Dann wurden die ab- 
1 gerösteten Erze in Henl- o<Jer niedrigen Sebaebt- 
I Öfen unter Einwirkung von Blasen bälgen, ilie 
, von Menschen betrieben wurden, veischmob 
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%i>n. ~ Hei diesem BetrieKe war die Seldaeke 
Hchlecht ^rtitchmolxeii und sehr kn)»fcrreicli und 
wurde daher iiiil frisclieni Erz wieder verar* 



Velein Sl. Veiuherge bilden jene sich massen- 
haft vorlitidunden Hnichstüüke von ßroiizo* 
gegenständen, die im Tauschwege für fertige 



Fi«. 1. 



heilet. Uiixweifelhafl stellt <lieses IVtalukl eine (iehrauclis- und Sohinuckslilcke in die Ansied- 
derarlige kuitferreiche Si'hlacke dar.*" hing kamen. 

Kimn nicht niiiider wichtigen Ihdeg für j Die direkte Tätigkeit der Aiisiudlung aU 
die au-ignlchnle Tätigkeit der Gußstätte am hervoiTagendc Guüstätte beweison die nur zu 
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riK-t4iliurgisclicn Zwecken (.u'genst'iiulcN Al?« gleiehfallH für |>rahisl<>mch iiielaUur^i- 

wiü solche in den dortigen Funden Vorkommen, sehe Zwecke dieiieml siinl hier die (iuüforiiieii 

Als unhedingt uinl ausHchließlich zu meUiUnrgi- m erwähnen, deren bereit« |uiblizierte Serie ich 

sehen Zwecken dienendes (.ierät sei hier das hier um etliche vermehre. K« siinl dies die 

(iebliUe erwähnt, ln den Mitteilungen der Au* Giißform eines größeren Kiiiges (Kig. 4), die 

lhru|»ologUchcii Gesellschaft in Wien halle ich ciues Keile» (Fig. 5) und die für einen gn»ße* 

Gelegenheit sulche zn piibli/iercn >). Es seien ren Schmucknndelkopf (Fig. 0). Zugleich will 

daher aU Ergänzung de» dort Mitguteiltcii ich die Gelegenheit Ifeuutzen, um ein wohl 




nur zwei weitere HrncliBiUcke hier erwähnt 
(Fig. 2 u. d). Diese Gehläse wurden in Ver* 
hiudnng mit Tierhäuten zu Hlu»ebälgeii verwoii* 
del, wobei die Tonnihre in du» zu schinelzciule 
Erz hiueinrageiid du» Endstück bildete. 



‘) Mili‘'ilungcu ilcr Aiiihri*p. Gr«u«ll>s<*h. in Wi*'n 
(S»itzuugsk»*riolit) IS99, S. 8 ?i. 9, y, K' u. IL 

Artlilv rar AotUropolovi«. K- F. Bd- II. 



weniger IrokAiiutes Stück, den „GuOkeil^, zu er* 
I wähnen. Diese Gußkeüe wurden heim Gusse 
I jener (legeiistäiide verw endet, die Tüllen hutteu. 
; Sie wurden in die l>creit« vollgegosseoen For- 
I men tler Gegenatände liineingetriebeo, als noch 
der Inhalt Hüssig war. V"on den dort gefun* 
(lenen Gußkeileii bringe ich unter Fig. 7 u. 8 
zwei Stucke zur Ansioht. 

17 
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Auch an Werkzeug, ilae zur Hcarheiluiig GeseUBchaft bin ich zugleich in die Lage vor- 
der fertigen Bronze diente, Ul kein Mangel in Bcl/t, die Aldnldungcu dieser Hammer und 

den Funden. Unter diehcn ist von nicht ge* zweier anderer uaelifolgemleii Werkzeuge hier 

ringer Bedeutung das Vorkommen von Ilum* bringen zu können. Kh sei auch hier mein 

morn, di« auf Grund ventehiedontUch goHtallelor bester Dank für die Überlaesiiiig der KLisches 

Schlagtbichen auch zu vorsetiiedonen Zwecken abgestattet Die Serie dieser Hämmer umfaUl 

Verwendung fanden. Wir besitzen demnach in je einen Ausschlicht* oder PoUerbammor, 

der von dort sUtinmcndeii BroDzehäminerserie Schweifhammor, Aufsatz- oder Schneidehammer 



FiR. 9. Fig. 10. Plg. H. 




alle jene Typen, die überhaupt beim Treiben 
der Bronze gebraucht wurden. In den Mit- 
teilungen der Anthropologischen GeselUchaft 
in Wien hatte ich Gelegenheit, diese Serie zu 
publizieren*), ich kann mich daher hier kurz 
fassen. Durch die Güte der Authro|>o)ogischeii 



und mehrere Tellerhämmcr (Fig. b bis 14). 
Bei der Verarboiluiig der Bronze fanden gleich- 
falls Verwendung der SchncidemeiÜel oder Ab- 
schrötler (Fig. lö) und der Bicgsteckcu (Fig. 16). 

Ein nicht minder wichtiger Beleg für die 
hohe Kultur und Kntwickelungsstiifc der Vclcm 
St. Vetter Motalliudiistric ist der Umstand, daß 
die dortigen Kr/gicßer ihr Werkzeug selbsl 
verfertigtout. Km wird «lies «liirch zwei GiiU- 



*) Mittriluni;«-» iler Ajithn»p. (ö-mvIUcIi- 
(SitzungHbcrkhl), IW. XXJX, S. 6 bis 11. 
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foniUMi erwioswii, ilio ich <luuk «Jcr LiuIkjiih- 
würdi!»keit di'H Herrn (inifun UezKO S/.ech?'iiyi 
hier |mhll/.ieroi) kann. Auch ihm sei mein 
bester Dank nl*gc>taUet. Die eine der iiiter- 
eKnanteii GuQformeii diente xiiiii Gusm? eines 
Hummera^ die zweite aber für einen Schneide* 
ineiUel dler Almchrbtter und zugleich für einen 
Ibe^stecken 17 und 18). 

ln tlen Mitteiliiiifjen <ler Wiener Anihro|K»* 
lo^imdieii Gesellschaft gal» ich einst das Ver- 
sprechen , über die in dortigen Knuden vor- 



ten. Dank ilertbeiot und Dr. O. Helm sind 
jetzt diese Zweifel vollkominen bcliobeu, da 
sie erwiesen, daß die Itroiizc jenen Härtegrad 
durch lieii Zusatz von Arsen erreichte, der 
auf Hronxe mit I5ron/.e Werkzeugen das Orna- 
ment zu verfertigen erlaubte. Da nun in Velein 
Su Veit auch diese meudlnrgische Kenntnis eine 
«len dortigen alten Erzgießor gcläutige und be- 
kannte gewesen (<Tußklutn|ienanaly.He Nr. u), so 
ist «hui massenhafte Vorkommen von l*im/cii 
(mit Bruch etwa HIO Stücke) mit iCucksicht 




kommenden Ibinzcn ausführlich zu hericliten. 
Dm dem teilweise naehztikommen, will ich hier 
unter «liesen hei der Vcrarl»citnng der Bronze 
nicht minder wichtigen Werkzeugen wenigstens | 
deren markantere Typen erwähnen. 

Die 'raUachc, daß das Ornainenl der Bronze- 
gcgeiistäjule vermitulsl Brouzejmnzen verfertigt 
wunle, stieß einst auf großes Mißtrauen und 
Zweifel, um so mehr, da noch nicht hekauiit 
war, daß die alten Krzgießer hereits W>rfaliren 
kannten, um ihren Kr/eii jenen Härtegnul zu 
geben , tleii solche Auforderuiigeii notig mach* 



auf die Be<leiilniig der GußsUiUe wohl niobt 
wumlcrbar. 

Da nicht nur typische Unterschictlc zwischen 
I den Punzen bestehen, sondern auch einzelne 
Abweichungen in den Tyj»eiiserien, so dürfte 
wohl diese AbhamHiing nicht geeignet sein, 
eingehend alle diese Variauteu aufzuzählen. Ich 
werde mich daher bloß auf etliche ders4'lhen 
beschränken. 

Das reichlich zur Verfügung stehende Ma- 
terial an Punzen gesUitUt die Folgerung, daß 
sie zum Teil in Hol/griffe eingelassen verwendet, 

17 * 
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umk'ri' :ibt*r iti freier Hand lieniilzl 

wurden. 

Zur (iriippe der Ibiiixcti, welche gestielt 
verwendet uunlon, gehört unter anderem 
der Typus Kig. Hh Der Körper dicHer l*iui/e 
hat einen heiimhe «piadrulUchen DurchsehniU. 
Die Schneide i.st etwas aligeriiiidel, die Spitze 
kurz. Ein zweiter Typus, Kig. 20, hat zuin 



gestielten Pniiy.eii bilden diejenigen, deren Form 
an den Stüuö erinnern. Sie sind hedeuieinl 
liinger, auch ist ihre Spit/.e nind zulaufend mul 
konnte wohl als Grahslichel Verwendung tindeii, 
Fig. 21k Die ungesuelten rmi/en hatU'ii ent- 
weder eim-n viereckigen Korperdiirchschnitt, 
Fig, 24, oder aber einen rnndeii, Fig. 2.'», und 
haben an beiden Enden Sehneiilen. 





Fig. 19. 




Fig. 20. 




Fig. 'il. 
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Fi^, 22. 
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25. Pijp. 2ö. 




t’iß, 27. 




Fi«. ‘J8. 



Fig. ao. 




Unterscbieile einen Hachen Körper, wothireh die 
Spitze gleichfalls abgerundet Lsi; die Scbneide 
Ut abgeruiulet. Auch Pmizeii mit kiir/ein Kör- 
per kommen vor, von welchen der Typus mit 
breiterer Schnehle als der Körper Fig. 21 und 
der eine schmälere besitzende, Fig. 22, genannt 
seien. Diese Typen haben eine gerade Schneide. 

Den Ül>ergang zwischen gestielten nml nii* 



Fig. Si. 




Außer diesen Piin/en kommen, wie erwähnt, 
nw-h andere Typen in den Furnlen \or, doch wurde 
deren J*ub|ikation hier zu weil führen. Es sei 
daher nur erw'Ülint, «laß in den Funden auch Meißcd 
mit SU schmalen Schneiden Vorkommen, daß wohl 
angenommen wenlen kann, sie hätten auch als 
Punzen Verw4*jidiiiig gefumleii. Die Breite der 
Schneide betriigl ln'i solc.hen .Meißeln 7 bis 
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8 min. Ich hrinj^e unter Fig. 2C> uiii solche« 
Stück zur Ansicht. 

Zum 1‘uiizeii von kriiinmen Linien lintten 
die alten P^rzkünstler ein InstrumenL, das einem 
Hohlmeiliel Uhnlich ist, jedoch xiini IfnUuschieile 
keine zugeschärfte, sondern eine gwlriingenere 
Schneide liesitzt. Auch ist die .’kushöhlung 
hinter der Schneide bei dieser l’iinze eine seich- 
tere .als die bei den llohlmeißelu vorkommende, 
Kig. 27. 

Es fanden sich unter den Velein St. Veiter 
tiegenständen solche, die wohl als Kundfeilcn 
zu betraehU-n siml. Sie dürften wohl schon 
aus dem Grunde Feilen gewesen sein, lia eine 
entwickelte Metallindustrie kaum ohne Feile 
gedacht werden kann. Diese ans rnndeni Draht 
verfertigten Feilen haljen abwechselnd rund um 
den Körjier iiml um diese spiralig verlaufende, 
tiefere und seichtere Nuten, Fig. 28. 

.’\uf Grund der Analysen und der Vorgefun- 
denen Werkzeuge muH Velcni St. Veit eine 
vom Auslände unabhängige GiiCstätte mit dort 
selbständig zur Blüte gelaugter hoher Kulturstufe, 
also ein zu prähistorischen Zeiten in Euro)ia ge- 
legenes Kulturzentrum des Handels gewesen sein, 
das die ihm zukoramende Stellung der Kenntnis 
der Antimonlegierung verdankt. Es miiB aus 
diesem Grunile auch als eine jener Statten be- 
trachtet wenlen, in welchen nicht nur die um- 
liegenden Völker ihren Betlarf an Itohmatcrial und 
fertigen Hronzearlikel deckten, sondern ileren 
llamlvlsverbindiingen auch noch berleuteiid weiter 
reichten. Velem St. Veit verarlieitete daher seine 
Bronze nicht nur für die präbistorischo l’rovinz, 
die im jetzigen Ungarn liegt, sondern auch für 
Nonl und Süd, wie dies aus den dortigen 
Funden hervorgeht. So weisen, nur um etliches 
zu erwähnen, z. B. die Glasinaulibcl (vgl. Arch. 
t. Anthr., F. Bil. II, Heft 1, S. 35, Fig. 32) 
null nicht minder so manches Bronzemesser auf 
süilliche Verbindungen, (I) Mitteilungen der An- 
throp. Ges. in Wien, XXXIV. Bd., Sitzungsbericht 
(8 bis 10), Abb. 4 und 5, auf entschieden nörd- 
liche aber da« Votivschwert (vgl. Arch. f. Anthr., 
N. F. Bd. II, Heft 1, S. 31, Fig. 6) und die 
in bronzezcitlichen Schichten gefumleiie GuUform 
eines Keltes mit zwei Ohren (Fig. 31), «lessen 
Typus in iingarischeii Funden noch nicht vor- 
gekominen ist. 



Auch der Umstand weist auf rege Handels- 
verbindungen, tlafi, abweichend von den meisten 
Fundstätten, in Velem St Veit ein ungewöhn- 
lich großer Uei<;htum an fertigen Bronzegegou- 
ständen in der Wohnstätte verkommt, während 
sonst nur Oberfluß in Gräbern herrscht 

Wenn nun der Ort einen so ausgedehnten 
lliuidelsverkehr hatte, so m0s.sen die Funde 
neben den bereits oben erwähnten einzelnen 
Gegenständen, die auf fremde Verbindungen 
hinweUen, auch solche Stücke cnlbalteu, die 
wegen der allzu großen .\nzahl am Orte kaum 
Verwendung linden konnten, also für den 
E.vport angefertigt wurden. Diu derzeit noch 
durcliaiis nicht bcemlete Aiislmutung dieser 
wichtigen Funstätte ergaii in der Tut Serien 
solcher Fundgegensläude, die zweifelsohne sol- 
chem K\|M>rt dienten. Abgesehen von ihrer 
Zahl weisen sie gleichzeitig in den Serien 
auflallcnde Unterschiede auf, die zu dem 
Schlüsse führen, daß am Ort verschiedene 
Ty]>en zugleich angefertigt wurden, wohl um 
verschiedenem Geschmack und Anforderung 
gerecht zu werden. Da es sich lohnt, einen 
Blick auf solche Serien zu werfen, so werde 
ich aus dortigen Funden als Beispiel für 
diesen Es|>ort die Serie zweier Gegenstände hier 
mitteilen. 

Da die Statistik der Velem St. Veiter Funde 
eine große Anzahl Ufeilspitzen aus Bronze (etwa 
80 Stück) aufweist, so scheint die Annahme, 
daß mit diesem Objekt ein lebhafter K.vport 
an unserer Gußstätte betrieben wurde, berech- 
tigt zu sein. Bekräftigt wird diese Annahme 
noch durch den Umstand, daß in deren Serie 
die verschiedensten Typen auftreten. 

Daß die aus Bronzt« verfertigte Pfeilspitze 
das Produkt einer jüngeren Entwickclungsstufe 
des Prähistorikums ist, winl auch durch die am 
Ort in situ gefundenen Stücke unzweifelhaft, 
und es dürfte auch uach den dort geniachten 
Erfahrungen deren erstes Auftreten in die letzte 
Bronzezeit zu verlegen sein. 

Der Pfeilspitze gaben schon in grauer Vor- 
zeit Zweck und Anwendung die liodingte Form, 
an der selbst das zur Anfertigung neu heran- 
gezogene Material, die Bronze, keine wesentlichen 
Änderungen hervorbringen konnte. 
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Das ueuc% jeder Form sich Aii|>a8«üiH]e Ma- 1 
terial mußte sich auf kleine Verhesserun^en 
heBchräiiketi) so in erster Liiiio auf eino xwock* 
dienlichere umi bessere iieschufUgting. Kine 
zweite Verbesserung »ind die an mancher ' 
Ffeilspitze zu findenden rillenartigcn Vertiefun- 
gen, die auch Dr. llam]»cD) mit Uecht aU zur 
Aufnahme von Gift dienend bezeichnet. 

Kh ist für den kouservativen Cliaraktor der i 
menschlichen Kidtureiitwickelung ein nicht un- 
wichtiger Deleg, daß jene Verbc?*6crnngen an 
den Ffcilspiuen trotz vollkommener Giißtecbuik 
nicht simultan mit dem nc*uen Material auf- | 
treten, sondern vielmehr jüngeren und ent* ^ 
wickelteren Kulturstufen Vorbehalten bleiben. ' 
Die letzte Stufe der Hroiizezeit unserer Gegend i 
benutzte keinesfalls einen anderen Typus als 
den der aus Hrouze naehgeahmten Steinpfeil- . 
spitze mit Schaftdorn. Sic hielt sich att dieses 
aus Stein verfertigte Vorbild auch noch im 
Anfänge der llallHtattzeit, wde aus Funden von j 
Velciii St. Veit hervorgeht. 

Kino in engen Grenzen auf uDweseutUebe ' 
Unterschiede gestützte Klassifikation der Bronze- ' 
pfeilspitzcn-TyiM>n könnto kaum zu einem Ziel 
führoiK Eh gibt schwerlich einen zweiten prii* 
historiseben Gegenstand, der so viele kleine un- I 
wesentliche Varianten auf weist als gerade die ; 
Hronzcpfeilspitze. Bei einer in diesem Sinne 
aiifgefaßtcii und durebgoführten Typeucinteilimg 
wünlcii sollest Imi einem so ergiebigen Material 
wie dem von Velem St Veit kaum zwei bis i 
drei Stücke in je einen Typus einzureihen sein. 
Die Einteilung der Typenscrien ist daher nur 
auf wcsenUichc Unterschiede, in orsUr Linie 
auf die Schäftung, in zweiter Linie aber zu* ‘ 
gleich auf die Form des Quomchnittes zu 
grün^k'ti. I 

Ein Blick auf die Figuren 32 bis 62 wird die t 
Stichhalligkcil dieser Ansicht beweisen. Das ; 
mitgeteilte Material findet, je als einzelnes ln* | 
dividuum aiifgefaßt, selbst in der auf gleich* ’ 
artige wesentliche Merkmale gestützten Typen* j 
Serie, keine vollkommeno Analogie. 

Als Ty|>eu sind daher aiifzufassen : j 

I. Der Ffeil mit 8chafldom. j 

11. Der Pfeil mit Tülle. j 

*) Dr. J. Uaiiip4*l, .Brtiuzkor*, 3, lUS. j 



Unterabteilungen des zweiten Typus sind: 
A. Der Pfeil mit glaltor Tülle. 

H. Der Pfeil mit Knoten oder Dorn- 
fortsatz am TülUuienüe. 

C. Die dreischiieidigc Pfeilspitze. 

Die zuni ersten Typus gehörenden Pfeil- 
spitzen charakterisiert der den Stelnpfeilspilzeu 
gleichende Sclmftdorn, der in das Holz des 
Pfeiirohros eingelaMHCn und dort vertuiUelsl 
Harz oder Werg befestigt wurde. Zu den 
ältesten Stücken dürften jene zu zählen sein, bei 
denen dieser Schaftdorn glatt ist, zu den jüngeren 
aber «liejenigeu, welche schon zur besseren 
Befestigung dienende Vorkehrtmgeii bcHitzeii. 

Aus Velem St. Veiler Funden, erwähne ich 
hier drei solcher verbcHserten Pfeilspitzen. 
Unter diesen Stücken besitzen Fig. 32 und Fig. 33 
je einen kleinen Dorn seitlich am Schaftdorn, 
Fig. 34 hingegen tdno zweiseitige Itinne, die 
jcdenfallH zu seiner iH^eren Befestigung dienen 
sollte. Die Pfeilspitze der Fig. 32 ist nach Form 
und Ausfübniug noch recht primitiv, Fig. 33 aber 
bereite gefälliger und auch schon mit einer 
Mittclrippe ausgestattet Alle diese Ty]>cn‘ 
Varianten sind mit Widerhaken versehen. 

AU eine abweichende Variante ist diesem 
Typus noch znziizäblen eine ohne Widerhaken mit 
vierkantiger Spitze (Fig. 35). Diese Variante ge- 
hört zu jenen interessanten präbUtorischeu Gegen- 
ständen, welche nicht ausschließlich für einen 
lieslimmten Zweck angefertigt wurden. Es ist 
eine Eigenschaft der bet primitiver Kultur er* 
7AHigtcu Gegenstände, daß sic neben einem llau])t- 
zwcok auch Nebenzwecken dienen können und 
selbst ganz heterogenen Zwecken oft zugleich 
dienten. Im gegebenen Falle ist neben der jetzt 
vermuteten Benutzung als Pfeilspitze auch jene 
anztinehmeti, daß der Gegenslaiul bei enteprecheii- 
der Schäftung zugleich als Pfriemen oder aber 
aU PuDzinstniinent verwendet werden konnte. 

Gestützt auf dies Beispiel dürften auch jene 
in Velem Su Veitcr Funden massenhaft auf- 
tretenden und als Ahle oder Pfriemen zu bo* 
zeichnenden Gegenstände (Fig. 36) neben dieser 
einen Verwendung zugleich auch die von l*feil- 
spitzen, insbesoDdere zur Erlegung von Ivlein- 
wild, gehabt haben. 

Der zweite Typus der Pfeilspitzen hat zuiii 
iriiterschiede von der urstereu uitie Tülle, die 
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Fig. 32. Fisr. 33. Fiff. .34. Fig. 35. Fig. 36. 




Fig. 40. Fig. 41. Fig. 42. Fig. 43. Fig, 44. Fig. 45. Fig. 46. 
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Uß 

auf da»* «ugi-spitzU* Kmlo tU*» rfcilrohri« auf- 
gi'Htcckt wurde. ]{ui dicHom Typiin kauo auf 
(«rtiiid der Ti'dle das ganze zu diei^er Form 
gehörende Material iu drei UulerabteUuiigon 
cingereilit wurden, deren erate uiiie glatte 
Tülle hat. 

Die l*fcils|)itzen mit glatter Tülle zeigeji 
große Unten^’hiedc in ihrer Fonn, die eine«- 
teiU durch die Tülle aelhst, andei‘beit8 aher 
durch die Ausamttmig der Spitze iKulingl wird, 
irnler den zuiiieiMt vorkomnieiiden Varianlen 
»eien hier aiifgezählt: Die FfeiUpitze ohne 
Widerhaken (Fig. 37); die mit breiten flachen 
Widerhaken (Fig. 38); als dritte eine am K«>rper 
schlanke Pfeilspitze mit dünnen, sieb leicht nach 
innen krümiiiendeii Widorhakun (Fig. 39); weiter 
die VarianU% diu an der Tülle zur besseren He- 
festigting seitlich kleine Löcher für Nügel batte 
(Fig. 40), und endlich eine mit lorbecrblattilhn- 
lieber Spitze (Fig. 41). 

Zur zweiten Uriterahteiliing der Pfeile mit 
Tülle gehören diejenigen, die am Tüllenendc 
entweder eine sidtliche Verdickung, Knopf, oder 
aber im Verlaufe ihrer Entwickelung einen Dom 
haben. Der Knopf diente vermutlich aiifaiigM 
nur zur besseren Befestigung, hatte jedoch als 
entwickelter Dorn den gleichen Zweck w’ie der 
Widerhaken, nUmlich diu Erweiterung der 
Wmule heim Entfernen des eiiigudrungcucu 
Pfeiles. Auch diese zweite Unturuhteilmig der 
PfuilspiUeii mit Tülle zeigt große Neigung zu 
V'ariaiiUui, die gloieh wie in der erst geimnuteii 
Serie dtircli die verschieden geforraen Spitzen, 
anderseits aber durch (Jutci'SGhiedc ara Knopf 
und Dorn entstehen. Aus dieser Serie w'ürde 
ich uemicu: Die Pfeilspitze mit Knopf am 
Tüllenende und mit über die TulleiilUnge hin- 
aus reichenden Widerhaken (Fig. 42); eine 
mit kurzen breiten Widerhaken (Fig. 43); die 
Variante mit langer Tülle, kleiner Spitze, 
kurzem Dorn (Fig. 4 t). So die Pfeilspitze 
mit hreitom Kopfe, kurzer Tülle und Dom 
(Fig. 45). Zum Schlüsse dieser Serie bringe 
ich zwei V'arianten der Pfeilspitzen mit langem 
Dorn am Tülleiieiide, deren eine bloß einen 
solchen (Fig. 4C), die amlore aher einen Ansatz 
zu einem zweiten Dorn hat (Fig. 47). 

Die drille Viitenihteiluug der Pfeilspiueti 
uinfußl diejenigen,, welche eine dreiscbiieidige 



: Spitze besitzen. l>a diese l’feilspitzeii gleich 
' den beiden vorgeheiidcii Unterabuuluiigen beim 
(tubraiicb auf das Pfeilrulir aufgesleekt wnrdcti, 

, so entstehen hei dieser drillen Uiilenihleihing 
dadurch VarianUui, «laß eiitw'eder an ihnen eine 
sich vom übrigen Pfeilkörper siohtlieb ahson- 
denule Tülle besteht, oder aber, daß diese Tülle 
im Inneren der Pfeilspitze liegt und mit dieser 
einen Köq>er bildet. Zur ersleren Variante ge- 
hört die Pfeilspitze iinler Fig. 4?^ zur zweiten 
die unter Fig. 49. Bei dieser zweiten \'ariaiile 
I kommt noch eine Abart vor, hei welcher um 
: das Tülleneude kurze kleine Widerhaken zu 
Anden sind, Fig. 50. 

I Eine zweite l>ereiu oben erwiUiiit4^ Ver- 
besserung der ITeilspitzen hestaiu) «larin, daß 
; sie zur Aufnahme von Gift mit rillennrtigeii 
\* erlief migeii versehen wtirdeii. Auch diese 
Verbesserung ist zweifelsohne einer jüngeren 
Zcitstufc des Prähistoriknms vorlKdialteu , du 
sie mir an bereits entwickelteron Ty|K*ii aiizii- 
treften ist Zweifelsohne ist da auziitiehmeii, 
daß diese Aussparungen mit Vorbedacht an den 
Pfeilspitzen angebracht wurden, da kaum ati 
fehlerhaft gegos.seiie Stücke gedacht werden 
I kann. Oh das zur Anweiidiiug gelangende 
' (lift ein iiiiiieralisclies oder eher vielleicht ein 
I Pflanzengift gewesen sei, ist nicht zu eiitsidiei* 
den. Doch würde ich meiner Ansicht nach dem 
letzteren den Vorzug geWii, da Giftpflanzen 
I nicht seltiui sind, deren Saft, z. B. Atro|>a 
j Belladoiiiia, Digitalis piii*]mrea, mit dem kaut- 
' sohukähiiltch eintrockneiiden Safte der Wolfs- 
müch, Enpborbia cyparissias und palustris ver- 
mischt, sich voUkornnieii eignen würde, um in 
jenen Verliefimgeti der PfeiUpitzon Platz zu 
linden. 

! Diese für Anfnahine v<m (4ifl ausgesparten 
Löcher kommen an den meisten Varianten iler 
l*feilspitzen mit Tülle vor; so tindeu wir diese 
unter den oIh.ui als Fig. 38, 39 ii. 40 mitgcteilten 
Stücken vertreten, doch ist sie auch an jenen 
der zweiten Unterabteilung und auch selbst 
, an den dreischneidigeu anzutreffeii , wie »lies 
j die drei Stücke Fig. 51 bi.s 53 beweisen. 

I Alle diese Typen der BronzejdeilspitzeD, die 
I erstens unter sich solch große Mannigfaltigkeit 
1 der Formen auf weisen, ziigleieh zwcit<*us alK?r 
. atieh in großer Anzahl in den Funden auzu* 
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treffen Miml, bcrcchtigeti r.\i tlein Schltiü, d»ü 
die <TiißHUUte sie für verschiedene V'ölker mit 
verschiedenem (leschmaek erzeugt, daß sie also 
zu den dort für den Export angefertigteii Go* 
gciiHtiiinlcM gehören. 

W'eiui ein in prühiHtorischen Funden soiiBt 
ziemlich seluni vorkoiuinender GegensUnid an 
einer Gußstätte massenhaft gefunden wü*d, ohne 
daß für dessen Musseiiprodiiktion zugleicli auch 
eine Verwendung atn Ort begi*üiidhar ist, so 
kann für cHesen Umstand ül>erhaupt keine andere 
UrancUe und Erklärung gefunden werdt‘n, als daß 
er für KxporUwcckc am Ort aiigcfertigt wurde. 

Kill wohl klassisch zu nennendes Ikdspiel 
solcher Überproduktion liefert die Gußstütte 
am Velera St N'eitsberge mit iliren Funden an 
lieft* und Nähnadeln, über die ich bereits in 
dem Arehcologiai ErtesiUi berichtete *). Da 
dii'ser (iegenstaiid jed<K?h für die Bedeutung 
Velem Sl. Veit« als Hronzeguß- und Export* 
Stätte ein wichtiger Beleg ist, so sei das be* 
reits dort (k'sagte zum Teil hier wiederholt 

Den Bodeiivorhälliilsseii, die insbesondere 
die Krliaitung von Hronzegegensläiiden begün* 
stigteii, verdanken wir, daß so mancher sonst 
aiiderawo den Unbilden der Zeit und mithin 
dom Verfall unwiderruflich auheimfallender Ge* 
gGtisUnd in den Kulturscbichton der Ansied* 
lung am Velem St Veitshei^c erhalten bleibt 
Diesem Umstamle ist ohne allem Zweifel auch 
die Erhaltung so manchen Stückes der lieft* 
und Nälinadel zuzuschrcilien, doch ist er kaum 
geeignet auch zugleich den in den Funden vor* 
kommenden Ci>ei’üuü an jenen Nadeln zu Ik.** 
gründen. Die mit ihren Bruchstücken nach 
hunderteti zu zahlenden Heft* und Nähnadeln 
können demnach nur Gegenstände sein, mit 
denen £\{H)rt verbimdon und getrieben wiu'de, 
da die Annahme einer KleideranfeKigungHwerk* 
süUte, die allein den dort zu konstatierenden Vor* 
brauch an diesen Gegeustand begründen würde, 
doch wohl zu jenen Zeiten keine Bei*echtigung 
haben könnte, demnach ausgCHchlosseii ist Da 
aber die Nadeln, die diesem Zwecke dienten, 
zugleich nicht wenigen T}T(K.mvananieti ange* 
hörend so dürften dieselben auch jener Anforde- 
rung eines E\portgegeii8taudes Genüge leisten, 



') Arrli. Kn. 1S9H, 18. 2h bis 29. 

Afcbiv mr Anlhroi>oU>tfl«. N. F. Btl. II. 



I daß er verschiedenen Geschmacksanfordermigen 
I entsprechend am Ort zu finden sei. 

Die mit den Bruclistückcn über 400 Stücke 
I zählende Serie dieses Gegenstandes erfordert 
I unbedingt eine Klassifikation des MaWriaU in 
zwei je nach den möglichen Arbeitsarten zu be* 
iieiiiieiide Typen. Dieser Unterschied grümKasich 
auf den ganzen Habitus der Nadeln, und nicht 
minder auf Unterschiede der (iröße und der l^age 
. des Nadelöhres. Es sind demnach die Stücke 
eiitwe<ier als lleftuodelu oder aber als Näh- 
na<lelu zu bezeichnen. Die lleftiiadel ist aus 
dickem Draht verfertigt, das weite Ohr zur 
! Aufnahme eines starken Fudeim geeignet Auch 
; ist dieses Ohr bei mancher Variante vom Nadel* 

> köpfe entfernt angebracht Der Gegenstand 
I eignet sich daher nur für eine gröl>erc Arl>cit, 
I das Heften (Fig. 54). Die Nähna<)el hingegen 
! w’ird aus dünnem Dmht angefertigi, das Ohr 
^ liegt meist unmittelbar am Kopfe und eignet 
, sich bloß zur Aiifnahiue eiues dünnen Fadens. 
I Die mit derselben gemachte Arbeit ist das 
' Nähen (Kij{. f)5). 

! Auch hier dürfte das Aiifriihlen aller 
Varianten <ler iu den Funden vorkommeuden 
Heft* und Nähnadeln zu W'oit führen, ich will 
mich daher auf dc!*en llauptty^ieu beschränken. 
Die eine Hatiptvariante der Heftnadel, hei web 
eher <hui Ohr vom Kopfe entfernt angebi-uehl 
zu finden ist, besitzt zwei Unterabtcihingun, 
wobei deren eiue einen stumpfen abgermideUui 
Kopf gleich der unter Fig. 54 besitzt. Die 
zw'eitc hat einen Kopf, der zugespitzt ist, Fig. 50. 

I Andere Varianten der Heflna<let zeigen zwisi^heti 
i Kopf und Ohr nur wenig Abstatnl, gleichen im 
ganzen Habitus der jetzigen l'acknadeL, jedoch 
ohne deren Lanzetteiispitzc zu besitzen, Fig. 57. 
I Endlich wiU'ile die Nadel zu erwälnien sein, 
deren Kopf durch dos in einer Schlinge liegende 
Uhr gebildet wird, Fig. 58. 

ln der Serie der Nähnadeln sind so zieinlieh 
die gleichen V’arianlen in betreff des ölires 
vorzufiudeti. Auch hier kommt l»ei dUmierem 
und kürzerem Korjier die Abart mit w'eit vom 
Kopfe abiiegendetn Ohre vor, im gegebenen 
Falle mit etw as zugespitztem Kopfe timl rumlem 
Öhr (Fig. 59). Eine andere Variante dieses 
Typus bat nuoh, gleicli der Heftnadel auf Fig. 58, 
eine Schlinge zum Kopfe, wodurch zugleich auch 
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hier daa Ohr gchUdvt wir»!, Imij. 60. NaliiuMlidn 
mit läii;rc'rein Ktirper kommt*n auch vor, «ie 
haheu ein MhOn und aoimrf "earl»eileU*s Ohr, 
daa ganx nahe am Kopf angebracht ieU Kig. 61. 
Sie bilden den Chergang xwUchoii den beiden 
Ty]«en der Nadeln. Kndlich kommen Varianten 
vor, die kaum oder nur wenig von den heute 
gebräuehliehen abweichen, wie wir dien auf der 
unter Kig. 62 initgeteilten Nrihna*U*l konntatiereii 
können. 

Duh FundverhSltniH /wir«(*hen den xwei Ab- 
arU ‘11 der Nailelii i«t bei weitem kein gleichen xii 
iicmieii, da es in Zahlen aiiKgedrückt no ziem- 
lieh 1 : 10 beträgt, wobei die kleinere Zahl auf 
die der Nähnadeln fällt. Ihrer Zeiteinteilung 
iiml Hetitinimung nacdi, um auch endlich dien 
XU erwähnen, aind sowohl lleftnadeln aU Näle 
nadeln Typen der ilronxcxeit, die nebcneiiiander 



in beiden V’armnteii in den Kunden von Velein 
St Veit anftniten. 

Auf tinind des MitgeU'ilUn glaube ich den 
lieweifi <lcr lledvutiing V'eleni St. Veits als prä- 
historische (iiiUsUitte crhracht /u haben, die 
nicht nur für die nähere Umgebung, solidem 
auch für weiter liegende Völker als Bexnga- 
«(iM-Ile für Bron/e von Wichtigkeit gewesen ist 
Ob diese' Hatidelsverbinduiigeii nu-br nach Norden 
oder nach Süden wiemm, ist jetxl l>ei nicht völliger 
Erforscluitig mid dem recht ffdillwiren Mangel 
an <«rälHTfunden noch nicht xii entecheideii. 
Doch liegt die Zeit vieUeicht in nicht all/.ii 
großer Ferne, wenn auf Grund weiterer Funde 
iiii Vereine mit Vergleichsanalysen auch diese 
Frage ihre IjöMing tindeii wird. 

Kösxeg (ttüns), Januar DH)4. 
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VI. 

Die Datierung des Stonehenge. 

Von 

O. Montelius. 




Si'lion in <k-r eiKton Ilall'u- <!(■' 11. Jalir- 
t’iwahiK-ii ciiijlkclic S’hhlNU'lli*!- »ön 
im siitlwi-stliohcii Kii^larnl ans tnacb- 

ligon Steiru'n gcbil- 
<k*U's iiml in Kiei--* 

Ibnn aiisgt‘frihrti‘s 
Denkmal. Ein 
Sclirifisteller neiinl 
es ^tlen Tanz der 
Kiesen*^. Wenn die 
Abend^ehallen sieh 
ukerden Kluron aus- 
breiteten, glaubte 
das V'olk in diesen 
Steinen Kiesen z\\ 
erblicken, die einen 
Keigentanz ausruhr- 
ten. Die Angel- 
sachsen nannten es 
Sianhengest, die 
„hangenden Sleine‘‘. 

JeUt ist es unter 
dem Namen „Stunc- 
lienge“ in ganz Eng- 
land und weit über 
seine Grenzen be- 
kannt. 

Die Stelle liegt 
anderthalb schwedi* 
sehe Meilen ndidlich von Salisbury. Auüir- 
gewöhnlich groüe, viorkanlig ziigehauone Steine 
bilden einen rmUereii Kreis; viele sind jetzt ge- 
stürzt mter zerstört, besonders fehlen die meisten i 



<ler liegcmden Steine, die zu diesem Kreise ge- 
hörten. Trolzjdledcm macht dies uralte Moiiu- 
nu nt- das sich auf der öden Heide erhebt, einen 
>0 überw.altigcnden 
Eindruck, daß der 
Beschauer unwill- 
kürlich von Bewun- 
derung erfüllt wird. 
ITiu eine Vorfdel- 
hing von der Größe 
der jjfeilcrartigen 
Steine zu geben un<i 
vt»n der Arbeit, die 
da« Aufstellen der- 
selben beansprucht, 
möge es genügen, 
wenn ich erwähoe, 
daß der größte sich 
höher als 20 Fuß 
von der Erde er- 
hehu Drei aufein- 
ander stehende 
gn«ße Münncr er- 
reichen diese Höhe 
nicht. 

Die kleineren 
Steine, welche den 
iiiiieren Kreis bilden, 
haben eine blänlichc 
Farbe und sind von einer Steinart, die «ich nirgends 
in der Nkhe timlet. Man vermutet, daß sie aus 
Wale*, der Bretagne o<ler einem gleichweit ent- 
feniten Ort zur Stelle geschafl'l wurden. Stone- 
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liongc liegt mehr als fünf achwediKchc Meilen 
von der Killte entfernt, jedoch konnte der 
Trannpori der Steine wohl auf dem unweit de«» 
MontiinenU fließeuden Avon veran»taltet werden. 
Auf jeilcn Fall huweiHen dieKC weil hergeholten 
Steine, daß beim Aufbauen diesen merkwürdigen 
Steinkreises keine Muhe gescheut wurde. Daß 
der Ort eine große Bedeutung hatte, geht eben- 
falls daraus hervor, daß eine Menge Grabhügel 
in der Nähe liegen. Nirgends auf den britischen 
Inseln sollen sich so viele Grabhügel beündcit, 
wie in der Gegend von Stonehenge. 

Verwundert hat man lange nach der Be- 
deutung dieses Tnüchttgen Kreises gefragt, und 
nach der Zeit, der er angehort. Die Antworten 
auf diese Fragen tielen sehr verschieden aus. 
Der eine glaubte, das Denkmal sei ein Grab- 
momiment, der andere, es sei ein Tempel. Einer 
sagte, es stamme aus König Alfreds Tagen 
und sei also nur tausendjährig; andere errahlen, 
daß es ein halbes Jahrtausend früher aufgcluhrt 
sei, im vierten Jahrhundert, als Hengist und 
Horsa ihre angelsächsischen Scharen nach Kng* 
land führten. Vielleicht hat der Name „Stau- 
hengesi“ die Idee auf jenen Anführer gebracht, 
dessen Name den beiden letzten Silben gleicht. 
Wieder andere glaubten, es stamme aus der 
Zeit Alexanders des Großen, noch andere, daß 
es weit älteren Ursprung hat. Nun besteht kein 
Zweifel mehr, daß die letzte Ansicht die richtige ist. 

Viele von den Grabhügeln um Stonehenge 
sind untersucht worden, wobei sich herausstellte, 
daß sic der Bronzezeit angeliörtcn, die meisten 
sogar dem filteren Teil dieser Periode. Da die 
Bronzezeit itn südlichen Knglaiid um 2000 v. 
Chr* beginnt, haben wir durch diesen Umstand 
schon einen Anhalt dafür, das Stonehenge einer 
so frühen Zeit angehört. Dies bat sich auch 
dadurch besonders bestätigt, daß man in einigen 
Grabhügeln Stücke von den aufgestelltcn Steinen 
fand, selbst von den blauen, die ja erst aus 
anderen Gegenden hergeschatU wurden, als man 
das Monument anffuhrte. Hieraus folgt, daß 
diese Hügel, die ebenfalls aus der älteren Bronze- 
zeit Btammon, zu der Zeit aufgeworfen sein 
inüieieu, als Stonehenge erbaut wunle oder 
Spüler zu einer Zeit, als die Reststücko noch 
umherlagen. 

Daß Stonehenge wirklich so alt ist, wurde 



auch durch die allerneuestcn Untersuchungen 
unzweifelhaft festgeetellt. Um einen dieser 
großen Steine aufzuriebten, die lange schief 
standen, hat man nämlich vor kurzem rings um 
dessen Fuß gegraben und dort eine Jlenge 
Werkzeuge gefunden, die zum Behamui gedient 
hatten. Diese Werkzeuge sind alle au» Stein, 
nicht ein einziges aus Bronze oder Eisen. Durch 
einen Versuoh hat man sich davon Qherzeogt, 
daß die Wirkung dieser Steiowerkzeuge genau 
die gleiche ist, wie sie an der Bearbeitung der 
aufgeführten Steine zu erkennen ist, benonders 
au den untersten Teilen , die in der Erde ge- 
standen hatten und infolgedessen nicht verwittert 
oder einer anderen Veninderung ausgesetzt ge- 
wesen waren. Deshalb kann mininchr kein 
Zweifel herrschen, daß Stonehenge zu einer Zeit 
entslanden ist, wo man allgemein Werkzeuge 
aus Stein benutzte, folglich also spatetens im 
Anfänge der Bronzezeit. Das Metall war zu 
jener Zeit teuer und Stein w’urdu hauptsächlich 
verwondci zu Waffen und feineren Werkzeugen. 

Daß Stonehenge ein Tempel war, wird jeilem 
noch klarer, der die Periode kennt, welcher es 
angehört Grnbmonutiiente sahen nicht so aus. 
Wir können noch einen Schritt weiter gehen 
und sagen, cs war ein Sounenteiupel , ein Ort, 
wo der Soiineiigott angehotet wurde. In Eng- 
land wie in anderen I/mdrm in- und außerhalb 
Europa» war ja der Sonnengott Jahrtausende 
lang Gegenstand der Anbetung, wovon man die 
Spuren noch an vielen Stellen verfolgen kann 
Vor den beiden höchsten, durch einen 
darüber liegenden Stein miteinander ver- 
bundenen Pfeilern liegt ein großer vierkaniigcr 
Stein, den man „Altar“ nannte. Steht man 
mitten davor, mit dem Rücken nach dem größ- 
ten Pfeilerpaar, so hat inan einen Weg vor 
Augen, der von dem Monument weg in gera<ler 
Linie nach Nordost führt- Auf diesem Wege, 
der recht» und Unk» von einem niedrigen Krd- 
w'all und einem Graben begrenzt wird, ist etwa» 
abseits vom Tempel ein hoher Stein aufgerichtet. 
Zu der Zeit, als der Tempel erbaut wurde, 
konnte man, wenn man hei Sonnenaufgang am 
21. Juni, am UngRlen Tage de» Jahre», am 
„Altar“ Stand, einen Augenblick die Sonne 
links von dieaera am Wege aufgerichteten Steine 
sehen. Daß man wirklich in der Vorzeit sich 
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im Tüin|K.d am genatmtcn Tage zu vert^ammeln 
|»flegtCf um <lie Sonne nich Ober dem Uori7^nt er« 
heben tu sehen, ersieht man am besten daraus, 
daß noch heute das Volk aus der Umgegend in 
dem nun weit von jeder inenschHchen Wohnung 
gelegenen Stonehenge sich am 21. Juni ver> 
sammelt, um den Sonnenaufgang eu sehen. 

Nur siebt man die Sonne nicht mehr links 
vom Stein am Wege; infolge der veränderten 
Lage der Erde geht sie vielmehr jetet weiter 
üätlioh auf. Einige von Englands größten 



Astronomen sind nach genauen Ueol>achtungen 
zu dem Resultat gekommen, daß luehr als 3500 
I Jahre vergangen sind, seit jemand, der mitten 
vor dem „Altar*^ in Stonehenge stand, die 
I Sonne an der ersterwähnten Stelle aufgehen 
I sehen konnte. Vor dieser hmgen Zeit müßte 
demnach der Tempel erbaut worden sein. Wir 
haben gesehen, daß dies gerade die Zeit ist, in 
welche der Altertumsforscher den Hau dieses 
merkwOriligen Soniicntempels verlegen muß. 
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Neue Bücher und Schriften 



Morits Altberi?. Kr)»Hebo KnCurtuufr bedingt 
«Ifircli Hoxinlv Kiiifl«»*«»*. l;nter Zu- 
grniidelegung eoino» auf der 7&. Ver* 
Sammlung iK'Utscbcr Naturforschor un<i 
Arzte x(i Kassel geliuHeiieti Vortrages. 
Kassel und Leipzig 1!K)3. 'I'lj. (1. FiiMjKer A 
8*. 31 S. 

iHis Studium der dureb Mr)/,iulc VerhüUnisae ber- 
vurgrrufeiieii Kiitartungs- und Seliu^Hcbexustiinde hat 
('mt lM‘gomien und es sind noch ncle dunkle Punkto 
aufxuheTlon. Im Hinblick dsmuf will der Verf. iiiebt» 
Ferligeft, Abg<-*ebbi«KetM-s bieten, Muidoni nur die 
Aufmerksamkeit woit*^rer Kreise niif Vorbältnis^e lenken, 
die bisher zu wenig Beacblnng gefunden halMUi , oto 
w<»bl sie für das »Voblorgchen unserer Nation %”on 
gri»ßer Hedeutong aind. Wälirond einer?«pita die Kultur 
die Völker in gewisser Iliiisicbt vervollkommet, darf 
anderenM'its nicht die Frage auUor acht gelai«i«eu ' 
werden, ob nicht die xuiiebmendo Kultur, sowie tiie | 
tlurcb die Vereinigung der men«a*blirhen Individuen , 
zu kleinereu csicr giit&ercu (truppen gc^cbalifeDen I 
wizialcn VerhaUmisc unter gewissi-n Unistkiidtüi ilio | 
Körperkonstitution de« Menseben in naebt«uliger Weise j 
boeinflutsen. 

IKo Krgebnisse der Kekrutoumustcnitig in den 
vcrschi<«leiien Stauten e«*«tattcn, wie der Verf. darlegt, 
keine emlgiiltigen ScIiIübm* darüber, ob in Kuro]>fi 
eine durch körperliche Gebrechen sieb zu erkcimcu 
gcU'udo Knturtuiig lizw. Kassonveraeblccbtoruiig an* 
zunohmen sei. IMe /uiiabme der Kör|iergn»04‘ läUt 
noch nicht den Schluß zu, daß der Gesamtgesundbeits* ; 
zustand sieb verltesscH bat, wie sich aus den Unter- I 
uiicbungeii .L Jacobs ülu^r die körpcriieben Kigen- ' 
ttimliolikeiten der Juden des l^oodoner W'estens ergibt. 
|>t>r Verf. weist darauf hin, daß cs möglich sein würde, 
die von der neutscbcii nutbrop<jlogi«chi'n (•osellsohaft 
in Worms auf den Antrag von Prof. Sebwalhe hin 
in Aussicht genommene antbro|Hjlogischo Kekruten- 
unbTsuchung mit «len für die Peurtciluiig dos («esutid- 
beitszustandes und dor körperliclu^n Kntwickoliing er- 
forderlichen Feststellungen in einer für beide /wecke 
vorteilbaftiUi Weise zu vereinigen. 

Unter Kntartiing versteht dor Verf. jiuie Alt- 
wc'iuhuiigcD von der Ni»rm, dio besonders geeignet 
sind, «lie der Fortptlanzung «lieneiiden Keime zu schä- 
digen lind dadurch eine von Generation zu Geriomtion 
sich vcrerltomie Herabsetzuug dor ]«*lM*D«rübigkeit 
lienomirufeii, für Krankheit, Verkümmerung und 
Mißbildung die Grundlage ahzugclu'n. 

Als Ursache der körperlichen Entartung weist der 
Wrf. darauf hin. daß die natürliche Zuchtwahl, nach 
der im Nuturzustande die mindcrweiiigon zur Knt- 
artung ueigeiidou Angidiorigen einer llasM.* bzw*. einer 
Bevölkerung frühzeitig zugrunde gehen und daher ihre | 



Riitartiingszustüiulc nicht w’eiter venTbcii konn<‘ii, 
durch die kultur<*llen WrlialtnisM' entweder vollständig 
beseitigt oder doch wenigstens in ihrer Wirkung er- 
heblich eingescbntiikt wiH. Im Nutiirziistaadc werden 
die mit (tebnHdion !»«’hiift(*ten PcpMincn nnch dim'h 
die gcsrIilechtUche Zuchtwahl vm|i der Fortptlanzung 
ausg<>seblosHen , während in den Kiilturlündem nicht 
die korpi'rticlieo und geistigen EigciiscbafWu, «ond«Tn 
vielmehr der Besitz und «lie l.!‘beiissteliuiig lici der 
Guttenwahl in der Hegel den Ausschlag gel^n. Hen 
Strapazen und Gefahren des Kriege« erliegen W*i den 
Naturvölkern in erster Linie die sehwaclilichen Mit- 
glieder des Stammes, bei den Kulturvölkern werden 
gerade die körperlich Tüchtigsten durch den Krieg 
deziiuicti. Pie durch «lie Industrie lK*dingtc Art und 
Weise der Be«chäftig»mg lM«lingt ein«? gW'ü»*re St«*rlo 
lichkeit der erwaclisoiion Männer. Für die Krhultung 
der köriHrrliclicn Tüchtigkeit eines Volki's ist die durch 
die VerBullinsK* toilweim; bedingte spule Verheiratung 
und gäiizliidie Kbelosigkoit k<‘rperlieb Tüchtiger ein 
Schaden. Als liauptunuicln'n der die moderne Kultur- 
well bedn*hemlon k«"»ri>erlichen und geistigen Knt* 
Wickelung haben auch <{er Alki»holmißhrHUch s«iwie die 
verM.*hie<hmen g«>schloehtlichcn Krankheit«’!« zu gelten. 

.\ls KiitartuiigB4.'nieheinungen hebt «ler Verf. hervor 
da« Anwachsen der llHufigkeil der Nerven- uml Geiwies- 
krankheiten, «He Ausbreitung der Tiih«'rkulose, «He (»ei 
den Kullnrv*»lkern weitverbreitete Kurzsichtigkeit und 
Zuhnkaries, nlle Unregelmüßigkciten bei drir S«*hwangcr- 
Schaft und der Geburt, sowie Wsimder« die zunehmende 
Unfähigkeit der Frauen, ihre Kiniler zu stillen. 

Zürn Schlüsse rnuchi der Verf. mich einige Vor- 
schlllge, in wchdier Weise der Vererbung «ler Knt- 
artuhg«- und Schwäcliozustände entgegengetreten 
werden kann; er will, daß «Heselben, wie er amdi selbst 
betont, nicht als ganz bentiimnte. endgültig ffHügestellta 
Vorschläge aufgcfuOt wordtoi, er sU-llt sie nur zur 
Itiakiiffsion. 

Wir Mi'tiscljcii des 120. .lahrhiindcrtH, iiehreiltt or, 
können nicht wieder zu jam-ii primitiven Zustiiiulen 
zurückkehren, wo die Tötung oder Preisgtdmng der 
kör|>crlich Schwachen oder mit (»chreeheii Bchailcten 
als ein d«^tii Gemeinwesen zu bnngcmles Opfer er- 
heischt wurde und in iinnach«iehtiger Weise zur Aus- 
führung kam. Wir müssen den schwächlichen un«) 
(.'titartctcn Mitgliedern der menscbliclieii Gesellschaft 
Hilfe zukomuicii lassen, soweit dies möglich ist. .\lier 
an ihrer Fortnllanzting miissen sie verhindert werden, 
ulieiifallB im Intcress«- d«»r menschlichen (b-scUschaft, 
«lie durch die erbliche übertnignng der Kntartung«- 
und S«diwächeziistäiide aufs Höchste gefährdet wirsl. 
8|>ezieU für citio Nation wie «lie Hcutscbe, deren 
Existenz auf dem Vorhundenseiii einer starken, sehlag- 
fertigeii Land- und Seemacht, sowie eine« zurSchaßuiig 
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lii'« IkMTi'H iiml «Kt Molto notwciMlt^'ti , von Ktit* } 
(triiinffAzutitäiKli'n und Knuikh«‘it«*aiila^eii 
fri'icii MoTischenniatorialfl iierulit , «Ijc IlckHinnfun>; 
dtT orblichrn Kntiirtiinfr iiikI tlio «lurunf lu>nil>on<le I 
KrhuJtiiiii' «Irr Volk«oi'Hnndh«.'it un«l VolkxtlK'litiifkeit 
(;c>rade/u phi« l.p|ipii%rr:ii;e. ilic> ilon nmtt;'idit‘iidpn 
KnktiTon /.nr Krwii>(uii}( uinl ernston IkTüok* 

Niotilijfutij; tik'bl drin^*n>l tiii» Her/ i 

weiitpii kann. I 

Müuchpii. llirkner. | 

Kofranel, Y.: MpDDiintfPii nn cbiiiPiiifi4*b4*ti Sol* 
«laton. S*|iarikTnl>ilriit‘k au^ den 
der me*li/iii]$L-liüD Kukiiltät der Kaiat^riicb Ja|>a* 
ll^^«•br.•n l’tiiv«*r«itul zu Tokyo. IKL VI. Heft 2. 
I1K)3. m S> ii,‘n. 

Ibe rntpraufbuntri-n an CbinpiM'n, Bpexiell an 
Ni»nlehiiie*<>n . waren bi« jet/i sehr «itürlicn. Ks ist { 
•)«'>!«biilb sehr zu dal» wiibrctitf des juftainsrh* | 

t*hin«'üisch«i) 1 MI4 ’ 1 Sli.5 voitBidti'ri der .Iii)muut | 

«li«5 Gel«'irvnhci( wurde, au d«‘ti obiiieHiNcbeii . 

Kripj5!«pefan;f«*tit'ii anlhr*>|>«dojfi*rhe MeMtitifren vor/.u- 
n«*hinpn. Koj^anei konnte iliidim'b KesuJtate von i 
M«>siin(;en an U42 Individuen üIht 2tl Jahre tniUeileti. | 

Hie K4*T(MTKr<*üe der Ja|vaner nimmt na4-b den i 
.Mitteilttupen v«iii Kof;nii«'i ähidüth wie bei den Kuro« | 
i>ii«jm bis zum 21. Jahre merklich zu und .scheint nach 
Nlas*<eniiiiiersuchunj{e(i erat im 30. Lebrusjuhr«« das | 
mittlere Maximum (l'*% und !ßi>9miii) zu erreicheu. i 
]>ie Ntjrdchineseii (.lauka') lH70/i mm) sind f^rolkT j 
als dip .Siidcliiues«>ii (Weishach*) 1G.I0, Breton*) 
UhH. tiiranP) lhl5, IlHf^eii') l<il5,I und 1CI4.4 mm>. 
die konuuier (IÖ31 mm) nml Ja|mmT (It&lz*) l«>‘H) his 
1330 mm). 

I>**r Kooftmb'x d«T Nonlehinesou (Jaiika 77,0', | 
der s«'hr iHnKuteml ftidiwankt, ist uiebl erheblich von | 
»Jem d«T SmbdniN'ten ver»«‘hie<len (llaf'en •‘^2,8 und 
kt.H. («iraril und Breton 7U.5). Kür di«’ Ja|<auer ' 
jfibl Bälz einen K<<|>findex von 7ö,3 (feine Mäniierh : 
7s (Studenten) und 70,1 (Arbeiter), *«m*t liepfeu keine 
^etiuuende VergleichsmaUe vor, elH’nso auch nicht für 
di«* l\«»reaiier. 

I>er lÄiijran • Obrhöbenimlex ii>t Ihü den N«>rd* 
chin«‘!«en etwas if«>riutfi'r als bei «len Siidchin«^en 
(Halfen tkSJi und JochtM«geii«(«esiehtHin<lex da* 

etwas gröÜer (Hagen rt4,(>, S5.H). 

Hie Indices M'heineu nach d«m bisher bekannten : 
.Mes>ungeti wenig «tiischeiüetid für einen üuler’*chioil 
ib-r nordiiehen und «ndiichi.m (diiuem-n. dae«”_'pii füllt 
«lern Bef. auf. dal) die absoluten .MaUe im Norden 
groUiT sind als im Süden. Kopfluiig«* ( Kugauei 
g«’gcn Hagen 1H0,3 un«l iSHttim), Kopfbreile (151,2 
g«‘g«*n 140,7 und 14!bG mm). 4icsichtsh<>he (Naseiiwur/el 
los Kinn) (12'n’> gegen 118,5 und 120,2 mm), Jochbreite 
(144.3 ifogeii 141,1 und 140,8 mm), llori/ontalumfang 
(ö.)3,h gi-gen .\37.2 omt .530,4). 

Hie K«T|>eTOropt»rtiimen sind h**i Nord* und Sud* 
cbiiievri ziemliAt gleieb«* mit t'iitersi'hieilen v«»n 1 bi« 

2 l'r>>/. «ler K««rj»‘rgniUb. Von «h’u .lapanerti kommen 
sic «lenjcnigeii uer .\rl»eiter nach Bälz am nä«’h»t«’n. 

*) \V e t M l> H c ii , K«t]*cnuM»iuie«*n vrrw)iir«l«’ner Mmn hrn- 
r4vi.fn. ?[. f. Kthm>b>c>e Ikl. I>i, li<77. Siip|i). Bt-ritu 1)*77, S. 79. 

*1 Ki’ikc <Kr u^rerrei«-)ii*'< heu FTigatlf Novara um «lip [ 
Kfdr. Afiihr. ThI., 2. Ahl. Wjrn !HÜ7, S. )2. 

*) Iirel«»n, B«ill. de la Soc. il’.^ntbr. de Pari» 1879. 

*) (t1r.vr«l, N«iic «ur le« Chtuoi« du l)uang*Si. I/An- I 
hropol(i,:ir. T. IX, j.. |47. 

|t. Hagen, Authrr.|ioii»-^i*rhpr AtU« n«1a«iali»4her 
uii't m«'latie»ii4-ber Vidlt«o-. \Vif*)>4«lcu 1S98. S. 78. 

*) (tslz. Hip korfcrli« bea KtgriJ'*« hallen iKr Ja|>:tiier. 

II. Tbl. Miil. d. •Uutvrh. t»r«. f. Natur* u. VMJkfrliur««li* 
UftaMeii« 18H5, llrH 32. S. 32. 



bei den feinen Männern und Studenten sind .5rme, 
Ih iiie iiml BrU'‘tumfang etwas kleiner im Verhältnis 
zur Knr|HTgr«'tie, 



Die ah««>l(ilen 

MaUu und Indices bei chinesiachen Soldaten 
nai'b K«iganei. 









F 




iili 

- -U" 




ii 




Min.** Max. 


“a 




* 0 


mm 


e 

'S 


Kopf: 








Grs'iUte lAnge ..... 


188,5 


KiM_2t0 


!»42 


« Breite 


151,2 


i:w-i70 


042 


Olirli.Mir 


123Ji 


116-140 


400 


Stirnhreiti* (kleinste) . . 
G« sicht h-bohe (Naseiiwiir* 


103,7 


01-115 


.513 


zcl tu>« Kinn) ..... 


I2.5J) 


110-144 


400 


Jochhreite 


144.3 


130— H« 


400 


Nasenlänge 


.53,0 


44— C3 


40!» 


ib*t izoritaliimfang 


553.C 


5<H>~64)5 


012 


Kopf*liid»-x 


>0.2 


«!»,8— 1»43 




Läng«’n*Ohrh<»hen*lnilex . 


05,5 






Breiten* „ « 


81,7 






Joehhruitcii*Gcsichl«*linl. 


87,0 






K«'«rper: 








Koriicrhohe 

KUiftvrwiitc 


lOTii 


11».— ISliO 


012 


1711 


1055 


027 


Scholterlndie 


mi 


1220—1545 


042 


Mitteltingcrh«»hc .... 


02) 


510— 735 


Oll 


.^rtnlängc (licn cbnct) . . 


7.57 


621 MX) 


041 


Trochaiit«Tiiöhe .... 


gas 


710- !W0 


012 


Sitzhi'die bis Sehcitel . . 


tlOü 


80.5-10(50 


042 


Sobullerbreite ..... 


3ß!) 


2G<f— 420 


041 


Hnistumfaiig 


860 


7(ä)— 1160 


042 


Kxkiir8i««n di s Turax . . 


6.3 


15- 120 


03t» 


Vitalka{»azität 

Druckkraft der Hände: 


1 3214 
\ irem 


1300 bi« 
.VMIO ccm 


937 


recht« ....... 


S'ku 


L5 bi« 64 kg 


■H37 


link« 


35 , 


11 - <13 , 


»35 


Körporgi’wicbt 

Kör|>erhobe: 


I04.3A4 

1 I*« 


37, .500 bi« 
lU,6tK) kg 


!»42 


Kbifterweite .... 


102.1 






.Vnnlänge 


45,2 






Troohanterlndic . . 


.50,0 






Siuh««ho 


53,7 






Brustumfang .... 


.51, H 







Mimcbeti. Birkner. 



Ad. Baatian. Hio Lehre vom Henken, /ur 
Ergänzung der riaturwiBsonicbaftlicheit 
Bsycbolo^ie iu Anwoudnng auf die 
(ieiKteRwiasenscbaften. 11. Teil. (IKrliii, 
Kord. Humnilcrs Verlag 1!M)^I.) 

Ganz allmählich, obwohl immer noch langsam und 
/••gemd, k«tmml ca uii*M>r*T Zeit zum BewiißtiM’iii, welche 
radikale Umgestaltung auf last allen Gebieten wissen* 
schaftliuhcr Korscbuiig die miMlerne Volkerkumlr an* 
bahnt: diu ganze Kultur, worunter wir Ibdigiori, 
Mythologie. Kecbt. Sitte und Kunst begreifen, erhalt 
in ihrer |(syt'hologiselieu B<*grün<lmig v«ui hier die 
narhhaltigst*>n Impulse. Ihi»iacMK> gilt auch von der 
I*hih>«o|tiuo, sofern man darunter nur iiieht die her* 
k«mimliohe Ihirstclluiig der verio’hitNienen l,«*hrm) uii«l 
lly|Mithe«eii (bzw. Syateme) versteht, diu daa alt«- 
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dmuendfl WeIträtiM‘1 tii lö»<en Teniiicht hal>en, Rondem 
dii> l'lrkemitni» deti metiRchlirheti Ik>wiißt«eins nelbat. 
Auch hier iKMlurf v9 r>itHT rt'itilidicn Sch«‘i>lu»K 
hiuß Suhjektivru und rU>H TatHÜchlichen » Objektiven, 
df'S in allen wecdiselnilen Krm>ht>inun^en stuts und 
üix'rall wiodi'rki'hi*eudt'n Ty|ii»e1u*ii. l*er Altmoixtur 
der dnr ja wietierum in «einem hidien 

Aller xum Wanderiitab i?etirriff(‘U , um in' wärmeren, 
inenRchenwürdi^ereu Striebim, wie er «ich au«druckle, 
neue ihuiBteine zu dem gruUen Ihime der Menaehheil 
XU «liehen. wir<] nicht müde, vnn immer m^uen (ie- 
RiehtRpunkten dicRe weitreichende Bedeutung seiner 
\Vi8«enseliaft zu beb.'uehten. /unütfhvt muß man sich 
klar machnn. duU wir er«t jetst, wo wir eine un* 
trebinderte Umschau über <b'n ganzen (tlohus gewnuiicn 
halten, imfltunde «iml. <li« rielherufune \Vi'*seD«chaft 
vom Mcneeben wirkiii'b induktiv m erfassen. K« 
handelt «ieb um die der Menachheit xur AufgaVto gc> 
ateckte Kvolutinn, um di« gesundheitlich nonnale 
Kritwiekulung de« Meuachen qua tali« , und der über- 
blick de« Menaebengesribleehte« unb-r all «einen Varia- 
tionen bildet also die erat« unabwei«liche Yorltedingung 
atdeher Studien. Vormals war nur eine singuläre 
Kntwickelijngstftufc in Betraelit gestellt, für jedes 
(te«ohicht»volk die seine, für uns deiimaeh die der 
okzi<lentuli«chi''n Kultur, die zwar in erhabenabT Hohe 
di« übrigen des Krdballcs ül>erHrkattct, aber auf dem 
Ib-^chenbrett de« rirbtigen logischen IbN^hnen« immer 
nur als einxige Ivin« zählt, mit der als solcher nichts 
Huxufangen ist, solang« proportiouell entsprechende 
Vergleichungen mangeln, xur Kixierung der Verhält- 
niawerto für die Teiigrc'iUen im ganzen. Häher da« 
Unl>efned!gendc in den Aussagen über die Religion, 
trotz all der unablässig furtgeaetzten Bemühungen, 
Klarheit xu gewinnen, in phihiHophisch geislroichen 
Auseinandersetzungen und den Krinahnungen giaul>en«- 
mutiger I'rodi^‘r (S. 127). bis leuchtet nämlich ohne 
alle weitere Beweisführung ein, daß, um ein ab- 
schließendes, sicheres ReHidtiit xu gewinnen, wir ein 
mbglichst umfais^mdeH Material zur Vergleichung 
halH.'u müftsen, weil nur durch diese Unterscheidung 
»ich die veraehicslenen Wertgrößen in ihrer gegen- 
Bfdtigen B(*xii'hung Itostimmen lassen. Xur auf «liescm 
rein l•mpi^isclH>n Wege können gewisse allgemeine 
Ideale für die Religion, iiitto, Recht, Kunst, la für 
unsere paychologtschen und metanhysiBchou Weltbilder 
gewonnen werden; denn stets gont xunächst der Weg 
vom Kinzelritm zum (Ganzen und All^uneinuu, und dann 
(•r«t rückwärts xum Beaonderou. Um sieb davon eine 
konkrete Vorstellung zu machen . erinnere man sich, 
wie Dian neuerdings überall mit diesen induktiv - ver- 
gleiükeudeii Fursehung begonnen bat. Gegenüber der 
früheren, in der llauptsaclie durch Hege) vertretenen 
SfiekulatioD wird die Kntwickolung de« Rechts nicht 
mehr nach dem Leitfaden einer allgeinDinen Idee 
untersucht, sondern nach den sozialen Tatsachen, die 
uns die Völkerkunde auf allen Stufen menschlicher 
Grun^wubüdung zur Verfügung stellt; für die Kunst- 
geschieht« gilt nicht mehr (wenigstens nicht aus- 
Mrhließlicb) das griechische ästhetische Ideal als 
maßgebend, sondern os bandelt sieb darum, die künst- 
lerischen Instinkt« auf ihre letzt«, vieüuicht sehr 
dürftige und uusclieiubare Wurzel znrückzuführun, 
und so überall. Für diesen Standpunkt ist sodann 
eine zweite Voraussetzung maßgeliend, auf die gleich- 
falls Bastian immerfort mit ullem Nachdruck bin- 
weist, di« soziale Beschaffenheit de« Menschen, ein 
Satz diw Aristot4des . der uIkt «n*t in uiisereo Tagen 
recht in MÜncr TragweiU* erkannt ist. Gewiß ist das 

f »ersiudiche Bewußtsein der gniße cnlsehetdcndo Faktor 
Or utlen (toxidiehen , aber, was bislang viel zu »M‘hr 
niißiicli(4-t i»t, ditts jtersönlich« Bewußtsein wärt> ein 
völlig t«»ter Funkt, wenn es sich nicht furtwähiend 



I sjieiBto auR der jeweiligen Umgehung, von der «n sein« 
I treihonden Kraft« empfängt. Ha« z*dgt «ich icbon lad 
I der Sprache, di« Ttiaii immer seltsaiiierweiM* rein 
I individuHl, al« Krtindang eines einzelnen faRsen wollte, 
! während sie umgekehrt ganz und gar ein M>ziale« 
I Brodiikt i«t. Auf geseUs«-baft)ieher SprachKchielitung 
i wird die Umwamilung dadurch ins nadeln genifeii, 
daß, bei der k^änzung dcH Aiithro|Mis <dea rein sonia- 
tischen Individuums) durch «einti zuojHilitincbc Orgftni- 
satioti, dii^ im jeileimal Kizialeii Kreis urugrtfienen 
Konütituenteu, auf einheitlich gomeiiiRamen Zweck 
I zusamini’nwirkend , aus dem Hurchkrouzeu der zu 
' pByeho-physiseben Entclechien verlängerten Fuiiktinnen 
I kraft der untereinander suhatituierten Knergien einen 
I neuartigen Mraluii essendi realisiert haben, und inilcin 
I dieser nun, auf Grund der von den GemeinWgrifTeii 
des Verstandes gobreiteten Bi»-i«, in korre«i»ondii*rpiide 
Wechselwirkniig tritt zu individuell bendt« ein* 
^borenen Fähigkeiten , werden diese mittels der 
Vernunft zu regelrwhtcr Kutfaltung gebracht (S. B5). 
I Das gilt, wie wir gleich noch gciiHuer sehen werden, 
■ auch von der laigia, v<*n der l^hrc des Henkens und 
I Krkennens, da« wdr «I>eiiful1s auf seine eigentliche 
Wurzeln turuekzuführon halicu, anstatt un» lediglich 
{ bloß an fomialcn. diaicktischen Ktinst.Hiücken zu er- 
freuen; denn nur so lernen wir uns sclbBt verstehen, 
> da, wie Bastian sagt, di« vom Denken gcstolib* Auf- 
I gäbe darauf hinaus kommt, da« Unbekannt«, in düster 
* umlagernder Nacht der Unwissenheit, bekannt zu machen. 

das Nichtwissen in ein WiRsen zu ülM'rfnhnfii. Die« 
. Fnibloin wird in einer zweiten Schrift de««ellH?n Ver- 
j fa«M*r« näher l>etracht«t. 

Da« logische Rechnen und seine Aufgaben. 
(Berlin, A. Asher It Co. 1903). Dies« Schrift (freilich 
durch später« Nachträg«* ergänzt) war «ler vorjährigen 
I Tagung der deutsclnui Naturfoi*«eher und Ärzte in 

I Kassel unterbreitet, in .Unlietreff einer brennenden 
Kernfrage unserer Gegenwart (wie hier heißt), 
worüber der erlauchte Arcopag der Naturforschung 
* in erster Linie V>erufen ist, «ein Votum abxugelHii. 
‘ An und für sich stt^hoo die Chancen für die Zukunft 
nicht schlecht: Der zoitgüllige Barnmeferstand der 
Kenntnisse «t«*ht auf schön Wetter und froliliche Fahrt, 
und mit akkumnlierend bcsehleunigtem Fortschritt der 
: Forselmng mehrt sich der dauernd konsolidiert« 
I Wissenabösitz v«iü Tag zu Tag. Aber: N«>eh j«.*doch 
I umlagern gewitterhaft bedmhentle Wolkcnbünke, an» 
I denen es mit Wirhclstürmon her^orbreehun mag, wenn 
! die Kontroversen einer zwiespältig xerriswnen Welt- 
aiiKehauung durcheiiiandtrfahren. Ks bandelt «ich 
nunmehr um ein« naturwissonschaftiiehe. psjcbologiseh« 
Kiitwickelung und Begründung unsuren am Leitfaden 
der Kausalität «ich ubspielenden Ifenkens, die ihre 
Krone, wie Bastian es auHdruckU in einer Lehre von 
dorNoetik tindim wurde. Die gegenwärtig»' Verwirrung 
! und Unklarheit ist nach Ansicht unseres Gewährs- 
mannes in <)er Hauptsache enUtanden «lurch eine iinh«- 
' dachte Übertragung der Bsych« in aristotcliKchem 
; Sinne als Seele, die „im germaniachHii Idiom« nur xur 
Psyche ästhetisch da« entsprechende Aqiiiraleiit bietet 
und in dieser beschetdentlichen Umschränkung ihr 
Geschäft ganz wohl zu versehen bofähtgt sein wünle. 
Dam’gcn iHn»! si« »ich als Mädchen für alles eingestellt 
und erhielt auch du« Deukgesebäft aofgebiinlet — 
r«m« jienR« toujoura, Malehranehe — , indem liei 
der anima der ihr vermählt« animus übersehoii 
war, infolge der CTCschiechUabaidiwächutig in den 
romaniseben Filialen der !.atiiiit&t. Au» den soma- 
tischen Funktionen der Fiiyehe threptikeh stnimt 
«8 ülarr auf die Gefühisenipfindiingen der l^*yche 
üsthetikeh und weit«T dann zu «cnsualiNtischem Bendch. 
wo die Psyche diaiuiietikeh nun den Übergang ver- 
mittelt zur zoojMilitischen Spraebvebichtung* (S. 9). 
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Dieser l>iaiiuftik, ali einer atrenv erfahrunt^H^emritttMi 
I^igik, tnötttc wiv<k*r «iie fübremu* ItolU* Zufällen, um 
allem leeren Wortstreil, «lern Meinen und Seheinenf 
wie Bastian sa^, also <iem Idofi »nlgektiveii Kur* 
wahrhaite^D, den B«Mlen unter den Füllen zu etitzieheii, 
und das wünlo eben nur irn'iKlicb sein auf Grund | 
eines möglichst umfaMxendcn TatsaohenkamplexoN, der i 
jetles getiUlt« Grteil sofoit richtig ateilt. ln diesem 
Sinne soll jenes |{i‘ebnon mit licstimmten, f(‘st9t4>licnden : 
GrüUeii verstanden sein. nAllgemeingüliigeFoIgerungen I 
wenleii dann »ich e^*ben, nachdem eine Kraebopfung 
der henkniogliehkeiU'D hergeatellt ist, mittids der 
dem btgiseben Hoebuun higarithmisch gewahrten Kr- 
leichti'rungen, au« den Klcmcnturgedauken, als rni* { 
taten der GeHellschaftsgedaiikeii. Dur<*h fnlbrtdfe 
KrklärungBversucbt* vre^en du* lirhtig korrekten I 
l’ritnorlioiiHlititU'ii versehoWn. au« subjektiven Fehler* j 
(iiiellen, wahrend l»ei objektir eingebaltener /uscimu ; 
die Gesetzlichkeiten selber auszuapreeben halH*n, was 
von ihnen zu sagen, sie gewillt »tdii sullUm*^ (S. tül). 
Deshalb ist es aueh lut äußerst wichtig, als iM'trefTeiiden 
Aiisgungspiiiikt das Geisteslehen der StMiniiio nit^len^r 
Gesittung zu wählen, wo sich alles stnuig gesetzmäßig 
ahspiell und du« Individuum sich noch nicht von der 
urHprütigljchen stozialen Gebundenheit losgerutigen hat. 
„Auf ]inniärem Niveau lebt der Wilde «ein Denken 
subjektivjseb , bi« der idijektive Standort gewonnen 
ist, um die Vorgänge eigener /ugehdrigkejt reflektiert 
sich zu vergegimwärtigen“ (S. lOlj. iN-sbalb ist, da ja 
iK'katiriltTinaßen die Tage der Naturvnlki'r gezählt 
sind, Kile im Verzüge, und Bastian läßt keine Ge- 
legenheit vorüborgehen, zur Kilo im IbTifeii der durch 
dio Sturmflut der ourojiäischen Zivilisation bedrohten 
ethriographiseben Schutze auzutreihoii: „Der Alarmruf 
eines verlieerend durch die Arbcit*feldi*r der Völker- 
kunde dahinraseiiden Großfeuers l>edarf stetiger 
Wie<lrrholuug iiud hat letzthin eine w'irksamst« er- 
lialloii in diesjähriger Ansprache an <las Anthrup<e 
hgical Institute lH»ud«mH: riaeh year sees a dei'rease 

in thu Ions we might have gamered and this dimi- 
nution of opiuirtiinity is taking plac«* with accaleraling 



«IKHmI. oh, if we Could oiily agree to iioMt|Mj|ie all 
I witrk, which can wait und s|K>nd tho winde of our 
iniergies in u ouniirehensivi* and r»rgauized caniiMiign, 
lo save for post«>rity thui infoi*m»tion, wliien wo 
alono can eoifeet < l'JU3j. Min Xot>4ckrei, wie er s«‘in 
soll, zu richtiger /eit gesprochen und am richtigen 
Ort, in demjehigcn Iiisclreieh nünilieh , dessen Motten 
am meisUm beigetrageii halten, um vormals unttekannti> 
Foischungsfelder auf d«‘ni Globus zu emchlielkm uml 
dio Kthindogie durch herbeigefuhrto« Ssminelmatt'rial, 
so wie die Berichte seiner KoloriiallH-amtiUi durch- 
reifeml zu fördern . in Z4-itJäufon schon . wo die für 
ünftiges Ges4*hiok der Menschheit mußgültigo I.a'ben8- 
frage noch in ihren Vorstadien schlummerlo. ehe sie 
zur BeWMiUtheit dessen erwaeht war, was aus kutego- 
nsehem Imjierativ pHiehtgeniäß hier aufliegi, um den 
obliegenden Aufgub«'n zu genügen, aus gemeinsuiner 
KoD«oli«Urität^ (S. 55). \Vie Cbamisso, darin ein nur 
zu wahrer Prophet , üb<‘r die Zukunft <ler von ibiii 
damals besuchten Iimdgruppe llawais klugU*. daß der 
S«'hlfts»e| ZU einem der wielitigwten UiiUel in der (Je- 
schichte des Menst»hongesohleelit«‘s in diT Stumle, wt» 
er uns in ilie Hand geg«dM*n. ins Mwr der Vergewn- 
heit versenkt werde. K* ist fast ruhnuid zu sehen, 
wie i|er Alltnei»iiT der Vidkerkundi*, wie wir ber*>its 
henierktcn , iioi’*h jetzt in seinem hohen Alter wi«*der 
hinau.si-ilt nach dem ethnographisch so üla'ruiis reichen 
IitdoiH'sjeu Glas iiaebst«' Keiseziel ist freilich (’eyluii), 
um mit geübtefn Spälierauge 4las ethnologisch be- 
deutungsvolle Material ans d«’rn ('haos. da« auch dort 
allmählich durch die Kreuzung des Islani mit chine- 
sischer und iiidiiM'her Kultur eingetreten ist, zn retten. 
M<ge ihm auch hier eine ähnlich wichtige Kableokung 
iH'Schieden sein, wie gerade in Honolulu, wo er .\tifang 
der achtziger Jahre das nralU* TemjM*lg«»dichti II« 
piilu heiau auffand and uns zugänglich machte , wo- 
durch sich ganz üWiraschende psyebulogiaeho Hin- 
blicke in die Kosmngonie jenes so äußerst lM*gnbt«‘n 
Vidkclnuia henm.sskditen. I)as würde für Baalian 
selbst der reichste I.ohn tMÜii. 

Bremen. Th. Acbelis. 
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Nachrichten (Iswestija) der Kaiserlichen Archäologrischen Kommission, 

lieft 1 lii» 5. Mit 2 IteilaKen. St. Petereliurg 1001/1903. 



Von 

Prof. Dr. Ludwig Stioda (Königsberg i. Pr.). 



Die Kaiscrl. Kussioeho .\rob»«iI<»^ii>ehe KominiMoiou, 
die uiitfT dem l^nidiiim de« (irAfcn Alexei Alex. 
Dobrinffkij «teht, (fab hifthur uur Jabreshorichte 
(Ottacbety) und Ueilru|;e zur Uusaittebeii ArehHoIiii^ie 

i MaUTialy );«> Arcbeulo^ii Km*«ii) beraii«. .Seit einijren 
ahren i«t eine neue >^eit«ehrift hinzu^kommen. Unter 
dem Titel «Nachrichten“ (Iswestija) erwhrinen in 
uuregidmaßi^eii Zeitnhschuitteu einzelne Hefte, die 
itl»er die Arbeiten der arcliaologiiteben KeminUKion 
liericbton. liishcr sind fünf Hefte und riniifr Ibrilaifen 
erschienen. Durch die (tüte d«*« l'riuiidenten Hnifeii 
Alexei Bohrinskij «ind mir kürzlich die hi«her er> 
»ehienepen fünf Hefte nebst Beila^n, sitwie die andertni 
Arbeiten der Komniiasiuti zu^i^ti^en. leb Ttin daher 
in der l4i;;e, über den interenHanten Inhalt der Nueb- 
richten zu lieriehtim. 

Herni Grafen Hnbriiiskij aber saffc ich auch hier 
meinen Dank für di« Übersendung der Schriften der 
Kmimiiasioii. 

Nachrichten 

der Kalserl. Archäologischen Kommission. 

Heft 1. St. Feterabiir^ 1001. 11 Seiten. — Mit 2 Tafeln 
und llü /eiehnnnt^en im Text. 

In den einleitenden Worten ist Keaa^, daß die 
Naebriehten fol|^'iul<‘n Inhalt hulK*n werden: 

I. Bericht« über arebäolojrisehe L'iiU‘n«uehuiiK^n und 
Aus^ruhuiijfen , die auf Verunlu.«sini}f und iinttT Hei* 
bilfe der Kommission aust^eführt w'urdeii. 

2. Wis«»nschaftliehe übersiebteii ül"‘r einzelne 
Griip|Hni arühäolivimdier Ih'nkiiiiUer und üImt einzelne 
Kulturen (Russisehe Alb^rtünier. j;rierbisch*rdmiAche 
Altertümer im Süden Rußlands, skytbisebe, sariiiutisclie, 
kaukusi«ebe, buiiische Altertümer usw. 

S. Beachreihiinifen von Griberinventarii-n. Schätzen 
und Kinzelfundcn , die der Kommission üi>cr};elicn 
worden sind. 

4. Mitteilnngrii über alte Handenktuäler in ver* 
sebiedencD Gejrenden des Russischen Reiches. w»wio 
KrortermiKen nlH*r die Restauration der Bauwerke. 

5. .MittHilun^eti aus dem .Artdiiv der KommtsHitm. 
ß. Anleitendc Aufsätze übtir verxchiedene nn*bsi<>lo* 
gische Fragen, z, H. üImt die Vornabiiie di<r Au«* 
grabungeu Uhw. 



7. Krörterungen über den Schutz der Altertümer in 
' Rußland und iiii Ausland. 

Außerdt'in Millen zeitweilig biblingraphiacb« und 
! andere MittiMlungen binzugefugt wenleu. 

Du« erste Heft enthält (NH. da« Iidialtavcrzeichni« 
I ist nicht allein russisch, eondeni auch französisch): 

I 1. Koaiiugzko WalusynioE, K. K.: Auszug an» 
; dem Hericht über die Ausgrabungen 

im Taurischen Cbersones während des 
Jahres 18JMI. .Mit einer Tafel und 53 Zeicli- 
mingeii im Text. (S. 1 hi« .‘iS.) 

Es sin»! hier die 6*>i'iebte ulier die Fortsetzung der 
Ausgrabungen wuhrtmd d«^ Jahn*« 18'H) gegelam. Die 
! l»*tzte Mitteilung, an welche der vorliegmide Hericht 
I sieb anseblinflt, umfaßt die Jahn* lH*gi bis 18!H um) 
I i«t in dem Jabn'slHTiebte (Oitsebet) der Kaisrrl. 
I Arehaologischen Kommission enthalten. K« handelt 
. sich um eine sehr sorgfältige Untersiichuug der aus* 
getiehnten Bauwerke, sowie um die Bc*ichretlmug der 
dahin gehörigiMi Kun»tsaeberi. die In vurtrcfflicher Welse 
durgesbdlt sind («. Fig. 1 bi« 23). Zum Schluß ist noch 
ein Kegistei- solcher Gegen«tändc angefü^, die im An* 
I Schlüsse an die (b'geristinde in den Graugewölhen ge* 
I 1«g<mtlieh bei den Ausgrabungen p*runden wonleiisind: 
cji ig ra lihiscb e Alti'rtüiiicr, d. h. Gegenständ« mit 
j lnscbrift«‘n uud Z«‘ic)i(Ui, grii'ehische und ntmische 
j Münxi'n, allt'rlei Gefäße und Urnen au« aUgriechiseher, 
I n'imiselier und byxaiitinir«cher Zeit, allerlei (ieratsehaft4'u, 
I Waffen, Instrument'.' uaw. Ein großer Ti'il der (itgen* 
zUinde ist ahgehildet. 

' Kiiieit Aiis/ug zu liefrni ist nicht möglich. 

I 2. Lat^tcheW) W.: Eine Inschrift, di« den Hau 
I einer Mauer iin ('hertofics betrifft. Mit 

I einer Zeichnung. (S. 5ß bis 5!h) 

I Bet Gelegenheit der Ausgrabungen, über die im 
{ Vorhergehenden Aufsatz Iwriehtet wird, ist eine In* 
Schrift gefunden, die in griechischer Sprache die Kr* 
I richtuug tdner Stadtmauer meldet. Die Inschrift l>c- 
I zieht steh auf die Ki'gierung Tbi-odosius I. (370 bis 
I 305 n. Chr.); sie i»t rnicli der Aie<icht de« VerfuKMer« 
! wichtig als ein hiHtoriseheH I)«>kuiiicnt, das auf eine der 
dunkelsten K|HK.dM'ii der fiesehichte d«T CluTsones ein 
Lieht wirft. Wir erfahnm durmis, daß unt'*r der Re* 
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ffiermig Tlieoiltwui» di*» Sta*H Cliernonr» zum Kaiser- 
reich ircbortc, iniutfcni nla die Stxlt den KaiB*T «Im 
ihren HernMJher (m***|Mitcii) anerkennt, 

3. Röbrich) N.: Ein Dcitraj; zur Kenntnis der 
Altertümer von Wiildtti und von Wo*l. Mit 
8 Abbilduni^eti iiii Tezi. Ktn B*Tieht über die 
AuB^'Mhunj^cti im Jahr«* IflOO. (S. ttO hi« 6H.) 

S«dt dem Jahr«* IW>n hat din Kaiacrl. UusBiach«* 
ArohÜrdoiriitchc Gi‘aell«cbnft ini Gebiet der G«mvenie- 
miuita I*sk«jiw und Nowgortal eine Reih*’! von Unl**r- 
Miicbimi^n vornehmen )HMa«>n in der Abüieht, den TypuB 
der sUvificheti Biyrabniaweiw f*’>*tzm<t4dlen. IH** Aue* 
ffrubunj^en, üb<T (li** hier b«*ricbiet wird« find im Kreiae 
Waldui (Gout. Ni»wgorod| vorgenommeu. Ks handelt 
aich um ein*»n GrHhhü^**l und um vier Knrji'anc 
iin GebieU* de» Irfiudfriit**M Kotown. Ih*r auf Vorschlag 
de** Herzog« Nik. Lciichtenberg unlcreuchte Gral»- 
liügel li**gl 10 \V«*r«t (Kilometer! v«»n der Station 
Okiiloerka am Ufer eiiien <ler dem herzogl. Gut 

(»ory angrsMizt. lÜe Gegi’nd h*MÖt „Woskr»*«m*nsky 
Noex'*; nmn meint. das*‘lbtt hfttt«* früher ein Kloah^r 
g(>«tHiHleri. duA zur /eit der „ldlt«ui»M*hen Verh*N»njng“ 
zen*tnri worden war. (Auf die l.ittauiüehe Verwüstung 
o«lcr Verheemng wcpIcd alle Grabhügel zuriickgcfuhrt.) 
Ih*r (»mbbiig«*! von Wonkresafttmkij i»t ein liügel v**n 
*>twa3V« Arftchtn(etwa2,f»m)liohe,l»«waldet mit Strauch* 
wi'rk lind Ilauinen, bcgtrcut mit khdoen un<! gptBon 
Sttunen. Ih*r gis'iCti* Stein wur ai* unH»hiilich. tltiu AecliH 
bia acht Mentchen Muhe hatten, ihn zu lH»w*'gen. Die 
Steina lagen in ein bis zwei Schichten öltereinander, 
an einz4!lneü Stellen lag die nnterate Schicht der .Steine 
fazt iinniitVIbar auf den Skeletten. — Am Gipfel wurde 
uut*»r dem Katen ein Kreuz aut rötlichem Saiultteiii 
gefunden. Unter der ola»ren Steinschiebt lagen viele 
Aeehenre-t**. Schcrb«*n von timenuui, meist oriianien* 
tierten OefaSeti, die «uf **iner Schoila* angefertigt waren. 

In einer Tiefe von bit 2'A Arschin (0,(10 bis 1 in) 
unter derCiipfelobcrflaclie hofam! sich «diio gan/o Schicht 
von Skeletten, etwa 30 Stinrk, die dicht ll••hcneinnnder 
lugen. ISe Kimoben timi gut erhalten; die Kiebtung der 
Slcelettc von (tsten nach Westen, der Kopf nach Usb-n 
gewandt. Die Skelette gestri'Ckt, <Ue Arme uusgestreckt 
oder «lau B«*cken l»erühreod. Neben den Ktmcb*m zahl- 
reiche KohlADttückchen iiihI Topfschorhen — keine 
anderen Gi'genstände. Bei weit**rcm Vordring*’n erwie« 
es sich, daß *lcr Sund unter d**r Skclettscbicht nicht 
«lern «dgentliehcn Erdboden angehortc. «omlcni auf- 
geschüttet war. IterSand war iint<>rmiecht mit Kfihlcn 
un*l A*che; in einer Ti**fc von *2‘ hie 2*/. Arschin 
(2,2m)etö{it man auf eine zweite Schicht von 8k*dettcn, 
etwa 13 an di^r /ab! — in v*»rs4cbiedcncn Gogemien 
der aafgi'sehütteteti Erde — di«r Knochen brüchig, sehr 
viel echlrchter erhalten als die der oberen Skelette. Die 
Schädel ileutlich drilichokcphal ; die t«ogc der Skelette 
sitzend, das Gesicht nach Süden gekehrt. Unter den 
Skeh»tten iKifitidet sich keine Aftche. keinerlei Gegen- 
stände, nur l»ei einem einzigen Skelett wurden eiuzeioc 
Topfscherben entdeckt. 

In einer gewitaen Entfernung von diesen zweiten 
Skeletten befand sich atuTmaU cim> Schicht von Kohle 
uml AnjUc; di** Mächtigkeit «lieber Schicht schwankt 
zwiiM*hcn 2Vf bis A’/, \V**rHchok (10 bia 22 ein), 
haiidt'li sich off«*nhar um die Rest«* eines s«*hr an- 
M'hnlichen Scheiterhaufens, d**r sich üb**r eiii**n be- 
trächtlichen Teil *|«T KrdaiifiM'hÖttung 4*nftreekt hatte. 
Inmitten dit*se« .AMchenhaiifens entdecKt«* man die Ib’ste 
von haibvi^rbmnnU'n Kicbmklotzen. dir .Stöcke «diies halb- ' 
verbrannUoi S**hcnkelkn«cb»‘ns eines groß«*n Seug»*l irres ; 
und einigt* Schlacken von Ei!«**ii, vieili-iclit auch mit I 
ßeimischung v*»n Kupf**r. Unter den Aschcnmasseii ] 
Iag**rt eine 2 bis S W«*rschok (8 bis 12 cm) «licke Schicht 
rt*iii*;n, wciik'n Sandes in der ganz<‘ti Ausdehnung de« ‘ 



llüg>*ls. irntei* dieser Sandsehicht liegt der feste röt- 
lich«! Sand, riet* eigentliche hlrdb*Mlen, der Grund. 

Aus diesem elM*n ge«chiidi*rt<!ti Befnml kann man 
folgt*iideii Schluß in Ix'treff des Aufl>aa«»s des Grab- 
hügcli ziehi'ti: 

Eine g**ringe uatörliehe Erhöhung ist zur Aufnahme 
eines g4*wultigcn Scheiterhaufens hergerichlct w«jr*k*n; 
dir Erhöhung ist mit einer gleichmäßigen Schicht 
weiO<*n Saii*h»M hextrout worden. Dann wm*de ein ge- 
waltiger .Scheiterhaufen errichtet und angezündei — 
der BrHml muß **in gewaltig**r g<‘w*‘8«‘U sein, denn 
sonst hätte nicht eine wolche Mass** von Asche übrig 
blci>M*n kimiion. .Auf die«** lirandschicht ist dann eine 
fast ein Sashen (2.1 m) mächtig«* Schicht gelben Sand*-s 
aufg*‘scbütt**t wordi'ti — durch di«**r gelln* Samlschicht 
zielo'it sich Streifen v«m .Vä*che uioi Kohle. Die ganze 
aufg4*srhütt4*t«' Krdmassu ist dann s**hr dicht mit mäch- 
tigen Steinen beh'gt wi*nl**n. Es muß hierbei b*.*mcrkt 
werden, daß *Üe .Mehrzahl d»‘r s<*hr<»la*rHächIich lirgi’iiden 
Steine einem sehr starken Feuer aiisg*»setzt war ; diu 
Steine zerfalh'n sehr Iciehi: es läßt sich nun nicht fest- 
stellen, ob es das F«*uer d**s urspnniglicli**n ScheiU*r- 
haufens war o*ler das Feuer, dem die oberen Kohlen- 
und Scherbensehichten ihr Dasein verdanken. Diese 
den Kohlen- uml Asc}i**nscliiehten aufli«‘gcn<ie Sandauf- 
S4*hü1tung hat nun zu verm'hiedener /eit als Ht'gr&hnis- 
•tatte g**dieTit, ««iw'oh) für die sitzenden lx*icbcn in der 
Höhe von 2'/« .Arsehin (etwa 2 m) als auch für die 
li*‘g(*nden Udehen in einer Höhe von l Arschin (0,7 m). 

|)j«‘ veh»ehi«*«ieiie /eit der Bestattungen in dem he- 
»chrieb<*n4*Ti Hügel kann in fnlgemier Weise bestimmt 
werd**n. Die Errichlutig des grunr||eg«*iidcn Scheiter- 
haufens geschah im X. .Iabrhun«1*irt. die tiefen B**- 
stHttung«>ii dersitzeiulen [.eichen geschahen im XH. bis 
.\IV. .Tahrbnndert und sehH<*ßlich die oberBächlichen 
B4‘grabnisstäU«*n der liegenden Leioben im XV. Jahr- 
hundert, vielleicht auch zu Anfang «b*s .XVI. Jahr- 
hundert*. itabei bleibt es noch zu entscheiden, «ih der 
Grabhügel von Wjiakrcsscnsk als Kurgan oder als ciu 
g»*wohnlii*ht*r Maasi-ngnibbtigei aufgefaßt wcnlen «oll. 
(Derartige Gruhhügelw'erden in jenem (iebieie nicht 
Kurgane. simdeni Sbahiiki genannt Sbalnik ist 
eig**Dtlich ein Ort «1er Tniu*'r). In «b*r Nähe di«*s«*s 
gp*ß«‘ii GrHhhüg*‘ls liegt noch ein anderer kleiner mit 
gi*str<*<*kteni Sk»*lelt. IHe untersuchten zwei in der 
Nähe b(*findlicht*D kleinen Kurgane von etwa IV, An«chin 
(l m)Hi*b«* *’rg**l»oii nichts bezi»tiilcre«, sie waren bereits 
einmal aafgi*«li*ckt. Unniitt**lbar auf dem f*»sten Kr«l- 
boden waren Spuren eine® K*ibh>nhaufens und dazwischen 
noch einige B*'inkn«»ehcn zu sehen, a^«^s andere war 
z**mtört. 

.Ausführliche Herichte ülier diese und andere Gnih- 
aufdeckungen wenien in den Schriften des Arch««*h»- 
ri«ch‘*n Instituts zu St. PetiTshurg vcr*»ffcDÜioht w*'rden, 
Dit Verfassi'r sieht sich mir veranlaßt, zwei B**fund«* 
noch hefmnders hier zu erwähnen. In einem Kurgan, 
der etwa 2 Arschin (1,4 m) ht»ch war, lag die Begräbnis- 
statl** etwa in der Höhe eint*« Arschins (0,70 m). An 
der OI»erfläche der Erhebung war**n zwei Schichten 
zu unt4*r«chei<li'n ; erst«*ns eine Schicht wei ßen Sande«, 
zweit«*n« «’in« *'tw« 2W*»rscbok |9cra) me«»en*lc Schicht 
v**n .Asche, die al>«»r nicht di>r R*v»t eines Scheiter- 
hunfens war. .Auf di«*«er .Ascheulage Ing das „sitzende 
Skelett“, das stark verm<*dcrt war. (I»er B«*richterstatt«*r 
s]*ricbt steta von sitztMulen Skel**tts: es scheint mir 
aus der Schilderung h<*rvi>rzu^hen, daß es sich um 
Skelette von Ivcichen, die in geKriimmtor Lage bestattet 
sin«), handelt. E« werden die in solchen Stn]|ungi*ii 
lM*Hndlich**n l.«*ieheD, wi*^ mir crsch<*int, meist ganz 
richtig wohl auch als „H*^*ker“ liexeiehnei.) Hei jcm-m 
Skelett lagen : eine Fibnia, ein Ring, ein eiserne» Messer, 
ein Gewi'licfelzcn mit etwas Bronz**, eine silbt*me Blatte 
am rechten Arm, «nne zerbrocbcuc Silbcrmüntc der 
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SUilt Xauiitlmiv d**'" XI. «l»hrliuiMl« r1. lN'r»n<i<*if I 
KiirK^n, otw*u '2 AnM-lii» (1.1 ('in) rnthült auch 

(ün Bit£('iul<’4 Skch'lt. »Ikt nicht 4i)»-ii in der Auf* 
»eliuttiinffy t»>udern iiiimitti-lhiir auf (Icm Knl* 

ImhIcii; ihiriiiiti'r Kohlen und Siuid. I>ti‘ »nhhclit cr> 
hniteiicii Knikchnn wit-fM'n die Spuren von Kroiuelarbtint; 
Hilf, dia (iej'enHtmido fclhtt wan-o Vfrfeliwiiuden. nur 
eine Hilharn«' Mun/e den Kölner iiioidiofii Ihligriiii 
uiiHdein XI. Jahrhurnlert wurde tiiitdivUt. Auffullemler' 
wei*e fehlten in beiden Kurgunen giuixlieh St('ine, 
Kowohl in der KriliinfMdiutliiiig wii* an der liiieifi, »on«t 
»ind Steine überall vorliatiden. 

Ein in der Naho den I>i>rfeB \Yjiitligii iH'findhohe 
Kurgungrup|M* j*>t bereit» von Iwunowaki unteranebt 
worden, leider »ind die duriilx'r geführten 'riigebüeher 
»ehr dürftig. 

■1. Spizyn, A. A. : He riebt über Aungra billigen im ; 
.1 uh re 16U7 in der Nülic den llor f es ilaseh* 
rnalscbku (Kreis JekatorinosUw). Mit 2i Ab« 
bildiingeii im Text. (S. (il) bis 70.) 

Her Verfasser macht hier Mitteilungen ülHir die 
KrgehnisM! der Aufdeckuiigi'ii von C Kurganen. iNi cs 
sich um eine xiemitch knap|>e Hesehreibung bündelt, 
so ladt siirb ein Auszug nicht geben. Ks erscheint mir 
jetbicb der Bericht über dim Kurg'un Nr. G liesoiiders 
iM'merkonswerl, weil, trotzdem dad der Kurgan 
Imn'ita einniul von {iHidicni besneht worden war, die 
.Vrt und ^Vei!le des Auflmucs sehr klar ans dem Ib'fiiml 
XU entnehmen ist. 

Der Kurgan ist 10 .^t'seliiii U m) hoch, er but eine 
AiiiMlehnung vmi Osten nach Westen von 21 Sashiii 
(i^wa <»5 mi; nach Norden fällt der Hügel steiler ab. Der 
Kiirgttii bestellt »IIS drei iibt*n‘iiittnder]iegemlen S<‘liir]iti'n 
(s. Fig. f» auf S. 73). I>ie unterste, tiefste Schicht 
besteht aus Uasrnstücken , die darauf folgende zweite 
Schicht besteht gleichfalls aus UuM'iiscbeibeu, wuhrend ^ 
die dritti\ oberste Schicht mir ans S'bwanKcrde besh'bt. 
]>ic unterst«' Schicht hat eine Mächtigkeit von .H Arschin 
<2 m). die mittb're eine Mächtigkeit vr»n 4 Arschin 
(2,H m), die olMTsti' Sclticht ist nur H Arschin (2 ni> 
dick. IHc riiixelncn Schichten siud selir deiitlirli von« 
einander getn'nnt. Ih<‘ zweite Schicht ist im (tninde 
von i'iucr steinernen Mauer von etwa 1 Sa«heii (2 in) 
Hohe iimgi'lM'n. Iker Steinkreis (Umfassungsmauer) hat 
einen Durchmesser von IK Sashen (etwaSGm) und besteht 
aus Kieseln und iK'haueiieii Steinen. Zwei übersieht« 
liehe Abbildimgen (Fig. 5 und 6) erläutern den .\uDwu 
desKurgaus; leider kotmon wir diese Bilder hier nicht 
vriedergeben. 

Die .\ufd<'ckiing des Kursus gem'hah in der Weise, 
daß ans der Mitb* heraus in einer Auflehnung von 
13 Sashen (26 m) lAnge und 11 Sashen (22 ra) Bmte 
die Erde herausgehoU wurde und daß man von den 
steheubleilHMideu Bändern an 21 Stellen (.Minen) bi« 
zur rmfassungsmaiier vordrang, ln der Aufschüttung 
fanden sich vereinzelte Pferdeknochen und Scherlieii 
von jtronhoren. 

I)er Knrgan war freilich bm*its einmal von einem 
tirubräub(*r besucht worden. uImt trotzdem ließ sich 
der eigeiitttmliche Auflniu deutlieh erkennen. 

Fust im Mittelpunkte dos Kiirgaiis. d. h. etwas mehr 
nach Norden, wurde in di'm festen Erdboden ((iruml) 
eine tiefe tinil»* eiibb-ekt, welche einen Kiiigung in 
zwei ttrabkamnierii darstellt«'. Iho 1'iefe des Eingangs« 
Schachtes oder der Kiiigaiigsgrnbe betrug etwa 7,h.Vrschin 
(etwa ri,2A m). die Breite li Anwliin (2.10 m), dicl^mgu 
4 Ar«elun (2,K)Tri). Die tiriibe war fitst bis zum Bamb> 
gefüllt mit mittelgroßen ganzen Steinen und mit vielen 
Stcititrummern, einige Steim* hatten eine Ausdehnung 
Von etwa 2 Ar<chin (1.40 in); der oberste 'l’i il der 
itnibe war «»Iwn */, .\r*«chin (0.35 in) mit Krde gefüllt, 
es war olVeiilxir die Erde durch ihn* Schw ere zuimmiiteu- 



gi'sittikeii. Voll dieser (inilM' mler diesen (Sangen gelangt 
miiti in zwei (Srabkammerii (s. ]*'ig. 7 auf S. 74), eigent« 
lieh ist es eine große (Srabkammer und eine sich daran 
iMischlit'Ueiide Nische, di« durch eine ’/, Arschin (3öcm) 
dicke Wand voiieiimmler getrennt wart'ii, vorhanden, 
die eigentliche (Srabkammer stellt einen unregidmäßig 
rundlichen Kaum von 0 Arschin (S,(S m) I«änge und 
H Arschin (.S.ß in) Breite dar: die laige «Hier das Dach 
der (irahkammiT war eingi'stürzt — die Hohe ist ein«' 
so iH'traehlliehe gewesen, d.tß ein Erwachsener bt'qiiein 
darin aufrecht stehen kounb'. Ik'im Eindringen in den 
Baum erwies es sich, daß die Kammer bereits aus« 
geraubt war, d(M.*h ließ es sich erkennen, daß offeuliur 
3 l.eicheii darin PIulx gi'hiibt hala'ii. An einer Stelle 
( Fig. 7 1 ) lagen ein Mensclicnschädel. Wirbelknochen und 
(i liedcrkm »ehen auf einem Haufen, dabei 6 bninzeiie ITeil« 
spitzen, einige kiMM'heriH' und eis4*nie HüIm'u usw. 
All einer zweiti'i) Stelle war ein weibliches Indididuum 
>M'stuttet worden und an <>iuer dritten, wie es schien, 
ein kleines Mä<lcbeii. Dala'i lagen tii'lM'ii aiideri'n 
eis4'nicu Sachen : 2 hroiixene Binge, auf denen gläM'riie 
und Bilden' Perlen aufgereiht wan'ii (Fig. U, S. 75), 
ferner goldene Plättchen mit der Abbildung ein«*r 
Chimäre (Fig. 12), mit dem Kr>nf einer Athene mit 
Helm (Fig. 13) mit dem Bild eines Hasen(Fig. 14)u.a. m. 

Nahe dem Ausgange der (trahkainnier lagen einige 
Pferdekiiocbcn , Uip|M'ii, SchulUTblatt , Beinknocliett 
(Fig- 7, Bd. IV), dalM'i allerlei andere silherne und eiserin' 
(iegeiistände , darunter auch eine IjaiufM' (Fig. Pd). 
Ferner fanden sich in dem (irabraumc fünf eiserne 
Nägi'l, davon iHich zwei in der Wund stockten, ein 
eiM'mes Messer mitden Besten eine« km~»chorm'n HriflTes. 
(IVr Verfasser ^bl auf Seite 76 bi* 77 ein sehr gt?- 
uaues Vi'rzeiehtiis über die g(‘fuiideiieu Gegeustände 
mit Hinweis auf die AbhiMungeii.) 

Die Nische liegt im nordwestlichen WinkH di's 
Kinguiigs. sie ist etwa 2 bis 3 Arschin (1,40 bi* 2 m) 
tief und 3'/^ Arschin (2/i m) hoch. lh*r mittlere Teil 
ist durt'h die heral»gcstnrzt('n Steine so gefüllt, daß 
man ihn nicht iinU'rsuchen konnte. Ein Absatz der 
Nisehe War gi'Weißt , man fand darin den (triff eines 
silbi'rueii Beehcra (Kylix) und einige Schafknm'hen. 

ln einer Kntfeniung von 4 ArMhin (2,8 m) von dem 
Schacht la'fnnd sich ein Grab, in di'in ein Pferd be« 
»tattet war. Die (iriib<* war 3V, Arschin (2, .5 m) lang, 
IV« Arschin (3,1 in) breit nnd 2 Arschin (1,40 ni) hoch. 
Dies Omb war durch vier große SU'inplalteii ge« 
schlossen worden (drei davon sind heraligesiinkcii) uml 
dann hatte man eine .Anzahl Steine darauf gelagert. 
An dem IhHlcn de* Grabi's lag ein Pf<>nl anf der ri'chtcu 
Si'itc, die B*‘irie an den Kumpf hemngezogen. Zwischen 
den Zähnen des Pferdes befand steh nitch das eiserne^ 
giitgefi>riJite Mundstück (Trense), dabei allerlei andere 
dem (tesebirr zugehörige Suohim. 

Der Kurgan wai* offeiilmr von einer gc»chickteu 
Hand ausgeraubt. D(>r OrahräiilH'r war vom südlichen 
.\bsohnitt des Kurgans, oberhalb der Stcinumwallung, 
bis ziim ft'ston ErdlaKlcn vorgeilrungcn und dann durch 
einen Mineiigan^ g(‘radc nach Norden zu vorgegangt'it, 
bis er auf dm ngentlichen Grabsohacht stieß. Nachdem 
er sich über»‘Ugt batte, daß das Heruuszteheu der 
Steine aus dem gcfiditeri Schacht mit zu givjßim 
Schwierigkeiten verbunden war, machte er nelien dem 
Schacht eine ovale Grube mit drei Stufen, erreichte 
damit di'ti Winkel der Nische und guwuim dndiindi 
den Eingang in die eigentliche Graukannner (Kata« 
koiiibe). 

OlM'rhttlb de* Gmlnchachte*, nach Süden hin, wurde 
noch eine andere zu räuberischen Zwi'cken angelegte 
Grul)c (üitdeckt; ob die (imli« von deiiiselbi*n Bäuber 
hori'iihrte. der den Mincugaiig iingeh'gt hat. oder einem 
ander, 'ii, laßt sich nicht entseh>‘id4'n. In der Wand 
des räuherischtui Mim-nganges , etwas oU'rhalh der 
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, wunb'n ii'H'ib c-hicr 

«iii}rn*ii iWbittuii^i'iibleckt: tiicu«n1i]icbi'Kxtri-miliit«'n>^ 
KititcbiMi, ilitxwittclioD broiixeii«* iumI ('iKnrne l'friUjiitxrn, 
’riu oiH'nie« ut«w. iK'i* Wuhr'ti^bt'inliclikpit naob 

htHninit offt’tibur iiiHDiilicbe (^irab ntiK ejn<‘r 

iiiidm'D Zrit uU r.u <b*r iler Kuri^MD »‘rnelitvt 

ward, (ioeb kann d<^r kein ^*eb^ 

Xu d4>iij**ni)^pu Sarlien, die bi«bcr noch mclit in (b>ti 
fnij;. Skythenkiirganrn )^vfund<‘Q wurden xinil. niiid von 
den iin(gt‘7!ubUru <«i*(ri*uMtaud''n xii eiiupe 

Ari«'n vtm iflibM^nien Beriet), Berien tuia Sdiartdelkio!« (V). 
(Toldeite Blattrbcn mit der Abbildurijr von ( biiiiänni 
mit dem Konf der Atbene mit dem Helm und mit 
einem Köpfeben im Ibadem (Fig. 14 biü lb «uf S. 7l0. 

5. Dubmbergi K. £. : Anasug uuffeineni Ueriebt 
über die U ii I e ra u e h u ntren von (traberri 
in Kertoob und in der U mgebniig wahrend 
de« Jahre« 1 6DU. I 

Im Jahre 1H1>9 hat Herr K. R Hnhmberg, IHr«‘kU»r i 
dea Mnaeiim« der Altertümer in Kertaeh, Kowobl in ' 
der Stadt Kertueh, al« auch in der rmgebung der 
Stadt einige xehn KatakomlHMt iiud Hrälter aufgedeckb 
Ibe (»rälter waren whr >crpchic<leii, »ie gebbnni ganx i 
ver*cbi<‘<ienen K|M*chen «u. (Vom V. Jahrhundert 
v.t'hr. bin /um IV. Jabrbundert n. Cbr.) lierauHfübrlielx* 
Bericht Hubinberg« wird in dm Jahr«)>l>erii*ht4-M 
V4ii) KcrtMdi eriHsbeinen. IHe hier ubgiMlmekteii 

Notixeii «ind darin al« ein von der nedaktion ge- 
maehter AuKXiig an« den KrgeliniNMii der Aufdeckungen 
in ebronuIugiDcber Kcibenbdgo vom Januar bi» !>«'• 
xomber eiithulten. Eine WjedergnV* i«t nicht m«»glieb. 

(k Hie Aufdeckung der Kurganc auf dem 
Subowaefaeu Landgut im (tebiet Kuban. 
Mit 31 Figuren im Text. (S. tM bis IfM.) 
liti (iebiet von Kuban, xwi«cbon dm Klungen (>m3er 
umi Kleiner Selent«ohuk, 21k Werst (km) von der ' 
Stanixa Tengiintkaja, liegt «las Landgut Stibowa. Ihr j 
lh**it7H‘r di«weR I^atulgUtes, eim* Anxuld kleinruH^iseber < 
Hauen), üb<‘r)ie(k>t) gegen eine Kntiiehärligung Ib'rru 
Sabrodiri das Ib'cbt, ein/idtie auf ihrem («niial und ' 
IbHieii li<‘gemle Kurgaiie aiifxiulrckeii. 

Sabrodiii grub lh!Kk vier Kurgane auf, dHv«iii ' 
gnl>en zwei Kurgnne interessante Ikdunde. Hie «biselb«t 1 
gefundenen tiegenslamle wurden dureh »lie Kaiwrl. 
Kremitage angekaiift und v«in H. Kieieritzkv im 
Jahrbiien der Rais^Tl. Heiitseben Arebäolng. Satnnilnng, 
IW. XVI, HKU, Heft 2, Arcltaolog. Anzeig«*r, S. 55 0. 
lK‘*ebrieb«*n. 

7. Wladimirow) J.: Hio Ktiineii einea alten 
Tempel« beim Flusse Aingata (S. lOI 
bis l(N>). 

Wladimirow lanehreibt ilie Huiueii eines allen ' 
chrifitliehen Tempels im Kubanseben Hebiet 
(KaukjisiisX 

H. Spisyn, A.: Kiiie silberne Fibel »kandinavi« 
sehen Typus, gerniideii im Ursj»rungs- 

f fcbit'te Ile« Jknu. Mit 5 Abbildungi'u. (S. 107 
UH 111.» 

In der Sninmlung der gidebrtm arrhitol<igisohen 
Kommission zu Und befindet sich eim* bemerkenswerte 
Filad, dii‘ das Mitglied d<‘r KommiHsioii N. B. Betrow 
«ler Kommission geschenkt hat. IHe Fibula ist 7 Werst 
von Nonl*Jelez (Hoiiv. Orel», um Hnsse Worgla, in 
1 ‘ineiii (Mwteitjssjailt gefiiijd**» worden. 

R'ider ist die Fibel nicht volUtändig ; sie hat nr- 
spünglich aus zwei seitlichen Haltten bestunden, die , 
durch einen gekrümmten Iti^en miteiriamler venünigt 
waren. AIht eine Hälfte ist verloren, die amler<‘ Halft*' I 
ist zum Teil nur erhalten. Hi)* Fibel ist aus massivem I 



Silber iiml zuni Teil vergoldet. I>as (»♦•wicht der ms'h 
erbaltenen Stücke ist 5J S«ilotnik, 72 lNdjH(etw'n 225g). 
Daraus luUt sieb ♦Ins (•♦■wtclii i|er ganz unv»*rsi*brten 
FiIh'I auf mehr al** HtSolotnik 311g) berecbix'ii; 

sie war 14 cm lang und g»'g4'n (» eni breit. I>rr Vi*r- 
fHs»4*r gibt eine sehr g^'iiauc Hesehreibnng ♦b'r n-icb 
oniame]iti4 rt)-n FiUd. Hu wir di«* .Abbildung nicht 
r4’pmdn/)4*rm können , so bat di)* Wiod^'rhttlnng der 
Bescbreibuiig« keinen Wort: cs sei nur berr)*rgehob«*n, 
♦luU tiie Verzierungen in allerh'i hubs)*h unsg«'fiibrb*n 
ni4‘nsrb)iclien uml ti4*ri’«chen Figuren, sowi)* 4‘inzelnen 
Köpf«*ii b4*sl4‘b)‘ti. Xaeb d«*m HrO-il d)‘r Stockli4»lin)T 
Archao|i»g«*fi gehört di)* F*ib)*l in ila« X. Jiihrhniiderl. 
Ähnliche Fib)‘In sind in den skamlitmv)t*)*heii MiSM)'en 
vorhanden, als'r eine Fils*l V)>n solclnun Fmfang, wie 
ilie OieLeln* sie bi-sitzt isler richtiger b)‘*)*s*4*n halt)*, 
ist bisbiT nicht Is'kannt g)‘W))r)leii. 

Naobriohten (Iswestija) 
der KalaorL Archäologiflohon Kommission. 

Heft 2. St. lV(er«burg HKrj. 

Mit einem f’ortrat (Huron T i e s e n b a n s)* ii), 

<) Tuf« ln und IM /4'ic1iiiung)*n im Text. 

I>azii eine Heiluge. St. lN*t)*rsbnrg I1W2/ 11*03. 

1. Koaciuacko-WaluzyntcS) C«: Hericbt über die 

usgrabu n g Ol) im t au risch e n Cherson»*« 
währenii des Jahres lÜOO. Mit Tafel I bis 3 
und 40 'l‘ext/t‘icliiiun^en. (S. I bis 30.) 

Kim' kortset/ung der ini erst)*u lU-ft erwubtili'ii 
ArWit. 

2. Duhmborg) K. £.: Auszug uu« dem Bericht 

über >iic A iisgrahtingon während des 
Juhr<*B lOOÜ in ilcr Stadl Kerlsch wie 
auf der Halbinsel Tunrinn, Mit 1!) Zeicb* 
niingeji im 'l'ext. (S. 40 bis Gl.) 

3. Latyachow, B.: Griechische imdI lateinische 

Inschriften, die wahrend des Jahres 1000 
im fi n d 1 i c he n B u 3) and gef n ndcii W)»r)l(*n 
sind. Mit 20 Z)*ichnnng)'n im T)*xt. (S. 61 bi» 72.) 

IHe betD*ffend)*i), hier bescbrii*lK*n»*ii niid erklärt)*!) 
liischrift)-!) sind zmn Teil in (’lienMines nufg)‘)U*i*kt 
worden. Im Jahn* lK!»9but C. Kosciusk)»*Wnl nzy iiioz 
26 Irischrifl)*!) g»*fnnden , «leren sind ben-i» 12 la*- 
schrielH'i) in dem kürzlich )*nH*hiefM*n)*ti viert)*n Hamb* 
d)*r slnscrijdioiies atiti<|nae ora)* s)*ptentr. IN>t)tis 
Füuxini“; )lic amb'n'n 14, )lic «but keine Aufnuhine 
mehr findeii konnten, siml hier lu'sehrieben utnl aln 
gebildet. hU «iiid Grabinsebrift)*!) n. a. 

4. Pharmakowaky, B.; Fragment cinr>r tiöDcriicn, 

mit einem Relief gesc h in ückt r ii Schul)* 
aus Olbia. Mil 3 Z)*icbnut)g«*n. (S. 73 bis hO.) 

Das liier beschriebene Hriicbstnek, das mit eiiH'in 
Satyrkopf g)***cbmückt ist, geb«»rt zu eiiH*r S*hale, die 
im Stil, wi)* in der Technik eim* «ehr gn>D)* .Ähnlichkeit 
mit einer Sehale )|es B)«nii)*r Miiw'ums (l>rug«*ndorff 
in «Bonner Jahrbiicln'r .Xl'Vl bi» XCVll, 180.5**) hat: 
lM*id)* Schalen sind «»ffenbai* aus ein uml d)’rse|la*n 
W)*rkstaU hervorgegung)‘n; sie g)*bören wahnM’k)‘iiilie)i 
in da« HL bis II, Jiihrliumb'rt v. Cbr. 

5. Lenz, E.: Waffen und Bforilcgcschirr, ge- 

funden in der Nähe )lrs H)»rfes Hem- 
)nriowka (Kreis Metilo|w,|, ü<mv. Taurien), Mil 
15 /eielmiiDgefi. (S. Kl bi« 04.) 

Im Okbiber iMOO ii)*ckt)*n du* .Vr^*itrr des Gut«- 
lKsil/)*r» Bauinaii beim BHügen ein iiiil gDitten. Hacb)*n 
Ht)*ine)i verscbbis'i'iies Grub auf; »))* fumb-n »Iniin )*iii)*n 
inenscblich<*n.Seliädel, sowi<*,'mderc ))M'n**cb)iebe Kn)K*li)*n 



Digitized by Google 




160 



Neue Huchcr onnl Sc^riftoo. 



ujmI iii 4rr Niih*’ davon 

ttlU-rlei von Waffm, uiu*h l'fmlo- 

yrseliivr, 

|)i<* Waffen und da« l*f'Tdej»ei*eliirr vrariii wldi-eht 
erliHlt«’ii und Äerhrrndii'H, «l«rk oxyilieH, aber einzflne 
Stueke, ä. 11. die Hrwte de* Helme*, lielk'n doch gewisw 
Kii;eiitundichkeitei) erki'iinen, die <len Verfa^^Her ver- 
nnlndten, Vergleiche mit ahnlielieii Stücken uiirn«te]ien. 
Nach dieiMT Kielitnnj: bietet die v«irli<*v*‘i'de Abhandluiif; 
ein tf^-wis^eH JntereH>M‘. 

Zu den kleinen tiejfenj«landeM de* Fimde* ;?eh«»r»‘n: ' 
drei l’feili»|dtwn, vier Iinieh»tueke einxi-lner Köhren, , 
deren Yerwt'ndiin^ unbcfitiiiimt i.«t, zwei flruelmtiiekc j 
eine* kleimn Mi-««er«, zwei jfanze eiM*nio und acht ; 
llniehittüeke eiiM^rner Klainniern mit Htdmn^'cnden Ho]/> 
ret<t4‘n, eine ei«erne Klammer mit einem atdiatijfenden 
Hintre, zw'oi Steiphüjfel jwiwi«* zwei zweisfliedrif^e Tren*»‘iif 
Ut'Hte cim^ au* kleinen Kintreii zuNainmun(;eiM-l/ton 
Pan/erm Keini-rkens«uert i«t die Sch w ert k I in^e 
(*. Kit?- 4), frelH»);en und 1,11 in laut?, die S}dtze 

und ein Teil de* olaTcn .\lM>chnitt«** >»in«l al^tfebroeheii. 
Hie llreit«“ der Klintrc Iwlraut heule noch 3 cm. Sie 
«teilt am nach«teii th'U Srhwertklintfeii, die in den un- 
{rariachen Hribi'ni au* der K]«»c1m* der Arpad« tre- 
fundcn *ind, allein <lie (rroUere Krnmmuntr wei*t eher 
auf da* Xlil. und XIV. ul* auf da* M. und XII. Jahr* 
himdeit, w'tdiin die iinjrari*ehen Kunde tfchön-n. Kiiie 
IP>wiH*p Ähnlichkeit hat dii* SHbelklitiv'e amdi mit tb'iii 
*•►}:. Salicl Karl de* (ir^ißeti in Wien (ZciUchrift für 
hi*biriiM*he Waffeiikunde, Ihl. I. llaiii|>el). 

Der ei*enie Hehn (Kitf. 0 und 7) ist von koni*cher 
Form, M'itlich leicht zu*ufninentr*'ilriickt und benteht 
AU* dem unb'rfii Kmol (Krnnzi, dem MiUeUtück, dem 
eiveiitlicheii K<ipfHtück und der S|dtZ4*. Der Kranz 
tidiT der lUnd de* Helm* i*t 1,3 bi* ‘J cm breit uml 
war am eiKentlichen Kojdteil aiii'enietet; der i'itn'nl- 
liche Helm (oder Konfieill he*taiid au* einer .\n/ahl 
zoHAmincntfeineteter Platten — der vorderx* Kund hat 
zwei botfenformiKe An*utZMtdcke, die den AutpMibraiien 
entaprechiu», zwi*e1ieii ihnen muß der die Na«e *chützendc 
NuM'tiHchild (NasH'iiblatt, NaKcnscbirm) jrewe*<>n sein — 
er i*t nicht mehr vorhundeii. ]*> scheint, daO der 
Helm verziert waj*. doch howen »ich jetzt k«*inc Ver- 
zieruniten mehr erkennen. .\n dem lUnde de* Helm* 
war mittel* kleiner Kinjre ein *ujr. Nacken»chirm i 
(Kussisch; Haniiitza) oder SchuU«‘f>tück befentijft jfe* 
wewii. 

Pm die K]Miche zu bestimmen, au* welcher die gi*- 
fundenen Bruchstücke *tammr-ii, beM»hreihl der Ver- 
fn*»i‘r an der Hurid einiger v^iter Abhihlun^en ejni;?e 
ander«* ähnliche ru**i*chc Ibdine (Kiff. II bi* 15): < 

Helm Xr. 1, ifcfumlen ISO!» im (biuv. WoroncAoh ; 1 
mit Hilfe der im DralK* uefmid''iteii byzantinischen j 
Mimz4*n de* VIII. Jahrhuntleri* ist eine «ichen^ Zeit- ' 
Iiestimmuntr möjflich. Der Ibdm la^steht aus einer I 
kleinen Spitze, einem au* vier Stucken zu«ammen- 
(prnieU'teii «‘ioeiitlidu'ii Kopfstück und etiM'in nur an- ! 
ireiiieU‘t«-n N'a*i'ii*i'hild mit den Anstoßenden Streifen ! 
für die Aujpenbrani'u. 

Helm Nr. 2 (Ki^r. 13), l’rsprunjf unU'kannt, wird J 
in «1(‘r Kremitui;i‘ zu St. Peterihui'u aiinH>wahrt. (ö‘*talt j 
konisch, bi**teht au* zwei zu*aimm‘ni;eniet4'ten Stücken, I 
die Sjiitzc treht in ein Ilöhrcben uImt. «lu* zum Trajfcn ! 
eine« Zajdcb«*n« «lii'iil. I>er NaM*n*chirm f?era«b*. Am 
Kamle «ind etwa 7 bis S cm vtineinander entfenit i 
eine .\nzahl D*eii zum Anbänsen des Xackenn'hirmca. 
Dii'ser Helm ahn4-U «"•hr dem Typii«, «b*n man im West4m • 
Kumpa* als NormanneniHdiii ts'/i’ichind. Kin soy. Nor- 
manm'ohelm, «h-r in einem inähn.scheu («ralM* {gefunden 
ist und in Wi4-n anfls walirt wird, 9**ll nach W. Boeheim 
(Wien) ins XII. .IwhrhundiTl him-injrehonMi. 

Helm Nr. 3 (Kiv'. Hl, |.ofuiHh'n im IJoiiv. Orel, i 
besteht atia drei zuaamment?esct/ten Stückeu uml zei^t I 



h‘ioht vertieft4> l.än^rintien; er ist au* KiM'n; ahr'r mit 
dünmui veri;rdd«‘ten Silb<‘rplatt4>n bedeckt. Am Stimtcil 
ist eiue IC cm breite Platte antreiwdzt, die zwei .Augen- 
locb«‘r hat und eim-n nach unbui zii|pesiiitzten Na«*n- 
Achirm tragt. .\m Hand4- dicM-r (s«>Hi4mt«platt(: sind 
ein«' Anzahl kleiner I^>cher sicbtlair , die onenlmr aur 
fh‘b’stiguiig eim*s «la* (b-aicht *chhlz«*mlen V»»rhaiiges 
(«•ine Art K<-tt«>n|Miiiz4'r)di«‘ntcu. Diewr Ibdm ist ähnlich 
einem in Alonkau (()rii*heinaja Paluta) aufbewahrten, 
d(*m tiroOfürsteii Jarnslaw W*cwolodowit*uh I21C 
zugei'cliri«dK*tieti Helm. 

Helm Nr. 4 fKig. 15), in «1er Sammlung di’r Kn*- 
mitagi* in St. iV-tersburg, g«dunden im tiouv. IVnn. 
Die tiestult ist tiichl konisch, somb^ni halbkugelig, 
kup|K‘irörinig «ditie .Spitz«*. Am unt«‘reii Kaiid«‘ des 
llelni* ist ein 3 bi* 3.5 cm breit(>r Stn*ifeii lM*f(*stigi, 
«b'r eine groß«* Anzahl kleiner Oneii tiügt. Hieran 
bangi'U kleine Kiiige, di«* mit4‘inan«ler in Verbindung 
Mtidieu amt d«*n einem Ketten- oder Kingpanzer ähidich«Mi 
Vorhang trugen. 

Die .Schlußsatz«* de* Vcrfas*«*r* luut«*ii: 

1. Der in Demjanowkn gefumlein* Helm anb'rscheidet 
sich 4*twaH v«m den konischen Ko]>flM*<i4*ekungen 
euro|*aischen L*r*pninge*, «He man g«'wönlich als 
iiorniHiitiisch zu lM*zeichticn pflegt. Die tmr- 
inaimis«dieii Helm«^ halieii wed«*r ein«* «lern Helm 
aufgesetzte llelm*pitze , noch eitu'n ^minderen, 
den Nack«*ii (und da* lb**icht) *chOlzcmb*ii An- 
hang. Kr gleicht mehr den Ilelm«*ii au» Drei 
uml Wladimir; beide sind cntwciler im Ori«rnt 
ang«!f<*rtigt. «der miiid<**t4*ns unt«‘r dem sUrken 
Kinlluß «•rientalisober WaffeiimeiHter. 

2. I ler Riiigel|»anzer ist so uchlecht erhalten, «laß keim* 
obarukteri*ti*ch«*n Kigt'tittimlicbkeiten h«rv«ir- 
tri*b*ii, «1111 in betreff der Änfertigttrig eine be- 
stimmt«* AiiMAge zu iiiAch«‘n. 

3. Die Säb4>Iklinge glnioht am eh«*sten den Klin^«*n, 
die in d«*n ungarischen Gräbern au« der Zi*it 
Arpad* gefunden sind; die Klingen k«'iiim‘ii 
mit Kucksicht auf ihre Kriimnmng und den 
Handgriff al* oricntaliaehe bi*Z4'i<7huet werdtm. 

Hit'niach ist wahr*cb«*iulich. daß «li<^ betn*ffendeii 
Witffeti t*ri4‘ntali*cb«*n Ursprung* sind und aus «lein 
XIII. bi* XIV. Jahrhund(>rt »tamTn<*u. 

6. Spisyn, A.: Kurganc beim DorfePakAlnischek 
im (ioiiv. Kowno. Mit Taf«*ln 4 bi* 6. (S. % 
bis fW.) 

Zum Auszug nicht gc«*igneL 

Petrow, N. J.: Über ein unterirdisches Ge- 
wölbe in der Stadt Kiew. (S. bis 102.) 
Da*Gew«»lb«* und die damit in Verbimlang st«di<*nd«»n 
tiänge und Kaum«* sind offenliar iHnien*n Ihitums. 

H. Nikitiii) W. P.: Kurze Beschreibung von 
Alter(üin«trii im Gebiet v«ni Srmipala- 
tiii*k. (S. 103 bi» 111.) 

K« wir«! eigentlich nur ein Verzeichnis «ler Kurgane 
und amicr«*r .Altertümer mul Denkmäler gcli«*frrt, die 
sich in eiiizt'lneu Ki'eis«*n «1«** G«*hiete* von !^‘rni|mlatiri*k 
hi* i«-tzt haben auftimleii lA**4*tu IHe betreffi'itden Kreis«* 
simi : Saissun , U*tkamenugorsk , Semipalatin»k und 
Pawloilar. Di«' .Aufzäblung «l«*r Kurgane, «1er Stein- 
figurcri iikw. mit .Angabe «Icr St44ndi»rte hat hier keinen 
Zweck. Ihigegtm fiihre ich folgende I^f'gende an, die 
«ich an <*in alte« Denkmal knüpft. 

Im Kn*i*e Sai**an steht in «len V«irbiTge!i «I«** Altai 
an der Straß«*, «lic auf «!ii> (i«ildw8Hchen v«in Stenanow 
uml Moskwin führt, auf t*inem bahcii. da* ganze Gebiet 
mit allen «einen B«*rgeu uml THl«*ni bchcrrschemb'ii 
(liiifel «‘in Itenkmal. Auf «)«'r dunkl«*ii geg1ätt«‘t«‘n 
KeUplattc «le* Gipfel* sind mit w«*ißer Farla* einige 
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auf{*omalt. I>ie Stt'lhinjr der Fi}fun’ii iHt 
whr vcrnchit'di.*w ; Kijfur isl etwa IV, W*TiM?h (t*lwu 
6,6 cm) )au^ und 1 W(>rt*eh. (4.4 cm) hoch; die 
der jrebojfeuen IlnniPi' int 1‘/, Werwh. (»‘twa 6,6 emh 
der Ahütaiid xwifU'hcu d(>Ti einzelnen Fitnireii ii«t Kehr 
ffenuff; die FiKureii «tchen in um'cffclniH6i}r*^n Heiheu, 
drei hi^ vier in j«^ler Ueihe, inan raTilt im f^unzi'ii füiir 
Heihen. llimHizufüw't'ii int, daB in dem nücliHtlnyeiulen 
Tal «ich ein jfrulhrr KQrjfan iM'findet. 

Zur KrklarunK ^riht cn ffdjf«mdekirxi''i*che Ix'jfCiide: 
Vor langer, langer /tut wohnte im Saiismiitale eiti 
kühner Ileld (roaa.-ktrg. Ratvr). Kimit erhoben sich 
infr»]};e der Künke «einer Feinde die ihm iiiit<‘r>;riieneu 
Kir|{i«en und woIlWn ihn bden. Ik-r Hatyr, der «ich 
ohne (inind durch «ein Volk ho iHdeidi»^ fühlte, ent- 
fernte sich mit iMunen Freunden und den ihm treu 
(febliebtuien Ihenerii und sin^ auf einen hohen 
un<l Mih v«>n du herab auf die Kir^ixen, die ihn beleidigt 
hatten und auf die ihm feindlich tfeninuten Kalmücken. 
Wehn deujenitreo, die ihm ror dio Aujrt'ri kamen; wie 
ein illitz »türzte er auf nie und der T<h 1 war ihnen 
hIcIut. So j^inireii die Jahro hin, der Iwdi'idijft** Ihityr 
rächte Hieb achonungHloH. Sowohl der beaebeidene 
Wanderer wie die Wanm des Kaufmann»'« waren (je» 
faUrdet. SehlieBlicb hatte der Bat jr dnn'h Meine kubni'ii 
Cberfälle einen Milchen Si'hreeken den Kirfri'>«-n und 
Kalmücken ein^^flößt, daß nie «ich in jener tii’^eud j;ar 
nicht blicken ließen. Kndlich wurde der Batyr alt. 
Vtir «einem T«m1c rief er «eine Verwaiidtiui und jfetivuei» 
Ihener Eli «ich , befahl ihnen, «eine l>>iche in liaa Tal 
KU betten, in daa mau von tduui herabM'hcn konnte. 
Ferner iK'fahl er auf ilein Bt'rjrjjipfel .B<'^>:ii‘jjen'* 
«ufxunialen , der Naclikominen«elmft zur Krinneruntr, 
daß e« niemand je vcrge«:<en «olh», einen Braven und L'u- 
tu'hitlilijreti dürfe inan nicht Ix'leidigeii. Er befahl, MÜiie 
1^‘iche im Tal zu lH>emlH«n, damit da« tinib MÜnen 
Feinden nahe «ei uii«! ihnen einen «ulehen Sehn'cken 
hrinjfe, wie er ihnen während mune« I^dx>n« ircbracht 
haln*. — In dem Tul, zwiHcben dem cntfernti*n Ih'rv- 
rücken Bukiinibai und dem t1u«xe „Hchwar/er Irtyiu'h** 
iM^hnilet «ich taUächlieh ein «ehr jrroüe« alt«*« tirab. 

Im Kn’ine Uh t kamen ojror«k liej*en die 
Ahlaketukija Falati, Kuim-ri einer im XVH. Jahr- 
hundert aufjfebauti’n und 172it «chon iu‘r«törtcu Bc- 
fe^itijrnnjf ; «ie «ind von Ibnsonden erfor«eht und wie<lcr- 
holt iM'Hchnelu'ii worden (s. Hu^emciMter,Stati«ti«che 
Be«ehreihan{r Sihiriena. St. l'et«‘rBbunr l. Bd., 

S. 61 and Materialien zur Artrhäolo^fie UußlandH. 15 lieft. 
lH!4. S. 61 bi" 66. SihiriHche AlU*r1ütiier No. »K 
Im Volke erzählt man «ich, in der Kuiiie «ei ein 
KToßer .Schatz Einet «tand hier eine un/.ii- 

Lninjrliche Fc«tanir und im Inneren deradlu-n ein KloiU't. 
Vor 70 bl« W) Jahren, ho erzählen die Kiiviccn, kam 
ein reicher chine«i«cher Ih-amter hierher, er macht»* 
mit den daMdliHt lelamden Kirxinen nahen* B»'kaniit«chaft 
und Imt um ihnrn Ihustand, um di<* UeirhtOiii«*r zu ! 
Huchen, di»! in der alten F»*Htunjr h»'?rnib«*n «eien. Kr 
hatt4> ein Ihikium’nt 1>ei nicli, au« dem er enu'hen hatte, 
daß einer «einer V<irfabren ein«t Bt*fehl«halM*r in der ; 
K»‘"(iinif Ahlaket jfewcscii «ei. Al« die (’hini'xen von 
ihren Feinden luniräii^ wurden un»l «io die Fe«tung 
ulH*rliefem mußten, iM'jxruh der ih-fehlflhaher alh? «eine 
Schätzu unter den Man»'m der Festunjr und entfloh. 
In ietiem Dokument «ei »ler Ort , wo der Schatz l»c- 
(Traben liejre, an}re(;eheii, elN*n«o die Mitte), um iliii zu 
bela'D. A^*r ho nebr der Chiueae «ich .Mühe (fab. den 
Schatz oiitdeckte «r nicht. Auch dio KirjfiHcn Huchteti 
verjfi'benH nach jenem vcrlorcncü Schatz. 

!i. Baron Woldemar Tieaenbauaen (Nekroloj^); 

Mit einem Porträt. (S. 112 bi« 12&) 

.\m Üt/15. F<^bruar «tarb nach kurzem Kniiik- 
H4*iii iin 7t>. l4»*lM*nHjahiv einer der liervivrmffetHiHb'ti 



ru«Hi"cli<‘it OrieiitaliHb'ii, <h*r elicinalijf»* (iehilfe »le« 
VorHitz4*ii<h-ii uinl Viu'praxiiletit der Kuiw'rl. Arcbäolc»- 
(ri"ch»‘ii KoiMiiii«Hioh in St.IVterxbiirjf, Bannt ^Y. Tie»eii* 
hau Heil. Sein Name iat enj; verbunden mit der 
Tätiifkeit der ArchäolofnBclK'U Kommi««iou während 
S9 Jahnm; TieHcnhau«eti hat durch «eine uuermüd- 
liehi^ .\rb«’it auß«*r«inl<‘iiUieh viel zur Entwickelunir uixl 
.\u«hiIduh(T der KommiH«ion bej(r«*tra]^im. 

Ernst Woldemar Barem TieseuuauHeii ist lä25 
in Ntirva (Uouv. h^thlaml) j;elmr**n. Er studierte in 
St. P<*terxhur>; und he»>ndi(tt»t den FniverAitatakurHU« 
als Kanilidut der ersU'ii .\hU*i)iiH(f »ler duinal« ho(T. 
|diilii«o)dii«ch»‘n FakiiiUit. Er hatte sieh ben*its al« 
Student für den Ori»'ut int«'!e«"ierl, «!*in eijn'iitlielie« 
.\rheiuft-ld war daniul« xclioii orieiitalii«ehe Literatur 
und Münzkunde. Ti e «e n ha u « »'ii halt»*, ehe er in 
di«‘ ihn i*iiTeiitlieh atizi»’heiidu Ih'BehaftijfuiijT hinein* 
velaii(rt«^ «'inen la*l«‘n.*ti;an);, wi»* er wohl nur in Kuß* 
land möglich ist. Tie»enhauH(‘n trat in d»’ti Rtucli«- 
»lienst, d. h. er wurde Itcaiiiter im Jahre lS4d, und 
zwar in »lern Mariner»'H«ort ; »*r wiinle S»;hrif1fübn*r 
beim Voi‘Mitz4*ioleii de« iM'irdliclieii Bezirk« »ler Mariiie- 
baut»'n. Nach vier Jahr»*n, 1854, trat er in »la« medi- 
zinische l>e|wrt».*meiit des Mini«t4*riumH für innere .äti* 
(rel»*(f»*nheit»*n ; im Julm* lftfi7 wurde T ic«e nh au seit 
zum „Tisehvot'Hb'her** in der llankommisHioii de« KaifU'rl. 
lluf<'tim<‘i"t»TH ermiimt und erst 1861 , abi'nnal« nach 
vier Jahren, erhi**U er die Stelle ein»*« Schriflfulm*rs 
in der erst kiirzlich (18.011) t'i-griindi‘tt*n Kuinerl. 
.VrGliä»i]ogi"i*beii KommiHsion. 1864 wurdi* er zum 
jüngeren Mitglii'd. 1876 zum äiu*n‘n Mitgli»*»] der 
Komioi"Hi»»n erimiint, alH*r erst l):)!t4 »'rhielt er die neu- 
erricliti'te Stellung eiiiON (ieliilfen d»*« V'orsitxeiuien iler 
Archäologischen Koininis"ion, in der »*r Li« zum Jahre 
lINJit v»Tbli«‘b. Ihi" Alter iiii«! zuiM'hiiH'nile Kränklich* 
keit ll•"•tigten ihn, »i*inen .MiHchi»*«! zu erliitt»'ii; hiil«l 
darauf ist der urbeiLsamo uimI uiu'rmüdlicb H»‘ißige 4»«*- 
lehrt»’ beimgeguogen zur ewigen Uuhe. 

Tiesenhuuseti hat lH>reit" aU Student «i(di schrift- 
«U'lleriHch )>etati(Tt, »*r verfaßte eine Pr4*iHur)M‘it uIht 

f ewiHse Eigentüinliehkciteu d»*r arahifU'beii S]»raehe. 
m Jahn* 1660 stiftete der Moskaui-r KHiifiimiin 
I’. W. (ioliiitkow bi'i der neugi*grund«*l»*u KMiiM*rl. 
Archäiilogiseheij 4r*>'Mdlschaft einen Preis für die hi'ste 
.\rlieit ub>*r die Munzeii d»*r Suinaniden, lK*n vollen 
Pn i" erhielt Tie«enhau«en im Juhrc IS.VJ für seine 
»lio Sanianidemiiünzeii behand»*lnde Abhanillung, »lie 
«]>ät»rr in d»*n S<;hrifteri d»'r Archäologinchen 4ie«< IlM'haft 
er»chieii»'ri nl. Am 24. l>»'zenil»er 1854 wimle Tiesen* 
hausen zum kom’»*|ion(iiHrendt‘ii Mitgli»-«! d»'r .4rehäolo- 
gischen (feHclInchaft gewählt und nahm von »ler /»»it 
an ein l**hbHft«*" Inti‘r<*"so au di'n .Vrb<‘it4'ii d»'r t?enell> 
seliaft, die inxlieKondi'n* »lureh »h-n durimligi'n S*kt\‘Uir 
Sawcljew. sowi»’ durch P. S. Lcrcli g»'för»l»Tt 
wurden. Für di<* ArehäologiM'hc (ietM'llüclinft war 
Tiesenhausen von groß»*r liedeiitiing, er leiU'te «h*n 
Verkehr mit »len <i»'HelUchuft»*n »l»-« Atis|ati<le«i iiis’ 
iM'sondore »hm Tau"chv»'rk»'hr «ler /eitM*hi‘ift«'ii , »'r 
UDt<TKtützt».* ili<‘ ttrimdiiiig 4*iiies Miisi'um« und war von 
186] »ii'r erste Konservator »)es .Museum«; »*r onliM’t»* 
als Bihlii>thekar diu Büclu'rHammluiig «i<*r (i»*H»'l)Mchaft. 
Im Jahre 1866 l(^gte er das Amt als KonncrxaUir und 
Bibli»ithekar nied«T. .\bcr auch an <lcr Ilerausgala* 
»ler Schrift»*!! »ler t}e«»*ll«chaft tmbm XieHenhauHen 
r»*gen Anteil, sowohl indem er di<^ .\nregung zum 
Druck der Pndokolle der Sitzungen gab, als auch iudt'in 
ur seine eigenen gn>ßi*n und kh'in(*D ArlKut<*ii »lasellnt 
vendf<*ntlicliU‘. In di«'«e /eit fällt auch »lie KntHb'hung 
der Abhandlung ülxtr die Münzen der Chalifon. 
Im Jahn* 1 k 54 wiird»* ein l'n'is für die bi*ste .\rlH*it 
«usge«chri»dM*ri, Ties»‘iihauseii i'rhi»*!! »len Pn’i« 1861: 
»Ii».' A tIm'iI «»'llwt aber koiiiib* »-rst 187H »*ivcliein<‘M. (16»* 
.Münzen d»**» osilirhen (.'halifuts. St. Peti'i-sburg 1873. 
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I.VJ 

Mit 4 'l’cir«'iii in S|»iti<*hi-.^ Ihi «li«' no k|*hI 

ifcahncktü Ai'lirit vji'l uiiifa>^M-ij4]4'r wsir uln tii<* /ucritt 
()«-r vor^'vlrjfii* , IN) wiir<I(‘ flfin V*Tf:i*-s»T 

für ili** fnirr»it)*rto Arlwit l^'74 rnM*h <ii<> irmUi» t«tllM'nn‘ 
xinrkaiitit. Kor dio NümiMnti1tk«‘r, ilir 
mit 4 ri«‘titaij»ili«‘n Miin/ru lM‘-cliM(h)/i n . i-t «Iu-m*# 
W'rrk l'ieHviiliniiHt'iitt t'uiiif. niiU<‘rHni«*nt)i('l) wiebti)r> 
Min l•n(;ti!)«’h4''r Miirixmikenm'i* v^TlitUt«* «'in 
r«»»«i'M*liM*n;fh»chi i‘ libmitunijm , um twihoii mit ili'i« 
ijiilN'kunntcii LiimUlrutt-ii «bui (trl«r:m<*h 
\Vi*rki'H y.ii orli'iulitiTi». Im Jiihrt* lv *4 %*«‘i‘«)tT4*htli<*ht 
Tii'soii haiiiMMi ••im* nSum m lunjf von M nt«»rw Mfu**, 
iiiif tliu tfUNcbi eil 1 1 * ili-r Hordo 

Hexutf iK>ikin<Mi. (Iki. 1. Aii*/üir*^ nmt Hrnbt'><‘hrn 
S‘hriftt' 11 . St. lVt»‘i>burjf ?*M.) I*iir llau]it- 

wrrk i*riii«‘!l i*r von der Arehaolo^jiwhcn lit'HrlliicliHft 
«li*» jrroU»‘ ifoidi'iie .Mflwill**. Ini Jaiin* \Mirdi* 
liaUAon xum Khn'nnuttfiicd dvr Arcim«i|oci>M'iM*n 
fK‘M‘IIitciiiiU 1 ‘rimrint. NMchil'tu T i <■ hcii iiiiuH«* ii im 
Jahru II (H) At>ichi«'d iri'nonimcn battr» machte 

•Tsich noch an eine iiedoiitendf ui»HtMi'«e)iHfllicbc Arlx'itt 
die leider unvollendet yebliel>en int. 1*4* liejfann <üne 
.«(fcaebichte ili*r l.uxtist^cfpen stände** des niunel* 
in&nniscbcn Orients ini X. bis XV. Jahr hundert; 
er arbeitete daran mit uQk'ewöhtilieber Ausdauer timl 
Heberhafter Kile, um das VW-rk zu Knde zu führen; 
der T<kI unterbmeli «lie Arla-it. 

Seinen Widinsitz hatte 'nesenliausen in St. IN*tcr<* 
biir^. aber ab}tCH.dieu von einijri'ii Ibüsen in» Ausland, 
war «T vi«*lfach nnterwejrs, weil er |aTSonliclien .\nteil 
an den .Auxorabunj'eti iiiSiidrnUInndtllalbiutMd Taurieii. 
Krim ubw.i nahm. Mit j^rroilem Interesse verful^t4> er 
die Arlndten des Moskauer Arrhäo|o]{en (ir>rz. diT 
über tlie AiiHßfabnn;ren auf der Iluibimiel Taman sehr 
bemerkenswerte .Mdiaiidlun^'eii verolTentiicbt hat. sowie 
s|mt«’r die Au*<i;ralMin)reii bei Kertseh. Während Ktdnes 
Aufeiithulle« in St. INrtcrsbur^ wiilmete Tieseii hausen 
»eine uan/«* ArlH*it.«knift der Kai«erl. Areh»4ih>^Hehca 
KoininiKii4in » zueret unter dem I’niriilimn 4|es itrarou 
C. Str4>^anow*. s]*ater unter dem rr-.o<i4ltum des 
firsfeii Kobrinskij. Sein kleine» ArlKÜtszimmer in 
der Kremitag;4' wurde und oft V4in nlbm .\rchao|of^>n 
und Numismatikern liesucht — <‘1 war daselbst eine 
Art nrchimlo^'ischiT «Klub**. Alhm IU‘*tucliern bej*ejpjeto 
Tiesenbauaeii mit gleicher Fr«iin4]liehk4Üt und Auf* 
iiierkHamkeit. allen standen sein la'Wabrter Hat. «eine 
bewahrte Krfahnintr, sidne nmfiisseDden KeiintDisxe zu 
Oelmt«. 

/utn Schlu»»e muß noch Tiesenhaiisen« Mitarbeit 
an den berubmten «Berichten** (Ottneheti) der Kaiscrl. 
Archä4>logis4'henKonimis«ionhier Rrwähininir geschehen. 
.\iif Tiesenhansetia Schultern lag die /usainmen- 
sttdtang der Berichte, ilie I.eitung d«*« Orneke«, die 
ganze iinistandliche ib.‘<]ukti4)ni4arbeit. die Am«wahi der 
Abbihlnngen. ^Wic ich ea aus den |kersonlichon Mit- 
teilungen dl*« Ver«torl>enen weiß, hat er auch einen 
großen Teil d(*r ('l>ers4*tziingen iler Berichte brar- 
iM-it4*t. — Bekanntlich erschienen die Ikrichte frnber 
nicht alli'in in ruiHischer. «omlem in ilentscher und 
franz4~isi*4clH*r Sormdn*. »iialcr nur in ni«si»<dier Siirachc.) 

Km Verzeiebni» der literarifi’hen .Arbeiten Tiesen* 
hiiiisi'iis vom Jahre 1K53 bis lütll ist dem Nekrolog 
I>eig4*geben. Auf Vo)l»taridigkeit macht das Verzeichnis 
koin«'ti .\tiN|»rnch. Alle kUMiiuren und großemi .Arlwiten 
Tii'Henliaiisens. die in nicht-riiNoimdien Jonmalcu 
gedruckt siml, scheinen zu fehlen. 

Beilage zum 2. lieft der Nachrichten. St. iVter«« 
Inirg liM'2. (S. 1 bis 53.) 

hio Ib il.’igH enIhaU »•rst4*ns eim* archäologische 
t'liroriik über das let/ti* Orittcl ib*» Jiihi^*« l'Jül (S. 1 
bis ' 18 .) und zweitens idne ruKsiMcbe Bib|i*>gni]d)ie. 
(S. :i<J bi« 53.) 



IHc Archäologische Chronik lieriebtet; 

I. L'bcr die Tätigkeit der gelehrten Oesell- 
HChurt4*n (I. Kuixerl. KuMiMdie Archäologische (M*ac]l- 
Rcbafi: 2. (icM'llsrbaft für kla.»siM*bR Philologie und pH<bc 
gttgik: 3. Arcliäo]ogi*<^^>*'* Institut; 4. KaiserllfTesi'llHehaft 
d«*r Kreuiiib* alter Schriftkunde; 5. Katt4*rl. Kussisehc 
(ieographisidio tleselUehaft; i5, KaisiTl. Moskauer .\r- 
chatdogiHche (o>selUchaft ; 7. (ieM^Uschaft für Arcbä* 
ol4>gic, ticm'hichte uml Kthnographi« der l'iiiversität 
Kasan; 8. Kui*>erl. (bie»a4*r (o-M'llschaft für (tcsebicht«' 
der .Altertümer; 9. Andere l'rovinzia)g4*Ke|lm;barU'ti ; 
lU. Archäologische Kommission. 

II. (‘her die Museen und deren bemerken«* 
werte /tigängc. 

III. rijicr Ausgrabungen und gelegentliche 
a r e li Mologis c hc Fiinilc — nach den einzelnen 
(•ou\em«*ments ib*« Hiissischeu Beiche« geordnet. 

IV. VerMchiedene Naebricbten. 

IHi* Riissischo Bibliographie umfaßt orsUms 
alle neuen im Jahre IJifM er»4diieneii4*ii Bücher ge- 
Hchichtlich • arcliäologjscheii Inhalt« (S. 39 hit 45), die 
in russis4*1n*n /4*itBchriften wahnuid des Jahres BN>1 
erschienen «ind. 

Iteide Ver/oildinisse sind außerordi'iitlich nntzitch 
uml wertviJI. sie kommen einmii längst gefühlten Ile- 
düiTtii« in auß**ronientiich dankenswerter Weise nach. 

St'lbstvei'standlicli ist eim* misziigswei*>c Wied«*rgabe 
aller zahlreiidien und kiirz4*n Mitt4'iliing4*ii der Chronik 
nicht inf>glich. 

Kaohrichten 

der KaiaerL Arohäologlachen Kommlasion. 

I Heft 3. Mit 17. Tafeln und 82 TexizeiehmiiigeD. 

St. Petersburg 1902. 171 Seiten. Dazu ««ine Beilage. 

St. Petersburg 1902. Seit4*n. 

1. Pharmakowski , B. W.; Da« (Irabmal de« 
II e u r c B i b i o I und der A r e t e i it O I b i a. 
Nebst 7 Tafi'ln (I bis VII). 6 Zeichnungen im 
Text. (S. 1 bis 20.) 

Im Museum der Kaisi'rl. 0des»a«‘r fSemdlichaft der 
tt4‘seliicbto der Altertümer befand »ich ein mannomer 
(irabsti'iii (firabtin’h, Trapeza) mit einer gnechischen 
Inschrift. Wie «iith henuissbdlte, gehört dieser Stein 
zu ein4*in großon ttrabmal in einem Kurgan l>ei tllbia. 
Vom 14. August bi« 4. Sent4*mber worde dieser schon 
längst (»"kannte und in aibT Zi"it schon ausgcranbto 
Kurgan sorgfältig initersneht uml io dumsi'fliieii ein 
grolMrtiges (irBbiiial entdeckt. Au« einer da«elbHt ge- 
fiimleiten Knpfi’rinünzc laßt sich sehließen, daß das 
ttrabmal erst am Kiidc diu II. Jahrhuuderis n. Chr. 
f>rricht4"t worden ist; auch liie «pärlieh noch übrig* 
g4'lass4‘nen goldom*n n<*gcnstände ^stätigim die .An- 
sicht. daß das ftraluiml uns dem Knde des II. oder au« 
dem Ib'ginn de« 111. Jahrhunderts «lammt. IHo daselbst 
. B<*«tattete war .Vrete, die Toehb'r iles Papiiis, die 
I tiattih de« llcuresibius. 

*2. LatyacheWjW.W.: (i riech iacb e n nil lateinische 
Insehriften, die während de« Jahre« 1901 
I in Südnißluiid aufgufuiulen worden sind. 

I Mit 30 Textz*‘i4diniingen. <S. 21 bl« 57.) 

j Kt* handelt «ieh um neue Insehriften ans dem Cher- 
I sone«. die brndl« in In«cri]it. orue «ept. Punti. Kux. 
lK‘schriebeii sind. 

3. Jernstedt, V. ; De epigramniati" Tryphonidis 
Paiiticnpueiie. Ad. Bu«. B. f. I.atvs4'heviuni. 
(S. 57.) 
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4. Pridik} E. H.: her in Anaiiol jrefundeiio i 
Schütr IfoldeiuT Stuterei». Mit 6 Tufeln 
riuf. Vili 1»iH Xlll) iiml einer Textxeicliiiiin^. ■ 
(S. hfi bis ‘.12.) I 

Am 23. Januar fanden einisre Hauern im Itnrfo 
Aiiudol (Kn'i^ Umuit.<ti»uv. Hi'r>«Hrwbten) einen Sehatx, 
der ttii« pdileneii Sbiteren atn< der /eit I*liili|>pH II., 
Alexander«! »len (iroOeii, l'hili|»|iH III.. I.iüiinacbufi» 
Iti'imier l*uliorket<'<i und Heleukus I. NikaUir bentaiid. 
Die Itefanden fich in einem kupfenieri (lefatl. 

iUk einer der .\rlH‘iter mit der Mneke xnralUtr traf 
und xerüehlujr. Ihe««er Scliatz winl f^ewöhnludi aU 
der HeHMsrabiiche Schatz au« der Stadt Honi 
lM«7.i‘iohnet, weil der Bärjfer d^-r .Stadt Heni, Michail 
M?ina, dein die Mauern ihren k'und zum Verkauf 
üWrjfi'ben butten, hetrüKcri«chervri*i»!> derMolUid mit* >, 
teilte, daß er ilcn Schutz in MÜnrni (iarbm i'iitilcokt 
hat)**. ^Vie viele .Miiiix«<n jeiuT S«‘h»tx enthielt, hleiht * 
für immer uulN«kannt. lK>r Kuiserl. .\rchäol«>^iiichco 
K'>rnini«flieii wunlen itTfl Münzen ülK«rlittferi und an* | 
gekauft; di« uhrit^en Muuz<*n »ind wühl uti Ort und 
Stelle unter der Hand verkauft : wa« darühi'r mitjfi’teilt ' 
«••►nien ist. erscheint alh's unsieher. V*m d«'in (iefuB, 
in ilein <lic Münzen enthalbm «raren, hat sich nur der I 
fhidi'n erhalten, all«^ SelierlNui xiiid vi^rloreu ^ejiiau/en. 

Ihe Münzen waren mit einem rötlichen Anmijr l>c* I 
deckt, wodurch sie wie Kupfer aussahen; nachdem sie | 
in eine heilie l>>suii}; vou uop|H‘ltkohl«n«aurem Natrtm I 
(Snda) worden wanui, venudiwand der Oherzujr j 

und dio Müiizi*n waren aiis(;czficbiiet rein. Fast alle | 
Mimz*‘ii, nur weni^r«* Husjfenommen , sind whr (fut er- i 
halten; sie sind nur weni}; im Umlauf gewesen. l>u 
die neuesteti Staienui auf die Mejfiemnff Soleukus I. 
sich Umziehen, so ist aller WahrschoiuUebKeit nach der 
S^rhatx im lb*^iniie des ]|1. .lahrhundi'rtH vor Cbr. 
eiiijrejrrHlM«!» wonleu. 

Auf den Hechü Tafeln «ind ganz vortreffliche Ab* 
bildiingen d*T Münzen gidiefert, wir lenken darauf die 
Aufmerksamkeit der Münzkemicr; von ottH'r Ik** 
se)m‘ihiiiig rnü«s<Mi wir gänzlich abuchen. Unter den 
Münzen sind: 

1. Philipp II., II Stuck, dazu 10 Abbildungen 
auf Tafel YUI. 

2. .Viexander der Große, KM Stück, darunter | 

2!*0 V^arianten und 40t IhmblctttMi, riazu auf Tafel VIII, | 
IX, X, XI M>7 Abbildungen. ! 

.S. Philipp III., 21 Stück, darunter 20 Varianten | 
und Itnubletten, dazu 13 Abbildungen auf Tafid XI. 

4. Lyiti niacbu«,25<tStück,duruntor 13$ VuriuDtvu 
und 117 Doubletteii, dazu M Abbildungen auf Tafel XI 
und Xll. 

6. Heleukos 1. Nikator, 1 Stater, abgebildoi auf 
Tafel XII. 

6. Demetriua Poliorketes, 2 Stück, abgebildet 
auf Tafel XII. 

I>ic Tafel XIII gibt eine übersieht der im Text an* I 
geführten ItlTi Müiiogriiiime. 

h. von Stern) E. R.: Kinc Va«e mit Relief* 
figuren aus Olbia. Mit 2 Tafeln (Taf. XIV 
bi* XV). (S. ‘W bi« 11.3.) 

Im Sommer ih's Jahrea 18!^ fanden di« Mauern | 
dex Dc*rfe« Parutino, das auf dem Torritorium der I 
altgriechischen Kolonie Olhia (die Rusaun schreiben 
stets Olria und nicht Olbiul lie^, unter rersehiedj-nen I 
alten Geg«tiHtändi*n aueb «ine Vase, die der Kaiai^rl. I 
Krnnitago in St Petersburg übergeben wurde. Diese | 
Vase wird hier unbT Meifügung vortrefflicher .\b- i 
bildungeti ausführlich beeebrieWn. 

Dt« buHTite Vase ist außen IxMltH-kt mit einem 
dunkeigrauen inetaUiM'ih-glänzenden l>ack, 22,5 cm hoch, 
der obere Durchmosaerbeti'Hgt 21 cm. der untere 15 cm; 
*ie ist ganz ausgezoichuet kona«Tviert Derartige Vasen 

ArcbiT für Anthropoluei*. S. f. PJ. IX. 



sind im allgemeinen sidten. Am ehesten ist das Gefäß 
zu vergleichen dem bcrühiiiUuj R hvso s* Ki m c r (Mau- 
meiati'r- Denkinkler, 111. Aht., S. 2162; Gerhard, 
Trinkschalen und Gefäß« aus N«>ape), 8.20101. Zur Au* 
fertigung der Vase hat als Vorbild offenbar ein nie- 
tttllisi he« Gefäß gi^Iii-nt. Die Oberlluohe d« r Vase ist 
mit Ibdiefdarstellungen bedeckt; es sind m«ns<':hli«he 
Figur»'n. die zu zweien und lircien in einer Gnip|H* ver- 
einigt sind. Ks sind sechs verschiedene» GrujiiM'ii er- 
kennbar, zu denen der Kiiimtler jmvIi» verschieileiie 
(hohle) Steiii|>el gebraucht hatte. Die Gnip(M>n stehen 
in ilrei Ibdhen ülwnünundcr. I>er VerfasHer iHrachreibt 
ausführlich die einzelnen Gru]»p«ii und gibt dazu eine 
Fu-klarung: «s sind 8zen«n aun der (•ött«'rgeachicht4^ 
Wir verweisen auf die Abbildung Tafel XIV und XV. 

Die iMMcbriebcne Vase von Olbia verdient eine Iw- 
wmdi*r« .\ufmcrkMUiik*‘i( wegen ihn*r Form, Größe 
und wegen des Heiebtums der Relipfverzieraiig. Kine 
scIliHtandig«' künstlerische Iksieutting bat ^e Vase 
nicht. Die Vas« steht nach ihrer Technik uml dem 
(.'Imrukter d«*r Omami'iitiiTung in engem /usamman- 
hang mit einer anderen Art von Krzeugnissen der an- 
tiken Töpforkunst. mit den •mcgariseheii'* Mochem. 
Doch laut sich schließen, daß die künstlerische Arbeit 
dieser Vasen unter «lern KinfluMe iler griechisohen 
Kunst der belleniHcben Periode des III. Jahrhundcrti 
r. Chr. ent«tanden ist. 

ß. Fharniakowaki.C. B.: In Rußland gefundene 
Denkmäler <ier alten Kultur. (S. 114 bis 121.) 

A. Ein gcHchuittencr .Stein römischer Arbeit, der 
iin GouvtThoment Tschemigow gefumler» worden ist 
(S. 114 bi« 118). Vergleiche dazu die Ahhildiing auf 
S. 114. .\iif dem Stein ist ein stehender Krieger dar- 
gfstelll, iler einen Palmenzwcig an der Statue »1er 
Hekate nicilerlegt. 

M. Kine brouzeue Votivhand, dio int Gonvemement 
Jekaterinoslaw gefunden wurden ist. S. 118 bis 121 
und Taf. XVI. auf welcher die bidreffende Hund in 
zwei Dritteln der natürlichen Größe von verschiedenen 
Seiten her aligeltildet ist. 

Der Verfas>er hält dio Hand wegen ihrer zart!*n 
Form und geringen Dimension für ein« weibliche. Kß 
handelt sich um ein« rechte Hand. Maße sind nicht 
angegeben, dm*!» da die guten .\bbildungcn die Hund 
in zwei Dnttcln dor natürlichen Groß« reproduzieren, 
so laßt sich die limge der Hand auf etwa 14,5 oin, 
die größte Mreiti« auf 6.5 cm bestimmen. 

Alt der Hund sind die drei ersten Finger (I, II, III) 

f estreckt, die b<*id«ii amlorcn g**b«ugt, eingesebiagen. 
Jer Spitz« des Daumen» ist ein Iwsondere« Kör|»en’bcii 
angefügt, der Verfasser vergleicht dsiS4dbt« mit einem 
Tannenzapfen; mich erinnert c« eher an eine Kiehe). 
Die Hiiu<) ist iH'ih'Okt mit Keliefdurstelliingcn. An der 
vorderen Mä<*bn obi^rbalb der Vola manns («. Fig. 1), 
dem Gelenk entsprechend, ist eine in einen ^la^tel 
(Imrnoe) g<«häiito weibliche Person dargt-stolltn Sie liegt 
und b«dt in ihrem rechten Arm an ihrer linke» Mrust 
einen Säugling. Der linke .\rm ist nicht lichthnr. 
riM‘r der Frau ist ein sb’hendcr Vogel erkennbar, iim- 

f olHMi von einem Halbkreis. An den Halbkreis ist ein 
leiiier Tisch angefügt, auf dem drei nicht erkennhar« 
Gegenttäml« liegen. Fenier sind am Handrücken 
erkoiiulMir unter dem Ihiumen (Fig. 2 und 3) eine großo 
Vase (AmphoraX «in Muumzweig und ein rr»*sch; auf 
dem BMUinzweig ist ein« Kideidise dargest«>llt. Am 
Hand rücken, an der Basis des zweiten und dritten 
Fingers, ist ein Wagen sichtbar, darunter zum Gelenk 
hin ein Uerold»lab(v»/pi'*ise)od«r Merkurstab und eine 
Schlangt', di« sieb mit dem Koj^d zu den cingeschlagonen 
Fingern hinneigt. Außer der Schlange ist (Fig. 4) noch 
eine Schildkröte ahgubildet und einige nicht recht 
deutlich erkennbart' Gegeustiinde. Ich habe dio Be- 
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i»rhrfihiiii>r hit'r wi«*ilerhnlt, w«*il man ohm- «li*> 

Ki^tiren auf der Hand iindne« Kracliti*ne nicht erki'imt. 

IhHiiprki'iiBWvrt iRi, «lall auch di<'i<c> linm^cue üaiid 
ciiii* rechte* »*t — ob eine Kruiicnhand ift, darub'T 
kunu man »tnütiMi. Ich verweise in liesuif darauf auf 
niotne Abhatidlunjf (Altitalitiche \Vcihi;cB(‘henk<\ 
in den anatomi"i*h’urchnolt>}'i8chcn Studien. 
WicwlHidcn |!*OI. S. 72 bis TOj. 

Ibc Hand i^t ifcwiB riiic Vutivhaud, die aU I 
tic-pchcnk der tbittheil dur^'cbnu'ht , uIut ^Icichzcitii? | 
ilaru »licticu »«tlUc, jfcwia'-c whbidilc Kitiflu*»«' abzu« 
Mehren. IhiJiiuf d^uiten die drei j;«'»tn‘ckt4Mi Kitijrer; 
)W)rrTvtiA tribiiB di^ iti« »udIU* ilaa Hoh« i«b;rrivchrt wcrtlen. | 
(MoriuT, Hhcin. .Mumuiiii XXVIV, 

Die Hatid «tarniiit, wie der VerfH.«K«T in Ib^rück« 
aichti^ruiit^ der Arladt wie der figürlichen DarHteUuii}; 
meint, auR ilcr npktrotnitichen /eit. 

7. Skorpily W. W.j KeramiMche InNchrifteii, 

ilie bei tielejfcnhoit der AuMjrrahiiniren 
am nitrdlichen Ahhaii}^ den .M i t h ri datcR> 
Bcrjres in der *S tu d I K e rt Rch wuhrend 
des November und Dezember 11)01 
fiinden sind. (S. 122 bis 165.) 

8. Iwanow, A.: Beschreibung goldener, zu 

einem chineRischen rniinrmtfijrtel (fe- 
hori^er De^renstände. Mit einer Aldiilduiifr 
auf S, 170. (S. Iftt» bi»t 171.) 

Kr handelt sich um 15 tr«>ldene l*Intten verKehiedener 
<indb% die im Jahre 181N> v»ii einem Bauern des iNirfes 
FirseMsknje (tbiuv. Ttdail , Bezirk Dchini) j^efunden 
lind der KaiHcrl. Kreinitajfc* für 7.H5 Bulicl (ctMu ITiOO 
bis 1600 Mk.) verkauft wurden. 

Beilatfo xum 3. lieft. St. l'et«Tfthur|f UK)2. (S. 130.) 
IHe liidlajfe enthalt: 

1. Kine nrchk<di>);ische f'hrunik für die 
ernte Hälfte des Jahrea 1002 (S. 1 bis 7H); sie 
umfaßt die Tätigkeit der jrelehrteri (joiiellschaften 
(S. 1 bis .SS), der Museen (S. .S8 bis 43), Nachrichten 
üluT Altertümer, Schutxfnndc u- d>fl. (S. 43 bis 
71) und ▼erschiedene Mitt4'ilunt;eti. 

2. Bib)io{rra|>hische Bemerknn>;en üInt einii(o 
niuhtnissischc /eitsebriften. (S. 7l) bis 112.1 

8, Yc r z e i c h u i s r u s s i 8 c h e r B ü r h e r e s c b i c b t • 
lich-archänlngischeii Inhalts, die während der 
<‘n*ten Hälfte des Jahres 1002 erschienen sind. (S. 113 
bis 121.) 

4. VerxeichtiisTon hh and 1 linken treachicht- 
lieh- arch&olojrisehen Inhalts in ru««iscben /eit- 
Mdiriftcn wiihreml der ersten HalfU* des Jahres 11«02. 
(S. 121 bis 130.) 

Sidlistverstundlich ist eine M'iedcr der vielen 
kk'ineren und K^'uß<'iT‘u intcrcssauteu Mitteilungen hier 
nicht aiiji^n^dich. 

Nachrichten 

der Kaiaerl. Archäologischen KoznzniaaioD. 

Heft 4. St. Peterthurv lfK)2. S. 1 bis 142. 

Mit 13 Tafeln und 132 Textuhhilduii^en. 

1. Wladimirow, J. A. : Kin alter christlicher 

Tempel in der Nähe des Aules Sseiita im 
Knbant'ehiet. Mit 9 Tafeln (1 bis 9) und 
1) Textabbildungim. (.S. I bis 14.) 

Beschndhuni; der iin Temi»el befindlichen Freakrn. 

2. Pantussow, N. N. : Tusch ‘Hahat. Mit 4 Tafeln 

flOhislBl utiil 4 Textahhildnngim. (S. 15bis23.l 
Die Btiinen der alten Bauiiehkeit ..Tasch • Uabat* 
|j«TfH auf il<*m Territorium dernmioinde 'l’schesch- 
Tjiibinsk im Kreise PrfehewaDk, nahe der rus“i»'eh‘ 
cbii»esi*<fheji (iriui/.e, ih einer tiebirt;-<^c)ducht jrleichen 
Namens, auf dem KurHWiuien>vej|(e, der »ich von dercht* 



I iiesischeii SImU KaschtrarnlierTurnjrHst und Tsehutjrkul 
in das russische («ebiet bi« xum Fort Nar^nsk erstreckt. 

.\iis welcher /eit das koloasale Bauwerk stammt, 
läßt sich nicht ermitt4‘hi ; jerleiifalls Ijej^t die Krriehtuii^ 
viele Jahihuiiilerte xnrüek. Mit dem Namen Kabut 
wird in der türkischem Sprache eine steinenic Karm* 
waiiM'nd von besonderer Bauart liexeichncl, die an der 
uroßeii llciTslniße, alsT entfernt Von einer Nieiler* 
laasunsr. ffeletfen ist. Taseh bezeiebnet Sudii oder Fels. 

(iebildete Kara*KityiM*n midnen, daß jenes Bauwerk 
von .\bditlluh ( han, einem Kiiiir von Buchara mler 
dem Kmir Tiinnr errichbd »ei. AlKlullah Chan hat 
während tidiier Betrieninffsreit 1001 solcher Bnbat auf* 
Imneii lMs«en. danintiT aneb das in Kiile stehemle. — 
Die in der Nabe lelMUideii Kam-Kir^isen erzählen ver- 
sehiedeui* l^ifcnden, die auf jenes Banwerk Rücksicht 
nehmen. Kine davon lautet: V’or vielen Jahren, als 
die Karu'Kiryisen noch FeiicranlH'tiT warmi, kam aus 
Rom XU ihnen ein klntfer Araber mit »einen Leuten, 
der einen andertm Glauben ab die Kara-Kinri^um hatte. 
Kr war ein mäiThtiger Herrscher, der in knr«*r /i*it 
da» mächtig«* Bauwerk errichtet«*. Kr ließ sich datM*lbst 
niiNler , lM‘u*hrto das Volk und {rewährt«' den in Not 
bcflndliehcii lA’uten Unterstnixun);. Si»ätcr ist dann 
das Oberhaupt verschwunden, die uhriKcn Ih'tfleiter 
wurden gefantreii jrenommen und von einem Volke 
wc(;};e5K‘h]i>ppt, das von Weiten nach Osten wunderte. 
Ks s<*bciiit fast, daß diese I^i’gi'nde sieh auf «lie Nest«»» 
riam*r iHv.ieht, die hier ein Most»*r jfiymnd«*! hatt«‘n. 
Kill 1001 aus Unnia hierher i;<'kommeiier Geistlicher 
Mischsk Ahramow hat in Taseh*BalHit einen (*rab* 
stein mit syrischer ItischriB (gefunden, d<arh könnt«« der 
Ilericht<*rtitatter diiwen Stein nicht mehr ent<|ecken. 
Sollte hier wirklich ein nest«>rianiflcher Bei?rabni»ort 
»ich nachweisi'n lassen, so wäre die Amiahnie, daß 
jene* Bauwerk ein Kloster jreM«*scii sei, lH?jrründet. 

ln l)etre£f der anderen Irt*|[«emleQ müssen wir auf das 
Oriifinai verweilen. 

3. Qr*f Bobrintkij) A. A. : Bericht über die 
AuRtrrabuugeu im Kreise T»cherkas»i und 
Tschigirin (Gonv. Kiew) während des Jahre» 
1 1)01. Mit 23 Abbildungen im Text. (8.24 bis 50.) 
I)er B4*richt schließt sieJi an die Krgebni»«' der 
Aiiagrahungen, die der Graf Ilubrinikij in »«dnem 
großen Werke ulier 8mela gi'Hefert hat (s. meine Itcf«** 
rate im Archiv für Antbropobvie). 

kki handelt »ich hier, wie früher, nm genaue Kinzol* 
b«*«chrpihmigen. die iclbatverRtändboh nicht alle wieder* 
b<dt wenlen koiiiM*n. Ich treffe iosob'm eine Auswahl, 
als ich mit Uueksieht auf die vielfa«*h erörterte Frage 
nach der Uotfärbung der Grähorknochen die 
R'ichreibiing derj«*nigen Kurgune hier wÜMlergebo, in 
denen ndeefarbt«* Knooh««n ang«*troffen wonjen »ind. 

I. Aufdeckungen von Kurganen im Kr»*i»e Ticher* 
kassi und Aufdeckungen im Ih>rfc Grctichkowka. — • 
Die Kurgane Hegen auf den Anhöhen um rechten Ufer 
des Flusse* Täsmin. Kurgan Nr. (XTLXXI: ln der 
Flnlaufsehnttuug lagen die Wirbel eine» Schweine» und 
einige Knochen kleiner Tiere, außerdem eine lamxen* 
spitze au» F'euersb'iu. Iiii südlichen Teile di*« Kurgan» 
stieß man in einer Tiefe von 5 m auf xwei meuschnohe 
Skelette und im xentralcn Teile ebenfalls auf zw«*i, uud 
»chlieOlieh fanden »ich in dem Krdlxtdeti selbst vier 
G^^bl^^ ((•rundgrnber). 

Die Skelett«' in den i»b<*reii Gräbern logen gekrümmt 
auf der rechten «der linken Seite , der köpf nach 
Westen g«*richtet ; die schlecht erhaltenen Kuoebeii «ind 
T'itlicli gefiirht; zu F'älh‘n ein imn^rnes Gefäß grober 
.\rheit; an Gegenständen nur einige Fouersteiiiwerkzeuge. 

Unter den Gmn<lgräUTn gebe ich die UeiM'hnnlMing 
von Grab Nr. 1. ItMiig«* des Grain*» 1.62 in, Breite 
0,06 m, Tiefe 0,22 m. Das (irah war mit einerii hol- 
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*enn-ti l>«H*krl ?emclil<nw«*u, d'T hitieiii;r«'fnik*ii und voll- 
(•Unditf verm<Mli-rt i«t. Am Kmlcm dcü (iralM*« !a(; rin 
Skelntt, «taj'k Trrufüt» auf dem Uuekrn, 
der Kr>jif nach Wrnt-rri , ilie Hände auN^'entrvckt , die 
iCiikm* de!« Sc'hmlelv auH^'zriebnet erhulteii. Die Sehädid- 
kiKX'he» n>t gefärbt; aueh an den Fußknoclien i»t 
rot« Farl>o iM’intTkbar. Im (icbict dea Heukeiiü Hiud 
Spuren einer weißen Farbe t'Kalk) oder eines weißen 
(iewebc« sielitlwr. 

Die anderem Hräber, rwei bis vier, icißen diew-lbe 
Ki^entüiiilicbkeit. In allen Grabeni fehlten Kultur- 
^e}(eiistHiide , nur einxelue sehr oinfuebe Feuerstein- 

werkzeu^ri« yijiid ifi'funden. 

Die imtersuehten Kurtraue trebörten znm Tjpus der 
alleralti'steii Kiirgarie der Dnjeprtfetr^.nd. m« Volk, 
daii db^e Kur^ane erriebU^te, war noeli uulMrkaimt mit 
d«‘in Gebrauch der Metalle; vielleielit hatte eit die 
einitt^ Ilekaimtsehafi mit bronzenen ShcIicii tremaobt. 
Kh ist die»i*s die ineiditbisehe Kpoebe (Sti*in-Brotiz<r* 
zeit). Die K^'fundi’iien Feuemteinwerkzeutre sind die 
all<‘n'iiifa4diNten (i<^<'nstäiido , durch Zenuddatreu v(»u 
Feuerstein trewonuen. 

Die Schädel und die Fu&km<‘hen dieser Skelette 
sind rotbraun trefarbt. Diexe Tatsaebe ist die 
Foltr«* der Gew»hnb(dt <ler Volker der äneulithiseben 
/«dt, «Ue ToU'ii (vielleicht auch die i^d>eiideii) zu furlMUi. 
ln den hier vorlietrendeii Fälbm ist der Farl»toff nicht 
1irs4indcrs dick, er 6ndet sich vomehnilieh an Kopf 
und an den FüO^ui. Uut«*r dem venarhiMiemm Annabmcn 
in hetrefl' der Entstebuu}; der Karbuti^r v«^rdient Bi*- 
röcksichtix’untr db‘ Annahme, daß die Leichen, nach- 
dem sie ins (irab treseukt waren, noch mit 
einer roten Farbe bestreut wurden. IHc von 
den Gewändern oder dem I^iebenkittel nicht be- 
dei'kteu Teile enudtLdneii de?«balb rot t(e färbt, blinzelne 
KtHHühen zeigen tri^ublauo blecke, als sebm eie dem 
Feuer austtesMdzt ^eeweaen. Wurden vielleicht die ls.‘ieben 
int Gralic bdlweisc verbrannt, oder wurde ül>er tleii 
I«eicben ein Feuer aii^trmacbi? Wie ist dann aber 
die itotfärbuni; zu erklären? Man «larf vielleicht 
venimit'n, daß erst noch der Verbrennung der Körm'r 
im Grub<‘ die ntt«' Färbt” darauf jfestrGUt wurde. Im 
allue meinen sind «lie Kn<icb<‘ii der Ski')ett4* der äueo- 
lithiscben Kiwtche tM‘br scblenbt «Tbaltt^n. 

Di«^ Kuri^ane Ct'C'LXXll bis CtlT«XXlV' er^alH'it 
dieseilien Uesultatc. 

2. Aafdcekuiitfen Wi d«*m iNirft” KonstaniiiKtwo. 
IierKurifan CCCLXXV >r«bürt der skythisehen KiMtcbe 
an; es wurde dann u. a. (refunden: eine brouztme 
l'r«*ns«?, eine schöne L*me (S. ai) usw. Die AuM«*ekunir 
«ler Kur|rano CCCLXXVI bis (VCTAXXI er^fab nichts 
Wesentliches. Sie waren nCfenlwir schon in alter /eit 
aus^ertubi, und zwar nicht wio sonst auf dem Wctfe 
«‘ines untt'rirtliHcbon Gani^es, s«mdi*rn direkt von oben 
her; df’Ahalb sind auch noch einx<”Ine Gi'j^'eiixtandu 
ubrijr ((ebiielMm. Die Bestattungen fanden «‘ritweder 
unniiUelhar auf dem Erdboden oder in einem tdter- 
fläehlich gelegenen Grals* statt I>ie l4*ichen wurden 
vielfach verbrannt ; es sind deihalh nur wenig Knoeben 
erhalb'D. Die tiräber waren «lureh hölzern*» iHudier 
verschlossen. Einzelne Gegenständ«*, die auf den l>uchem 
lugen, sind erha]t«'n, im Grabe aber keine. Sind viel- 
leicht die Gräber bereits ausgeraubt worden, bcv«ir lundi 
«lie bh'dt! in Form eines Kurgans uufgexchüttet W’<*rden 
war? Wenn man annimmt daß zwischen der eigent- 
lichen Bestattung und der Krdauf«H‘huttung einige /«dt 
verrt<isseii war, s«> wäre es tiniglich, daß in o<>r /wise)i<*n- 
iu‘it dioGräkier liemubt wunleu; deshalb »ind nur die- 
eiligen tregenstäiide übrig gcbli«*b«*n, «lie lu-i GeUgeii- 
leit dor Isdcbenfeier tiriii des fs*icb(minabls (Trisma) 
auf «lern IHu’lie «!«•* ürabgi'wöll»es niedergelegt wurd«*ii. 
Im übrigen ist es schwierig, «ich die BestattungH- 
gebräuebe zu erklären. Die auf den Gräbern gefundenen 
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G«;gi'iistandu sind massiv brouxeii; es sind cig<‘iiartige 
Gefaßt» mit weißen Verzierungen (Inkrustation), cha- 
rakt«*ristiHch für die ältestan der 90 ^. Skvtheiigniher. 
Graf B'ibrinikij liestrcitct, daß iliese Kiirgane, wie 
einig«* Archäologen wollen, in «lie römische /idt biucin- 
gehör«»D. Hobririskij meint, die Kurgam* »eien viel 
älter, sic stammten aus cin(*r /eit vor nt*m Eindringen 
der griechischen Kultur ioKlcinnißlarnl. Die griechische 
Kultur in Kbdnrußland i»t durch bestimint«? Vasen, 
Amphoren, Sohinucksacben sicher gek«*nnzei(^hiu*t. Da 
nun die grieebisohe Kultur während <i<*s IV'. Jahr- 
hunderts vor Cbr. nach Kleinrußlnml gelangte, so sind 
die hier in U«»dti stehenden Kurgane wohl ans keiner 
ält(*rt‘n /eit als dem V. Jahrhundert vor Cbr. Ivr Typus 
der Schale (Bi'eher) mit hohem (langem) Griff ist sehr 
iH'liebt unter «l«}ii Skyth«*u; er erhält sieh >«elir lange 
/«•it. ln den lH-tr«ff<!nd«>ii Gräbern aber sind Schalen 
älterer .\rt gefunden, sic sind etwa don Schabm ähnlii'b, 
die in italii'iiisclien Terramaren cnblcckt sind. Di«>«e 
4i<*fäße kann man auch vi-rgleicheii mit vielen nnden*» 
tötiem<>n GiTäOen, die weiß inkrustiert sind. .Alle g«»- 
hiiren jedtriifull« in «nur sehr alte K|Hiche. S«*hr uriginolJ 
ist das halb sphärische (iefäO in Form eines fforiis 
«»der eine« Hhvtons (m*rur) eine Art Tritiklmrn (Fig.lt 
auf S. Solch «‘in Triiikgcfäß ist biRhor marh nicht 
aufg4*fuudi‘H w<ir«li*n. 

II. Kurgananf«l«K'kiiiigca im Kreiae Tschigirin. 

— An dem Dorfu OruHcnewka wurden zehn Kurgaue 
aufgegrab<‘u. Ih'r Kurgan (.'('('LXXXII ist interessant, 
weif er Ib‘grabnisse aus v«‘rscbiedeii«*ti Eiiocbcn enthalt. 
Dii* (trundgrälier (GrälaT im eigentliciien EnibiHien) 
gehören in die äiieolithisch«» /ahI. Wenngleich ein 
tyniHch«‘r (»«‘geiistatnl «Kt ncolithiseh«*n Zeit, ein ge- 
senlifTiMier Hamnn*r, gefuiid«oi w«>rd>'ii ist, w> sind «loch 
auch viele kleine Sa4‘hi»ii aus Bronze daUu eiit4b*ckt. 
Graf liobrinskij la'zweif«‘U die AriHicht eiiuudnt'r 
Arehiudogi ‘11 (z. B. Bt'läscbe wsk is), «laß die neoli- 
this(*he K{Hiche, ohne Bronze, sehr lange gedauert IuiIh* 

— duH ist D(K‘h nicht faktiHcli erwiesen. Ini («(‘genteil, 
die große Melirzahl der Tut*aeh«*n bez«.*ugt eini*ii sehr 
sehiielbMi I'bergang der i«aläo]ithisc]i«-n Kultur zur 
äiHHiIithioirhen. 

I>ie Kinrichtiing d«*r GräU'r in d«*ii iM treffeiub'ii 
Ktirganeti war bdgeiid«*: In dem f«*«t<*n («rund d»*rErde 
wimle ein r«*chtwinkelig<*s Ginib geniaebt, in das man 
die Lejch« luneinicgte. Dii* ä]t«-ste Sitte <d«*r puluolithi- 
seben mul nc«>lithiseh«*ii Ädl), «lie la*ichen zu färben, 
beginnt zu ven«i‘bwiii«b‘ri ; allein die lotgi* dor Leji'lien 
ist noch die gekrümnih* anf di*r Seite, wenngleich die 
lioichen nicht mehr so stark gekrümmt «T^eheinen wie 
in d«T v«irh«Tg«*h«’iidcn /eib'iMiche. Es m‘h«‘int, daß 
man die Beine der I^eieh«*!! an di*n Kumpf heniiige- 
zogen und ang<‘buiiden liätt«*. Man erklärt die Sitte 
des Bind«*ns dun*h die Ftirelit, daß der Tote wieder 
aufstehfoi kt'imite; man lointl ihn stark xusiinimen, man 
wälzt«* große St4'ine auf ibis (iruh, man sehättete F4‘ile 
darauf. lä*r /ustand der Knochen ist hier ein and(*rer 
als si»n«t. Weiingbu’ch uueb lii«*r kein«* unversehrten 

S funzioi Knochen zu sehen sitnl. so sind die vorbaiideneii 
Iruchstüeke d>K*h fester als di«* früher gefärbten 
KntMdien. di«* sieh durchweg sehr s«*hlc«'ht kons*Tvi»*rt 
haben. IHih führt ZU der .\iiiiabrii<*, «o* seien alle l>‘ich«*n 
im Dnj«*prg«*bi«>t am B>m1«‘Ii d«'s Grabes verbrannt und 
danach M'ieii «lie angi brannten KiitM'ben mit einem 
rot<‘n Pulver iM'streut wonl«*ii. In )4*«b'tn (iralN* lag 
nur ein Skelett, Sat'lteii lagen »m Kopf; bei einem 
Toten ein Stüek Farbe, bid ein<'iii anderi‘n «-in St«‘in- 
baiiim«*r, bmeme Gefäße, ein Klcnzabii, die Knochen 
ein«*s gmßeii V«»gel*. All«* Griilwr waren durch eiit«‘ii 
iii«‘keri liöl/t‘rneii Deckel veiiM*hhH«sen. 

Ib«‘ obt'ii nufgeführten (ieg(>iistnm)<* — amb're wimleri 
niebt «‘iitileckt gi*boreii dnri*huu« in «lic ncolitbisehc 
Zeit. 

2 *)* 
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ihi« io drr KnliiiifM'hüUMii;; yrhört 

in oine viel «nüton* /eit. K«< l••t ein «kythiMohet» 
Grab, da» »ir(»bl zwischen die wh»'n n«*olitbi'M*h«'n liräbiT 
hitH*in^'»«'nkt wurtb*. l>ir» <*roli i»t an!*jfiTiu»l»t . die 
Wertobjekt«* find ges»tnlden, nur oinijf*» wertlose Ibn^«* 
sind übriif mdauHcn worden. l»ie eiMTueii l^nz«’n«|ützeti 
»intl HU» d«*m Ib Juhrbundert v«<r t'br. 

IterKurtfrtu .Nr.Cn’I.XWIll i»t aiirh von Intere«»c. 
(Man verffU'iche die Abbildunffen Fi(r. Id und 17 uuf 
.S. 4‘i uiuf A'X) I*«T Kur>;an zwei tJriilaT, ila« 

ein«' («rHb »tHminte au» äneolithi»r)i«'r /«dt, e» lae 
darin ein |Zekrünimte<i Skebdt, dessen KiiiH*beii nicht 
((«‘färbt waren: zu lläupten dea Skidett» «fand «*in 
roÜ«‘«(M‘faO, nicht »ehr alt, iHude» «leutet darMuf, daß 
HA tirab iijtdit der Hltesten /eit iin^jehörte, TIkt 
dk^sem Grube war ein Kiir^'on erriebtet. d«*r viele Jahr* 
hundert«* «•|»Ht*'r «in H«*}frnbni» mit l>‘i*’beiibraiui in 
»ich BurK«‘nonim«*ii butt«*. I»ni* <irabjr«*WMllH* war iuh 
lloli, hatb* iH'trächtliehp rHme!ifci(Ui«*n; ♦*» «'ntbielt «*ine 
verbrnnnte Leiche mit vielen (;oldem‘ii und bronzenen 
buchen, einen iwboueii ((«ddenen Obiring, ein«* Kcbniie 
Ainidu^ra nxw. 

Wie es acheint , diente die ((aiize (ie}«end hier, in 
der sieh dt«* Kiir^ran«* befand«*n . jiibrbuitdi'rtelani; als 
lte>rrHbnisHtatie. Kn>t wan*n auf den (iralM-m der 
ältest«'n K|i(a*he nur kleine Kurtfune errichtet, dann 
wunleti hier die Skythen Wjfralwn. I>i«* I/oirben der 
hier b«*irralienen Skythen wurden irp*n«lwo auf einem 
Sclieit«'rhaufeii verbrannt : dann wiinb’n di<* verbrannten 
l^eichen in dos («rwb};ewblhe }(4*le(;t und mit Krde, die 
vom Scheiterbauf(*n ^eiioiitnieii , bedi'ckt bis zur Hohe 
des Kur^fHiiK. Aus den dab«*i ihh'Ii (fefundeium Gi>((en* 
stärubm muß man M*hlie(k*n, daß die (irälser dem II. utid 
111. Jahrbumieri vor Cbr. aii|feh*>rt«*n. 

I>ie HeM*hr*‘ibui)(( der Kuivane <'C<^\X(‘I bi» CC('XCI 
kann nberi(an}C4*n werden, weil sie nieht» lletnerkcn«« 
wertes dttrbi«rt«*n. Die GrälHT erwiesen »ich m«’istcn» als 
ausK«*ratibt. 

Tb hie Keihengraher. Zwei Werst v«m tJru* 
»cbewka li<'gt eine Gruppe b«iher Kurgane, die «lie 
Üczeichnung der Keihetigrüber trägt; <*» li«‘geii 
nuinlich alle Kurgaiie ziemlich dicht aneinander in 
einer langen lteihi> (s. den IMmu, Kig. 23 auf S. 47). Ks 
wunlen dn*i Kurgaiiu aufgedeckt. (OfL.Xr, 11 bi» IV). 

r. Aiifdcekungeii beim Dorfe Uebed a i )o w k a, 
Kurgan Ct‘(’LX(’V. 

III. Kurn* Ib>merkungen fil>er «diiig«* Krdatif- 
ecbüttiingen urul Kurgane in der Nahe «l«*r D*'«rfer 
Kaim*tisk(»i und Gruw*bewaka (Kreis Tsrhigirin). 

4. KoaciuskO'Waluaynios; C. : Ilericbt ijb«*r die 

Ausgrabungen im ('ho ranne s wahrend d«*s 
Jahre» li)OI. Mit 12 Abbildungen ini Text. 
fS. 51 bis ll!b) 

F«»rt»«*tzurig de» friibiT«*ti Ik-ricbtcs. 

5. Lens^ E.: neschrcibung einiger Waffen, die 

im Jahre 11<01 im Kubuiigcbii't g«*fiinderi 
worden sind. Mit 22 Textabbildüiig<*it. (S. 12t) 
bi» 131.). 

IHe Gegenstände waren hei tkde^enheit der .\uf- 
ileekiing eine» Kurguii» bei der Stamza TiHiukaja im 
(iebiet KuImui gefunden wonleti. Sie wunbui so. wie 
sie aus der Krde genommen waren, in Form eine« 
grolk'ti Is'hinkiuniiien» abgeliefert. Nachdem die |j«>hin> 
masse v«it‘siehtig aug(*wu»ehcu war, lieü«‘U sieh fo1g«‘n«b‘ 
tiegenstänfle erkeniii'n: ein grott«>r, vidiständig tdatt' 
gcdrürkt«‘r Helm, der in viel«* kleine Stueke zerfallen 
war : Stüekc eine» Panzer«, eis«‘m«‘ Plalt«*n und S^’hiijua n 
und drei zu»aTnm«>rihangen«i<* Hinge. 

I>er Helm «Twi«'» »ich, »oweit e» niöglieb wur die 
eiriz«*ln«*n Stiiek«* zuNatnm''nzufüg«*ti , ula r-iii «•i*«emer 
von k4jni»el)«*r l'oriii, d<«oh war du» M«‘iali fii^t rtlle» 



z«*r»tört, fast vullkoniiiieii «txydi«*rt. I^*r Helm ist 
üIkt 2^{ ein h«N*h. von ••ig« nurtig«*r konischer Form, er 
b«*sl«dit au« zwei Stücken (Fig. I und 2k ans «ler eig<*iit« 
lirlnui koni-cb geformten olH*n*n Helm»|*itz«* und l•^n^•nl 
«laran genieteten breiten Haml «»der Str«*ifen. au «b*»scn 
Stirnl«*ilcinc schnmh* Fort««’lzungaiif*itztfNusen«ebirm). 
Seitlich davon sind unileutÜ«-]) «lie .\ugenbrMUenrHniler 
aiehtbar. Anß«‘rdein »ind den Ibimlstreibm seitlieh 
zwei Ohrd«‘ck«*l ttHir-cbirnic) «ng«‘fugt, die auf eine 
nicht zu ermitt**lnde W«*i«e mit «leiii Mreifcn ven*itiigt 
simi. Ob ein Naeki'nschirm vorhaieleii war oder nn-ht, 
läßt »ich nicht ennitt«>ln. 

Di«> lM*«chri«*lM*ne Kopfbe«let*kung ist lieMierkeDswcrt 
wegen der ««'iG'tien eigenartigen Form iiiid «ler «‘in- 
facbeti Konstruktion, die auf «ehr gering«* Kiitwickeloiig 
d«'r WHfF«‘nsc]iii)ied<‘kiinst «l•hli«*&*n laßt. Zwei ähnlii'hc 
Ki*'*üh«'liiie w«-r«len im Gnuveri»«'iiu*rit)«njU’*cum der 
Stadt 'robol H k (Flg. 4a bl» 4d) auHa'Wabrt. Die.\le 
t bildung«'n liio«cn die autk*ronlentlicb eiufMche konische 
i F«trin un«l «li«* ZusHmiuenwtzung au« zw«*i Teil«*ii, «*inen 
J uut«‘reii br<*iteii und olM*r«'n koiiisehen, deiitlif*h «*r< 

I kennen. 

1 hie Stüeke iles Kiugel* o«lcr Kct tcuparizors 
sind uneli sehr schle«'bt erlmiten — offenliar ist nieht 
alle;«, was dazu gehört, abgeliefi'rt — es läßt sich nicht 
entscheiden, uh e« sich «hihei um oiiien vollständigen 
Panz«*r «aler vielleicht nur um einzelne S'hiitzstücke 
lianilelt«*. hie l»eUvffen«len Stücke l»e«tehen aus ein- 
xeliH'ii ineinander gescbbirigciien Hingen (Fig. ti und tib 
Ferner fuiidrn »ich gegen 50 i*i*«*me eckige Platten, 
die mit «len lb*sten «b*s Panzer» fe»t \erklebt war<*n. 
her Verfasser Itezeichnet «lie Platten als Schup|ien. ilie 
iiieihteii sind länglich vii'rcekig. an d«'iu einen Kn«le 
' leicht al>g«*run«let und mit einer Anzahl %*oii I.i*cb«*rri 
vcrM*beti : andere sind dreieckig, alH*r auch mit l.«H*hem, 

: sie waren offenbar Hn4*inamlpr gefügt (Fig. 7, K und 9). 

! St’bließlieh war«*n utK*b einige Stücke eines Panz«*rs 
I (Mb*r eines HHnMM’b<*s vorbamlen < Fig. 14, 15 und Ib). 
die au» kb'inen länglichen fünfeckigen Stiickclien, <li«* 
an einem Knde zwei L<K‘hcn'hen hatten, sich zusammeii- 
' setzt«*!!. 1*> »«'lo'iiit , daß alb* di«*»e mt«suikartig sich 
ziisMinmeiifügeiiden Plättchen an irgetul einer l*ut«>r- 
läge, wohl auf einem Kleidiings-tück, bef*>»tigt waren. 

ha.» Schwert batt«? (Fig. 21) eino g«*ni«le Klinge, 
b],5 ein lang; nin HuiidgrifT 3,5 cm, an der fehicmb'n 
Spitze aiieli 3,.5 cm hreit. 

her holeh i««t s«*hr sebl«*«*ht <>rhalteTi, er ist 22 cm 
lang, am Grifl' 3 cm hr«*il, 

hie drei zusammenliaiig«*mieii Hing«* sind offenhnr 
s«>g. Fesselringe, d. h. Hingo, die «lazu «Üenen. «Irei 
Füße de« I'b’nle« zu«aninienxtife»»i*ln «>der zu kojtpelii. 
(l*ie nissiseh«* Si>ra«*b«* hat für di'*M* Befestigung «nler 
Koppelung der iii*ei Fuß«* «ünes Pfenb's ein lK**timmt«*» 
Wort: Tren«i*hit: das Wort i»t ahgeleit«*t von «b*m 
Wort Tri — tlr«*i, umi n«'ga — da» Ib-iii laler der Fuß.) 

G. Splsyn, A. A.: herbronzeno Beschlag eine» 
holchgriffos au» tlem Tcrek-Oebiet. Mit 
2 .\bbildungeii im Text. (8. 132 bis 135.) 

B<>i Geh*genhi‘it einer im Jalir«^ PNMl gi’inHchten 
Kiirganaufileckaiig fan«l H«*rp G. A. W«*rtepow lM*i 
einem men*«*hlieh«m SkeU-tt «len erwähnten Beschlag 
ein«*» IhdcligrifF«**. ha in iM'h’hcii, «icher «ler sarmati* 
seh«*n Kultur angehörigeii Kurgnnen bisher keine 
Si*hwerti*r aufg(*fiinden sind, »•» muß man den GrÜT 
wohl als <üni*n Ibdcligriff ht'auspruclicn. hie I..ängi* 
des Griff« s ist lM*trHehllieh, 42 <*m, «borh ist «In» nicht 
uuffalh'ii«! : der iKileh d<*r Sammhing Tepleuch«iws 
X. B. hat «*ine Lunge v«m cm. Iü‘r betreff«*n«le Be- 
«rblng h«*»t«dit aus zwei brr»tiz<‘iien Platten, die dem 
(«riff alllagen und fest mit der «-isenien Griinding«* v«*r* 
hund«*n waren. Ihe Verziening«>n (Fig. 1 und 2) »iiid 
Tierg«‘sUilfcn. <1, h. «ly. hru«*hr*n, «lie liei sibiriselirn 
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S'htiiiH’k-nflHni hunfi^ vorkummenilm ’ritTHirnmi. |)<'r 
unter iliunttriff ki>'r\<irntu'*'nih' Knopr i;<t iluivhl>n»chi-n , 
ff*‘ui-h<‘itet HD«! lälit die Ki^fiir Invendi’n lliT'w^heH 

*1\ rrkcniicn. 

7. TnchuikO| M- D.: A UB^raliun^en itn Kiiltan* 
(fehiet. (S. ]3ü )>i<t 

Kurxi:i‘fiiBt4*r Auozui; nu« einrm nii«fii1|rli«'hi*n Hr* 
riebt, den Herr ’rin*hnik«i, Si*hu}inMfH*kti>r der Stuniz» 
KaMi'Mxkaja tihrr mmqc KiifyanauhhM'kuniten iiu Jahre 
IWK) der KaiHi'i'l. ArchäHloj»jnjhcn Komiiiix^um rin* i 
t'i'srbiekt hat. \ 

Verschiedenes. i 

d. (ilt, A. B. Graf BobrinaVlj, A.: Kine Homer- 
ktini; über liestattiinß^eii in 8eh litten. 
(S. m bis 110 ) 

Graf Hobrinikij orziihlt; 

Ab ich iin Sotiitiier 11j02 hei »turker Burre durch , 
d«4 Ikirf KdsavH <KrcU Tschi^irin. Goiiv. Kiew) I 
hindurclifuiir, war ich /eu^re eines alten Uestattiin^B- 
hrauches, der »u*h hier in diesem al>jfele;?em*n Ort ! 
erhalten hat. einer |h'«tattunif auf Sehhltcn. Man he- | 
(H'nh einen Hauern. Mer Sar^; war auf einen einfatdieii 
S<’hlitten {^eHtellt. zwei l'aar 0«‘hflen waicn vurfifespannt. i 
Auf dem Siiiyc la^ nach nitliehetn fiehruueh ein Tueh | 
und darauf ein Kr«<t. Voran );in^ der OeiMtliche und | 
vor ihm wur<ic die Kirchenfahne cetra^en. l>ie Straße j 
berj;ao und die l'roztnsion In^wo^tc Mich nur , 
laii;;«aiu vorwüitH. Mie Hnuern dra Ortes Siiiehi (Snielu 
ist etwa HO Werst (Kihuiieler) von Koxar» entferntb . 
die mich beifleiteten, um meine Auff^rahuii^eti aus- ; 
Zufuhren, luiheii verwundert auf dicM* wunilerliebc Ih'- | 
Htuttuii}r- die in Smelii volbUindi^ uubekunnt ist. Mie > 
Hanom aus der (iefzeiid von Kosant ernihlten, daß I 
eine derartijre Hestuttiin^r auf Schlitten in K(M.ara ' 
und in den ItemudilMirtcn Ortsidiaften Jtariz K<‘*f*'bnlk'h 
sei. .\iif Kolche Wei(*e |ifle>re man (»reiw. IVisonen. 
die sehr laiijre krank wun>n« Penu«nen. die hes4tmlers 
geehrt werden solltim, zu Iwstatten. 

thfr \ erfiisaer verweist auf die licmerkeiiswerto 
Ahlrnndlmi^ von .\nntschin (.Moskau) „Über den 
(tebruucii von Schlitten, im hesnnderen bei 
Hestaitutiifcn'* (Arheiteii der Moskauer Arrha<i- 
lo((jschen Ges4‘llschiiti, Hd. \1V, lr*!i0, ref. io Arch. 
f. Antljropolovde 

Mer (iebraiieh der Schlitten bat sich erhalten io 
Kleinriißiand, in der l.'kraine, hei einzelnen siidiirhen 
Slaven : auch .Vniitschin hebt hervor, daß man utitor . 
Miiistitiideii dem Ochaen vor dem !*ferde den Vorzug ' 
tfibt. Auch t'h. .fasciitschurshiriski (VII. nrchiio- ; 
h'ff. Koiijrreß in Jaroslnw 1 nh 7) macht in seiner Mit- 
ti'iliin^ idK'^r „Heste des Heidentums in den Hestatkiin^s- ' 
VHhruucheii Kleinnißlands“ auf die Verwendung von 
Schlitten mit Oeh-^H^O aufmerksam. ^ 

Ü. Zwei alte Hau werke im Kaukasus. (.S. 14tt 
bis 141.) 

1*^ handelt sieb um die Uuiiicn zweier all«T 
Türme, die Herr Wladimirow auf einer Keixo zu 
sehen (kdogenheit hatte. 

10. Latytsohew. W.: Einige Worte in betreff 
der antiKcn Gefäße mit dom Stempel 
K i P H K I. (S. 141 .) 

IVofpssor von Stern hatte bei den Heschrcibunjren 
der Hcliefvase (8. u. 113) auch anf einige Gefäße 
lungewiesen, mit einem Stempel K t P H K I ge- 
zeichnet, der einen weiblichen Kopf und eine a*oro’na 
mnralb tragt. Stern batb‘ sich dal»ci der Ansicht 
Mwarow's angeschlosson und die Inschrift für einen 
Kigennanien erklärt, )cdfM*h war ihm ilie Form eine 
aiiffuDendo gewesen, l.aiysehow hebt nur hervor, 
daß ihm noch andere GefiUto mit <lem gleichen Stcm)>cl 



lM‘kaiiht seien. hV erklärt die Koriii folgcinlermaUen : 
K t P H E t (lies ist der Genitiv des Kaiuens 

A'ip,4nc, es gebe sehr viele ähnlich klingtuide Nnineii 
auf t»i gen. it, die auf gricchi!H’hen Inocliriftcn Sud- 
rußlands gefunden wonlen sind, z. H. usw. 

I>a Gefäße mit jenem Stempel (Namen) nur in den 
griechischen Kolonien Rußlands vorkameu, S4i darf 
man w<dil annehmen, daß in einer Koiiuiio eine Fabrik 
für 1'opfi'nirareii IteHtand, deren liihabi’r den Imr- 
liarischen Namen trug. 

11. Popow, F.: über Inschriften auf einem 

chiuesischon Gürtel. S. 142. 

12. Orcflchnikow, A. W.: Kin Nachtrag zum 

Nekrolog des Haron T i e s e n h a n se ii. 

(S. 112.) 

Eine kloino Ergänzung zum Verzeichnis der lite- 
rarischen Arl>oiten T i« sen hau so n s. 

Nachrichten Uswestija) 
der Kaiaorl. Archäologischen Eomnuaaion. 

Heft jV St. l’otcrshiirg IW'3. (127 Seiten), Inhalt; 

M i ttei I u II gen über Gorod isclitschen und 

Kurgane aus dem .lahre W73. Mit ciupin 
Vomrorl von A. .Spyzin. (S. 11 bis 27.) 

Mus fünfte Heft der Nachrichten bringt eine An* 
zahl Von HetichtPii ii)H*r Kui'ganu und GuroiliiU'hUcheM. 
Es kann natürlich nicht ilavon die lieble sein, hier 
einen Auszug zu gehen, es sind nichts weiter als 
eiri/elrio Aufzahlungen der betr. Altertümer mit An- 
^bu der Örtlichkeit. l>och ist es vielleicht angezeigt, 
hier einige Worte ülwr die (iorodiscbtachen einzu- 
sciiie)H‘ 0 . Mio Kurgane «««Icr Hügelgriilwir siml hekanut. 

(lonMliM'htschcti sind Krduufschuttungcn, Erhe- 
bungen, Erdwälle von sehr verschiedener Form und 
Größe; in Meutscblaml sind derartige Krhebiingeii 
meist iH'kiiunt unter dein Namen der Haticrnl>ergc. 
Ileidengraher, Miehburgen usw. ln .Südrußlnnd beißen 
sie Gorodischtscheu o<H>r Gorodki. Nach der heute 
als sicher anerkunnten Meinung sind cs die Roste 
befestigter I’lätzc und .\n*ic<lelnngcn ültenter /eit. 
IHe Ansicht, daß es Opferstätten. Stätten des heid- 
nischen Kultus gewesen seien, ist beute aiifgcgelien. 

|>as Wirrt (torodisclitaohe l>odeut<‘t den Ort, die 
Lokalität, wo früher ein Gorod war. .Mau gehruueht 
oft statt des Ausdrucks Gormlischtsche den Ausdruck 
(«oriMlok. Heute ^hai (fonal im Kiissischon die Boilcu* 
tung „Stadt**, allein in alter /eit hat man inanclmriei 
darunter vcr*<tunden, was nich mit uu.icreni heutigen 
Hegriff „Stadt** nicht im entferntesten dockt, fhis 
Wort „gorod“ bcilctHele in alter /o;il /.aun. Umzüii- 
nuiig, lk‘f<*stigung, Mauer, Si'but/wnii laler eine l>e- 
festigte Irokalität im allgemeinen o«|er einen liew'ohntcn. 
befi^stigtcn Platz, im iH^sondem auch ein Territorium, 
enlweili*r vnu |H»lili*irhem oder ailinintstratis ein Charak- 
ter, auch ein /.entriim für Ailministnition und Handel. 
Ihe iilH-rtragciio und abgeleitete HearlNÜtiing d<M WorU*s 
„goi'iMl“ hangt mit uuserem heiitigvui HegriR de« Wortes 
„Stadt“ zusammen. Ut aomit.tiorod“ eine Hanlichkcit, 
eine Ansiedolung, eine künstliche Befestigung, so ist 
GurodiM-htschn ein Ort, wo früher ein Gorod, aller 
keincwi-gs eine Stadt im hinitigen Sinne war. 

Die (iorodisclit^ichen, die früheren Ancidlelungs- 
stätten balzen in archäologischer Beziehung eine sidir 
große Bedeutung. Prof, Samokwassow bat durch eine 
Ri'iho von rritersurhungcii diese alten Stuften gcruin 
durchforscht und vielfach über dicseilieii lierichtel. 

Die GorfMÜschtschen taler Gorodki halieri sehr ver- 
Kchicdciie Fomicn, auf die hier nicht wi-itrrciiigcgangi'ii 
W4‘rdcn soll, ^ie lii-giui ~ mit .Ausuahmen — mi hüge- 
ligen Stelh ‘11 der Flußufer uml sind von zw*>i oder drei 
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Neue Bücher ud>1 Sebriften. 



S<*it4'ii durcli mtiürlicht* Si'hiu<*liti*M oili>rfltoil alifailetiil** 
Abbäiii^' während an dorjeni^fetk SciU>, wn 

die Khmien anfrmizen , kuuHtUche Wälh* und (trähni 
Btiftfeworfen «iiiil. Nur wenige (ionMli-^elitiMdii'u «litid in 
Nitrierungen, inmitten von Wiesen aiij^ele^rt , alter in 
aolcheu l'älleti immer uHseitijf von Wasser tinijfehen. 
l>ie ttii hohen Flu8nft*ni heHiidlirhen (*or<KliMohtmrheii 
sind Teile tli*s vors{»Hnt;entleii llferramlex. die diireh 
einen aufjfoworfenen Wall und GraWu von der an* 
)rr«'nri*ndt‘ti eheneii Flindie ^‘(n'iiiit sind. Ihiliei ist 
der von »1er Kltene ans sehr ermdiwert, l>ie 

v\usdehnuntf, der Binneuraum des l*lat/es ist sehr ver* 
schieden, <h*r Umfang; ist irucb verschUrlv», er schwankt 
rwisobeii 2U0 hi» lOUO Schritt. (Mau verjrlciche Brof. 
SaiiMik wasHowH Untersiirhuiijreri iilter (iorodiseb* 
tsohen und Kurifane, Huisische Kevue, Bd. XVT, 
St. IVtershurff lst?0, S. 134 bi» 14f> von I«. Slioda.) 

K» ist nicht olm« Inten-s»«*, aus der Fiideiimi);. die 
Horm A. A. S{>yr.in aum V'erfasfu'r bat, pinijres über 
die hhiUtehiiii^ der vurlk'ireoden Ih^riebtc mitxuteilcn. 

Auf Veranlassung d<*s llerrn Dr. J. Saniok wassow, 
tlamalijifen CniversitatN^irofessors, jetxt. Direktors des 
Archivs des Justizministeriums in Moskau, richtete 
im Jahre 1873 das Statistische Zentralkomitee an alle 
»Utistiscln'ii (iouvememenUkomit««^ Ansclmdben und 
vrrluiijrte Mitteilun^ren ülier (jorodiachtsehen und Kur* 
^m\ die sich in den iH^tn^ffenden (»oavrmem»*nts uml 
|iezirk<*n lieHndeti, auf (frunil fol^<ui»h'n Brograinm»: 

1. (tibt es daseiliat hh’daufscliüttmiiren, St*hanzeii 
oder Batt4>rien, die im V'olke (iorodiwhtscheii oder 
Gorodki ^etiannl wenlenV Wtmn ra solche jribt, wo 
Imtimlen aie sich und bei welchen StHdten, Ihirfem, 
fliis84‘n, S'cn usw.? 

2. Wie i"l die Fläche — d. h. der Innen* 

nium der <for»Kiiseht«ch<m oder (iorodki->(ditie<iräiH'>n 
und «dme Wälle? 

3. Welch«» Form haben die (iorodiscbtschen ««der 
(»ur«Hlki ? 

4. Wie ist die OlM^rtliicha ItescliaffenV 

5. An was für einem Ort sttdit der (iorodiscbtschc? 

Vi. In welcher Weis«» ist der Ooroiiiselitscbe um* 

j»elM»n von Scbluehl«‘ti, (irilM»n. Wällen? 

7. Wie ist die Lanire un«l Br«»itc iler Orälien und 
Wälle der (lomdiscbtscbcn? 

H. An welcher Seile liefanden »ich die /tigän^fe 
zum (iorr^diacbtiiehe? 

9. Wenn die (torodischtitchen (Gorodki) nicht voll* 
»tiindit; erhalteu, sondern zerstört sind, ist es bekaiuit, 
WHim die Zerstüruiiif stat^«'fu!iden hat un«l was dazu 
Veranlassung g«»geben hat ? 

10. Gibt es im Volke Ii«>g«'mlea un<l Traditionen, 
wanim «lic Gormlisiditscben errichtet sind? Weift luaii 
etwas üImt Funde in ihnen iKier ülM»r Nachgmbungi>n? 
\\t> sin«! die Kunde anfltcwulirt? 

11. Gibt, cs daselbst Knluafschüttungeu , welche 
vom Volke Kurgane, alle GrAbstäUi'ii «ider ^»|>ki g«r* 
iiamit wenlen? Wen», es srdche gibt, wo lieg<‘ii sic, 
in welcher Anzahl? 

12. Wenn diese Ktirgane schon «afpeprttlN*n wor«b*n 
sind, ist «»fl liekuniit, wann, «lundt wen und zu welcliein 
Zweck? Wurden bei «lieser Gelegenheit nicht Knochen 
«ider irgend welebe alt«* Gegeiistutiile gofumleo ? 

Wie hieraus eraichtlieh, liandelt ca si<»h 1»ei diesem 
lh*«gramin im Wissentlichen um die (igriMlischttchen, 
die Krage na«‘h den Kurgan«m ist nur gejegentlich in 
Nr. 12 «b’s Programms Iwruhrl worden. 

FuHt alle «lamali« «lern zentralen Stulistisehen 
K«»i(iitee eingelieferten Beri«rhte sind als Material zu 
einem l'eil dem Prof. Suin «i k w a s sow, zum amlvni 
Teil auf «btsseu Verunlussung amlereu Personen zur 
Ikarlicitung übergidten worden, so daS j«itzt im .Archiv 
de» ZetitruikomiU’«^ nur D«M;h Mitteilungen ülx»r «hut 



(louv. Ar<‘kaiigel auflwwakrt wonleu. Di« übrigen Be* 
richte sin«}, wie licmerkt, verteilt; von vielen weiß 
man nicht, wo sie sich git^eiiwartig la*}in«leii. 

Prtif. Samokwasflow ven'iffcntlichte durch den 
Druck einen Bericht über «las <«unv. Wolhynien (lJ<^J; 
eine Anzahl anderer Berichte ( Wonmosch, P«MloIieii, 
Polbiwa, Kuink, Snuileiisk, Orel, Tula, Tsidjemigow, 
Orenhurg).h«»reitete er zum Druck vor. Kinige lokale 
statistische Komitees galnm ihre Berichte selbst beraufl 
(Wjätkn, Kuflan, .Miusk, Nishnij N«iwgor«id, Otonezk, 
Orel, Pensa, Petersburg, KjKsan, Sarat«>w und Tamlwjw). 
Im Jahre is'Kl entflchlofi sich Herr Spyzin, das 
gesamm«dlc Mulerjal zu beairbeiten; wenngleicb er sich 
der Umiaukbarkeit «ler Arbeit liewußt war, so unter* 
nahm er die Arlw'it <htch,^weii bisher keine svste* 
raatisehf und vollständige (T»ersicbt älter jen<» alten 
I>unkmH]er in KuUUnd existiert. 

Das Material über 14 Gnuvememmits befaml sich 
in «l«»n Händt'ik Samok wassows; er älM*miitt«dt«‘ 
alb»» H«»rm Spyzin. der iKTeiis dii* Nacbriclit«*n uImt 
«iie (Miiivenii»mentB Wormieseh, INitlolieii, Saratow*, 
.Smolensk und da»t Dnjestrgebiet verolTentlicht bat. 
Hier biet«»t un» «ler Verl. «Iie BerichUt üImt tlje (lou* 
veniemenls Archangel, Witehik, M«diih»w, Oreiiburg. 
Taurien« Tamlskw, Ch«»rHon und Tsohernigtkw ; die Bc* 
richte »ind urit«»r der Aufsicht de» Verf. von anderen 
PiTsimen b«»arbeit«»t. Die Materialien uImt «be iml* 
nix’heii Gouv«‘nicmeuta sind durch Pnd'‘fl»or 8anu»k* 
wassow Uemi N. F. Ileläschew'sky übcrgeb«»n ; die 
Materialien über das Gmiv. Poltawa sin«l von Herrn 
Spyzin und H(»mi J. A. Linitschenko anp»f«‘rtigt, 

Wi‘iteri> .Mitt«»i)ungen sds die aus «lern Jahre 1873 
Rtummeiidcn stehen «lern Verf. nicht zu («elMjt«'; er 
weift auch nicht, wo er di<‘»idl)eii »uch«»n »oll. 

Zum Schluß der Kiiileitung gibt der V'erf. eine 
Zusammenstellung «ler ben'its gedruckten Ib'ricbl«». 
K» gibt das (iouvemem«*iil, «lie Seit«»ri der U'tr**flf«*«dei» 
.\bhamllung, «Iie Z«‘it»clirift und den Namen d<>a Ver* 
fasaers an. — Ich begnüge mich hi«»r damit, die Namen 
der Gouvemerneritfl, nlH»r die Nachrichten v«irli«»gen, 
zusaimueriziist«>ll«»ii: .Vstra«‘huo. Wolhynien, Wor«ines4’h, 
Wjätka, (irotlno. das «brnisch«» Gebiet. Kasan, Kiew, 
Kursk, Minsk, Nishnij Nowg«ir(wl, Ubmszk, Peters- 
burg, Podolien, ItjuMii, Ssamura, Harabtw, SiinbirHk, 
Smolensk, Tamimw. 

Die Beilage zum 5. lieft der Nachrichten 
der Kaiser!. A r c h ä o 1 o g i « c h e ii Kommission. 
St. B<»t«»rsburg 190.3, S. 1 bis tts, mit einer iih«jtc>* 

f ra^diiteben Tafel enthält wie die hishi'rigen («eideii 
k'richt«» 1. eine arcbäohigische Chronik «ler 
zweiten Hälfte des Jahres 1!N>1; Beaueh de« Muse- 
ums und der Aui^rabungsKtätten im Chersones dureh 
den Kaiser und die Kaiserin von Uiißland am IH. Seji- 
temlMT 1902. Darauf bezieht sich die photographisch« 
Tafel. 2. Bericht über die Tätigkeit «ler Kaiserl. Ar- 
chäologischen K o m m i s Bioti, der verscbie<leneu 
gelehrten Gese|]itcharten, der Museen, Nachrichten über 
Altcrtilmer, Schatzfun«!« iisw. 3. Bibliographische 
Notizen aus nichtnissiM'hen Zeitschriften. (Auf- 
failemlerweis«' ist in «liesem Bericht, wie in den bei<!en 
vorigen, du» Archiv für .Atithropoh«gie nicht benick* 
smlitigt). 4. Kill Verzeichnis «1er in Bußlaiid in 
«ler zweiten Hälfte <l«i Jahre» 1U02 erachierieneii 
Bücher geschichtlich-archäologischen Inhalts (S. n 7 
bis 91). o. Kin Verzeichnis d«*r in russiscb«'-n Zeit* 
S4»hriften in «b»r zweilm Hälft«'! d«»s Jahres BK12 er* 
M-hienenen A b handl un gen geschichtlich -arebä«»* 
logisimen Inhalts (8.92 bis IMS). G. ClH»rsicht «ler wich* 
Ugst4»u in russiseben Zeitungen «md Zeitschriften 
veroffetitlicbtiMi H<«richte ulH«r «len .\II. archäo* 
bigiseben K«uigreft in ('harkow (S. 97 bis itä). 
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VII. 



Beiträge zur anthropologischen Untersuchung des harten 

Gaumens. 

Von I>r. med. Moritz Bauer. 

(Mit Tafel XV and 1 Abbildong im Text.) 



Die Uetrachtnng dos knöchernen Gaumens 
nimmt in der anlhropologischeu und anaUuni- 
sehen Literatur eine verhiiltnismäBig kleine 
Stelle ein. Krut durch da» Aufblühen der 
anthropologischen Methoden in den letzten bei- 
den Jahrzehuten unirdc ihm wieder erneute 
Aufmerksamkeit zugewandt, die sich dann auch 
noch der morphologischen Seite hin aiisdchntc. 

Hatte Urooa (1875) die Made des barten 
Gaumens ausführlicher behandelt, so muBte 
die Eiitdeckuug des Torus palatiiius durch 
Kupffer (1879) den Aiithropolugeii aufs neue 
den AnstoB zu Untersuchungen an Itassen- 
schddeln geben. Nachdem Hanke (1883) die 
Gaumenmessung an einer großen Anzahl alt- 
bayrischer Schätlel ausgeführt, und zu dem 
Ergebnis gekommen war, daß die männlichen 
Gaumen absolut länger seien als die weiblichen, 
daß die Breite hingegen sexuell nicht differiere, 
and daß in Imiden Geschlechtern die Eml- 
breite grüßer sei als die Mittelbreite, zeigt uns 
die Arbeit von Stieda (1891) eine Vereini- 
gung murpliologisclier und anthropologischer 
Betrachtungsweise und wird eigentlich als Aus- 
gangspunkt aller neueren und neuesten Arbeiten 
nufgefaßL Was nun sämtliche Autoren wohl 
am lct>haftesteu interessiert Ivat, ist ohne Frage 
der Torus palatiniis, jener durch eine Vorwöl- 
bung der medianen Gaumennaht gebildete Wuhst, 
dessen »ich sogar die Bsychiater schon bemächtigt 
haben, froli, den bereits vorhandenen Degcnera- 
tionszeicheii noch ein neues hiuzufiigeu zu koiiiicu. 

In Wirklichkeit allerdings können wir, wenn 



wir aufrichtig sein wollen, den Tonis palatiniis 
bis jetzt überhaupt nicht erklären; denn da die 
syphilitische Natur desselben längst als unhalt- 
bar erkannt wurden ist, bleibt uns nicht« an- 
deres als der Begriff der Ernährungsstörung im 
Knochougewebe übrig, dessen ziemlich un- 
bristimrate Natur aus der Pathologie genugsam 
bekannt ist. Auch bezüglich der anthropolo- 
gischen Verwertbarkeit des Torus p,aiatinus 
können wir wohl über ein Plus oder Minus 
tabellarisch Auskunft geben, doch fehlen auch 
hier alle Beweise, daß er etwa für eine Hasse 
cimrakterislisch sei. „Dur Gaumeiiwulsl kommt 
an den Schädeln aller Völker vor“ (Stieda). 

Nächst dem Torus palatiiius hat man den 
Verlauf der Cjiiernaht besonderen Studien iinter- 
zaigen und vorwiegend drei Typen unterschieden 
(Stieda), von denen die eine, nach vom vor- 
springende als besonders tiurähiilicli (thero- 
morph) atigesprochen wird, während die beiden 
anderen, die gerade und die verhältnismäßig 
seltene, nach hinten vorspringende Naht »ich 
vorwiegend bei höheren Hassen fiuden. 

Killermann (1894) hat sich der Mühe 
luiterzogen, diesen Stiodaschen Gruiidiiuter- 
schcidiiugcn noch weitere Unterabteilungen hiu- 
zuzufügen. Und in der Tat koratueii, wie sich 
auch bei den von uns untersuchten Gaumen 
zeigte, außerordentlich zahlreiche Nebenformen 
vor; indessen, da es ja bei derartigen Kintei- 
Inngcti doch nur auf das Schematische abgesehen 
ist, so glauben wir, daß diu Killermaunscbeu 
Untcrabteiliiiigeu, so wertvoll sie auch für den 

20 * 
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Moritz Bauer, 



reiDi^n Morpbologen «sd, da» Studium sehr kom- [ 
pliziereu. Wir zieheo eg deshalb vor, die von 
Stieda aufgcsteUtch Hauptformen feslzubalteu 
und utiaereri Untersuehuugeii zugrunde zu legen. 

Kupffor gcdiülirt auch dan Verdienst, die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf die Criata mar- 
ginaÜH gelenkt zu haben, die noch datlurch er- 
hobt wurde, daß Stieda nitn ersten Male die 
InsertionsflHche des Muaculns tensor veli palatiru 
kUrlcgte. Erioueru wir hub ferner der Beob- 
achtungen über das Zustaudekommen eines sog. 
Canalis palatlnus inferior, dann der Albrccht* 
Stocquartachen Berichte über Varielhien de« 
prämaxillareu Gaumeuabschnittes, so driingt sich 
eine reiche Fülle von Material auf, wohl ge- . 
eignet, neue Untersuchungen zu veranlassen. | 
Es sind dies die hauptsächlichstcu morpho. j 
logischen Gesichtspunkte; ihnen könnten wir ! 
noch einige mehr imtergeordneto aiigUederti, | 
die wir aber, aU für uns von geringerer Hedcu- \ 
tung, übergehen wollen, um nunmehr zu dem uns ; 
zu wenden, was bisher die anthropologischo Be- | 
trachtuiigsweise des Gaumens ergeben hat. Dazu : 
wird es nötig sein, einen kurzen Überblick über 
die bei Gaumomnessungon angcwamlte Technik ' 
zu geben und iin Anschluß daran diojenigeu 
Abweichungen und Ergünzungeu festzulogen, die | 
sich uns als notwendig herausgestellt haben. | 
Brooa maß die Länge des hailen Gaumens ' 
mit dem Gleitzirkel von der Spiua palatiua bis ' 
zur „levre posterieure du bord alveolaire“; er | 
nahm ferner die Breit« durch jedesmalige Fest- > 
Stellung dos „maximiim dVeartement^^. Fm mag j 
gleich hier bemerkt werden, daß eine derartige 
Maximalbreite natürlich eine sehr verschieilen« 
Lage haben kann, w eshalb sie denn auch später 
durch bestimmtere Angabeu des betreffenden i 
Molarzahues ersetzt worden ist. Zu beiuerkeu ist 
ferner, daß Broca den Gleitzirkcl nicht direkt 
auf den Uand der Alveolen aufsetzte: „la glissiere 
ne doit ]>as se placer sur le bord meme des ; 
ouvertures des alveoles, mals sur la face interne 1 
de Tarcade alveolaire“. Virchow (1877 und 
1692) maß die Gaumeuläuge vom sog. inneren 
Alveolarpnnkt zwischen den beiden inneren 
SchneidezähncQ bis zur Spina palalina, die 
Gaumenbroite vom limenrande des Alveolar- : 
fortsalzi's, liiitsprechend den zweiten Molaren. | 
Hanke gibt als Längenmaß die Kntfornung j 



von der Basis der Spina de« harten Gaumens 
bis zur inneren Lamelle des Alveolarraudes de« 
Oberkiefers zw'ischen den mittleren Schneide- 
zäbnen, als Mittelbreite diejenige zwischen den 
inneren Alveolarrändcru der zweiten Molaren 
und als Endbreite die Kntfemung der beiden 
hinteren Endpunkte des Gaumens, bzw'. der in- 
neren Alveolarränder an. Nun kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß dieses letztere 
Maß ein überaus unsicheres ist; und ganz ab- 
gesehen davon, daß sehr oft gerade die Knd- 
stückc dieser Alveolarfortsätzc defekt sind, ist es 
nicht ersichtlich, an welcher Stelle man eigentlich 
den Zirkel aufsetzeu soll; soll es am inneren Hände 
oder auf dem Gipfelpunkt dieses Fortsatzes ge- 
schehen? Wir haben uns daher genötigt ge- 
sehen, dieses Maß durch ein anderes zu ersetzen, 
das weiter unten ausführlich besprochen wird. 

Turner (1884) fügt den Ganmciimaßen im 
engeren Sinne noch die sog. Palatomaxillar- 
maße hinzu, wobei er die ,jLätige“ vom oberen 
äußeren Alveolatqumkie bis zu einer durch 
die hinteren Händer der Alveolarfortsätze des 
Oberkiefers gelegten Ebene maß, während er 
als „Breite“ die Eutfernung der äußeren 
Händer der Alveolarbogeii unmittelbar über der 
Mitte der zw'eiten Molaren bestimmte. Eich- 
holz (1892) maß die „Länge“ von der Spina 
palatina bis zum Gipfel der Erhebutig zwischen 
den inneren Schneidezähnen, sowie die „Breite“ 
hinter den dritten Molaren. Jürgeufton (1896) 
maß „die Entfernung der hinteren Spitze der 
Spiua nasalis posterior von der Mitte des inneren 
Alveolarraudes zwischen den Schiieidczähnen“ 
und „die Eulferiiiing der inneren Alvcolanauder 
an den zweiten Molaren“. Diese Maßweisc ent- 
spricht nach der Ansicht des genannten Autors 
Nr. 28 der l*'rankfurter Verständigung; sow'eit 
wir aber ersehen, beruht diese Anschauung 
JürgeusouB auf einem Irrtum; denu die Frank- 
furter Verständigung gibt ausdrücklich die 
Basis der 8pina an, nicht die Spitze. — Wir 
haben nun einer Arbeit von Bianchini (1900) 
zu gedeuken, und zwar vor allem deswegen, weil 
er den bisher üblichen lodices von Virchow’ 
und Turner, die sieh unmittelbar aus dem 
oben Gesagten ablciteii lassen, einen neuen 
Index hiuzugefügt hat, den er als „Indioo di 
divergenza“ bezeichnet und «lurch die Formel: 



Digitized by Google 




Keitrsffo zur anthropolofrischen Unterituchuni? hartca Gaumens. 



161 



Breite rwischen den ersten Molaren X 100, divi- 
diert diirob die Breite Ewisoheu den dritten 
MoUren ausdrückt. Kr gewinnt dadurch eine 
Formel für die verschiedenen Gaumeuformeu 
und leitet uns somit auf die alte Eluteiluug hin, 
die sich IxrreiU bei Broca, dann bei Topiuard 
und bei einer Ueihe s^täterer Autoren iiiidet; 
U-formig: . * . . parallele j 
ellipsoid: . . konvergierende Alveolarräiider. 
paraboloid: , . divergierende j 

Dazu sei noch bemerkt, daß Brooa der 
parabolotden Form im engeren Sinne noch eine 
Hyperboloide anreiht (Topiuard 1885, S. 955), 
doch dürfte diese keine praktische Bedeutung 
erlangen. Die U-Fonn, die sowohl Broca als 
Topinard, als auch neuerdings Biauohiiti 
ganz unbegreiflicherweise als „Y-formig** 
loide‘^, upstloii‘‘) l^ezeichiion, hat man auch 
hei Anthro|K>iden, die elli]>soide Form dagegen 
bei niederen Affen gefunden. Wir kommen 
unten darauf zurück. — Nun hat Biaiichiiii 
sich bewogen gefühlt, diese Einteilung noch da- 
durch zu komplizieren, daß er UntcrabteilungeD 
schuf, die er von der Liinge und Breite der be- 
treffenden Form abhängig machte, und hat es 
auf diese Weise auf sechs Formen gebracht Es 
seien seine Einteilungen hier kurz angegeben 
(I. 0 . p. 97): „Veramente i tipi da tne riscontrati 
fiirouodue solameute, Pipsiloide cd il paraboloidc, 
ma credei conveuiente aggiuiigere un 3®: l’elUs- 
soide, che secondo il Broca e uno dei piü fre* 
qneiiti. Sieche i tipi della mia classUicazione souo: 

I. ipsUoide (bypsiloiüe«) 

a) brachj'piiloides 

b) duliehyp^ileides. 

II. paraboloido (psraboluides) 

a) euryparaboluides 

b) sietiopanibolüides. 
lU. ellissoide (ellipioidos) 

a) brachjollipfloidc» 

b) doHcbellipftoideii^ 

Wir glauben, daß man aneb hier bei der 
tirsprüiigUcheii Zahl bleiben dai*f; ebenso lassen 
wir die elieu erwähnte hyperboloide Form 
(Topinard-Neuhaus, 188S) fallen. Aber so 
angenehm diese Einteilung in drei HaupUypeu 
auch ist, so bäuüg läßt sie uns bei der Auwen- 
dutig im Stiche. Wir haben in zahlreichen 
Fällen Gaumen gefunden, bei denen es ganz 
unmöglich war, auzugebeii, ob sie der para- 

Arehlv Air Aatbfopologl«i. N. F. üd. 11. 



I boloideii oder der U-förmigen oder der ellip* 
{ soiden Form zuzureebnen seien. Es erklärt sich 
das folgendermaßen: Sehen wir uns einen Gaumen 
von der Mundscite au, so haben wir, streng 
geuommeu, zwei innere Alveolarränder, von 
denen der oImjic, d. h. nasolwärts gelegene, fast 
immer der ellij>«oiden Form sich nähert — er 
biegt nämlich um dos Forameii palatinum majus 
herum — , während der untere, d. h, oralwärts 
gelegene, an seinem hinteren Hände von dem 
oberen divergiert. Welche dieser beiden Hand- 
linien nun dem Auge als die dominierende er- 
scheint, hängt oft von der individuellen Auf- 
fassung ab, und es kann somit ein paraboloider 
Gaumen unter Umständen ellipsoid genannt 
werden, wenn man die obere, ein ellipsoider 
paraboloid, u’oun man die untere Haudlinie vor- 
ziigsw'eise ins Auge faßt. Zum Überflüsse kommt 
noch die äußere AlvoolarrandUuie hinzu und 
kompliziert das Bild oft duraitig, daß air eine 
strikte Definition gar nicht geben können. Es 
bedarf wohl nicht besonderer Erwähnung, daß 
neben diesen schwankenden Formen auch scharf 
ausgeprägte stehen, wo die Benennung keine 
Zweifel läßt; eine Einteilung aber sollte oben 
doch allen oder zum wenigsten der großen 
Mehrzahl der einzuteilenden Formen genügen, 
und das ist hier nicht der Fall. Wollen wir 
also aus anthropologischen Gründen diese Drei- 
teilung beibelialten, so dürfen wir das nur mit 
dem ausdrücklichen llinw'eis darauf tun, daß 
wir uns der schwankenden, bzw. Übergangs- 
formen wohl bewußt sind. — Kehren wir nun 
wieder zu unserer Darstellung zurück und suchen 
eine Übersicht über die bisher genomiucticii 
Indiccs zu gewinnen. 

1. Längen -Breiten -Iudex (Broca, Virchow, 
Topiuard u. a.): 

Gauraenbreite x 100 
Gaumeolängc. 

2. Falaiomaxillar-Index (Turner n. a.): 

Äußere Gaumcnlänge x 100 
Außt're Gaumeiibreite. 

3. Gaiimenmittel- und Gaumeucud -Iudex 
(Hauke): 

a) Gaumeiimittel-lndex = 1, 

b) Gaumcuend'lndex: 

Gauiuenendbreite x 100 
Gaumenläuge. 

21 
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A. Iiidicu (U tlivvrguiiz.i (ISiaiiuliini): 

Breite 7.wi«ehcn ersten Molaren X KK) 
Breite rwischen dritten MoUtren. 

5. Indiens vorliegender Arbeit; 

a) MiUelbreite X 100 

SjiinabasislHuge, 

b) MiUelbreite X 100 

8|iiimeii<l länge, 

o) Hohe hinter den ersten Molnrcn X 100 
Mittelbrcilo, 
d) l’alatoinaxillnr-Iudcx = 2. 

5 a) lind b) beieichneu wir als „Gaumen- 
Index'^, 5o) als „Oaumculiühen-Iiidex“. 

Wenden wir uns nach dieser Cbersiebt zur 
Daratelinng unserer eigenen MaUtechuik. Ilie 
Messungen am Gaumen wurden mit dem Ueiß- 
r,engzirkel ansgefQhrt, mit Ausnahme natürlich 
der Tnrnersohen Maße, für die der Gleitzirkel 
in Anwendung kam. — Die Länge des Ganmeus 
wurde gemessen 1. von der Basis, 2. von der 
Spitze der Spina palatina bis zu einem Kreis- 
bogen, den der Reißzcugzirkel zwischen den 
tiefsten Ausbuchtungen der Alveularfächer der 
inneren Schueidezähne beschreibt. Unter Basis 
der Spina wurde eine Verbindungslinie verstan- 
den, die die tiefsten Ausschnitte der Hinter- 
räuder der horizxnitalen Gaumenbeinplallen ver- 
bindet. Dieses letztere Maß hat vor dein ersteren 
den Vorzug, daß die großen V'arieläten der 
Spina, die sich teilweise durch ihre verschiedene 
Länge, teilweise aus ihixir häufigen Deviation, 
vor allem aber aus den häufigen iiostmortaleu 
Defekten ergeben, in Wegfall kommen. Diese 
Ansicht vertritt auch Schmidt (1888, S. 238 und 
250). Die lireiUmmaßo wurden genommen erstens 
zwischen den beiden zweiten Molaren, und zwar 
muß hier ausdrücklich liervorgehoben werden, 
daß der Zirkel unmittelbar auf den Hand des 
Alvcolarfaehes aufgesetzt wurde; ferner zwischen 
den ersten Prämolareu und endlich zwischen den 
dritten Molaren (in derselben Weise). Mit dem 
Gleitzirkel liestimmten wir die Turn ersehen 
Muße. Neu hinzugefügt haben wir die beiden 
liöhenmaßo, die unseres Wissens an totem 
älatcrial noch nicht genommen worden sind, wenn 
auch N enge bau er (18911), Sie hon manu (1896), 
sowie Alkan (1901) Instrumente zur Messung 
der Ganinenwülbnng am Lebenden konstruiert 
haben. Da die beiden ersteren Methoilen (die 



Alkalische war mir leider nicht zugänglich) 
ausschließlich für Messungen am la'benden ein- 
gerichtet sind, so sind sie für uns natürlich nur 
von indirektem Interesse. Immerhin sei folgen- 
des erwähnt: Nengebauer, der sich ausschließ- 
lich mit der Messung des weichen Gaumens 
befaßte, stellte die Wölbung desselben fest, in- 
dem er stäbchenförmige Plättchen anfortigen 
ließ, deren Länge variiert, und deren jedes die 
seiner Länge entsprechende Zahl in Millimctum 
angibt. Die Stäbchen wurden niitteU einer kräf- 
tigen, kuieförmig gebogenen Piiicette gefaßt 
und die 3icssuug abgelesen. 

Wichtiger als dieser .Vpparat, der nur den 
weichen Gaumen berücksichtigt, ist der von 
Siebeninann (Basel) konstruierte Palatometer, 
den dessen Schüler Kränkel (I8'J6) in seiner 
Dissertation beschreibt und abbildet. Das lustni- 
ment ist eine Kombination von Maßstab und 
Tasterzirkei und läßt gleichzeitig die Breite mit- 
tels einer Querstangc und die Höhe mittels eines 
durchbrochenen Hebels messen. „Hat mau den 
Palatometer mit seiner Querstango auf die 
Kronen der oberen, eisten Prämolarcn auf- 
gesetzt, die Gaumciilireite abgclesen, so bewegt 
man diesellie auf der Kaufläche der oberen 
Zaiinretbe in einer zur vorigen |>arallelen lücb- 
tiing, bis man die Stelle bat, von wo aus man 
den brichstcn Punkt des Gaumendaclies zu treffen 
glaubt. An der betreffenden Stelle wird die 
ynerstange fixiert, und zwar so, daß der Knopf 
des Hebels genau der Milte des Gaumcngcwölbes 
gegenüberliogt. Ist man nun so weit, so drückt 
man auf den lleliel, bis dessen vorderes Ende 
das Gaiimcndach berührt, und kann nun in dieser 
Stellung au einem den hinteren Arm diircli- 
brccheiideu kreisbogeufürmigeu Metallplätlclien 
direkt die Zahl ablcsen, welche der Ganmen- 
liöhe enlsprichu“ 

Der von uns angewandte Apparat, den der 
Zürcher Mechaniker P. Hermann nach den An- 
gaben von Professor Dr. K. Martin angefertigt 
liat, besteht ans drei Teilen; erstens aus einem 
massiven, G mm dicken Stahlcylindcr, der auf 
20 mm graduiert ist und oben einen kleinen 
liamlgi'iS besitzt; zweitens aus einer Messing- 
hülsc, die über diesen Cyliiidcr geschoben wer- 
den kann, und deren unteres, verlircilcrtes Ende 
jcdcrscils eine viereckige Öffnung üügl, und 



Digitized by Google 



Beiträge xur anthropoUigisoht^n Untersuchung des )iarten Oaumeus. 



drittouä aus eiuer Au/ahl genau in UleBcdbo 
)>aaseiiiler viereckiger SluhUtaltchon, welclic 
genau liorizoiitai uml reebtu iiikelig auiii Stabb 
cylindor durch jene OfTiinng hindurchgeschcdH*ti 
werden koimeii. Da« Verhältnis der viereckigen 
Hohrlücher zu <lein KreisjiusschiiiU de« unteren 
Mantelteile« ist ein derartige^ daß es die Hewe- 
gung sowohl der horizontal verschiebbaren 
tStäbchen als des verükaleu Maß.stabes gestattet. 
Zu bemerken ist noch, daß der oyliudriscbe 
Maßstab au «einem unteren Ende in der Weise 
zugespiut ist, daß Aufsatz der Spitze auf den 
Kiinchcu und Ablesung an der oberen Cy lindcr- 
ciuteiluiig in oiuc Frontalebcne fallen. Die 
Z^hl der horizonUtlen Stäbchen Ixitrug Iß, ihre 
Ijiugen enUpmcheii der Skala von 2Sbi«40Tmn. 
K« ist wohl unnötig, die Applikation des eiu> 
fachen Instrunicntes noch ureiter zu erläutern. 
Nur wenige Worte mögen hier noch Platz fin- 
den. Die Messung wird in der Weise ausgeführt, 
daß nach hinreiclieudcm Ausprobiereu dasjenige 
Ilorizontalstäbcbcu cingesebobeu wird, dc««eu 
seitlich zugespitzlc Kitden gerade auf den 
Alvcolurfortsätzcn aufUegcii. Der MaÜstub 
wird nun aufgesetzt und so lange verschoben, 
bis die Spitze genau in der Medianebene steht 
und da« Ilorizontalstäbchen genau wagerecht 
eingestellt ist (Augenmaß!). Man liest dann am 
Vertikalstäbcheu die Höhe unmittelbar ab, und 
wir haben erstens die Höhe hinter den 
ersten Prämoiaren, zweitens die Höhe hinter 
den ersten Molaren auf diese Weise Überall 
da gemessen, wo die Alveolarränder nicht defekt 
waren. Es können natürlich Fälle Vorkommen, 
W'o eine wirklich horizontale Auflage der Plätt- 
chen nicht möglich isU In solchen Fällen wird 
man entweder durch Schätzung auf der einen 
Seite die fehlende Höbe ergänzen, otler aber 
auf da« Maß verzichten; wie wir uns überhaupt 
vorgenommen hatten, Maße, die im geringsten 
willkürlich zu sein schienen, lieber foiOzulassen. 
Man darf sich ferner nicht damit zufrieden 
gebeu, daß das Stäbchen cta'a von selbst liegen 
bleibt, sondern muß sorgfältig mit dom Augenmaß 
kontrollieren, ob die Stellung auch wirklich 
horizontal ist, was oft bei steil abfallenden 
Gaumen große Schwierigkeiteii bietet Daß 
man bei allen «enil-atropbiscben Alveolarratidern 
auf die Messung verzichtet, ist «elbHiverstämb 



ir>3 

lieh. Itntncrhin sind die Fehlor(|uollcn auch 
' dtirch die Präzision des Apparate« und dos 
> Uutersucheiidett nicht gänzlich auszu-Hchalten — 
man hat oft eine geringere Höhe, wenn der 
Torus «ehr «tark entwickelt ist; doch gehören 
diese Fälle zu den selteneren. Das Aufsotzen 
der Spitze io der Medianlinie bleibt dem- 
ungeachtet die einzig zulässige Messungsweise, 
da bei seitlicbem Aufsetzcii der Willkür ein zu 
j weites Feld bliebe. 

Unsere Uutersuchmigen wurden ausgeführt 
I au dem Material des Zürcher Anthro|>ologischon 
i Iiifititiites und umfaßten im ganzen 214 Schädel. 
Unter diesen waren folgende Rassen vertreten; 

I. Europa: 

1. 5 prähistorisohe Schädel (2 Auver- 

nier, 3 Schädel aus einem alten Qrabe), 

2. 33 Schädel von der Usa (Ural); zu dieser 

, Gnippe wurden l Finnländer» und 

I 1 Wendenscbädcl gercchuot, 

I 3. 1 Oröiü&nder, 

I 4. G2 rezente Schädel, w'oruutcr fiO sicher 
I von BOhwelaeriacher Herkunft. 

n. Asien: 

1. 23 Birmanon, 

2. 19 Battak, 

3. 6 Timoreaen, 

4. 4 Malaien -)- 3 Javanon -|~ 2 Sama- 

napaner -f- l Tidoreso, 

5. 5 Chineaen, 

6. 1 Alfure, 

7. 1 Drawlda -f- 1 Singhalcsc. 

I III. Afrika: 

1. 18 Ägypter (Altägypter), 

■ 2. 3 Neger -f 1 Kaffer, 

j 3. 1 Guanohe. 

1 IV. Amerika: 

I 1. 1 Botokudo -f» 4 Indianer (l Diientes 

I -b l Arizona 1 Indimicr aus der 

I Nähe von ToropUla X Flathead- 

Indianer), 

^ 2. 5 Feaerlftnder. 

I ') Di« fettf^HlruckUm Kamen »ind ma0g;e1>end für 
die ^zeicliDUitg in siuitHchön folgenden Tabellen. 

Ke muftt4‘n elien, wo nur wenige BcbiUl«l Vorlagen, 
I verwandte T^{ien zamtmnu'ngefuOi wenlen. 

21» 
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V. Australien: I 

1. 1 Xeu-Ilolländer 1 AustraUor, 

2. 6 Maori, 

3. 3 Papua -f- 2 Schädel von einer kleinen 

Insel bei Neuguinea. 

Diem; Aufzahlung gilit zugleich die iiutür* 
liehen Gruppen an, für welche die Mittel be> 
rechnet wurden. Zu bemerken ist, daß alle 
juvenilen oder infantilen Schädel bei dem Be- 
rechnen der absoluten äliniina außer acht ge* 
lassen wurden. Die Gesamtzahl der auf diese 
VV'etHe eliintnierteii Schädel beträgt 24 und ist, 
wie folgt, verteilt: , 

Schweizer I ...... 1 4 

Knropäer J 1 

Birmanen 3 

Baiuik .2 I 

Timorese 1 j 

Chinese 1 

Nou-HoUänder 1 

Maori 1 | 

24 ! 

Bei den Indice«, bei welchen man es ja mir I 
mit der Proportion zu Um hat, konnten natfir* 
lieh diese juvenilen Schädel eiiibczogcn werden. 
Außer den oben erw.ähute!i Messungen wurden 
von jedem Schädel die grOßtu Länge, die größte 
Breite, die GanzgosicbtKliöhe, die Obergesiclits- | 
höhe und <lie Jochbogenbreitc gemessen und ■ 
die daraus sich ergebenden Indices (Längen* 
Breiten-, OanzgeHichts- und 01>orgesichts-lude\) | 
berechnet. Ferner wuirde eine Beschreibung | 
jedes Schädels gegeben (morphologischer Teil), | 
in w'clcber sämtliche Sutur-Vcrhaltnissc ge* . 
zeichnet und außerdem folgende Punkte bc* | 
schrieben wurden: 

1. Allgemeine Form des Alveolarbogcns, 

2. Uelief Verhältnisse : 

a) der luaxlllaren, 

b) der palatineu Partie des harten Gaumens, | 

3. AiiHbildung des Furamen iiicisivum, 

4. Ausbildung des Torus palatiiius, | 

5. Gestalt der Spina nasalU posterior, 

fi. Nahtverhältiiisae, { 

7. Evciitiiellü AbnoiTnitäten. ! 

Wir möchten gleich hier bemerken, daß wir 
der Ausbildung des Foramen incisiviim ver- | 
hrdtnisniäßig wenig neue Gesichtspunkle ab* 
gewinnen konnten; es handelt muh da ineiHtuiiH 



um w'criig interessante und unwichtige Fonn* 
und Größemlifferenzen, weshalb wir unsere Be- 
funde hier nicht mitteilen wollen; auch konnten 
wir dem interessanten Kapitel der Iiiterniaxitlar- 
Varietäten nicht nähertreten, da dies den lahmen 
dieser Arbeit ülK'rsehrittcn haben würde. 

Wir gehen mm über zu einer Besprechung 
der «lureh unsere Messungeii festgestellten Form* 
und Größenverbältoisse des harten (iaumens. 
Sämtliche Tabellen enthalten die arithmetischen 
Mittelzahleu für die einzelnen Uasscngrup|K>n, 
ferner Maximum und Minimum in denjenigen 
Fällen, in welchen wir über ein einigermaßen 
größeres Material verfügteu, auch die haupt* 
sächltehn Variationsbreite der meisten Falle. 

Veigleicheii wir mm zunächst die abso* 
luten Gaiimenmaße der verschiedenen Kascum, 
so ergibt sich für die „Ganmenlänge bis zur 
Basis der Spiim** (Spinaljasislänge) folgendes: 



Tabelle I. 

Gaumcnlängc bis zur Basis der Spina. 
(Spiuahasif länge.) 



KaiBe 




Maxi* 

mutn 


Mini- 

mum 


Oaoil- 
! latiim 

1 


Guanebe 


. 1 3t<,5 


^ i 


i — 




Schweizer 


. j 4^,6 


r. 1,0 


38,0 


40-48 


Maori 


. 1 43,0 


45,0 


42,0 




PrähiBtikriBcbe . . . 


. : 433 


44,0 


41,5 




1'» 


. 1 433 


40,0 


41,0 


45—47 


BinnarHS 


. 1 44,4 


48,5 : 


40.0 1 


1 42-4« 


Bnttak 


. 44,6 1 


50,0 


3S,0 


40-47 


Ägypter 


. 45,4 


51,0 


41,0 1 


44—47 


Auatralii'r 


. 1 46,0 


— 


““ 1 


1 


Papua 


. ' 4«, 7 


4»,0 


44,5 


; — 


Draw ida 


. 47,0 


— 


— 


— 


Malaien 


. 47,1 


50,0 , 


43,0 


■ — 


FeuerUoder . . . . 


. . 47,6 


50,0 


45,5 ; 




Gröuläuder . . . . 


. 1 4H,0 


— ' 


— 




Botokude 


. ' 4?,0 


53,0 


43,5 


— 


Neger ...... 


. , 48.2 


51,0 


45,0 




ChinoBen 


. 1 4S,6 


63,0 


48.0 ' 




Timoresen . . . . 


. 50,2 


.54,0 1 




1 — 


Alfure 


■ ,i — 1 


— 


— 


i — 



Wir ersehen aus dieser Tabelle, daß die 
äiittelzahl für diese Gaumenlänge zwischen 38,5 
(Guaiichc) und 60,2 (Timorese) sc.h wankt, und 
daß die beiden europäischen (fiuppen (Schweizer* 
mul Usaschädul) in der Nähe der mitcreii 
Grenze bleiben, wUhreiid B<itokude, Neger und 
Chinesen, sowie der (iröiilruidenicliädel dem 
niaxiiimleii Mittel am nächsten stehen. Sehr 



Digitized by Google 



Baitrufffl zur anthropolog^ichen rTnt«r«uobung de« harten Gaumena. 



166 



auffallend int die fast vollkommene Überein- 
stimmung der Battak mit den Schweizern in 
Maximum, Minimum und Oacillation , wülireud 
das Mittel der beiden Gruppon zwischen 42 
und 44, also um zwei Kinheiten schwankt. 
Bemerkenswert ist aiiUerdem die kleine Oscilla- ! 
tionsbreite der Usaschädel, wenn man dagegen ' 
den grolieu Abtand von Maximum und Mini- 
mum hSit 

Tabelle II. 



Gaumenlänge bis zur Spitze der Spina. 
(Spi uaeiidlänge.) 



Hasse 


1 Mittel 


Maxi* 

miiin 


Mini- 

mum 


Om*U- 
; lation 


Ouanche 


44,0 


{ 





! 


Um 


45.0 


53,5 


44,0 


■ 46—50 


ScIiweiKor ...... 


46,0 


56.0 


40,0 


40- -50 


3Iuori 


46,7 


DO.O 


46,0 


— 


Rirmaiten 


48.1 


53.0 


43,0 


45-51 


FHihii*tiori»ebe . . . . , 


48.4 


51,5 


44,5 


— 


Battak 


48.9 


66,0 


43,0 


4G— 51 


Ägypter 


49,7 , 


.5.5,0 


UJO \ 


48-51 


Drmwida 


' DO, 5 1 


' — 


— 


— 


Fapim 


' 60,7 


54,0 1 


48,0 


— 


Malaieo 


50,7 1 


55,0 


47,5 


— 


Fcaerläniler 


51,4 1 


54,0 


40,0 


— 


Australier 


51,5 


— 


— 


— 


Neger 


51,7 1 


54,5 1 


48,0 


— 


Chiueten ! 


62,2 


50,0 


51,0 1 


— 


Orotilkader 


52,5 


-M i 


— ' 


— 


Timoresua. ..... i 


! 58,5 


58,0 


62,5 


— 


Botokude 1 


1 &4,2 


50,0 


50,5 


— 


Alfure 


- , 


— 


— ' 





Vorstehende Talielle zeigt uns die „Gaiimen- 
läuge bis zur Spitze der Spins“ f SpinaendlUnge), 
und wir ersehen aus ihr eine ziemlich genaue 
Übereiustiiimiuiig der Keihenfolge mit Talrclle I, 
mit geringen Ausnahmen, zu denen wir nament- 
lich die Verschiebung der Australier rechnen. 
Die Oscillationsbreite der Ägypter ist hier die 
kleinste, w.4hrend diejenige der Usa-Schädcl zu- 
genommen hat. Trotz dieser geringen Unter- 
schiede wollen wir hier nochmals darauf hin- 
weisen, dall die Basislänge der Endlänge vor- 
zuziehen sei; in der Tat werden uns s|)älerc 
Betrachtungen zeigen, daU folgende I’iinkte 
gegen die Verwendung der Eudlänge sprechen: 

1. Itäulige Defekte der Spinsspitze. 

2. Häufige Deviation denselben. 

S. Vorkomniende Spalthildung. 

4. Umbiegung dersellH.'ti zur Xaseiiseite. 



Hingegen ist das Basismaß fast immer genau, 
da selbst im Falle einer Verletzung der beiden 
Knochenbügeii die oben genau beschriebene 
Linie immer mit lA'ichtigkcit zu rekoustruieren ist 
Wir wenden uns nun in der folgenden Tabelle 
zur „Ganmcumittelbreite“ , gemessen zwischen 
den zweiten Molaren, und können auf das bereits 
Ober dieses Maß wie über alle anderen in der 
Einleitung Erwäbute hinweisen. 



Tabelle III. 

Gnumenmittelbreite zwischen den 
zweiten .Molaren. 



j Itasiie 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 
III um 


Oscil- 
1 luiiou 


j I>rawida 


36,5 


‘ 


1 ” 




1 (traulknder ' 


37,0 


I — 


— 


1 — 


Sehweiser i 


1 37,5 


44,5 


33,0 


1 Sf— 41 


Um 


39.6 


: 45,0 


35,0 


35-42 


Aufitralier 


1 40.0 


— 




— 


FrkhisturiMbc .... 


1 40,2 


44,5 


.3H,0 




Ägypter 


1 40,3 


48.5 


36.5 


37-44 


Chinesen 


1 40,6 


46,0 


Sci.O 


— 


Birmunen 


j 40,7 


47fl 


36.0 


39-41 


! Malaien 


1 40,7 


47,0 


37,5 




Battak 




i 


37 J) 


.S8-43 


Neger 


41,2 1 


45,5 


S63> , 


— 


Papua 


41,2 


4.5,0 1 


35,5 


— 


Timoresien 


i 41,4 


44,0 


40,5 


— 


Maori 


41.7 


43,0 ! 


39,0 


— 


1 Guaiiche 


42.5 


1 - 


■ — 


— 


1 Feuerlämier 


42,5 


45,0 1 


37,0 : 


— 


1 Botokude ...... 


43,0 


45,0 


41,0 


— 


' Alfure 


43,6 ! 


— , 


— 1 


— 



Hier sehen wir eine Schwankung des Mittels 
von 3G,5 bis 4.3,5 und sehen, ähnlich wie bei 
Tabelle I, die europäischen Gruppen sich der 
unteren Grenze nähern. An wesentlich amlerer 
Stelle stehen allenliiigs die Australier und diu 
Cliineseu, was beweist, daß gegcnOlier der 
' lAngenentwickelung die Breite bei diesen bei- 
den Gruppen nicht entsprechend entwickelt ist 
, (relativ); Ägypter und Malaien zeigen hingegen 
{ keine große V'ariationsbreite gegen Tabelle I. 
Das Maximum des Mittels zeigen Alfuro und 
Botokude, während die Chinesen, verglichen mit 
Talielle I und II, eine bedeutende Verschiebung 
nach der oberen Ibälfte der Tabelle aufweisen. 
Interessant ist ferner die enorme Breite (42,5), 
die der Giuinche gegenüber einer Basisläuge 
i von nur 38,5 aufweist, woraus sich ergibt, daß 
I er die einzige Gruppe darstellt, deren Breite 
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nicht mir nicht p'criufcer, Bondem volle 4 mm 
ist aU die Spinnbasisläu^e! 

Wir können hier gleich vorgreifend erwähnen, 
(laÜ der Gnauchc dementsprechend den enormen 
Gauinenindex von 110,5 (Mittel) aufweist. Dem 
gegenüber ist es doppelt xu Uedaiiern, daß uns j 
von dieser Griip)»e mir ein einziger Sclädcl zur 
Verfügung steht, der jeder Schluüfolgermig aus 
dieser Tatsache leider a priori einen Riegel vor- 
schiebt. Weitere UnterHiichungeii sind hier also 
dringend nötig. — Maxima uml Minima »dgon 
in Tabelle II l keine großen Schwankungen im 
Abstaude voneinander (S5,0 bis 45,0; öH,0 bis 
44,5; 37,5 bis 47,0; 35,5 bis 45,0 usw.). Auf- 
fallend klein ist die Oscillationsbreite der Hir- 
manen, weuigstens, wenn man sie mit derjenigen 
der Battak, Ägypter, XTsa und Schweizer ver- 
gleicht, und wenn man den Abstand von Maxi- 
mum und Miiurmtm dieser geringen Oscillatious- | 
breite eutgegenhült. Das absolut größte Maximnni 
zeigen raerkwürdigerweue die Ägypter (4H,ö), 
wahrend deren MitUd mir 40,3 betrügt Eine 
solche Divergenz besteht zwischen Minimum 
und Mittel nicht, hier haben wir vielmehr ent- 
sprechende Zahlen (36,5 bis 40,3). 

Wir verlassen hiermit die Tabelle III und 
kommen mimucbr zu der schon oben eingehend 

Tabelle IV. 



Gaiimcncndbrcitc zwischen den dritten 
Molaren. 



Kasse j 


Mittel 
1 1 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscil- 

laticm 


Grünländer ..... 


1 S7^ 







1 


I>rawida 


' S7,5 


' — 


— , 


— 


Schweizer j 


1 40,4 


i 47,0 


33,0 


39-44 


U.n ! 


40,0 


1 4(1.0 


36,5 


.37—45 


Äg>'ptcr 


41,1 


I ■W.8 


3,5,0 


1 3H-41 


Prihi«tf»rischo . . . . i 


42,0 


! 47,!) 


37,0 


— 


Malaien | 


' 42J 1 


1 45,5 . 


2»^ 


1 


('hiuesen ...... i 


1 42,2 


1 45,0 


404) 




i'apua . 


«,3 


40,5 


38,0 


— 


Au*4tralier 


48^ 


— 


— 


— 


('manche 


43,0 


— 


^ 1 


' — 


Timoresen ^ 


43,0 


45,5 1 


i 41^ 


— 


Birranuen 


43,2 


! b‘ifi 


89 JS 


39—42 


Mttf'ri : 


43,3 


\ 46,0 


40.0 j 


! — * 


Battalc ^ 


43,4 


47,0 


33.5 


41-47 


Keiierl&nder 


44,0 


48.0 


33,0 1 




Neger. . j 


44,0 


44J) 


434) 


— 


Alfur« 1 


4ri,& 


— . 


1 — 


— 


Botokude | 


i 4S.7 


49.0 


43,5 


— 



erörterUm „Gaumenendbreite‘* , gemessen also 
I nicht nach Ihiiike, sondern zwisebeo den 
I dritten Molaren. 

Die „Gamncnendbreite zwischen den dritten 
Molaren“ bedarf noch einiger Bemerkungen. 
Bevor wir zu dem eigentlichen Vergleich von 
Tabelle III und IV ül»ergchen, möchten wir 
fesUtellen, worauf die Bedeutung dieses Maßes 
beruht Zweifellos in erster Linie auf dem mit 
seiner Hilfe von Bianchiiii aufgi>ste]lten „In- 
dice di divergetiza“. Kür fliesen Index ist jenes 
Maß in der Tat vortrefflich; sehen wir aber — • 
wie <lii8 in vorliegender Arlnut geschehen ist — 
von ihm ab, so verliert auch das genannte Maß 
an Wichtigkeit 

Dazu kommt, daß au unserem Material 
und wir nehmen an, l>ci jedem Material wertle 
es ähnlich sein — in einer großen Zahl von 
Fällen die dritten Molaren entweder gar nicht 
oder nur teilweise durcligehroclien sind. Wir 
glauben also l»ehaupten zu dürfen, daß man in 
der Anthropologie auch dieses 5Iaß entbehren 
kann oder liCMser muß; wir beschränken seine 
Anu'endung auf den genannten Index und er- 
^ setzen es im übrigen durch die Gauincumittol- 
breite. Wir sind aber der Meinung, daß cs 
immerhin dem Uaukcschcn Maße unbedingt 
vorzuziebeu sei. 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen: 
Gegen beide Maße spricht die Unregelmäßig- 
keit des Vorhandenseins fler dritten Molaren, 
sei es, daß sie gar nicht durchgebroeben oder 
ausgefallen sind, spricht ferner die Häufigkeit 
der dadurch bedingten Defekte der hinteren 
Alveolarründer (Atrophie), sprechen endlich dio 
hrmfigen postmortalen Läsionen derselben. Gegen 
das Raiikesche Maß im besonderen fällt ins 
Gew icht die Unmöglichkeit, sich über den Punkt 
des genauen Zirkclaufsatzes zu einigen (vgl. 
Einleitung). 

Wenden wdr uns nun zu dem Vergleiche 
von Tabelle HI und IV. Eine Übereinstimmung 
namentlich in den Eudgliedcni der Tabellen ist 
unverkennbsr; größere Veiachiobungcn zeigen 
in Tabelle IV: Australier, Birmanen, Battak und 
I Neger nach dem höchsten, Guanche und Papua 
: nach dem uietlersten Mittel zu. Schlüsse auf 
I die später zu behandelnde Gaumeiiform zu ziehen, 
lasKcn diese Zahlen nicht zu, wie ein Blick auf 
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TAboUe XVII tvhn. Itii einxclncu Ut su Ta- 
belle IV Dooh folgendea zu beroerkuu: Ka cut* 
Bpricht weder dem absoluteo Maximum (52>0) 
noch dem abaoluten Minimum (29^0) die GrdUe 
dc'8 dazu gehörigen Mittelwerte«; ferner fällt 
UD8 auf, daß die Oscillationsbreite der größten 
Gruppe (Schweizer, 39 bU 44) eine sehr kleine 
ist itu Vergleiche zum Abstande ihres Maximum 
(47,0) vom Minimum (33,0). Auch die Osoil' 
latioiisbreile der Binnancn ist eine geringe; das 
gleiche gilt von den Ägyptern. Wie stark bei 
gleichen Maxima die Minima differieren können, 
dafür bietet einen Beleg der V'ergleich zwischen 
Malaien, (.'blnesen und Timoruseu (45,5, 45,0, 
45,5; — 29,0, 40,0, 41,5). Hei den Minima tritt 
das weniger stark hervor. Natürlich ist hier, 
wie lu allen ähnlichen Fällen, au das der Größe 
nach in den oiuzciueu Gruppen ungleiche Mate- 
rial zu erinnern. 

Die folgende Tabelle gibt uns Aufschluß 
über die „Breite zwischen den ersten Piü- 
inolarcu**. 

Tabelle V. 

Gaumenbreite zwischen den ersten 
Främolaron. 



Raise 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mim- 

mum 


OmüI- 

latiim 


Drswids 


37,5 











AgryptOT 


29,1 


35,0 


25.0 


27—29 


Schweizer 


29.2 


36,0 


25,0 


25—31 


Uia . 


29,5 


38,0 


25,5 


2T— 31 


Malaien 


29,7 


35,5 


26,0 




Keuerländer ..... 


30,0 


33,0 


27,0 




Prähifltori»cbc .... 


.30,0 


31,6 


26,5 




Neger 


30,2 


33,5 


24,0 




Batiak ....... 


30,4 


35,0 


24,5 


28—31 


liirmaneu 


30.G 


36,0 


2H.0 


28—31 


Timoreaen 


31,0 


32,5 


30,0 


— 


Chineaen 


31.0 


35,0 


28,0 




Aufltralier 


81,0 


— 


— 


— 


liotokude 


31,5 


32,0 


31,0 


— 


Papua 


31,5 


34,0 


25,5 


— 


Guaachc 


32,0 


— 


— 


— 


Maori . 


32,4 


36,0 


30,0 


— 



Vergleichen wir Tabelle V mit Tabelle lll, 
so sehen wir eine bedeutende Verschiebung der 
Ägypter, Malaien, FeuerlHndor, Hotokiideii und 
Neger nach dem minimalen Mittel zu; wir wer- | 
den also erwarten, daß die Tabelle XVll diese 
Gruppen als überwiegend „paraboloid*^ darstellt, 
was auch, mit Ausnahme der Neger, durchaus 



' der Fall ist Nach dem maximalen Mittel zu 
verschoben erscheinen Australier und Chinesen, 
w’as die Tabelle XVII allerdings weniger be- 
stätigt; doch Ut hieran sicher auch die geringe 
Anzahl namentlich der australiacheD Gruppe 
schuld. — Dem maximalen Mittel in Tal>cllc V 
zunächst stehen Maori, Guancho und Papua, 
demnächst Hotokuden und Australier. Sehr be- 
merkenswert ist der geringe Abstand dos größten 
vom kleinsten Mittel (32,4 bis 27,5), namentlich 
im Vergleich mit den enUprccheuden Zahlen 
der Tabelle III (43,5 bis 36,5) und IV (45,7 bis 
37,5), weil daraus zu schließen ist, daß die 
Broitti im Bereich der ersten Präinolarcn nicht 
nur absolut kleiner ist als im Bereich der 
zweiten und dritten Molaren, Nondem auch, daß 
die wesentlichen Formcndiffüreiizeu auf dem 
hinteren Aluvchnitt des Gaumens )H*rtdien, 
weil die Schwankungen im Bereich der ersten 
Präinolarcn auch relativ klein sind. (Mau 
! darf nicht vergessen, daß 2 mm hier schon eine 
große Zahl bedeuten.) An dieser Stelle hätte 
sich nun die Berechnung des Bianebinisohen 
! Index einzufügeu, wenn wir nicht, wdc schon 
oben erwähnt, vorzichon würden, von deinsclhen 
hier Abstand zu nehmen. Denn es kam uns 
hauptsächlich auf einen allgemoinen Über- 
blick über diu drei Hauptformou dos Gunmoiis 
an, weniger darauf, sie rechnerisch iiachziikon- 
struieren. Bezüglich der anderen Neuerung des 
genannten Autors in der Aufstellung der schon 
erwähnten ITnterabtciluugen sei hier noch ein- 
mal kurz hervorgeboben , daß dieselben dos 
Studium sehr ei*schweren. Wir aaeheu es bei 
weitem vor, bei der alten Einteilung zu bleiben, 
und glauben, daß mau Übergangsfonneii , die 
das Bild einer systematischen Einteilung trüben, 
nicht durch Einführung von Unterabteilungen 
beseitigt; dieses gilt auch von Killermanns 
KO überaus mühevoller Arbeit über die Quemaht. 
Ek erinnert diese ^Vrt, Morphologie zu trcilKm, 
allzu sehr an das Liunesche System der Pflanzen. 

Wir wollen nun in den beiden folgenden 
Tal>ellen die von uns besonders berücksichtigten 
Hr)hcnm:iße studieren, und zwar in Tabelle VI 
die Gaumeiiliuhc hinter den ersten, hzw*. zw ischen 
den ei'steii und zw^eiten Präriiolaren, in Tab. VII 
die (4amueuhöhe hinter den ersten, bzw. zwi- 
schen dun ersten uutl zw'eitun Molaren. 
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Tabelle VI. 

Gaiimenhöhe zwiaohcii erateii und xveiten 
Präinolaren. 



RaBRo 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


lation 


Mftors 


8.2 


»,0 


8,0 





TiraoroMQ 


»,4 


11,0 


9,0 


— 


(Jua 


1U,4 


11,0 


6,0 


9—11 


Schweizer 


10.4 


172) 


7fi 


8—13 


Itattak 


10,4 


14,0 


7,0 


10—12 


Drawida ...... 


10,5 


— 


— 


— 


Gbiuesen 


10,6 


13,0 


9,0 


— 


Fnuerländer 


10.6 


13,0 


9,0 


— 


Malaimi 


10,7 


13, S 


9,0 


— 


l’sp“s 


10,7 


1.12) 


6,6 


— 


Australier ..... 


11,0 


- 





— 


Ägypter 


11,3 


16.6 


8,5 


10-12 


PrabiBtorifiche .... 


11,4 


Ufi 


9,0 


— 


BimskneQ 


11,6 


15,0 


92) 


9—15 





11,7 


15,5 


72) 


— 


&jtokade 


13,0 


15,0 


102) 


— 


Guanohe 


14,0 


— 


— 


— 



Tabelle VII. 

Gaumenhöhe zwischen den ersten und 
zweiten Molaren. 



KaBBB 


•Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


üaeU- 

latiuD 


Alfure ....... 


9,6 











Maori 


10,2 


16,0 


9,0 


_ 


Grotüänder 


11,6 











Schweizer 


11,7 


18,6 


7,0 


9—15 


Drawida 


12,0 








_ 


Battak 


13,9 


16,5 


9,0 


10—14 


Tiiuorescn i 


13,0 


16,0 


i0,0 


— 


Feucrlaiider 


13,0 


18,0 


11,0 


— 


Papua 


IS.2 


16,6 


10,0 


— 


PrAhiKtorificbe .... 


132! 


15,0 


11,5 


— 


üsa 


13,5 


19,0 


9.0 


11—14 


Ägypter 


13,7 


17,5 


HtO 


12-17 


Birmaoen 


13,8 


20,0 


11,0 


12—15 


Australier 


14,0 




... 





CbiueacD 


14,0 


16,0 


10,0 


— 


Neger 


14,2 


18,0 


11,0 




Malaien 


14,9 


31,0 


13,0 





Guauche 


15.0 





— 


— 


Botokndi* 


15,6 


19,0 


13,0 


_ 



Uns füllt hier auf, dali die Uru|ipeii der 
ticidcn Tabellen keineswegs ganz parallel sind, 
wenn auch cinrelnc von ihnen die gleiche Ein- 
ordnung zeigen; das gilt namentlich von den 
Enden der Ueihe (Hotokude, Uuanebe, Maori, 
Schweizer, Hattak, Neger), ferner von Ägyptern, 



' Eeuerlkndern, UapUI^ Birmanen; auch Aiisti-alier, 
! Drawida zeigen ganz geringe Verschiebiingen. 
I Bedi'iitend nühem sich in Tabelle VII dem 
inaxiinalen Mittel: Timoresen, Malaien, üsa, Chi- 
nesen; eine größere Versehiebiing iin entgegen- 
gesetzten Sinne weisen nur die prähistorischen 
^ Schädel auf. Berechnen wir nun aus den beiden 
I Tabellen die Differenzen zwischen vorderer und 
j hinterer Gauiueuhühe innerhalb der einzelnen 
I Gruppen, so ergibt sich folgendes: 



Tabelle VHa. 



U a R R a 


Differenz 


Guanebe 


12) 


Schweiler 


1.3 


Drawida j 


; 1,5 


Prahistoriaoho 


f 1,8 


Maori 


i 2,0 




Birmanen 


1 2,3 




FßuerUnder 


1 2,4 




Battak 


2,5 






l’apna 


2,6 






Ägypter 


1 w 






Ne^ar 


2,6 






Botokude 


! 225 






Australier 


8,0 j 




Ub » 


! 3.1 


('bin«Reo - 


3.4 


Timorafen 


3,6 


Malaien 


4.2 


Differeuzaumme 


i 12,0 



Die Differenzen schwanken zwischen 1,0 
(Guauebe), bzw. l,ß (Schweizer) und 4,2 (Ma- 
laien). Wir ersehen, daß die durchschnittliche 
I Differenz der vorderen und bintercu Gaumen- 
hübe 42,0 : 17 = 2,,? nun beträgt, und daß 
diese Differenz sowohl nach dem Minimum (1,0) 
als nach dem Maxinium (4,2) zu eine fast voll- 
ständig ttbereinsliimncnde Ab- bzw. Zunahme 
I erfährt: 

I Abnahme nach ilcm .Minimum . . . = 1,5 
Zunahme n.ach dum Maximum , . . 1,7. 

I Auch bemerken wir, daß 4 Gruppen unter 
; 2,0, ebenso 4 Gruppen älter 3,0 stehen, daß 
I also eine Symmetrie in der Abstufung der 
Hühendifferenzam herrscht. 

I Es gibt uns also Tabelle \'1I daröber Auf- 
I Schluß, welche Gnippen ein mehr der Horizon- 
I taien angenäbertes, welche ein mehr schräges 
I Gaumendacb besitzen: da sehen wir denn, daß 
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die Schweizer den Typn» für ersterc Kategorie 
darbielcn, Usa, Chinesen, Timoreseu und Ma- 
laien hingegen den am 8chrägnten verlatifcnden 
Gaumen haben. Der Miltelcharakter wird ro- 
priisentiert von Uattak, l’apiia, Ägypter, Neger, 
Hotokiidc; benierkenswcrt erscheint die weite 
Distanz zwischen Maori (2,0) und Australier (3,0) 
und die MitteUtellnng der Papua zwischen bei- 
den (2,6). Doch ist auch hier wieder daran zu 
erinnern, daO uns gerade für die genannten 
Giaip|ien nur wenige Objekte zur V’erfügnng 
standen. 

f'ls wird nunmehr unsere Anfg.abe sein, die 
Turuerseben MaOe zu prüfen und zu nnter- 
siicbcn, ob und inwieweit hier von Beziehungen 
zu den inneren MaUen die Kode sein kann. So 
zeigt uns Tabelle VIII die „Palatoma.villarc 
Idiiigc“, Tabelle IX die „Palatomaxillare Breite“. 

Tabelle VIII. 



Palatoni axillare Länge. 



Hasse 


jMiuti- 

mum 


Mini- 

mum 


Oscills- 

tion 


Guaiirhe * 


4H.5 - 





_ 


Hchweisar 


4U,2 Wä) 


44.0 


48—55 


Maori 


,ä0,5 1 53,0 


49,0 


— 


Prähistorisch«^ .... 


51,2 ' 52,5 


50,0 


— 


Hirmanen 


&1,5 fiO.O 


44.0 


49—65 


ti™ 


.52,0 1 ,5«,5 


46,0 


48—55 


Battak 


53,2 53,0 


46,0 


60-06 


Ägypter 


, 6.%S 67,0 


46,5 


51-6« 


«\u8trali«r ..... 


54,0 ' - 


— 


— 


trroiiländer ..... 


54.0 — 


— 





Fetterlftudur ..... 


1 54,4 57,0 


52,0 


— 


Chinesen 


' 54,8 ' 62,0 


48,0 




Bmwida 


1 65,0 1 — 


— 




BotA>kude 


66,5 60,5 


52.0 




Malaien 


. 55,9 Ü0,0 


50,0 


— 


Timr>r«s(‘n 


, 67,2 , 60,5 


67,0 


— 


Xeger 


; 57,2 ; 59,5 


54,0 


— 


Papua 


, 57.5 65.0 


53,0 


_ 



Kill Vergleich zwischen Tabelle I und VHI 
zeigt uns nun in <lcr dem minimalen Mittel 
ziigewandtcn Ilülfte, der übrigens die grüCten 
Gruppen aiigehören (Schweizer, Usa, Birmanen, 
Battak, Ägypter), vollständige Obereinstim- 
mung; dem gegenüber treten die Schwankungen 
der dem maximalen Mittel zugewandten Hälften 
zurück (kleine Gruppen!), so daß wir sagen dür- 
fen: Zwischen der Spinabasislänge und der 
Palatoinasillarlänge besteht im wesentlichen 
eine genaue Parallelität. 

Arrbiv tCr Anthro|M>Uttri*. N. P. Btl. IJ. 



TaboUo IX. 

PalatofuaxiUare H rotte. 



Hasse 


Mittel 


Maxi- 

mnm 


Mini- 

mum 


Osema- 

tion 


Birmauun 


58,5 


71,0 


57,0 


62—66 


Schweizer 


GOfl 


6j»,0 


.52,0 


62—63 


Brawida 


60,5 




— 




Australier 


61,0 


— 


— 




Gmniänder 


62,0 


— 


— 


— 


Ägypter 


61.1 


65,0 


53.0 


61-65 


PräbistnHsdie .... 


62,0 


65,0 


58,0 


— 


Usa 


62^ 


70,0 


56,0 


5H— 67 


Maori 


62,7 


65,0 


60,0 


— 


Guanolte 


63,5 


— 


— 




Neger 


63.7 


6Ö.0 


f^.5 


— 


Chinesen 


64,2 


69,0 


60,0 


— 


Battak ....... 


64.4 


70,0 


59,5 


61—66 


Malaien 


64,7 


71,0 


GO, 5 


— 


Timoreseii 


65,4 


68,0 


66,0 


— 


Papua 


66.2 


72,0 


57,5 


— 


Botoknde 


66,5 


70,0 


65,0 


— 


Feuerländer 


66,5 


70,0 


62,0 


— 


Alfnrc 


69,0 






— 


Talwjllc III und 


IX ergeben 


eine 


nicht so 



I volUtün«Ugc übereiikstimmiiiig, «loch eine Par- 
allele iat auch hier fM erkenoeo. Stärkere Ab« 
weiohungen zeigen in Tabelle IX nach dom 
ma.viinaleu Mittel Birmanen, Maori, Guanebu; 
nach dem minimalen zu Chinesen und Mulaieii 
lind Uaa* Schädel. Die PanLlleliiät zwiaidum 
GaumeiimtUelhreile und Pulatomaxillarbreitc iat 
also nicht so Hchurf amige|irägt wie bei den 
IziängennmQen. 

Diese letztere Tatsache tiiidet eine Krgän* 
ziing in der von Bianchinl (I. c. j>. 100) her- 
vorgeholxuion Beobachtung, „che il vocabolo 
< adottato nella classiHcaziono d*uu }ialato, uou 
I rb|Jonde nella maggioranza de *caai alla forma 
I del palato-masccllare, in quauto che, sc il prtmo 
ha sempre uu aiidamcnto rettilinco rogolare e 
costantc, il socoiido & spesissimo irregolare ed 
I incoostaiite“. 

J Mit diesen Tal>ellotj verlassen wir die «ab- 
soluten MaÜe, um zu einer Berechnung und 
Vergleichung der «larans gewonnenen Indioes 
ülierzugelieii. Unsere Heibenfolge wird auch 
hier die sein, daß wir zuerst den „Gaumen- 
Index^ (= Laugenbreitenindex) betrachten, dann 
zu dem von uns zum ersten Male berechnc- 
leu „Gauraenhöheiiiudox“ übergehen, den Ober- 
gesichtfiindex zum Vergleiche heranziohen, even* 

22 
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tuolle Bexichunjvcu de»»el1>cn zu den Gaumen* 
vcrhlUtiiiasen feDteUdleu und cudlicb mit oincni 
Ül>erl»lick über den PalatoinaxiUiir^Iiidox dioKCU 
Abschnitt beschließen« 

Tabelle X zeigt uns den Gamneniudex, be* 
zogen auf die SpinabasislHnge^ Tabelle XI den- 
selben, bezogen auf die Spinaendlauge. 



Tabelle X. 

Ga u m e n rn i ttelb re i t e X 100 
S p i n a b a 8 i 8 1 H n g c 



Kasse ^ 

ii 


Mittel 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


ÜMsilla- 

tion 


Grönländer I 


77,1 , 




— 


— 


Drawitla | 


77^ 




~ 1 


— 


TiuiorcMui '' 


B'-V-t 


89,8 1 


76.9 ; 


— 


Ne^er 


K%,4 


1)3,7 


KJ.O 


— 


Chinesen i 


H7.2 


94,3 


77.0 1 


— 


Malaien . | 


H7^ 


■ 97,8 


74.0 1 


— 


Australier 






- 1 


— 


Papua 


KH.2 


; I02,.3 1 


75,5 


— 


Fenerländcr 


HH,4 


! 91,8 


S2.2 1 


— 


Awi’i«»’ 1 


8B.r» : 


j 102,1 ' 


76,5 1 


80—93 


Umi 


811,6 


1 105,1 


77,8 


84-97 


Schweizer 


m,o 


i 107,5 


78,7 


89—97 


Dattiik 


' 91,0 


KX»,0 


79,7 


84,0—85.1 


Kinnancn 


l in!, 4 


117,5 


77,6 1 


80-97 


BobAudeii 


92,7 


97,8 


84,9 


— 


PrähisUiriiHdu' .... 


! 93,6 


i 1)^,9 


' 88,4 


— 


Maori 


!>4,0 


' 102,4 


88.7 


— 


Giiancha ...... 


ilo,r> 


— 


1 - 


— 



Tabelle XI. 

G a II me n ni i 1 1 e 1 b re i le x KK) 
Spinaend länge 



Rasse 


Mitti'I 


Maxi- 

mum 


Mini- 

mum 


Oseillm- 

lien 


(irönläiider . . . 


. 7U 


— 


— 


— 


Drawida .... 


, 72.1 


— 


— 


— 


Australier . . . 


. 77,2 


— 


- 


— 


Timori'^m . . . 


. , 77,6 


84.0 


72,4 


— 


Cbinen'ri .... 


. 78,0 


81,9 


69,0 


— 





. 79.2 


!rj,2 


67,-3 


— 


Ni-yer 


. 79,8 


K3.3 


7.5.9 


— 


Piipiia 


. 80,6 


93.7 


T4.8 


_ 


Auy|i(.T .... 


. , 80,7 


91.7 


70,9 


— 


Csa 


. 81,9 


95,4 


72,0 


77-8<; 


l’i-uerlünder . . . 


. 82.0 


»8,5 


75,5 





Ihitokuilrtii . . . 


. 82,1 


88.0 


76,3 


— 


Battak 


. ' 8i5 


92,7 


72.5 


76— ÖC 


l^rähiüloriÄcUe . . 


. 84.3 


97,7 


74, r. 


— 


Schweizer .... 


. 84,3 


107,3 


fH.4 


80-91 


Birmanen .... 


. ' a'.,i 


109,3 


70.6 


70—97 


Maori 


85, <» 


»9,6 


78,0 


— 


Guatiebe .... 


. 1 95,4 


— 


- 


— 



Zwischen Inddeii Tabellen l>eateht große Über- 
einstimmung — abgesehen davon, daß Neger und 
Australier ihren Platz gleichsam aiisgetaiischt 
haben« ist nur die Verschiebung der Schw'ebmr in 
Tabtdle XI zum minimalen Mittel hin bemerkens- 
wert. Eine wesentliche Indikation« aus Gründen 
der MessungscrgebiiiHse das Hasismaß dem End- 
maß vorzuziehvu, besteht also unseres Erachtens 
nicht; wir grUnden dieae nachdrückliche Forde- 
rung lediglich auf morphologische Gesichts- 
punkte und heben das hier nochmals henor. 

Der für uns interessanteste, weil hier zum 
ersten Male behandelte Index „Gaumenhühen- 
indox*^ wird uns etwas länger lieschäftigen. Es 
wird nämlich auch erforderlich sein, den ^Ober- 
gestchUindex^* hier horanzuziehen, und w ir wollen 
diese beiden ludioes zunächst in Tabelle XII 
und XIII gesondert beti*&cbten. 

Tabelle XII. 

Hohe zwischen 1. und 2. Molaren x lOO 



Gaumenmittel breite 



Kasse 


MitU'l 


Maxi- 

raum 


Mini- 

mum 


Oscilla- 

tion 


Alfurc^ 


20,9 




«« 


— 


Maori 


2ti,l 


38,5 


20,9 


— 


Grünländer ..... 


29.7 




— 


— 


Bmttak 


90,9 


3«,5 


2221 


29-36 


Feuerländcr 


31,1 


43,2 


24,4 


— 


Schwciz4‘r ...... 


31.3 


61 


13.2 


22—40 


Timnresen 


31,5 


42,9 


23,7 


— 


AusiraliiT 


3121 


— 


— 




PrähistnriMdie .... 


32,3 


.36.8 


2H,9 


— 


Papua . . 


S2.t» 


40.0 


22,0 


— 


|)rawida ...... 


33,2 


— 


— 


— 


t'sa 


33,7 


47,4 


26,8 


29—33 


N<‘gcr 


33,8 


42,9 


26,2 


— 


Birmarten 


33.9 


46.5 


23,1 


27-39 





.35,(1 


41.7 


23,3 


— 


i A{fv|iter 


35,0 


47,2 


2a5 


30-35 


' (tuanche 


35,7 


— 


— 


— 


: Bot^ikudr 


38,3 


45,2 


28,9 


— 


Malaien 


36,7 


fN5,3 


, 29,8 


— 



Wir sehen eine ^'ariatiollsbreite der Mittel 
von 20,9 zu 36,7 und ßiideti in der Zone des 
grüßten Mittels außer Malaien, Hotukudeu, 
Giiaiicbe auch die Ägypter. Die Usa-Schäilel 
zeigen dieselbe Kinordmiiig wie in Tabelle XI, 
hiugegen stehen die Schweizer hier tleiu mini- 
maieii Mittel viel näher, ebimso liatUik und 
Feuerländer (im Vergleich zu Tabelle XI); das 
Umgekehrte gilt von den Chinesen. 
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Tabelle Xni secigi uiih mut den Ober- 
geaichtaludex (tiaidi Kolltnaiin). 



Tabelle Xlll. 

Obe rge aich ta b Öhc x 100 
Jocbb(»genbrcite 



Hasse 


Mittel 


Maxi- : 
mutn 1 


Milli- ' 
nium j 


Oscilla- 

tioo 


Alfure .... 








1 

1 48,1 





1 i 





Guaiivbe . . . 








. 


— 


— 


_ 


Ma^iri .... 








1 


61.6 


46,5 


— 


RoUikud«^ . . . 










.54,7 


44,4 


— 


hVuerläiMlur . . 










53.7 


48.1 


— 


Australier . . 








61.7 


61,6 


50,7 


— 


Um 








51,7 


1 57,4 


46, n { 


48—62 


Timoresen . . 








62,0 i 


56,i( ; 


47Ji ' 


— 


Schweizer . . . 








52,1 


62,6 ! 


46,5 ; 


4'j-r»5 


Hattak .... 








52,3 


56,8 , 


46,3 1 


52-63 


Papua .... 








.62Ji 


59,5 


46,8 


' — 


Birrtiunen . . . 








52,6 


58,7 1 




49-53 


Malaien . . . 






• i 


52,6 


G0.6 1 


' 46,7 * 


' _ 


I>mwi(la . . . 








52,8 


— 1 


— 




Prähistorische 








53,1 


— 


[ 


1 — 


Neger . . . . 








5J.1 


67,6 


40,6 


1 — 


Chinesen . . . 






• i 


53.7 


1 57,5 


47.4 


— 


Ägypter . . . 






■ 1 


54,2 


58.7 


4*J,2 


52-55 


(irünländer . . 






, i 


1 Ötlp.'i 


. — 


— I 


— 



Wir werden nun xuiiHchst eine Ziiaammeu- 
Stellung des Gaiinieiiuidex (nach TalK'Ue X) 
mit dem Obei^eaiebtsindex studieren. 



Tabelle Xllla. 



» 

Hasse 


0l»p- 

gesichtsindex 

(Mittel) 


Oauiiien- 

index 

(Mittel) 


Alfure 1 


1 48,1 





tiuanche 


: 48/» 


110,5 


M«>ri 


1 40,2 


94,0 


Itotokude 


1 40, y 


92,7 


KiHu>rländtir 


50,6 


68,4 


AastniUer ’ 


51,7 


88,0 


Usa 


51,7 


89,6 


Timoresen ....... 


52.0 


62,3 


Schweizer 


52,1 


1 yi.o 


Buttak 


52,3 


91,0 


Papua ......... 


62,5 


1 68,3 


Birmanen ....... 


.52,6 


02,4 


Malaien 


62.6 


87,5 


llrawida 


52,8 


77A 


Priihistonsche 


53,1 


93,6 


Neger 


53,1 1 


8.5,4 


Chinesen 


5.3,7 ’ 


' 87,2 


Ägypter 


54,2 


: H8.5 


Gröuliuder 


1 56,5 


1 77.1 



! Kufen wir uns die bezüglichen Einteibingeu 
! ins Gedächtnis — 

I a) für den Obergesiebtsiudex: 

I unter 49/J .... chamaprosop, 

I 50,0 und darül>er. . lepioprosop 

. b) für den Gaumeuiudex (Virchow): 
j unter 79,9 .... leptostaphyliu, 

j 80,0 — 84,9 .... uiesostaphylin, 

j 85,0 und darül>cr. . brachysUphylin — 

I so sehen wir, daß sich Leploprosopio zweimal 
i mit Leptostaphylinie (Dmwida und Grönländer), 
; einmal mit Mesostaphyliniu (Timoresen), da- 
gegen zwölftnal mit Hrachystaphylinie verbindet, 
I und ferner, daß auch in den Zahlen der Gau- 
menindiues keine stetige Progression in der Ab- 
I nähme iiachzuwetseii ist Chamäprosopie kommt 
til>erbaupt nur viermal vor mxl kombiniert sich 
ilreiiual mit llrachystaphyUnie. Kombination 
von C'hamaprosopie und Meso- o<lcr I^'pto* 
stiphylinie kommt nicht vor. Aus Tabelle XIV 
ersehen wir eine Bestätigung dieser Befmule 
und verweisen hier daratif. 

Tabelle XIII b gibt uns eine analoge Zii- 
saiumctiHtellung der Mittel des Ohergesiobts- 
I iinlex mit denen des Gaiimenhöheuindex. 



Tabelle Xlllb. 



Hasse 


Ober- 

gencbtaimlex 

(Mittel) 


Ganmen- 

liöhi'itiode 

(Mittel) 


Alfure 


46,1 


20,9 


Guanolio 


48,5 


35,7 


Maori 


49,2 


26,1 


BoUikude 


49,9 


36.3 


FeuoHänder 


50.6 


31,1 


Australier 


51,7 


31,8 


Usa 


61,7 


33,7 


Timr»reseti 


52,*) 


31,5 


SchweiuT 


52,1 


31,3 


Hatuk 


62,3 


.311,*» 


Papua . . 


52.5 


32,6 


llinnaueu 


62, ü 


33,9 


Malaien ........ 


52.8 


36,7 


Orawida 


62,H 


33,2 


Pfäbistorisebe 


53,1 


32,3 


Neger ... 


53,1 


33,8 


Chinesen 


53,7 


36,0 


Ägypter 


64.2 


35,0 


Grönländer 


56,5 


29,7 



'} Leider ist bis jetzt eine 'proHofte ürup|H^ 
lieim Ober^:stcht<*indez nicht eiii^‘ftifart, *• dafi wir 
t uns mbcu, hi<*r die ursprünKliche KinteUung 

I in zwei Unippen auzuwenden. 

n* 



Digitized by Google 




ChamüUphjUo | OrthoitAphjlin j H/ptitUpbjliD 






174 



Moritz Bauer, 



Wir wollen hier gleich heim*rkeii, daü 
wir, gestützt auf die unten zu Iresprechende 
Tabelle XV, eine Kuitciluog dea von una ' 
cingeführtcn „Onumeiihdheniudcx^ aufgeatellt 
haben, deren Abgrenzung eineraeita durch | 
minieriachc GetdehLai>uiiktc, nuderseita durch ‘ 
Vergleichutig der hau)iUäehlichitteu GauineU' 
formen <ler Saiiiinluiig bestimmt wurde. Ka 
ergab eich daraus: ; 

1 3.0 — 27, y C'hamäataphy linie, \ 

28.0 — 3‘J,9 Orthostaphylinie, 

40.0 — 55,0 Ily]>aiaU])hyUnie. 

Die» vorausguBchickt, kehren wir zu Ta* 
belle Xlllb zurück, die anssagt: LcptoproBopic ' 
verbindet »ich füiifzehutnal mit ()rtho»taphyliiiio. | 
Ilypaiataphylinie kommt in den Mittelwerten j 
nicht vor. ('hamäprosopie koniint viermal vor 
und verbindet »ich zw'eiinal mit ChamÜBtaphy 
linie (Alftire und Maori), zweimal mit Oilho- l 
Bta]>hylinie. Kine zunehmende Progrension in den 
Zahlen des Gaumenhöheniodex i»t nicht nachzu- 
weisen. Kine Kombination von Leptoprosopic 
und Chainä»taphylinie kommt nicht vor. 

Gaben uns Tal>elle Xllla und Xlllb einen 
überblick über die Mittelzahlen, so ist es der 
Zweck von Tabelle XIV' und XV% uns dieselben 
Vergleiche an den liidiees des gesamten 
GaumeumateriaU vorzufUhren. Nach dem 
vorher bereita über die Kinteilung <ler liidiccN 
Gea:igteii 1)edarf es hier keiner Ktklürung iler 
Tabellen: <lie vertikale Kolumne gibt den Ober- 
gesichtsindex , die horizonUle den Gaumen- | 
index (XIV'), bzw. Gaiimcnhöheniiidex (XV) j 
an; die Zahlen innerhalb der Quadrate geben 
an, wie oft sich jeder Index der vertikalen mit 
jetleiu Iudex der horizonUileu Ueihe verbindet. 
Die Gesaiiitsiimiue der Zahlen in Tabelle XIV' 
beträgt 145, in Tabelle XV' 150. (Ks fehlen 
demnach vom Gesamtmaterial in Taln-dle XIV' 60, 
in Tabelle XV 64 Schädel.) 

Ka verbindet sich nun in Tabelle XIV: 

Leptoprosopie : 14 mal mit LeptosUi]>hyliuie, 

20 „ p Meftostaphyliuie, I 

82 „ „ Brachystaphyliuie, | 

('liainäproBopie I mal mit Leptostaphylinie, 

C „ „ Mesostaphylinic, 

22 „ „ Hracb) 8ta)ihyUiiic. | 



Ks sind deimiacb: 

von 15 Leptostaphyl.: 14 leploprusoiK 1 eba* 
niäpi’osop, 

von 2C Met*osiaphyl.: 20 leptoprosop, 6 cha- 
iiiäproso])^ 

von 104 iirachystaph.: 82 leptoprosop, 22 eba* 
iiiä}jrosop. 

K» verbindet sich io Taln-dle XV' : 
Leptoprosopie 27 mal mit Chamästaphylinie, 
74 „ I) tMhostaphylioie, 

19 „ p llypsUuphyUuie, 

(.’hainäprosopie 1 1 mal mit ('liamästaphyl., 

17 „ „ Orthostaphyliiiie, 

^ n n Ilypsistaphlinic. 

Ks sind demnach: 

von 38 i'hamustapbyl. 27 leptoproimjs 11 cha* 
mäprosopy 

von 91 Oiliiostaphyl. 74 leptoprosop, 17 cha- 
tiiäpros<»p, 

von 21 H) psistaphyl. 19 Icptoprosop, 2 cha- 
mäprusop. 

ln Tabelle XIV' verbinden sich von 116 Li>p- 
toprosopen 14 mit Lept43staphyliiite, von 104 
UrachyKtapbyUnen 22 mit Chainäprosopie. 

In Tabelle XV verbinden «ich von 120 Ia*p» 
toprosopen 19 mit llypsislapbylinie, von 38 Cha- 
luästapbyllueu 1 1 mit Chainäprosopie. Da- 
gegen verbinden sich von 91 Orthostaphylineii 
74 mit liCptoprosüpie, oder von 120 I^>ptopro- 
sO}teti 74 mit Orüiostaphyliuie. 

In Tabelle XIV' liegt die grCÜto Konver* 
getiz zwiHchtm 50 bis 53 des Obergoaichuindex 
und 88 bis 97 des Gaumetiiiidex, aUo in einer 
Kombination von Leptuprosopic und 
llrachystaphy linie. 

In Tal>elle XV' liegt die größte Konver- 
genz zwischen 50 bis 55 des Obergesichtoiudex 
und 24 bis 35 des Gaimieuhöhenindcx, also in 
einer Koni binatiou von Leptoprosopie 
mit Cliainä- und Orthostaphylinie. 

Ks läßt sich also weder auf Grund der 
Tabelle XIV' eine lieziebuug zwischen Ober- 
gesichlmiidex und Gaumenindex, noch auf 
Grund der Tabelle XV' eine solohe zwiiwdien 
Obergesichtsindox und Gaumeiihöbeuindex nach- 
weiscui. Demgemäß ist die These Hlochs 
(1. 0 . S. 39): „Schinalgesichter halHin durch- 

schiiittlich einon höheren Gaunieuiudex als 
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Rri'itfi'i'aichtcr“ nicht zu hceUiti}(eii. Ed erhebt 
sich alierilingc die Fraf;e, ob nicht au^esicht« 
der grollen Ungleichheit in der Verteilung die 
OnippenbeMjichnungeii dea VirchowDchen Gau- 
meuindex einer Keviaion zu unterziehen aind, da 
wir aeben, daß der Leptoataphylinie mit 7, ilcr 
Meaoataphylinie mit 5 die Hrachyataphylinie 
mit 3i Einheiten gegenüberateht, und ferner 
müßte auch in Zukunft eine neue Uru]ipiernug 
den Obergeaichtaiudex in drei Forinen zugrunde 
gelegt werden. 

Zum Absehluaae des tabellarischen Teils 
möge die Tabelle XVI mit dem Turnerachen 
Index hier l’latz finden, weil dieselbe einen 
interessanten Vergleich mit Tabelle X bzw. XI 
zidäßt. ln Tabelle X und XVI ist eine ans- 
gcaprocheuc .Ähnlichkeit der Gruppierung — 
fast alle Onippen zeigen geringe Verschie- 
bungen gegeneinander, aber eine größere nur 
liolokuden, Älaori, Australier. 

l).aBselbe gilt für Tabelle XI und XVI, die 
eine noch größere Überciiislimmung zeigen, 
namentlich in der maximalen Zone (l)attak, 
Prähiatoriachc, Schweizer, Birmanen, Guanche). 
Wir können also den Schluß ziehen, daß Oau- 
menindex und I’alatoniaxillarindex sich voll- 
ständig entsprechen, da die wenigen und klei- 



Tabello XVI. 

Palatomaxillare Breite x I()0 
Palatomaxillare L.änge. 



Hat»o 


.Mittel 


Maxi“ Mini- Cbtcilla« 

1 muin ’ iritim tion | 


l>rawi(ia 


109.» 


' — . 1 _ j — 1 


Xetfer 


111,9 1 


1 llll,» ^ 105,4 — 


Grünländer 


113,1) 


! — 1 — — 


niineeeii | 


1 ii;i,5 1 


1 125y0 10.3,4 — 


Timoreftün ' 


1 114,4 


, 117J5 112,1 — 


Ag)pt<T , 


1 114,6 j 


1 125.5 103,7 U2— 119 


l'apua . ' 


118,5 


, i:t4,o : I0ü,ti , — 


MsJfiiuu ....... 


i iift,o 


i.w,o io;i,4 ^ — 


Uaa 


iao,i 


1.39,1 103.fi ; 113— 13S 


Botokude* 


' I2ü,& 


125,0 116,7 1 — 


Maori : 


1 l•Ä'.7 


130,0 113,2 1 — 


Fouerlinder • 


1 121,0 


bW^ä . 112,7 1 — 


Battak 1 


1 121,1 


133,3 . 105,2 117—127 


Prähiatori^cbe . . . . 1 


121,2 


127,4 111.5= — 


Schweizer ^ 


121,7 


1 145,0 107.9 112— 


Auatralier | 


124,8 




Binnanen | 


I2T),2 1 


1 1842> 1 10»ä! ' 116— 133 


(iu»tiCh«7 1 


131.2 


' _ 1 _ 1 _ 



nen Gruppen, die dem zu widerapreclien achei- 
nen, hier gar nicht in Betracht kommen. 

W;ui lassen sich nun rechnerisch für Schlüsse 
ziehen für die Ganmenformen einzelner Grup- 
pen? — Die Schweizer haben einen ktirzen 

(42.6) , verh.ältiiiamäßig .schmalen (37,5) und 
Hachen Gaumen (10,4 bis 11,7). Uer Vergleich 
von Mittelbrcitc und Kndbreite iat beträchtlich 
(37,5 bis 40,4). Diese Differenz aber iat ebenso- 
wenig wie die zwischen II. Molarenbrcite 
und I. Präniolarcnbreite zu einer rechneri- 
schen Begründung der Tabelle XVII verwert- 
bar. — Die Uaa-Schüdel stehen den Schweizern 
nahe, doch halien sie eine größere Mittclbreite 

(39.6) . Ihre Ganmenhöhe nimmt aber nach 
hinten betr.ächtlicli zu (10,4 bis 13,3). Differenz 
zwischen Mittel- und Endbreitc ist weniger stark 
(39,6 bis 40,9). — Birmanen und Battak zeigen 
große Übereinstimmung. Sic haben etw as län- 
gere (44,4 und 44,6), breitere (40,7 und 40, S<) 
und ebenso hohe Gaumen wie die beiden euro- 
päischen IIaiiptgru|>pcn ; Differenz zwischen 
Mittel- und Endbreite ist wie die bei den Usa- 
Schädeln (40,7 bis 43,2 und 40,8 bis 43,4). Die 
AgypUT schließen sich den Birmanen aufs 
engste an, nur ist die Differenz zwischen Mittel- 
imd Endbreite weniger ausgesprochen (40,3 bis 
41,1). Wesentlich länger bei deraelbcn Breite 
ist der Gaumen der „.Malaien“ -Groppe, deren 
gemiaehter Charakter aber schon ihren Wert 
hcrabmiudert (vgl. Einleitung). Die iJinge 
beträgt hier 47,1; auch zeigt die hintere Höhe 
eine bedeutende Zunahme (bis 11,9!). 

Von den kleineren Groppen inler5ssieren 
uns die Maori, deren Breite 41,7 im Verhältnis 
zur läingc (43,0) eine sehr bedeutende, und 
deren Gaumen sehr niedrig (8,2 bis 10,2) ist, 
verglichen z. B. mit den Malaien. Ikd den 
Chinesen d.agegen fällt uns gerade die läingc 

(48.6) des Gaumens auf und die licdciitende 
Hölienentwiekelung (10,6 bis 14,0). Die Timo- 
resen erreichen die enorme Gaumeulänge von 
60,2 und eine fitst ebenso beileutciiile Höbeii- 
entwickcbing wie bei ilen Chinesen (9,4 bis 13,0). 
Die „Botokudcn“-Gruppc zeigt ebenfalls große 
liinge (48,0) gegenüber einer Breite von 43,0 
und die Höhe von 13,0 Ina 15,5. Bei allen 
diesen mittelgroßen Gruppen variieren Mittel- 
iiiul Endbreitc diinibsclmittlich um 2 mm; diu 
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größte Höhe unU>r ihnen zeigen Chmesen (14,0), 
Malaien (14, H) iiml BuLokiiüeii (15,5), Auf* 
falleiul hIiuI tlie kleinen Werte I»ei S<!hweizeni 
iiml U»a; übertrifft doch die Mittelbreite der 
Hotokudeii <lie SpinabaNialäiige «ler i5chweizer 
(43,0 bin 42,H). Nur dieae beiden curo)iäi8chen 
llauptgnippen haben (von den großen mxl 
mitU'lgroßen Gruppen) eine mittlere Breite 
tinUT 40; liiiisiuhtlich der Höhe lilßt sich aber 
etwas Analoges nicht feststeUeii. 

Ka möge an dieser Stelle darauf hingewiesen 
werden, daß dieser Arlteit sechs photographische 
Heproditktiotien der hauptsüchlirhsleti Gaumen* 
typen ^ beigegeben sind, so zwar, daß wir je 
einen ausgesprochen ellipsoiden , Ü - förmigen 
und {lamholoiden, sowie anderseits je einen cha- 
inü*, ortlio* und hypsistaphylineu Gaumen ab* 
gebildet sehen. Die HöhenuiiterschUHle koin* 
men allerdings in der Photographie nicht so 
gut zum Ausdntck. wie an den Objekten stdbsi. 

Wir kommen nun d.azti, den morphologi- 
schen Krgehnissen Kechniing r.ii tnigen, und 
wolbui hier wenige einleitende Bemerkungen 
voraiiHikthickeit, Wir sehen für die Morjdiu- 
logie des harten Gaumens die Stiedasche Ar- 
beit (IHOl) als grundlegend au und bedienen 
uns im w*eaenilichen der von ihm festgcstellten 
Nomenklatur. Nene Bexelchnimgen wurden 
möglichst unterdrückt, um die ÜlmrsiohtHchkcit 
nicht zu crsciiweren. Wir haben iler Arbeit 
eine Tafel mit zwei /eichnungen beigefügt und 
verweisen hier auf dieselbe, brauchen also nicht 
ausführlicher auf die Nomenklatur einzugehen. 
Aus (irümlen der Ü4>er8ichUichkeit möchten wir 
auch z. B. kein allzu großes Gewicht auf die 
zahlreichen Variationen der Nebenfiirchenbil- 
diing legen, trotzdem w*ir hier ein reiches Ma- 
terial gesammelt liaheii. Ks ist ja ülK^rhaiipt 
die Phase der Anatomie, wo jeder Knochen- 
vurspning, jedes Grübchen einen besonderen 
Namen erhielt, vorul>er und hat schon lange der 
Anschauung Platz gemacht, daß dmi Typische, 
idiaraktcrisUsche den Kern einer lebendigen 
moqdiotogiscben Korschung bilde. „(Jmiiis forma 
c fuiictione“ könnte man das vielleicht aiicli 
nusd rücken. 

Wir haben nun bereit» erwühnt, daß e« uns 
niebt möglich erscheine, in jedem eiuzelueu 



1 



Falle «lie drei Hauptkategorien der Gaumen- 
form streng au^ieiiiandcrzuhaltCD. Xbti dtoseti 
Salz zu bew'ei»en, haben w*ir in nachstehendem 
eine Tabelle entworfen, welche die Verteilung der 
Formen für die einzelnen Varietäten zeigen »oll 
und die von Broca, Topinard, Bianchini ii.a. 
aiifgestelUen Gnmdformen durch Übergangs- 
formcii (nicht UnterabUulungenI) ergänzt Eine 
Rubrik „Unbestimmt*^, die wir noch hinzugefugt 
haben, enthält iiu w'esentlichen solche Gauiuen- 
fonnen, die zwischen „paraboloid** und „ellip- 
soid“ schwanken, oder etwa abweichende For- 
men aufwetsen („spitz -cllipsoid**, „ovoid** usw.). 



Tabelle XVH. 

Gaumenformen der cinzcIncD Varietäten. 
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1 Australier .... 
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Die Tabelle zeigt uns, daß in der Spezies 
' Homo itu allgemeinen die juimboloidc Form 
am stärksten vertreten ist Von größeren 
(«nippen maclieu eine Ausnahme: Usa und 
Birmanen; von kleineren: Timoresen, Neger und 
' Chinesen. Sehr reichlich sind die Übergangs- 
I formen vertreten, und bei den Schweizern ist 
I die Rubrik „Unbestimmt“ mit 11 Schädeln ver- 
treten. Ks sind von 214 Schädeln: 
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ellipeoid 11,2 l'roz. 

eUi|)»oi<l-U-füriiiig 7,9 „ 

U-förmig 15,9 „ 

U-förmig-puraboloiil 10,7 „ 

l’araboloid 44,4 „ 

mibestinimt 9,ä „ 



Topinard (18S5, p. 955) zitiert liroca, wo 
er von der ellipsoidcn und paraboloideii Form 
des < tau mens spricht: „I’uno . . . particulihre- 
ment dans les races infcrieiires, I’elUptiquc; 
l'sutrc habituelle, )>arüculieremcot daua les 
races siipericiirea, la parabolique.“ Auch spricht 
er (L c., p. 957) von der ellipsoiden Form als 
einer „c’eat - ä - dire ä une forme palatine iu- 
ferieure“. Abt>r er bemerkt, daU man nicht 
die etlipsoide Form als charakteristisch für be- 
stimmte tiruppen bezeichnen dürfe: „Nous tirons 
la concliisioD, t|uc la conrhure des arcades al- 
veolaircs chez riiumme, bien <|ii'ofFr:)ut des 
disposilions simieiines ^*a et lä chez queU|iies 
Individus, n’cst pas iiii caractcrc seriairc, 
coutrairement aus previsions, inais un carac- 
terc indifferent.“ In dieser Ansicht werden 
wir durch die Ergebnisse unserer Ta- 
belle XVII bestärkt Wemi wir übrigens 
Topinard richtig verstehen, unterscheidet er 
eine 1. „courbe alvcolairc exteme“, 2. eine 
„eourbe dentaire“ und 3. eine ,,courbe alveo- 
lairc interne“; von dieser letzteren behauptet 
er, daß sie ,loujours, ,ä trois cxceptions pres, 
dans son ensemble |>arabolique“ sei. Die erste, 
die er (p. 956) auch als „courbe de l’arcade 
alveolairc“ bezeichnet, ist weit entfernt davon, 
de refleter la courbe de l'arcado dentaire et 
d'etrc ]iaraboliquc comrae eile“, sondern hat 
stets „ses dcux brauches intlechies en dodaris 
et est toujours, en un mot elliptiqiie“. 

Wir wenden uns nun zur Feststellung der 
Zahl derjenigen Fälle, in welchen eine voll- 
ständige (d. h. au einer Stelle vollständige) 
Überdachung der niediulen oder lateralen Ue- 
fäßfurchen festgestclll wurde. Gerade hier 
haben Stieda, Mies (189.3) u. a. interessante 
Uesultate gefunden. Wir können allerdings 
nicht Anspruch darauf erheben, den wirklichen 
Befund, wie er sich bei den Schädeln zu Leb- 
zeiten ausgenommen haben mag, sicher anzii- 
geben, denn eine große Zahl von Fällen trägt 
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ID meiueu ScbüdoltAbollcn den Zu&aU: „starke 
Tendeui zur Üborbrückuug“ oder „Über- 
brückiiii)' All einer Stelle fast voUsUktidig^» 
BetraohU't man solche Fälle mit dem V'cr- 
grbßoruiig8glaHi.% so bat man oft den Kiiidruek^ 
daß c‘s sich um |H>HtmortaIo Veränderungen 
handelt, derart, daß die ßberatiii zarten Knochen- 
bäikeUen lK?i der Maccration ge«prt‘ugt wunleii. 

Gleichwohl haben wir iinn durch »olche Ein- 
drücke nicht für l>crechtigt gehalten, diese Falle 
in der Tabelle mit aufzuKihlen; vielmehr mußten 
wir UI 18 strikt au diejenigen Fälle halten, wo 
eben wirklich noch die Knochenspaugen erballvn 
waren. — Wir gewinnen nun folgende 7m- 
sammenetedhmg: Gei Europäern fanden »trb 
4 Kalle (Schweizer), bei Asiaten 10 (3 Bir- 
manen. 2 Battak, 1 Tiiuoreae, 2 Malaien, 2 Cbi- 
iiCKeii), l»ei Afrikanern 2 (Neger, Kaffer), bei 
Auslralioni 1. — Was die Verteilung der 
versehiedcnei] Furchen anlaiigl, so ergibt sich 
folgendes: 



MiHÜttie Ü IsateraU' 
Furche Furche 
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Cberdacbungeii kanieii also vor: 
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Afrilmiicrn in ... . 


... 8,7 
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Aurtralicni in . . . . 


... 7,7 


« 



In einem Falle sahen wir auch eine Über- 
dachung einer Furche <lnrch zwei Spangen 
(Neger, A. S,, Nr. 92). Von den olH.*n auf- 
gezähllen 20 Fällen gehörten 12 der linken, 
B der rechten Seite an, so daß die Angabe 
Adaoehis (1900) eines häufigeren Vorkommen» 
derartiger Bildungen auf der linken Seite für 
diese VarieUit begründet erscheint. 

Die Zaekeiibildung der Leisteu variierte 
sehr; auch war keineswegs die laterale Leiste 
oft in ihrem ganzen Verlaufe erkennbar, son- 
dern meist nur ein Stück weit, und zwar mehr 
nach hinten zu ausgebildet. Sehr häufig fanden 
wir au der Sutura transversa einen kleinen 
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Wulst, den wir vielleicht „CoUiculus" neunen I gebogen sein oder stiiiupf in das hintere Ende 
können. Uber di^en kleinen HQgel ging oft der Crista naaalis Übergehen und auf ihrer 
die Naht hinweg, so daO er dann von jener Rückseite etwa das Bild eines ausgezogeuen 
halbiert erschien. Der Colliculus stellte sich als Vierecks bieten. — Wir sehen also, dall es 
verdicktes hinteres Ende der medialen sich um ein Uußerst variables Gebilde handelt; 
Leiste dar, gleichsam mit der lateralen Leiste gleichwohl wollen wir zur Besprechung nur den<> 
zusaiumon ein Gefäßtor bildend. Da sich diese jeuigen extremen Fall aus wählen, auf den 
Verdickung in der Literatur nicht erwähnt 6n- Waldeyer (1892) aufmerksam gemacht bat: 
det, so mochten wir an dieser Stelle besonders die „Spina bipartita^. Auch hier geben wir 
auf dieselbe hinweisen; vgl. dazu Fig. 1 und 2. unsere Befunde mit dem Vorbehalt, daß wir 
Wir fanden sic sehr häufig; leider haben wir alle diejenigen Fälle ausschalteten, wo die Zwei* 
nicht von Anfang an die h'alle gezahlt, können teilimg nicht deutlich war; angedeutet war sie 
also keine prozentualische Feststellung geben, in noch mehrerou Fällen, die hier nicht berück* 
Bildung lateraler Nobenleisten sahen wir sichtigt sind, 
selten; stark ausgesprochen war eine solche Kg teigten Spina bipartita; 



an dem Fcuerläuder (Fig. 2). Die Zackcnbil* 

düng stand meistens im Zusammenhang mit Battak 6 

der Unebenheit des Reliefs Überhaupt, also Usa 3 

entsprechend etwa besonders starken C'ristae Schweizer 3 

marginales usf. Was diese Cristae angeht, so Birmanen 2 

haben wir sie fast überall in stärkerer oder Malaien (biei^'on 1 tripartital) ... 2 

schwächerer Ausbildung angetroffen. Seit den Ägypter ...l* 

Arbeiten von Kupffer und Stieda sind sie Neger 1 

ein wichtiger Bestandteil der Gaumenmoii^bo* I Botokude 2 

logie geworden und haben au Bedeutimg noch Maori 1 

durch Stiedas Nachw'eis gew’onuen, daß die 



Insertion des M. tensor veli palatini auf die I** einem Falle zeigte sich sogar eine dop- 
hintere Fläche dieser Cristo übergreift — Meist Spaltung in sagiltaler und horizontaler 

waren an uiiserin Material die Cristae scharf- Richtung (Schweizer von Steinen Nr. 1). Die 
kantig und fielen nach der Mitte zu ab, wäh* Spina tripartiU zeigte der eine Samanapaner 
rend sie ihre größte Höhe am lateralen Rande (ä. S. Nr. 38). 

erreichten, ln w*eniger häufigen Fällen waren Über die Kahtverhältnisse , zu denen wir 
sie stumpf, und ganz selten waieu sie nur jetzt übergeben, haben wir wiederum die Arbeit 
schwach angedeutet oder fehlten. Oft zeigten von Stieda (1891) als die grundlegende anzu- 
sie eine scharfe Neigung nach vom, in anderen sehen; gehen wir darum von seiner Kin- 
Fällen standen sie anDähemd senkrecht; Uu- teilung aus. 

gluiohhciteu io der Ausbildung und Höbe der Wir unterscheiden erstens die gerade, zwei* 
Cristae links und rechts konnten wir beobachten tens die nach vom gekrümmte, drittens die 
(z, B. A. S. Nr. 429). nach hinten gekrümmte Naht Wie Stieda 

Wir wollen uns nun etwas eingehender mit selbst fcststellt, kommen zwischen den drei 
der schon anläßlich der Ganmenlängo im ersten Formen zahlreiche ÜlK^rgäugo vor, von dem 
Teil öfters genannten Spina n:isalis posterior extremen Processus Üalori bis zur schwachen 
(= Spina palatina verschiedener Autoren) be- Vorwärtskrümmung einerseits, von der gerad* 
schäftigen. Diese variiert stark in Länge und ILnigen Form bis zur tiefen Eiiiknickung nach 
Form; bald ist sic spitz, bald abgerundet, ja hinten anderseits. Was wir auch hier, analog 
oft fast rechteckig abgeplattet Nicht immer den Feststellungen bei der Form des Gaumens, 
läuft sic in der Mittellinie aus, sondern die ben'orgehoben wissen möchten, ist, daß es eine 
Spitze kann nach links oder rechts abweicheu, große Zahl von Ühergangsformeu gibt, die man 
sie kann ferner nasalwäiis oder oralwärts um- gar nicht klassifizieren kann, und für w'oloho 
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wir doahalb, Stiedas Vorgaoge folgend, eine 
vierte Kategorie „Unbeatimmt*^ eingeführt haben. 

Iminorhin lä£t aioh die KinteUung Stiedas 
durchaus zugrunde legen und ist der Killer- 
mann Heben, welche jeden HsupUypus durch 
Unierformeu kompliziert, unseres Krachteus vor* 
znziehen. 

Wir haben nun die Gruppen zusammon- 
gestellt, und zwar, da Honst die Zahl eine zu 
geringe geworden wäre, mehrere Gnippen nach 
Weltteilen miteinander vereinigt, so daß sich 
also, wenn wir die nach vom vorsprlDgende 
Naht mit I, die gerade mit 11, die nach hinten 
vorspriiigende mit 111 und die „unbestimmte^ 
mit IV bezeichnen, folgendes ergibt: 

Von 103 Europäcrschädeln (5 Prähistorische 
35 Usa usw. -f 1 Grünländer -}- 62 Schweizer) 
liattcn: 

Typus 1 17,5 Proz. 

» n 53,4 „ 

«HI 7,8 „ 

.IV 24,6 „ 



V'on 65 AeiatcnBcbädcIu (23 Blnnancn 
+ 19 Battak + 5 Timoroaen -f 10 Alalaieii iiaw. 
+ 6 Chinesen + 1 AUure + 2 Drawida iww.) 
hatten : 



Typus 1 
. U 

. in 

. IV 



20,0 Prot 
*7,7 „ 

7.7 , 
24,6 „ 



Von 23 Afrikanersohädeln (18 Ägypter 
4 Neger usw. (- 1 Giiaiicho) hatten; 



Typus I 




, IV 



17,4 Pro*. 
39,1 . 
4.3 » 

39,1 „ 



Von 10 Amerikanersubädcln (5 Botokiiden usw. 
ö Fouerländer) hatten; 



Typus 

n 

n 

n 



1 

II 

III 

IV 



20.0 Prot 

50.0 „ 

10.0 „ 
20,0 , 



Von 13 Auitraliersobädeln [+ Polynesier + 
Melanesier] (2 Australier, 6 Maori, 6 Papua) 
batten : 



Typus I . . . . 


.... 30,8 


Proz. 


. II ... . 


.... 30,8 


n 


„ III ... . 


. . . . 7,7 


n 


. IV ... . 


. . . . 30,8 





Wir entnehmen dieser Zusammenstellung, 
daO in allen Gruppen das Maximum auf den 
Typus II fallt, und daß nur bei ^\irikancni und 
Australiern der Typus IV ebenso groß ist wie 
der Typus II. Ks erhellt aus den Zahlen ferner, 
d.aß in allen Gruppen die nach hinten gerich- 
tete Naht bei weitem die kleinste Ansabl bildet, 
ferner daß diese Anzahl eine gewisse Konstatiz 
aufweist (7,8 Proz. — 7,7 Proz. — 4,3 Proz, — 

10,0 Proz. — 7,7 Proz.). Auch die Zahlen des 
Typus IV lassen eine gewisse Stabilität er- 
kennen (24,6 Proz. — 24,6 Proz. — 89,1 Proz. 
— 20,0 Proz. — 30,8 Proz-), Bei Stieda aller- 
dings uimmt sich die Zusammenstellung etw,-» 
aiidets aus: 

Typus I 64,54 Proz. 

s II 20,98 „ 

s III 9,53 „ 

s IV 4,92 , 

Die Typen 1 und II haben wir alno in der 
umgekehrten Frequenz erhalten, und 
Typus IV Ut bei uus beträchtlich größer, was 
wohl daher kommen mag, daß wir gewisse 
Formen nach vorn vorspringoiider und sich dann 
auf dem Gipfel wieder rückwärU krümmender 
Naht, sowie ferner alle Formen mit unregel- 
mäßig vorteilton Hälften des Nahtansatzes dem 
Typus IV zugezählt haben. Fälle von sog. 
CHlorischer Naht haben wir viermal, daninter 
zweimal in guter Ausbildung, gefunden. (A. S. 
Nr. 33, 35, 108, 168; Ägypter, Ägypter, Schweizer, 
Usa). Auch Fälle von „Processus interpalatimis 
posterior^ (Killermanu) konnten wir hoob- 
achten ; Fig. 1 und 2 der beigef Qgteu Tafel 
geben hiervon Beispiele. Zu bemerken ist, daß 
wir das Vorkommen des „Processus iuterpala- 
tiniis anterior seu Calori*^ auch beobachtet, aber 
nicht besondors aufgezählt, sondern dem T}^)!» I 
hinzugefügt haben. Bezüglich der Deutung 
der verschiedenen Formen der Gaumennabt nun 
scheint uns Stiedas Annahme, daß es sich „um 
einen an der Grenze zwischen Oberkiefer und 
Gaumenbein jederseits befindlichen Ossifikations- 
punkt handle^ die plausibelste zu sein; Stieda 
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glaubt, daß, weun d^r Vurknöchürungepuiikt mit 
dum Gauinuiibetn vorHuhmelzu, die nach vorn 
gekrümmte, und daß, wenn er mit dem Ober- - 
ktefer verschmelze, die nach hinten etnspringende ^ 
Naht criUtehe. ^ Weniger können wir Killer- 
nianiiB Annahme aEuatiimneu, daß „die größeren j 
rrocessus palatini aiiWriorea und }>ostcriore8 : 
wnbiwcheiidicb zum Teil l>ci gesUdgerter Naht- < 
debuuiig oder wahren pathologischen GaitmoD' , 
epalttingeii und späteren Verwachaungeu der- | 
ficlben entatebon^. , 

i 

Geben wir nun «u dem Torus palatinus über, 
80 können wir von einer ausgiebigen Darstellung 
der von ihm henorgerufeiien Literatur nur die 
Hauptzüge skizzieren. Ist diese Literatur doch 
eine außerordentlich große, sowohl von Ana- 
iomen als Pathologen bvreicherto — man ßiidct 
sic gut und gründlich ln der Arbeit von Jürgen- | 
SOU (1890), deren Benutzung wir der LielHuis- 
w'ürdigkeit des Hemi Geheimrat Stieda ver- 
danken, dargüsteUl. — Von der Knttieckung 
de« Tom« durch Kupffer (1879, 1880), der 
ihn anfangs für ein «pezitische« Merkmal der 
preußisch ‘litauischen Völkerfamilie hielt, bis zu 
den neuesten Untersuchungen ist es min, um das 
gleich von%'cgzuDebincu , nicht gelungen, den ’ 
Charakter dieser Bildung zu präzisieren. Uü- | 
dinger (18S0), Cocchi (1892) liaben nach' | 
drückUch auf den /usamiueuhang de« Torus mit 
dem Auftreten und der Verteilung der Drüsen 
am Gauiiicu hinge wiesen. Näcke (1893) tritt 
energisch für die Deutung ein, daß cs sich 
um ein Degem^ratioimzcichen bandle, und be- 
hauptet das häufige AuftreUm de*« Torus bei 
Geisteskranken; andere Autoren, so Cooebi, 
widerBpreefaen dem. Cooebi bat ferner hervor* 
gehoben, daß es unmöglich sei, den Torus funk- 
tionell zu erklären. („Non puö spiegarsi, questo 
rilicvo, con uu adattameiito fmizionale de! Posso, ' 
|K>ichb lä non vi prendono inserzionc, nö mus- 
coli, iie ligamenti; n^, (piale »porgenza ossca gli 
spetu altra funzieme Üsiologica speziale.“) Auch 
phylogenetisch vermag man ihn nicht zu deuten ; 
(„non puo considerarsi quäle reliqiiato di<pialche I 
disposizione osleologica normale in vertebraü in- i 
feriori“), auch nicht ontogenctisch („o iiell’ uomo 
stesso, diiranle lo sviluppo). Bezüglich der schon 
oben erwähnten Beziehung zu den Drüsen faßt | 



Cocchi seine Krgel)ulsse folgendermaßen zu- 
sammen: 

„l. Le ghiandole «tanno ai lati del lorus 
palatinus (s. iiüdtnger, 1680). 

2. Nei pabiti che nou presentano tonis 
palatinus, o, le ghiandole non si trovano limi- 
tate alle parti latcrali dclla volta palatina, ina 
raggiungono la sutura medio -palatina; oppure, 
mancano sul palato duro. 

3. La variabUitii di dispofllzioue dcllo strato 
ghiandolare eia in «uperßeie ehe in spessore ö 
coesistente coUa variabilita dl «vüup(K> o di 
fonna del toru« palatinus.“ 

Ein sehr interessanter Befund, dessen Dou- 
liing aber wiederum nicht möglich erscheint. 

Wir wollen hier wiedenim von Stieda« 
Euiteilung der Tori in „flache“ nnd „spindel- 
förmige“ (mit zahlreichen Übergängen) ausgehen 
und uns zunächst die Frage zu beantworten 
Buchc-u: Wo läßt man überhaupt den Begidff 
„Torus“ beginnen? 

Unserer Ansicht nach nicht erst dort, wo 
er eino größere Mächtigkeit erlangt hat, son- 
dern schon da, wo e« «ich überhaupt um 
eine, wenn auch niedrige «agittale Knochen- 
erbebuiig bandelt 

Es reduziert sich dann allerdings die Zahl 
der Fälle mit gänzlichem Fehlen des Torus auf 
sehr wenige. Wohl beobachteten wir Fälle, in 
denen der Torus in der maxillareii Fartio 
gänzltofa fehlte und nur durch «cbwache Kr- 
bebttng auf der palatinen Partie angcdcutct 
war; diese Fälle «ind häufig; auch einseitige 
Entwickelung eine« niedrigen, schmalen Knochen- 
säume« war nicht selten aiizutreffen. Aber wenn 
wir annehmen — iind die Untersuchungen 
Jürgonsons (1. c.) haben diese Annahme in 
UlK-Tzeugcudcr Weise fundiert — daß da« Wesen 
des Torus in einem stärkeren Wachstum der 
kompakten KnocheusubsUinz der oralen Känder 
der Läiigsnaht besteht, «o hindert uns ntcbUi, 
alles schon dem Tom« zuzurechnen, was 
die geringste Erhebung in der Median- 
linie Bufweist. 

Stiedas Einteilung in flache und spiudel- 
förmige Tori ist von keiner anderen verdrängt 
worden und bildet in der Tat eine gute Gmp- 
pierungsmuglichkeit, selbstverständlich immer 
mit der von Stieda selbst gcmachleu Eiuschräu- 



Digitized by Google 




Beitrigu xur anthropoloj^^ohon Untomachuntr de« haK«n (tAunien«. 



181 



kung «los Rxutiercufl xahlreichor Ubcrgaagi»- I 
formen. — Kupffers Angabe, daß der Torua | 
meiat in einen «Kiel^ aualäuft, der aur Spina i 
bin abfälit, konnten wir diirchana befttäiigeii; ! 
ergänzend ist hinzuaufugent daß diene Bildung 
eines Kieles auch da vorkommt, wo der Torus 
auf der niaxiUaren Partie fehlt oder fast fehlt 
Auffallend ist die starke Variation, die in der 
Art des Abfallens dieses Kieles stattfindet, und 
die sieh einerseiU in der Bildung zweier Schenkel* 
eben zeigte, die manchmal eine Grube zwischen 
sich fassen („Fossula spinae palatinav“). Statt 
der zwei Schenkel kann man auch drei beob> 
achten, sowie auch einseitigf« Auslaufen einer 
Kielhälfte in zwei Schenkel. — Ist der Toms 
in der Pars maxillaris schwach entwickelt und 
kommt ihm dagegen in der Pai's palatiua eine 
große Mächtigkeit zu, so finden wir besonders 
oft eine scharfe Alraetzuug seiner Ränder, wo- 
durch auf der palatiucri Partie joderseits eine • 
Grube (Fossa palatiim) zustamle kommt Man 
mag diese scharfen Toni.«kanten als Cristae 
palatiuae oblhpiae bezeichnen. (Wir möchten 
hier ausdrücklich betonen, daß die wenigen neuen 
Bezclchnungeu dieser Arbeit nur den Interessen 
und der Bequemlichkeit des Spezialforschcrs die« 
neu und keine Bereicherung der anatomischen 
Nomenklatur darstelleii wollen.) — Einen Über- 
gang der fiacheu Toinisform in die Umgebung 
des Gaumenrelicfs („TorusauslÄufcr“) haben wir 
wiederholt beobachtet — In Fällen, wo die 
lAngsuaht in die Tiefe (iiasalwärts) versenkt 
war, hatten wir gleichsam einen „negativen | 
Toriis^^, der sich bei durohfallendem Lichte ‘ 
durch die größere Piebtigkeit der Kuochen- 
substanz von seiner Umgebung abhob. — Wir j 
möchten mm eine, l>ereits von Virchow er- 
wähnte Form der Torusentwickclung etwas ! 
näher betrachten. Es handelt sich um die „dis- 
kontinuierliche Toriisbildung^, wio wir sie nennen . 
wollen. Es erhoben sich nämlich dann in der 
maxillaren Partie zu beiden Seiten der Längs- 
naht kleine „Bröckchen“ o<ler „Wülstchen“, di© 
oft in ihrem Zusaminenhatigc untereinander 
durch scheinbare kleine Seiteuausläufer der 
Längsuaht unterbrochen werden. 

Diese Bildung fanden wir sowohl l>ei ganz 
schwach eutwiokelten als auch bei stärkeren 
Tori; auch Jürgenaon hat sie beschnel>en und 



als lokale Verdickungen der lAiigsnaht be- 
zeichnet Allerdings wissen wir nicht, ob er 
gerade diese Wülstchen damit meint, zumal er 
vom vorwiegenden Auftreten dieser Verdickun- 
gen am KreuzungB|»uukte der beiden Nähte 
spricht, während wir dieselben mehr im vor- 




deren und mittleren Teil der Para maxilbrts 
sahen; doch ist anzunehmen, daß es sich um 
analoge Verdickungen handelt Möglicherweise 
wird aus dieser Bröckch»*nform sich einmal ein 
Anhalt zur Erklärung der Enlstelumg tles Torus 
gewinnen lassen. Es w.äre dann etwa anzu- 
iiehmen, daß es sich bet der Ossifikation gleich- 
sam um überschüssige Knoebeosubstanz handle, 
die hier l>ei dem Zusammenschluß der Vnuden 
Oberkieferhälften abgeschieden werde. 

Näheren Aufschluß darüber kann nur die 
Embryologie geben. Vor allem wäre fe.stzu- 
stellen, ob Hessel-Hagens (1879) Mitteilungen 
über die Entstehung des Torus im vierten bis 
fünften Embryonalmouat, sowie das Zurück- 
geben desselben im Alter allgomeuic Gültigkeit 
beanspruchen dürfen. 

Endlich stti noch einer eigentümlichen Bil- 
dung geflacht, die wir zweimal (A. S. Nr. 418 
Ag)'ptcr und Nr. 5 <ler Timurschädel) aiitrafcn. 
Es handelt sich hier nämlich um zwei Imbiien- 
förmige Grübchen, die bei Nr. 418 auf dom 
Anfänge der palatincn Toniswülste, bei dem 
anderen Schädel zwischen Toruswulst und Kode 
der medialen Leiste sich vorfanden. Bei Nr. 418 
war mit dieser Grübchenbildung Trennung des 
Kieles mit Gabelung der rechten Hälfte des- 
selben in zwei Schenkel und mit Spina bi}»artita 
verbunden. — Ungleiche Entwickelung der bei- 
den Torushälften sahen wir 27 mal; Ifimal war 
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die rechte, 11 mal die linke Hälfte nUrker ent- 
wickelt. 

FasBou ^ir nun noch einmal kurz zu- 
aammcD, was sich bezüglich des Torus palatinus 
ergab, so konnten wir ein Charakteristikum für 
bestimmte Hassen in ihm ebensowenig finden, 
wie Stioda; daß er ein Degeuoraliouszeiohen 
sei, ist nicht erwiesen, bis winl uuseros Kr- 
aebUms nicht nötig sein, doii Torus als eine 
Abnormität aufzufassen, soo<lem die Schwan- 
kungen in sebier Entwickelung von der kleinen, 
zierlichen, saumartigon Erhebung bis zum mäch- 
tigen Wulst sind nur als Stufen eines und des- 
selben {diysiologlschen Wachstumsvorganges zu 
betrachten. Das Vorkommen an so zahlreichen 
normalen Schädeln spricht dafür. Anderseits 
w'iHHCii wir, daß auch an anderen Stellen des 
Skeletta Exostosen- bzw. Osteophytenbiiduiig 
außeror4lent)loh häufig vorkoramt, ohne daß dou- 
selbeii die geringste andere ]>athologisohc Qruml- 
gegeben ist als der dehnbare Begriff 
„ll}'|>erpla8ie^. Welches die Ursache ist, welcher 
Heiz den Überschuß an Knochensubetanz bilden 
hilft, entzieht sich noch vollständig unserer 
Kenntnis. Daß der Torus selbst, bzw. die ihn 
deckende Schleimhaut keine Drüsen trägt (Hü- 
dtnger, Coochi 1. o.), ist immerhin eine inter- 
essante Tatsache. Das Wichtigste, was wir über 
die Entstehung des Torus wissen, »cheint uns 
in Jürgensons Angabe zu liegen, daß sich die 
kompakte Knochensubstauz in stärkerer Aus- 
bildung an seinem ZustandekommCMi beteiligt 
als die spongiöse; wollen wir eine Definition 
des Torus geben, so können wir sagen: Es han- 
delt sich um eine Exostosis dura seu oburnea, 
um eine Hyperplasie, entstanden durch exzes- 
sives Wachstum; die Entstehung der Hyper- 
plasie durch entzündliche Vorgänge (siehe 
K. Ziegler, „Allgemeine Haihologie“) wird 
durch das bereits embryonale Vorkotnineu des 
Torus unwahrscheinlich. 

Zusammenfassung. 

1. Die Spinabasislängc ist der Spiuaend- 
länge vorzuziehen und allen Messungen der 
Länge dos knöchernen Gaumens zugrunde zu 
legen. 

2. Die Gaurnonendbreite ist nicht an den 
Ausläufern der Alveolarränder, sondern nur 



zwischen den dritten Molaren einer genauen 
Messung fähig. 

3. Die Gaumenendbreite ist überhaupt in 
vielen Fallen durch die Mittelbreite zu ersetzen. 

4. Die Breite im Bereiche der ersten Prä- 
molareu zeigt relativ geringe Schwankungen, so 
daß die Formendifferenzen mehr durch die 
Gaurnonmittelbreitc charakterisiert worden. 

ö. Der „Iiidice di divergenza“ von Bi au- 
ch in i rechtfertigt die Beibehaltung der Gaumen- 
end breite. 

6. Die llöbenmcssung des harten Gaumens 
w'ird am besten zwischen den ersten und zw'eiten 
Molaren und zwischen den ersten und zweiten 
Prämolarcu ausgefUhrt Die Höbe ist unter 
allen Umstäuden genau in der Medianlinie zu 
messen; dor Maßstab muß genau vcilikal stehen. 

7. Zwischon Spinabasislätigo und PalaCo- 
maxillarlänge besteht ausgesprocheue Paral- 
lelität 

6. Dasselbe ist, wenn auch etwas weniger 
präzis, zwischen Gaumcnmittclbreite und Palato- 
maxillarbreito der Fall 

9. Die Messung der Gaumenhöhe hat zur 
AufstoUuug eines „Gaumenhöhen-lndex*^ ge- 
führt, der dem „Gaumou-Iudex'^ (= Längen- 
Breiten-Index) hinzuzufUgen ist 

10. Wir teilen diesen neuen Index folgender- 
maßen ein: 

Cbamästaphylinie .... x bis 27,9 

Orthostaphylinic 2S,0 bis 39,9 

Hypsistaphyliuic 40,0 bis x. 

11. Es läßt sieh w'cdcr eine Beziehung zwi- 
schen Obergosichts- Index und Gaumen -lnde.x, 
noch eine solche zwischen crstercin und Oaumeu- 
böhcri-Index nachwoison. 

12. Die Verteilung der Grup|>enbozcicb- 
iiungen des V'irchowschen Gaumen-Index ist 
wegen der numerischen Ungleichheit einer Re- 
vision zu unterziehen aus den schon oben aus- 
führlich erörterten Gründen. 

13. Gaumen-Index und Palatomaxillar-Iudex 
eutsprccheu sieh fast vollständig. 

14. Die drei Hauptfoniien des harten Gau- 
mens weisen zahlreiche Übergänge auf uud Ab- 
weichungen, die einer KaWgorie „Unbestimmt*^ 
zuzvirechnen sind. Die paraboloide Form ist in 
der Spezies „Homo** am stärksten vertreten. 
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die „elUpttoid-ü'föniiige*^ Übergangaform am 
»obwächsteD. 

15. überbruckungcD der Gefäßfurohcn fau* 
den sich in 20 Källeu, d. b. in 9,3 Pros.; liuka 
sind sie häutiger als reohU. 

IG. Kill relativ bäufigce Vorkommnis ist an 
dem hinteren Ende der medialen T.ieUte ein 
kleiner „Colliculus^^, der bisher unseres Wissens 
nicht beschrieben ist 

17. Die Spina nasalis posterior variiert 
äußerst stark in Länge und Form; „Spina bb 
partita'^ beobachteten wir in *20 Fällen, d. h. in 
9,3 Proz.; „Spina tripariita“ in einem Falle 
(0,5 Proz.). 

18. Auch bei der Einteilung der Sulura 
transversa ist eine Kategorie „Unbestimint^, 
die schon Stieda aufstellt, durchaus erforder* 
lieh. Die IviliermuTinschen Unterabteilungen 
sind für das Studium erschwerend und der 
älteren Einteilung zu opfern. 

19. Die gerade Transversalnabt ist in allen 
Gmppenkomplexen am zahlreichsten vertreten, 
die nach hinten gerichtete Naht bei weitem am 
schwächsten. Die „Sutura Calori“ haben wir 
viermal, also in 1,9 Proz., beobachtet. 

20. Als Torus palatiiius ist jede noch so 
geringe Erhebung der Medianlinie anzuscheu. 



21. Die Variabilität des „Tomskielcs*^ ist 
eine überaus große. 

22. Eine scharfe Abgrenzung der Ränder 
der palatiueu Toruspartie ist oft der Anlaß zur 
Entstehung von „Fossae palatinae^^. Wir können 
in solchen Fällen die scharfen Kanten des 
Torus als „Cristac palatinae oblicpiae‘^ be- 
zeichnen. 

23. Es kommt auch ein „negativer Tortis^ 
bzw'. ein Sulcus vor, der durch eine Versenkung 
der Longiiudiiuilnaht nach nasalwuris sich erklärt 

24. Der Torus zeigt sich oft in Gestalt dU- 
koDtinuierlicber „Br<>ckchen^ o<ler „Wülstcben^. 
Diese werfen möglicherweise Licht auf die Ent- 
stehung des Torus. 

25. Der Torus palatinus ist weder für be- 
stimmte Rassen charakteristisch, noch als ein 
S|»ezttiBch ]>athologische8 Stigma zu betrachUm; 
es handelt sich um eine durch überschüssige 
Knochenbildiing entstaiideiic Osteophyten-, lizw. 
Kxostoseubildung, deren Ursache wir nicht 
kennen. 

Zum Schlüsse sei es uns gestattet, Herrn 
Professor Dr. R. Martin auch an dieser Stelle 
für die Anregung zu dieser Arbeit, für die 
Überlassung des Materiales und die reiche 
UiiteratUtziiug und Förderung, die er uns ge- 
währte, unseren herzlichsten Dank auszusprecheu. 
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VIII. 



Ethnographisches aus Süd west- Frankreich *)• 

II. Das Baskenland 

Von 

I)r. L. Laloy. 

Mit 10 Abbildungen im Text. 



Die iiördliclio Grunze der Heimat der Basken 
tilU mit der Stadl Bayonne zni-animcn, wo man 
noch viele Iläiiaur vom baekiseben Typus beob* 
achtet, und wo man beständig die rauhen 
Klänge der eskuarifichen Sprache zu büren be- 
kommt, während in dem auf dum rechten Ufer 
de» Adour gelegenen Vorort St Esprit nur 
noch wenige Spuren einer basfcwebun Be- 
siedelung anzutrelfen sind. Es ist viel über 
die Ableitung de» Wortes Bayonne gesprochen 
worden; man hat es nämlich mit einem ver- 
meintlichen Augmciitativ des spanischen „ Bahia 
Bucht etwa „Bayoua“ große Bucht, in Beziehung 
gebracht, obwohl hier keine Si>ur einer Bucht 
auzutreffeii ist Mir scheint es viel wahrschein- 
licher, den Kamen vom baskiseben „Bai iaona“, 
,Ja Herr“ abznieiten. Das sind nämlich die 
Worte, mit denen der des französischen un- 
kundige Eskualdunak antwortet, wenn er in 
dieser Sprache angesprochen wird. Folglich 
wäre Bayonne die Stadl de» Bai, die auf gleiche 
Weise wie die Provinz Ijinguedoc auch ihren 
Namen vom Wort Ja (oe) erhalten hat. Bei- 
läufig gesagt hat Bayonne mit der Krfitidung 
de* Bajonetts gar nichts zu tun. 

Was die baskische oder eskuaiische Sprache 

*) Siebe Archiv für Anthropologie; Neue Folge 

lld. 1, I»0a, I, 43. 

Arelilv for Antbr«fiuiogi*. K. F. Bd. II. 



anlangt, so steht fest, daß sie mit keiner 
anderen verwandt ist. Sie gehört zur Gruppe 
der agglutinierenden Sprachen und bildet für 
sich eine Familie; durch dio Schwierigkeit 
ihrer Grammatik hat sie gewisse Ähnlichkeit 
mit den Mnridarten der nordamerikanischen 
Indianer. Andere agglutinierende Sprachen 
sind in Europa die finnische, die magyarische 
und die türkische, die in historischer Zeit in das 
Gebiet der flektierenden Sprachen eingebracht 
wurden, während das Eskuara seit undenklicher 
Zeit in seinem jetzigen Gebiet in Milte der 
gallo-latcinischen Sprachen besteht. Da» wahr- 
scheinlichste ist, d.iß wir es hier mit einer sehr 
alten Mundart zu tun haben, diu vielleicht 
während des früheren Steinalters über ganz 
Westeuropa verbreitet war. Nach Einwanderung 
der Arier hätte sich diese Sprache in die 
Pyrenäen und die angrenzenden Gebiete zurück- 
gezogen. Daß sie aber trotz Berührung mit 
anderen mehr expansionsfähigen Sprachen dort 
bestehen blieb, ist immerhin fast unerklärlich. 

Es ist noch hervorzuheben, daß auf beiden 
Seiten der Pyrenäen keine erheblichen Unter- 
schiede zwischen den verschiedenen baskischen 
älundarten bestehen, so daß die französischen 
I Eskualdunak von den spanischen leicht ver- 
j standen wurden. Doch scheint es, daß jenseits 

1'4 
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ine 

der PyrenSen die ba«kischc Sprache mehr mit 
npaniichen Wörtern gemengt int, wilhrcnd eie 
sich auf franKÖHiiichem Gebiet reiner erhalten hat- 
Die östliche Grenxe der baskifMshen 8i»rache 
bildet der Berg von Anie. Von da atiä führt 
eine unregelraSßige Linie nach dem Adour 
oberhalb ßayonnc und dem Fluß entlang bis 
tum Meer; sie umfaßt den größten Teil der 
Kreise Oloron, Mauleon und Bsyonne. Nach 
den geographischen Benenmingen und den 
bistorUchen Urkunden tu schließen, scheint sich 
diese Grente seit geschichtlicher Zeit nicht 
verschoben tu haben. Broca*) orklürt diese 
Tatsache dadurch, daß nördlich der Pyrenäen 
die ba.<«kische Sprache nicht in Berührung ist 
mit der französischen, sondern mit der wenig 
expansionsfuhigen beamischen Mundart. Anders 
in Spanien; da wird die baskische Sprache in 
einem Teil der Provinten Navarra, Alava, 
Guiputcoa und Biscaya gesprochen; sie wird 
sogar offiziell anerkannt, da tum Beispiel in 
den Städten die Straßennamen spanisch und 
baskisch angcscbriebcu werden. Aber die spa- 
nische Sprache drängt immer mehr da-*> Eskuara 
zurück, so daß iin Süden der drei Provinzen 
eine Zone anzutreffen ist, wo die geographischen 
Namen rein baskisch sind, aber wo heutzutage 
bloß spanisch gesprochen wird. Daun kommt 
ein Gebiet, wo beide Sprachen in Gebrauch 
sind; endlich ein anderes, wo nur baskisch ge- 
sprochen w'ird. Die westliche Grenze des bas- 
kischen Gebietes fällt auf die Stadt Bilbao. 
In dem von mir während eines Sommeraufent- 
haltes besuchten Territorium, nämlich dem Küsten* 
lande zwischen Bayonnc und San Sebastian, w'ird 
in den Dörfern allgemein nur baskisch ge- 
sprochen; sogar die jungen Leute scheinen 
das während des Militärdienstes erlernte Fran- 
zösische oder Spanische rasch tu vergessen. 
Bloß in den von Fremden besuchten Seebädern 
oder in den größeren Städten verstehen die 
Ktriheimisehen französisch oder spanisch. In 
Bayonne wird eine eskuarischc Zeitung ver* 
öfTentlicht; die gedruckte baskische Literatur 
scheint ziemlich reichhaltig zu sein. 

Sind die Basken durch ihre Sprache sehr 
bemerkenswert, so Bind sie es weit weniger 
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durch ihre körperlichen Merkmale. Schon 
Brooa hat darauf aufmerksam gemacht, daß 
letztere sehr variabel sind. Im Vergleich mit 
den gedrungenen Gestalten der Bewohner der 
Gascogne und des Bearn machen die Basken 
den Eindruck eines hochwüchsigen Volkes. In 
der Tat, obwohl die meisten von mittlerer 
Höbt' sind, so sind doch hohe, schlanke Ge- 
stalten bei ihnen gar nicht selten; blonde Haare, 
blaue Augen und helle Haut habe ich öflers 
beobachtet, besonders bei den Frauen. Auch 
in psychologischer Hinsicht sind die Basken 
recht verschieden von ihren Nochbaren. Sie 
haben nichts von dieser beständigen Lebhaftigkeit, 
die den Südländer oft so unangenehm macht: 
sie sprechen langsam und das Französische erhält 
von ihnen einen Accent, der an die Redensweise 
mancher Deutscher erinnert. Würde herrscht 
in jeder ihrer Handlungen, und öfters fiel mir 
auf, wie zum Beispiel auf dem Markt die bas- 
kischen V erkäuferinnen sich vornehmer und feiner 
benahmen als die Damen, die bei ihnen ihre 
Kinkunfe machten. Wenn er auch Ackerbau 
treibt, bat der Baske nichts von der plumpen 
Gestalt eines Bauers; sein Gang ist immer 
leicht und frei, sein Blick aufrichtig und stolz. 
Dieser körperliche Habitus hängt gewiß bis 
zum gewissen Grade von den Spielen und 
Tänzen ab, an die der Baske von Jugend auf 
gewöhnt isU 

Die baskischen Dörfer haben bloß einen 
zusammenhängenden Kern: er besteht aus der 
Kirche, dem Schul- und Hathausc', einigen 
Wirtshäusern, dem unentbehrlichen Ballspicl- 
plalz und vielleicht einem halben Dutzend 
Bauernhäusern. Allo anderen Gehöfte liegen 
zerstreut auf dem T.jmdc, sie sind durch große 
unbebaute Flächen voneinander getrennt. Es 
macht den Eindruck, als ob die Häuser noch 
auf denselben Plätzen stehen geblieben wären, 
wo bei dor ersten Siedelang des I^andes die 
Familicnbäupter ihr Zelt aufgeschlagen haben. 
Die Wege von einem Gehöft zum anderen sind 
enifache Steige, zum Teil Hohlwege, die sich 
im Laufe der Zeit von selbst gebildet liabeii, 
und die gar nicht unterhalten werden. Jedes 
Gehöft trägt einen Namen, so daß in einem 
gewissen Sinne die Basken Recht haben, wenn 
sie behaupten, daß (de alle adelig sind, da sie 
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den Namen ihres Eigentums tragen; doch hat 
jede Familie noch einen anderen Namen. Aber 
die Benennungen nach dem Kigentnm dienen 
dazu, die verschiedenen Familien oder Familien- 
glieder desselben Namens voneinander zu unter- 
scheiden. In Spanien wurden auch früher die 
Basken als adelig betrachtet, weil sie nicht, wie 
der liest der Bevölkerung, unter das Joch der 
Araber geraten waren. 

Es ist mir oft aufgefallen, wie neben einem 
Gehöft Ruinen alter Geltlude stehen. Es scheint, 
als ob, wenn ein Haus oder eine Scheune hin- 
fällig wird oder abbrennt, man sich scheue, 
die Trümmer abzutragen und sie zum neuen 
Gebäude zu verwenden. Was uns auch noch 
sehr primitive Zustände vorführt, das ist die 
GröOe des jedem Gehöfte angehörenden 
Bodens, die in keinem Verhältnis steht mit 
dem wirklich bebauten Felde. Mit voll- 
ständiger Unvorsichtigkeit ist alles abgeholzt 
worden, und die Vorhügcl der Pyrenäen, 
welche normalerweise Wähler oder Reben 
tragen könnten (Vitis vinifera wächst wild 
in allen Hecken) sind bloU mit flbermanns- 
grolSen Stechginstern (Ulox europaeus Sm.) 
und verschiedenen groUcn Heiden (Erica 
vagans L., ciliaris L. und cinerea L.) 
bedeckt, so daU sogar Viehzucht unmöglich 
geworden ist Auf den Pyrenäen, wo dank 
der Feuchtigkeit letztere noch getrieben wird, 
sah ich, wie bei ihrem Aufbruch im Herbst 
die Hirten alle Gebüsche verbrannten, damit 
ja kein Holz wachsen könne und das Gras 
besser gedeihe. Auf den Vorhügeln sicht 
man hie und da kleine Waldungen von 
Eichen, die als Kopfbäume behandelt werden, 
indem jedes Jahr oder alle zwei bis drei 
Jahre die jungen Triebe als Brennholz ver- 
wendet werden. Diese niederen und ziemlich 
weit voneinander stehenden Bäume, deren alte 
Stämme gewöhnlich mit Polypodium serra- 
tum Willd. bedeckt sind, verleiben der Land- 
schaft einen eigentümlichen Charakter. 

Daß dem traurigen Zustande des Acker- 
baues durch Neubcwaldung oder sonstige Be- 
nutzung der öden Flächen abgebolfen werden 
könnte, ist wenig Hoffnung, besonders wenn 
man den selbständigen Charakter der Basken 
und ihren Mangel an Solidarität mit in Betracht 



zieht- Es ist auch möglich, daß die Größe der 
unbebauten Flächen zum Teil von der ziemlich 
starken Auswanderung, besonders nach Argen- 
tinien, abhängt 

Die Wohnung ist immer von dem bei- 
gegebenen Typus (Fig. 1): ein großes, mehr- 
stöckiges Haus mit unregelmäßigen Fenstern 
und wenigstens auf der Giebelseite sichtbarem 
Balkenwerk. Das Dach ist ziemlich flach und 
hat zwei ungleiche Hänge; auf der Frontseite 
steht es stark vor, während es auf der Rück. 
Seite kurz abgeschnitten ist Im Küstenlande 



Fig. l. 




Baskisebss Haus in Gn^tbary. 



ist diese dem Meer zugewandt und die Mauer 
ist höher als das Dach, um letzteres gegen den 
Wind zu schützen. DieSeitenmauem haben wenige 
Öffnungen; auf der Frontseite treten sie in 
Form von starken Pfeilern weiter als die Front- 
maucr vor. Jedes Stockwerk greift über das 
andere und dementsprechend sind auch die 
Seitenpfeiler üherhängend. So ist die gewöhn- 
lich leichter gebaute und von der Windrichtung 
abgewandte Giebelseite von den Seiten wie 

24 * 
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durch dan Gherh&n^cndc Dach gut beachOtzt. 
Gewöhnlich Ut die Tflr auf dicker Seite, während 
auf einer der Längsseiten sich die Kingätigo zu 
den Stallungen , Scheunen usw. beKnden. In 
den größeren Gehöften bilden jedoch letalere 
isolierte Gebäude. Das abgebildete Haus trägt 



oberhalb der TGr ein Suastika-ähnliches Oma* 
ment (Fig. 2) im lielief mit Jahresangabe. 
Um das Gehöft liegen Garten, namentlich der 
Obstgarten , w'o die Aj»felb"iume wachsen für 
den im ganzen Gebiet allgemein gebräuchlichen 
Apfelwein. Dann folgen die Acker, w'o haiipG 
sächlich Wclschkorn, auch Getreide gebaut wird; 
sic gehen bald in die unbrauchbare Heide über. 

Vie 3 . 



Die Kirche von Ctu^Uisry. 
Von den anderen Gebäuden sind noch die 
Kirohen (Fig. 3) zu erwähnen. Sic haben ge* 
wöhnlich keinen eigentlichen Glockentunu. Die 
Frontmaucr ist höher aU das Dach, und die 
Glocken sind hier in kleinen auf beiden Seiten 



od'cticn Fenstern aufgebängt; sic können auch, 
wie in Guethary, durch ein kleines Dach ge* 
schätzt sein. Aber was an den baskischen 
Kirchen am meisten auffällt, das sind die 
im Iimcron an den Längsseiten angebrachten 
hölzernen Galerien; es sind gewöhnlich auf 
jeder Seite drei übereinander, denen ebenso- 
viel Reiben kleiner Fenster entsprechen. Eine 
steinerne Treppe, zuw’eilen mit doppeltem 
Aufgang, führt von außen her über dem Portal 
zur ersten Galerie, während einfache hölzerne 
Treppen im Innern der Kirche von dieser zu 
den anderen fuhren. Diese Galerien sind aus- 
schließlich für die Männer bestimmt, während 
die Frauen unten im Schiff ihren Platz haben. 
Zu bemerken sind auch die vom Gewölbe 
herabhäugenden kleinen Schiffchen mit Hasten 
und Segeln, welche Weiligoschcnkc danitcllen; 
sie sind natürlich besonders am Küstenland häufig. 
Die Predigt wird überall in baskischcr Sprache 
gehalten. 

Von der Kleidung ist wenig zu sagen. Wie 
Überall ist die alte Tracht im Verschwinden; 

bloß Kopfbedeckung und 
Schube bieten etwas eigen- 
tümliches. Letztere sind die 
wohlbekannten Sandalen aus 
fester weißer Leinwand mit 
Sohlen aus gewundenem Seil. 
Sie werden mit Schnüren am 
Fuß und am unteren Teil 
des Beines befestigt Diese, 
w'enigstens für den Sommer, 
sehr praktische Fußbeklei- 
dung hat sich nicht nur im 
mittäglichen Frankreich, son* 
dernnuohin vielen Großstädten 
und Seebädern cingebürgcit, 
so daß sic unseren Lesern 
wahrscheinlich wohlbekannt 
ist Das Gleiche kann man 
wohl von der runden platten 
Mütze der Männer aus dunkel- 
blauem Tuch annchmen, die 
auch jetzt eine große Verbreitung hat Diese 
sehr warme Kopfbedeckung, die auch im 
heißesten Sommer getragen wird, scheint mir 
eine Ursache der bei den alten Bauern ziemlich 
verbreiteten Kahlköpfigkeit zu sein. Eine knrze 



Fijf. 2. 






Omanient oberhalb der TUra eine« baekischen llauies. 
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Jacke und ziemlich enge Ho^en, die mit einem 
breiten GQrtcl befestigt nind. bilden die Kleidung 
der Männer. Bei den Weibern sind die San* 
dalon auch im allgcmoinen Gebrauch; die 
Kleider bieten nichts benierkenswertes. Uie 
Kopfbedeckung wird bei den alten Weii)em 
durch ein Hchwarzea Tuch gebildet, da« mn die 
Haare gewickelt wird, so daß letztere voUntandig 
bedeckt sind, und d:ia eine Ende de» Tuches 



Fig. 4. 




Irdener Wasaerkrug. 



unter dem linken Ohr 
herausnchaiit. Diene 
ganz iinscbooe alther* 
gebrachte Mo<le ist von 
den jungen Weibern 
vollatändlg verlaesen 
worden, die entweder 
barhaupt geben oder 
auch, besonders am 



Sonntag, die anmutsvolle spanische Mantille 
tragen; letzteres auch auf französischem Gcbiclc. 

Von den llausgerruen will ich nur die 
schönen großen Waaserkruge (Fig. 4) erwähnen, 



namentlich werden auf diese Weise die Ge* 
inQse auf den Markt gefördert, in zwei großen 
Körben, die auf jeder Seite des Tieres hängen; 
auch aus den Steiiibröchen werden die Steine 
auf Eseln gtdiolt. Das charakteristische Fuhr* 
werk des Baskenlandes ist das in Fig. 5 ab* 
gebildete. Es ist ein zweiraderiger flacher 
Wagen, der von zwei Ochsen gezogen wii*d. 
Die Kader sind von einem dreiseitigen hölzernen 
Kasten , manchmal auch von einer runden 
Trommel bedeckt. Nach vom zu steht ein ein- 
faches Gitterwerk, und wenn es sich darum 
handelt, Heu oder Getreide zu befördern, kommt 
noch eine Ijängsstango auf die Last. Aus 
Fig. 5 ist noch erBichtlioh, auf welche Weise die 
Stiere, an den Hinterteil des Wagens gebunden, 
nach dem Markt geföhrt werden. Die Ochsen, 
die mit dem Stachel angciriehcn werden, haben 
gewöhnlich eine Decke aus Txünwand. Das 
sehr kQnstlich ausgeschnittene Joch ist mit ein- 
gcschnitteneii Hauten geziert. Es liegt hinter 
den Hörnern auf und ist an den mittleren 



rig. 5. 




l)«r ViebmArkt ln 8t. Jean de Luz: Oebseowagen. 



welche die Frauen so geschickt auf dem Kopf 
tragen. 

Die Änspanngeriite bieten mehr interessantes. 
Der Esel wird häufig als Lasttier gebraucht; 



Teilen der letzteren mittels Kiemen befestigt. 
Auf der Stirn hängt ein StQck Leder von läng* 
lieh dreieckiger Form, das öfters aus mehreren 
Schichten besteht und reich mit vergoldeten 
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Ntgeln und Krru7:en geziert int. Es dient 
dazu, die Stirn gegen den Druck den üemlich 
dfinnen Ziehriemens zu Hchützen. Dieeee verzierte 
Stück Leder iat, wie daa Joch aelbat, vollsUtndig 
versteckt durch ein Scbafafell, das den Kopf so 
bedeckt, daß nur das Ende der Hörner sichtbar iat. 
Außerdem tragen noch die Ochsen einen ledernen 
Halsring, der mit messingenen Nägeln verziert 
ist und mit einer Schnalle geschlossen wird. Es 
hängt gewöhnlich eine Schelle dran. Das Ende 
des ziemlich breiten Bandes ist in viele dünne 
Riemen ausgeschnitten, die immer auf der freien 
Seite eines jeden Ochsen hcrabhängen. 

Flp 



Straße gemolken und verkauR wird. Ich habe 
gesehen, nämlich in Bordeaux, daß diese Ziegen 
zuweilen solche breite hölzerne Halsbänder 
tragen. Der Hirt ruft seine Kunden, indem er 
auf einer Pansflüte spielt, wie die im vorigen 
Aufsatz abgebildete. 

Auf spani.schem Gebiete sind die Fuhrwerke 
vom selben Typus, aber noch primitiver (Fig. <i). 
Die Räder sind nämlich einfache hölzerne 
Scheiben mit engem eisernem Reif. Die Enden 
der Achse sind viereckig, so daß sich dieselbe 
mit den Rädern dreht. Statt der Trommel 
findet man über jedem Rad ein kurzes, huri- 
s. 




Ein Oebsenwagen in Jrun. 



Unter dem auf dem Markt von St Jean 
de Luk aufgeKtellten Vieh nah ich eine Kuh 
mil einem holKemen King von dem Tjpua, den 
ich in meiner leUten Abhandlung beschrieben 
habe; der King war mit eingebrannten Kauten 
geziert Auch bei einem Pferdehündler in 
Guelhar)' tnig ein im Freien weidendes Pferd 
einen eolchcn King, aber ohne Ornament Wie 
diese Kinge hierher gebracht wurden, konnte 
ich nicht fcHtotcllen. Im Frühling ziehen nach 
den Großstädten, nogar bis nach Bordeaux und 
Parifl, baskischc Hirten mit kleinen Herden 
von schwarzen Ziegen, deren }ililch auf der 



I zontales Brett, das aU Bank benutzt wird. Der 
kleine und enge Wagen scheint für die schlechten 
Bergstraßen sehr praktisch. Einmal sah ich 
einen solchen auf französischem Gebiet nämlich 
in Ascain, am Fuße der Khune. Es scheint 
dies die Urform des Fuhrwerks zu sein, von 
welcher der schon viel vollkommenere Wagen 
der französischen Basken hcrgeleitct wurde. 

. Außer der Bauernbevölkerung findet man 
auch iin Baskenlande Leute, die ausschließlich 
I von der Fischerei leben. Sie wohnen getrennt 
, von den anderen, in kleinen armseligen Häusern, 
I immer vom baskischen Typus, aber ohne Grund- 



Digitized by Google 



Kttinof^rftpbiflrhcB sub Sudweit-Frankreich. 



191 





Stück. Die Hiluscr st«hen gewölmlicli dicht 
nebeneiDander snf dem Gestade. In jedem 
Fischerdorf ist noch der alte Feuertiinn vor- 
Fi*. 7. 



Der Ffluertorm in OuStbsry. 

banden, wo zwar kein Fencr 
mehr gemacht wird, aber an dem 
immer noch eine alte Frau an- 
gestellt ist, um bei schlechtem 
Wetter die Laterne anzuzündon 
und die Glocke anzuschlagcn 
(Fig. 7). St Jean de Lur. bildet 
mit seinem Nachbarort Ciboure 
eine echt baskische Fiseber- 
stadt, die jedoch seil dem Ver- 
schwinden des Walfisches aus 
dem Golf von Hiscaya sehr 
heruntergekommen ist. 

Heutzutage wird besonders 
Kleinfiscberei betrieben, mit 
Kähnen, die nur kurze Ausflüge 
längs den Küsten machen. 
Auüer den Fischen bilden die 
Ileuaohrccken-Krebse (Palinu- 
rus) einen Ilauptertrag. Sie 
werden in Fallen aus Fleeht- 



werk gefangen, die untergetaueht werden; ein 
Seil mit Korken ist daran befestigt, so daO 
der Platz kenntlich wird und man sie am 
nächsten Tage heraufholen kann. Die Mann- 
schaft jedes Schiflea erkennt ihr Eigentum an 
der Zahl und der Anordnung der Korke. Die 
SchiflTe und ihr Zubehör bieten nichts Inter- 
essantes. Bloli die Anker mögen erwähnt 
werden ; sie sind nämlich ganz aus Holz (Fig. 8). 
Ihr Hauptbestandteil ist ein Kreuz aus vier 
Stäben mit viereckigem Querschnitt und zu- 
gespitzten Enden. In ein in jedem Arm des 
Kreuzes gebohrtes I.,ocb ist ein biegsamer Ast 
gezwängt worden. Am anderen Ende sind 
diese vier Aste mit Seilen oder Holzbändem an- 
einander befestigt; aber zuvor bat man einen 
schweren Stein zwischen sie gelegt, so daO 
der Anker untertaucht, wenn er ins Wasser 
geworfen wird. Diese höchst primitiven In- 
strumente werden von den F'ischcrn selbst ver- 
fertigt. Ich sah sie sowohl in Gudthary als in 
St Jean de Luz in Gebrauch. 

Bei der Ebbe wird öfters eine eigentüm- 
liche Art von Fischerei getrieben. Zwischen 
den Felsen sind nämlich kleine WasserpfÜtzen 
zurückgeblieben, die sehr reich an Fischen sind. 
Nun scharrt der Fischer mit einem eisernen 
Haken unter den Steinen, um die Fische herans- 

Fig. 8. 



Drei hölzems Anker. 
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zujageii. Kommt einer heraus^ »o spießt er ihn 
geschickt mit einer langen Gabel, die er in der 
anderen Hand hülL Ich sah auf diese Weise 
Sechähne (Trigla) fangen. 

Es erübrigt rM»ch von den Spielen und 
Tänzen der Basken zu sprechen. Diese von 
der Kindheit an getriebenen Übungen haben 
gewiß viel zu der auffiUligen Schönheit der 
Männer und Weiber und zu der Gewandtheit 
ihrer Bewegungen bcigclragen. In jedem Dorf 
findet inan einen BalU]»ielp1atz, gcw*öhnlich auch 
mehrere. Dieselben sind gewöhnlich 100 bis 
200 Meter lang, und auf einer Seite von einer 
hoben Mauer (Fig. 0) begrenzt, gegen welche 



der Ball von den Spielern geworfen wird. 
Dieser ist ungefähr faustgroß und besteht aus 
einem harten Kern, auf welchen mehrere 
Schichten des reinsten brasilianischen Kaubichuks 
gewickelt werden; das Ganze ist mit I^dcr 
überzogen. Solche Spielbälle werden in den 
Dörfern selbst verfertigt; jeder kostet drei bis 
vier Kranken. Die Schulkinder fabrizieren sich 
selbst billigere Bälle, wozu sie vorzflglich die 
elastischen Fäden, die sie aus ihren Gummi* 
schulien ziehen, verwenden. Sie binden sie 



zusammen und wickeln sie auf ein Stein kügelchen ; 
den Überzug bilden zwei 8 -förmige Stücke 
Leder, die gekreuzt zusamiueDgenAbt werden, 
80 daß die Konvexitäten des einen in die 
Konkavitäten des anderen greifen. 

Junge und Alte haben eine wahre Leiden* 
Schaft für dieses Spiel, so daß die Ballspiel* 
plätze jeden Tag gebraucht werden. Auf den 
Längsseiten sind Bänke angebracht, auf denen 
sich die Zuschauer versammeln, besonders bei 
<len größeren Partien, zu denen sich die be* 
rühmten Vorkämpfer der verschiedenen Dörfer 
herausfordem. So werden große Wettbewerbe 
gehalten, zu denen man sich von den ent* 



ferntesten Dörfern aus versammelt. Die Sieger 
werden mit Preisen beehrt, und die Zuschauer 
riskieren oft sehr beträchtliche Summen auf 
die Spieler, von denen sie den Sieg erwarten. 
Die geschicktesten Spieler treiben es sogar 
jetzt berufsmäßig und geben in den Großstädten 
und selbst in Paris VorNtellungcn, für welche man 
augenblicklich in Frankreich sehr begeistert ist. 
Der Baske liebt nur dieses nationale Spiel und 
für die blutigen Stiergefechte , die von den 
Spaniern importiert wurden und sich leider 



Fig. 9. 
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auch in Frankreich einp^cbQrgcrt haben, hatte 
er urKpröngUch keinen Geschmack. Kr fängt 
aber an, sich daran xu geuOhnen, wie an allc^^ 
Schädliche, du-H die Zivilis^ition mit sich bringt. 

Kh ist leicht einxuaehen, welche Gewandtheit 
der liewegungcn und Sicherheit de« Blickes 
nötig sind, um den mit BUUcsschnelle von 
manchmal mehr als 100 m Entfernung 
heranschncllenden Ball aufzufaiigen und ihn 
wieder gegen die Mauer tu schlendern. Dies 
um so mehr, als man, besonders bei den ('rnsten 
Wettspielen, ein gewisses Instrument, Cliistera 
genannt, verwendet, das 
dem Arm eine noch viel 
größere Kraft verleiht. Es 
bestellt (Fig. 10) aus einem 
ledernen llaiid'tchuh, an dem 
ein riimenfürinigcr krummer 
Korb befestigt ist, in ihm 
wird der Ball aufgefangen. 

Auf diese Weise ist die 
Hebelwirkung des Armes 
vergrößert, indem der Hebel 
durch die Hinne verlängert 
wird. Der Ball wird entweder 
direkt, wie in Fig. 9 und 10 
empfangen und turäckge* 
woHei»,<Kler der Spieler kehrt 
pidttlich, im Augenblick, wo 
der Ball auf ihn kommt, der 
Mauer den Hücken und wirl\ 
den Ball mit uiugcwendetciii 
Arm turQck. Das wird he* 
sonders von den spanischen Spielern geßbt und 
man begreift, daß in diesem Fall ganz andere 
.Muskeln in Triligkeit kommen. Die durch <la« 
übermäßige Ballspielen bei vielen jungen Ixuiten 
hervorgerufeiicn Mißbildungen sind in einer 
Inauguraldissertation beschrieben worden *). 

Die NationalUnze der Basken sind durchaus 
keusch, insofern gewöhnlich jeder Tänzer für 
sich allein tanzt. Sogar wenn beide Geschlechter 
miteinander Unzen, wie im berühmten Aiirresou, 
ündcl keine direkte Berührung statt: Burschen 
und .Mädchen halten sich während dieser Qua- 
drille bloß durch die Enden eines Taschentuchs 

') KU'hep»re: (Juvlqups remaripies «ar le jouear de 
pelote. Bordeaux, tb^te de m^decine, ieoo>1901, Nr. 64. 



verbunden. Das Orchester besteht aus Pfeifen und 
Trommeln. Der Spielmann hat nämlich unter 
dem linken Arm eine längliche Trommel, auf 
die er mit einem in der rechten Hand gehaltenen 
Stab klopft, während er mit der linken Hand die 
Pfeife spielt Ich habe leider keine persönliche 
Erfahrung ül»cr diese Tänze und ihre Musik. 
In den Dörfern, die ich während der Kirchweih 
hesuclit habe, waren die baskischen Tänze durch 
Walzer, Polka und den spanischen Fandango 
I ersetzt, während die ahgeMchinackte Harmonika 
I Flöten und Trommeln vertrieben hatte. 



So verliert jeden Tag dieses hochinter- 
esaante Völkchen etwas von seinen Eigentüm- 
lichkeiten und, wie überall in »ler Welt, wird 
bald auch hier die langweilige Einförmigkeit 
herrschen. Es ist aber zu beherzigen, daß trotz 
seiner Kleinheit selbst das baskische Volk nicht 
ohne Einfluß auf seine mächtigen Nnchbaren 
war: von ihm rühren eine praktische Kopf- 
bedeckung und leichte Sandalen her, die sich 
jetzt überall eingebürgert haben. Auch da» bas- 
kische Ballspiel wird wohl in der Neiibeleburig 
der Leibesübungen, die sieh in ganz Europ.a 
merklich macht, seine H^dle spielen, ^^llten die 
Basken als Volk verschwinden, so haben sie doch 
ihren Mitmenschen etwas nützliches überliefert. 
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Ethnographische Wandlungen in Turkestan. 

Von 



Dr. R. Karutz. 



0«t-Turkei>tan, d. )i. das vliinoaisclic Taritii- 
horktm, atrht seit fliiigcii Jahren liekanntlieh 
im Miucipunkte einer eifrit^eii, aueli von Deutsch- 
land ans beinebenen Forschunft, die von neuem 
alle Kthnograjihen auf die knlturhlühend« Ver- 
gangenheit jener I/mder aufmerksam gemacht 
hat, und die ihnen die Hoffnung berechtigt, 
noch viele wertvolle Aufschlflase Ober die Ge- 
schichte des UuddhismuB, Chinas und Indiens, 
sowie deren gegenseitige Beziehungen zu erhalten. 
Dieselbe glückliche Zukunft winkt der archäo- 
logischen Forschung im westlichen russischen, 
Turkestan, wo sie sich einmal den Provinzen 
Scmiretschie und Seini|ialntinsk zur.uwenden hat, 
weiterhin diejenigen Stätten noch weit mehr 
berücksichtigen muß, die schon zur Zeit der 
Antike als alle blühende Kulturzentren bekannt 
waren, und die fast alle Kassen, Kulturen und 
Religionen des Krdhalles haben dnrehpassieren 
sehen. 

Neben diesen der V'ergangenheit zuge- 
wendeten Aufgaben warten der Ethnographie 
noch solche auf dem Gebiete der Völkerkunde 
der heutigen Bewohner Turkestans. Mittelasien 
gewährleistet demjenigen, der den mohammeda- 
nischen Orient kennen lernen will, die echtesten 
Bilder, reiner und unverfälschter als irgend ein 
anderes I.,and. Nirgends ist der Islam ortho- 
doxer und fanatischer als hier, wo der sunni- 
tische Buchariol sich seinen Glaubensgenossen 



aus der Türkei uni ein Vielfaches überlegen 
dünkt; die russische Herrschaft bringt allerdings 
einen raschen Wandel hierin hervor. 

Andererseits leben unter der islamitischen 
Decke Reste eines eigenen, aus älterer und 
ältester Vorzeit stammenden Volkstums, die es 
verdienen, daß man ihren Quellen nachspüii. 
Die Kraft der lUssc auf der einen Seite, geo- 
graphische und anthropogeographische Verhält- 
nisse auf der anderen, die das I.and besonders 
gegen Europa mit natürlichen Schranken um- 
gaben, haben sic vor der V^ernichtnng bewahrt. 
Heule aber scheint die Wendestunde ihres 
Lebens gekommen. Zwar ist die russische 
Herrschaft noch jung, und die russische Art zu 
regieren, scheint in ilirer Nachsirhl, die sich 
klugerweise so wenig wie möglich in die Lebens- 
verhältnisse der unterworfenen Völker ciiimischt, 
i besonders geeignet, fremdes Volkstum zu cr- 
i halten — so lange wenigstens, wie dieses politisch 
; unverdächtig ist. Trotzdem sind auch hier jene 
; zerstörenden Kräfte an der Arbeit, die überall 
I aus der Berfllming mit der enropäiseben Ztvili- 
! sation geboren werden; die ethnographischen 
. Wandlungen sind in vollem Gange, und es heißt 
I eilig an die Arbeit gehen, wenn man für die 
I Völkerkunde noch eine leidliche Ernte auf den 
F"eldern Turkestans cinlicimsen will. 

Der nomadisierende Teil der Bevölkerung 
wird in erster Linie von der Veränderung seiner 
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Erwcrbs)>cdingungcn bctrolfen. Die Ktru^iMCti 
z. H. v«rmUtuUoii vor dem Bau der tran^kaspl* 
Mchen Bahn fa»^t den gesamten Handel dea 
tratiHoxanUclieu Ttirkestana mit Unßlatid und I 
mit China. Jetzt ist aus dem Netze ihrer Kara* | 
watienwcge ein gut Teil misgeM'haUet , und 
weitere Beschränkung wird eintrelcn, »ohald 
die Bahnlinien Orenburg — Ta*ichkent und Ta.sch- 
kent — Wernoje ferliggestellt aind. Die Folge 
davon ist da*» Kinwandem der überflüssig ge- 
wordenen ArbeilBkräfte in die Städte und dem* 
enUprechende ethnographische Verarmung. Die 
im Osten numadiaterenden Kirgisen fliiden ihre | 
Weidelfmdereien durch die zunehmende Aus- I 
dehnung des Bauinwoltbaiies eingeschränkt und 
ihre altgewohnte persönliche Ungehiindeiiheit 
durch die Aufsicht der russlscheD Behörden ! 
beeinträchtigt, sie ziehen sich deshalb nach I 
Möglichkeit in entlegenere Gehirg'-täler zurück, 
zum Na«*hteil aucti ihres cthnographUchcn Be* 
Kitzes, der von der seßhaften Bevölkerung viel* 
fache Anregungen erfahren halte. 

Der zweite Hauptbestandteil der notnadUie- 
rcndeii Bevölkerung Turkesians sind die Turk- 
menen. Der von ihnen bewohnte Westen des 
I/indcH ist durch seine Salzsteppon und seine 
Sandwflsten viel unergiebiger als der Osten, 
und ihre Lebensverhältnisse infolgedessen viel 
ärmlichere. Viehzucht , die sich auf spärliche 
und kleine Schafherden, auf ein pasir Kamele 
und Kael beschränkt, Fischfang, wo er möglich 
ist, etwas Acker* und Gartenbau sind neben der 
Teppichweberei ihre Beschäftigung und ihre 
NabrungsqucUe. Vor der russischen Zeit kamen 
dazu die sogenannten Alamane, die berüchtigten i 
Raiibzüge und Sklavcnjagden, die sie weit bis 
nach Persien hinein ausfuhrten, denen aber auch 
Russen, namentlich Fischer des Kaapischen 
Meeres, zürn Opfer Keleii. Die Gcmubteii wur- 
den als Sklaven nach Chiwa, Buchara, Samar- | 
kaiid und Kokand verkauft, und man nimmt ' 
an, daß aus Persien im vergangenen Jahr- 
hundert an eine Million Menschen von den 
Turkmenen in die Sklaverei geschleppt worden 
sind. Die HaubzOge waren also eine ebenso 
be<|ueni erreichbare wie unerschöpflich fließende 
Erwcrbs<|ueUe; sie versiegle zu derselben Stunde, 
da die Eroberung des LJindes durch die Russen 
vollendet war. Aus den selbständigen Herren 



Räubern wurden Tagelöhner, die sich erst beim 
Bau der Iranskaspischen Bahn, später in den 
Stridten und in den an den Stationen sich ent* 
wickelnden Ansiedelungen Arbeit suchten, zum 
kleineren Teile auch russische Milizsoldaten. 

Zwar konnte der mit der neuen Ära auf- 
blühende Handel auf den Karawaneiistraßen 
mehr Leute als früher beschäftigen, aber einmal 
wurden wie im Osten fUr die Kirgisen, so auch 
im Westen für die Turkmenen durch die Bahn 
ganze Karawaiienwcgc aiisgeschaltet, anderer- 
seits bcileutetc jener Berufsw'echsel ulliDo* 
graphisch geiiommeti — und dieser (Tesichts* 
punkl kommt hier für uns allein in Betracht — 
keinen Ersatz des früheren IlerrenleWns. 

Der Acker- und Gartenbau treiliende Teil 
der Turkmenen machte eine andere Krise durch. 
Die Ländereien, die sie zur partiellen oder voll- 
ständigen Seßhaftigkeit eingeladen hatten, waren 
in persischen Händen gewesen, von Persern 
kultiviert, bebaut und bewohnt. Die neuen 
Herren verstanden von der Land wirtschafl nicht«, 
I wollten auch nichts mit ihr zu tun haben, da 
die Männerarbeii de» Kriege» ihnen würdiger 
erschien. Sie ließen also die eroberU*n land* 
und gartenwirtschafilichen Betriebe von ihren 
persischen Sklaven besorgen. Nachdem diese 
Ar\>eitennuelle verschlossen war, legten jene 
Unkenntnis und Unlust einen großen Teil der 
Kulturflächen brach, und erst allmählich w'ich 
diese Uln'rgaiigszeit einer neuen Epoche, in 
der die Turkmenen sich den neuen wirtschaft- 
lichen Bedingungen anpnßicn und die Krbscliaft 
ihrer früheren verachteten Feinde erwarben, 
um sie zu besitzen. Die Klippe, an der die 
Naturvölker scheitern, war glücklich iimschifl't. 

Nur eines konnte der Wechsel de» Berufs 
nicht reiten, nämlich die Stetigkeit des Erwerbs. 
Die Kaubzüge durch die persischen Grenz* 
Provinzen waren jederzeit möglich und brachten 
jederzeit den l>enötiglen oder gewünschten Ge- 
winn. AU Ackerbauer wurden die Turkmenen 
abhängig von den klimatischen niul geographi- 
schen EigentQmUcbkciten des Laude», ein zu 
trockenes Jahr bringt, ihnen FutWrinangel und 
Mißernten, die natürliche Armut an Wasser 
zwängt die Ausdehnung ihrer BodcnlK'arbeitung 
mit eherner Notwendigkeit in enge Schranken. 
Die kompensatorische Rolle der Alamane Ut 
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auBgospiclt, wirtochafUicho Vc^rarinung droht in 
schlechten Jabreu, und wenn auch sic in folgen* 
den besseren wieder ausgeglichen wird, die ihr 
folgende ethnographische Verarmung wird es, 
wie man weiÜ, nidit. 

Von den rersero haben die Turkmenen die 
LehnihauU'ii öh(>rnominen. BcM>nders in alten 
HuinenslUdten am N«>rdhang des Ko|»«t>l>agh 
sahen liadde und Waller die bekauoten 
<|uadratischen oder rechteckigen Ilüuscr mit 
flachen Dächern und kleinen FeiiKtcröffnungcn 
vereinzelt vi>n turkmenischen Katnilien bea’obnt. 
Aber doch nur vereinzelt. Bisher ist tlie alte 
türkische Nomaden »Kibilke, das hewegUche, 
praktische und warme Kilz7.elt noch immer die 
eigeutUebe Uausform des Turkmenen, und selbst 
da, wo er sich Lehmwillle und große kompli' 
zierte Lehmfestungen zur Verteidigung gebaut 
hat, wohnt er innerhalb dieser Lehminauern 
wieder nur in Zelten, nicht etwa in Kamnu-rn 
oder ilüusern, die leicht an die Umfassungs* 
wände lullten angefügt W'enlen können. Von 
einer eigcnlunilicben übergangsform erzählt 
V. Schwarz in seinem wertvollen Buche über 
Turkesian (8. 13*2) von den Turkmenen des 
niittlercn AmmDarja: „Da sie in Knnangelting 
von Schafen und von Holz zu den Jurten- 
gestehen nicht imstande waren, sich wirkliche 
Filzjurtcu anztischaflen, so hatten sie sich aus 
Schilf Hauen geflochten, die genau die Form 
und Grüße der gewöhnlichen Kirgisenjurten 
hatten und fQi* den Winter zur Abhaltung der 
Unhilden der Witterung von außen mit Lehm 
beworfen wurden.“ 

Wie sehr das Filzzelt vorhiuflg iiooli diu 
Gewohnheiten des Turkestanem l>elierrscht, zeigt 
eine andere Notiz, die v, Sebwarz in dem- 
selben Buche (S. 102) gibt. Kr spricht von 
den Bemühungen der russischen Regierung, die 
Kirgis-Kaisaken zu einer ansässigen Lebeius- 
weisc zu bestimmen und berichtet, daß man zu | 
dem Zwecke für die kirgisischen Khane und ' 
Sultane auf eigene Kosten Wohngebäude er- 
richtet hatu*. schlugen aber fQr sieh nach 

altem Brauch ihre Jnrten auf den Höfen der 
für sie erbauten Paläste auf und benutzten die 
eleganten Wohnrännie als Vorratskammern culer 
auch als Stalle iur ihre jungen Pfenle, Kamele, 
Schafe und Kinder während der kalten Jahres- 



zeit.“ Man wird hierbei an das erinnert, u’as 
Gentz vor kurzem im Globus (Bd. 85, S. SO) 
von den Hoiteniotten Deutsch- Sud westafrikas 
. erzählte: „Die wohlhabenden Uuuptiinge bauen 
J sich wohl Lehmhäuser nach europäischem Muster. 
Hendrik Witboi besitzt in Giheon sogar ein 
Hnus mit mehreren Ziimnern. Wohnen und 
schlafen tun sie )edoch trotzdem in ihrem 
Pontok, und nur zum Empfang europäischer 
Gäste l>cgebcn sie sich gewöhDÜch in das 
Staatsgebäude.” 

Die Kibitke addersteht somit der neuen Zeit 
noch erfolgreich. Daß sie es aber nicht für 
immer können wird, daß ihr originelles Bild 
aus einzelnen Strichen des T^andes sogar ziem- 
lich bald verschwinden wird, erscheint nicht 
zweifelhaft. Einzelheiten unterliegen heute schon 
Verändeningcn, so die Holztiiren, die ursprüng- 
lich in türkischen Mtistern bemalt waren (znm 
Teil es auch noch sind), danu vielfach den aus 
Buchara eiogeführtc» arahcskeiiverzierten, ge* 
schnitzten Türen wichen um! deren Degene- 
ration, auf die ich noch zu sprechen kommen 
werde, mitmachteii. 

Der BeMtz.«itand der Turkmenen, der für die 
Ktbnographie in Betracht kfunnit und dessen 
Verlnet sie zu beklagen hat, setzt sich zusammen 
aus Eigenem und aus dem , was entlehnt ist, 
einerseits den Sarten oder der ansässigen Be- 
völkerung Tnrkostans, andererseits den Persern. 
Zu jenem typischen, also von Norden und Nord- 
; osten her mitgehrachten Besitz gehört außer der 
' Filz-Kibitke hauptsächlich der Schmuck, dessen 
; Formen von allem sonst Bekannten abwcichen 
und vielleicht bis in die vorgeschiclilliche Ver- 
gangenheit ztiröckreichen. Kr ist das erste, 

I was bei der Verarmung der Familien veräußert 
wird. Ich nah auf dem Merwer Bazar, wie da 
alte, mit Familiennamen gezeichnete Stücke in 
die Verkaufsstellen der Händler wanderten und 
wie manches unter der Hund seinen Besitzer 
wechselte, hier ein Hing, dort eine Arinspange 
oder ein Ohrgehänge. Als Ersatz drängte sich 
wohlfeile kaukasische Filigranarbeit ein, deren 
zierliches und glänzendes Außere manebem 
Steppeusohu kostbarer dünkte als sein massives, 
gediegenes Krltstück. Dieselbe Mctatuoi*phose 
wie bei unserem l^aueruschmuck. Daß der alte 
Schmuck nicht mehr gefertigt wird, sah teb 



Digitized by Google 




KtbnogrHpbi«cbi> Wandlungen in Turkeatan. 



197 



darnii, daU die Leut« aulSi.T den Schmuckgegen- 
Btilndeu auch die Prbge«U'm|jel verkauften, mit 
denen die Verzierungen auf den Sillioi'|ilaUen 
eingraviert werden. 

üie Grnndziige der Tracht aind bi» auf die 
charakteristische hohe Mütze dieselben wie bei 
den Sarlen. Die )Iiltze stammt vieileicht schon 
aus den Zeiten, da skytliische und maa-mgeligcbe 
SUimme hier noniadisierten und hat allen Be- 
mühungen de» mohainmedanischen Turban», »ie 
zu verdrängen, erfolgreich widerstanden. Auch 
vor der russischen Mütze wird »ie nicht so 
rasch kapitulieren. Die sonstigeu Teile der 
Kleidung weichen in Einzelheiten, in den Farben, 
die man bevorzugt, und ähnlichem von derjenigen 
der Sarten ab; die Grumlfonnen sind aber die 
gleichen und ihre Degeneration wird also den 
gleichen Weg gehen wie dort. Ebenso stimmen 
die Lederarbeiteu, Sattel und Zaumzeug, .Messer, 
Kämme, Taschen, Wasserkauncii, Wasserpfeifen 
mit denen der Sarten bi» auf unwesentliche 
Variationen überein, überall bemerkt man je- 
doch an den Formen eine Neigung zur Verein- 
fachung, einen Übergang vom älannigfaltigen 
zum Kinfürmigen und vom Ueichen und Sorg- 
fältigen zum Annlichen uud Ola-rllächlichen. 
Das kleine Museum in der Bibliothek zu Aseba- 
bad, das der klugen und fleilSigen Arbeit de» 
Herrn Hofrat .'Miiiger daselbst zu verdankeu 
ist, zeigt den Verfall recht gut. Was es diesem 
Herru gelang, noch zu retten uud hier, au der 
für ein turkmenisehes Sliiscum geeignetsten, 
weil mitten im laimle derselben Volkseinheit 
gelegenen Stelle, zusammenzubringeu, ist zum 
groOen Teile in den Jurten nicht mehr zu finden 
oder steht im Begriffe, aus ihnen zu ver- 
schwinden. 

Der Verfall ist gerade dcsiiall) so bedauer- 
licli, weil angenscbeiulich den Turkmenen eine 
gewisse kiilturcUe Kraft iniiewohnt, die sich am 
ethnographischen Besitz in der Erfimliiiig eige- 
ner, wie au der selbständigen Fortführung und 
Weiterbildung iiberiiommoucr Formen deutlich 
zeigL So sind die charakteristischen Muster 
und die Webelechnik der Tekiucr Teppiche, 
die innerhalb der großen Masse der orieiitaUscbeu 
Teppiche eine besondere, wohl unterscheidbare 
nml >|iialitativ ausgezeichnete Klasse daretellen, 
bekannt. Elicnso bekannt ist al>er auch derVer- 
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fall der Teppichweberei. Die gesteigerte Nach- 
frage, die daraus folgende raschere und oberfläch- 
lichere Arbeit, die Konnivenz gegen den curo- 
püisclicn Gesehmack in F'arlx' und Muster, die 
Einfuhr der .ViiUinfarben, die direkten .kiifträge 
der großen Firmen unserer Hauptstädte mögen 
die banptsächlioben Ursachen sein. Für die 
Tiirkmeiiou -Teppiche kam ein Moment hinzu, 
das Ul>eraus ebaraktcristiscb für den Einfluß 
unserer Zivilisation ist, und das ein Dorfebef 
HO ausdrückle: „Unsere Frauen liaiH'ii von den 
Hussinnen gelernt, daß man nichts zu tun 
braucht“ 

Anders als Kirgisen und Turkmenen verhält 
sich die Bevölkeriiiig der Städte und Dörfer 
östlich des Amu-Darja, des alten Oxus, der 
rusaisehei> .\ra gegenüber. Sie ist nicht in 
iliren Krwerbsbe<lingmigen gestört, sondern wie 
sie Si'it Jahrtausenden, gleichgültig wer ihre 
Herren, ackert und handelt, so tut sie es auch 
unter den Uussen weiter. Die natürlichen 
Scliätze des Landes liat sic selbst seit langem 
gehoben. W'enn ein Unterschied in den Erwerbs- 
bedingiiugen gegen früher liestelit, so liestcht 
er nicht nach der Seite der Verarmung, sondern 
im Gegenteil nach derjenigen der Heilung des 
Wohlstandes. Denn seit der russischen Zeit ist 
der Umfang des Bantiiwollbauos in überraschen- 
deitt Maße gestiegen, und mau hofft ihn noch 
weiter zu steigern dadurch, daß mau durch deu 
Anschluß an die sibirische Bahn billiges Getreide 
imirartieren und die komlrageiiden Ländereien 
für den Baumwollbau frei machen will. 

Ethnographbehe Waudluiigcn kommen hier 
also nicht durch Verarmung zustande, sondern 
umgekithrt dadurch, daß die Leute in die Mög- 
lichkeit versetzt sind, neu geweckte Bedürfnisse 
an dum Itreiteiuflutenden Strome euro]>äi»cber 
Zivilisation und Produktion zu befriedigen. Sie 
verachten und vergessen darüber eigene» Wissen 
und Können, der Verlust bedeutet dem Elhno- 
grajiheu einmal den Untergang der einbeimbcheu 
Kirnst, audererseiu das Verscliwiiideu aller pri- 
mitiveren Technik und ihrer Werkzeuge. 

ln den Häusern treten an die Stelle ge- 
schnitzter oder mit sehr dichten Arabesken 
farbig und goldig bemalter Deckenbalken glatte 
und einfach weiß getünchte. Die Haustüren, 
schmale, niedrige Doppelflügel, die mittels Zapfen 
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bewegt und mitleU Kette und Schloß verriegelt 
werden, waren früher mit an^gexcichneter reicher 
utid krüfiiger Sehiiitxerei in Kerbttchiiiitmariier 
verziert, die die ganze Fläche mit einem dichten 
Hunkenwerk bedeckte. Die Kammern der Karu- 
wanaereien, die äloscheeii und ^lobcheenhofe 
zeigen vielfach noch zchdne alle K\ein|dare. 
Heute aiiid »ie glatt 04lur mit wenigen rohen 
und obei’ßächlichen Ornameiiteu , fluchtig ein- 
geschnittenen Sti'ichen und Kreislinien ahge- 
funden. Vereinzelt lebt die Kunstfertigkeit I 
noch, in Kokaiid bekommt man auf Bestellung I 
z. ß. gescbmackvollo und gut gearbeitete Tabu* 
rcU, doch findet sic in der UevOlkerung keinen , 
Kückhalt mehr und wird nach Anssterhen der ; 
jetzigen Generation w(»hl ras^h verfallen und 
verschwinden. 

Die Fenster <ler Wohnungen lM*standeii da, 
w'o sie überhaupt vorhanden und nicht in ihrer 
Funktion durch die Türen ersetzt sind, aus 
rechteckigen Offnung<*n oberhalb der letzteren, . 
die zuweilen mit Holz* oder Alalwstergittern 
ausgefüilt waren und im Winter durch darüber* 
geklebtes l’apier gedichtet wnnlen. Sie Ih.*- 
ginneri jetzt europäische Formen und Vergla* 
8uug auzunehmeu, wobei danui erinnert sein ; 
mag, daß im 13. Jahrliuiulert der chinesische 
Gesandte Lui-Yu in Samarkand Glastüren und 
•fenster gefunden hat, <laß man auf dem 
TrÜinmerfulde von Marae.anda, dein allen Samar* , 
kami, noch immer vereinzelt auf GUsscherheii 
stößu Diese Kunst der Ghisfabrikation ist also 
s|»äu*r vrdlig verloren gegangen. 

Die Unzulänglichkeit des Fenster- und Tür* 
verHchlimseH macht das Fehlen einer ordentlichen 
IleizvorrichtuTig in den sartlschen Häusern 
doppelt fühlbar; der Europäer In^greift nicht, 
wie die Leute cs im Winter anshahen und w*ie 
sogar die Keuchen so wenig ßeilttrfnis nach 
besseren Einrichtungen in dieser Beziehung 
haben empfinden können. Mau begnügt sich 
noch immer mit dem Sandal, dem Koblenhecken, 
das entweder in einer Bodenvertiefung oder 
unter einem niedrigen Tischchen steht. Darüber 
wird eine große Baumwolldecke gebreitet, timl 
unter ihr kauert die ganze Haiisgesellschaft, 
steckt die Arme uiiUt, streckt die Beine ans 
Feuer, friert au der Nase und schützt sich im 
übrigen gegen die Kälte nur wie die Chinesen 



durch vielfache, überciDatidergezogeiie Kleider. 
Nur ganz langsam findet der riissUehe Uittsen- 
ofen, dessen V'orzugo die Kitigehoreuen doch 
täglich in den Kontoren uml Amlsstulxm er* 
leinui, in Turkc‘Slau Eingang. 

Schneller ist es mit dem Samowar, <ier russi- 
schen Teemaschine, gegangen. Sie s^ih Vam- 
bery schon tiii Jahre 1662 in Buchara und 
Sainarkuml, also lange vor der neuen Am, und 
heute ist er in den öffentlichen Tewtuben der 
Bazare allgemein, in den wohlhabenden Privat- 
hänsern vielfach im Gebrauch. Sonst hat <laa 
Teewasser seinen Platz auf dem geuamiteii 
Kohlenfencr. 

Die Einrichtung der Wohmingon war bisher 
überaus eiufach, ein paar Matten, Filzdecken 
oder Teppiche IxMleckeri «len aus Lehm fest* 
gestampften Buden; ein mit Elseiihlech be- 
schlagener, bunt bemalter Holzk(»fter, der aus 
Rußland importiert wird, aus dessen Utiivema- 
Ulut des Gebrauchs man aber wohl schließen 
darf, daß es früher einheimische Truhen gab, 
die durch die fremde Ware aus dem Felde 
geschlagen sind, enthält die Wertstücke; in den 
ZimiiKTwänden sind bogenförmige, zuiu Teil 
alabastcransgelegte Nischeii ausgespart, die als 
Schränke, Garderobenständer, Speisekammern, 
Etageren und Tische dienen, kurz den größieu 
Teil unserer Möbel vertreten. In ihnen liegen 
die Decken und Teppiche, aus denen die IK*ttcu 
zurechtgemacht werden •— BeUsteileii gibt es, 
aber nicht durchweg — , ferner Klei«lcr, Ge- 
schirr, Kßwureti usw. Die Uuiuum bnugeii durch 
Einfuhr europäischer Möbelstücke oiler deren 
Muster, nach denen an Ort und Stelle von den 
Sarten genrbeiU't wird, einige, naturgemäß aber 
langsame Wandlungen hervor. Ich siih schon 
Glasschränke, ln denen chinesisches und russi- 
sches PorzeUangeschirr aufbewahrt wurde, wenn 
auch nur bei ganz reichen Kaufleuten. Mit der 
Zeit winl derailiges aber weiteren Eingang 
finden, und die chamkteristischeii Wandnischen 
werden nach der Übergangszeit eiiu^s uiiver* 
staudeueii oniatuenialen Daseins verschwinden, 
da es einfacher und he(}uenuT ist, dii> Wunde 
genule in die Höhe zu ziehen, als sie durch 
jene Nischenfächer zu unterbrechen. 

Von sonstigem euro)»äischen Hausrat s^ih ich 
Tischchen, Vitrinen, Uhren und Stühle. LeUU're 
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wurdon von den Sarten iu ihren eigenen Häusern | 
nur für die Gäste gehalWn, sie s<di)St leisteten 
uns in ihrer rückwärts geneigten Knielage Ge- 
sellschaft. Der tägliche Verkehr mit den 
Knropäem aber, die Einfähning der Wagen und 
ihre allgemeiDe BeiiuUuDg auch von seiten der 
Kingeboreiien, die Gewöhnung an die europäische 
Silzweise in KUenbahu und Pferdebahn und 
an so luCKleruc Transportmittel w'ie das Fahr 
rad, auf dem sich Turban und Chalat freilich 
Honderl>ar ausnehnieti, w'erden mit Sicherheit 
die allinnhiicbe Wandlung der alUui orientali- 
schen Sitte und die stärkere Benutzung euro- 
päischer Möbel bedingen müssen. Wie hart- 
näckig allerdings die den Ostvülkcrn natilrlicbe 
Hockstellung sich hält, sah ich in B.iku, wo 
die tatarischen Kutscher auf den Ilaltcplätzeiit 
müde vom Warten und vom Sitzen, sich häufig 
zwischen Hank und VordiTwand «les Bocki'S 
niederkauerten, um sich iu dieser Siedlung von 
der ungewohnten Anstrengung der europäischen 
Sitzweise auszuniheii. Mit der Zeit w'ird sich 
dieses Bedürfnis legen. 

Von ähnlicher Kinfachheil wie die Kiurich- 
tuiig des Ilauges ist das Hausgerät des Sarten. 
Wasehschüssel, Waschkamu% Teekanne, ein paar 
Teller, Schalen und Tassen waren und sind ihr 
ganzer Besitz. Wir begegnen hier zwiefachen 
Umwandlungen. Einmal behält das Gerät sein 
Material bei, degeneriert aber iu der Qualität 
der Arbeit und im Geschmack der Form, ein 
andermal l>ohält es seine Form, ändert alnT 
sein Material. 

Ülierwtegend ist das (Utschirr aus Metall, 
aus Messing, Zinn, Kupfer, gearbeitet; seine 
Verzierungen sind ziseliert und im persisch- 
indischen Geschmack gehalten. Originelle For- 
men, langgeschnäbelte Schalen, Kaiiueu in Form 
von Vögeln, Vasen und Dosen jeder (tcstaltuiig 
mit phantastischen Figuren -Omanieiiteii, Trom- 
iiM'ln aus Metall, Wasserpfeifen aus Metall, 
r^ni|H>n und S|H.dBe<leckel aus äletall fallen uns 
in die Augen. Es wir<l jedoch immer schwerer, 
alte, gut gearbeitete Stücke zu erhalten, w'con 
nicht der Zufall einem auf dem Bazar von 
Buchara zu HUfc kommt. Was heute gearbeitet 
wird, ist, wie die Holzschnitzereien, roh und 
motioUui, die Formen beschränken sich auf ganz 
wenige, immer wiederkehreiide Typen, wo sie 



frfiher voller Reichtum und Phantasie waren, 
die Arbeit wurde flüchtig und oberflächlich, wo 
sie künstlerisch bedeutend und sorgfältig ge- 
wesen. Es sind das Vorgänge der Blüte und 
des Verfalls eines Kuusthandwerkets, die w'ir 
auch an anderen Stellen, auch l»ei uns leider, 
kennen gelernt hal>eii. 

Bei der Umwandlung des Materials ist der 
europäische Iin|Kirt die tnnbende Kraft. Zum 
Tee hatte man einheimische Ton-, besonders 
aber chinesische Porzellantassen; sie w'erden 
durch russisches Porzellan und durch die russi- 
schen Gläser verdrängt Letztere freilich börgem 
sich langssim ein, die Sarten trinken den Tee 
aus Gläsern gowöliuUch mir daun, wenn sic 
litissen hzw. Europäer bei sich eingeladeu haben, 
al»cr der Anfang ist doch gemacht und <ler ist 
die HaupUachc. .Mit den Teetassen werdmi 
auch die Wasserkaimeii zur Teebereituog und 
j die Waschkannen von Moskauer und Warschauer 
Fabriken in Blech nachgemacht 

In Porzellan sieht man sogar jene hül^chcu 
und originellen, aus Kürbis gefertigten Wasser- 
pfeifen imitiert, die zur uueutbehrlieheii Ein- 
richtung jedes Hauses und jeder Teestube ge- 
hören. Die Handiihrfonn des Kürbis ist genau 
wiedergegeben, und das leuchtende, mit schönen 
blauen, roten, gelben Blumen boprenkelte Weifl 
betört manchen Europa-Schwärmer unter den 
Sarten, sich ein solches Meisterwerk der 
Moskauer Industrie, auf deren Triumph die 
Agenten gewiH stolz sind und von ihrem Stand- 
punkte aus auch stolz sein können, zuztilegoD. 
Kür den Ethnographen Ut «1er Anblick schreck- 
lich und schmerzhaft 

Porzellanschalen, die die zierlichen, flachen, 
ziselteiten Metalltellcr verdrängen, sind schon 
bis in die Aule der Turkmenen gedrungen. 
Als wir einen solchen einige Werst von Merw 
besuchten, setzte uns der Hausherr sein vor- 
zügliches Schaschlyk, das tatarische Xalional- 
gericht, am Spieß gebratene llariimelstückchen, 
auf einer langen Brateuschüssel vor. 

Als Trinkschaleu dienen zuweilen russische, 
rot lackierte Holzschalcu, w'ie sic früher — ver- 
einzelt heule noch — in unseren Kolonialwaren- 
läden zum Ausstelleii von Kaffee, Tee, Ge- 
; würzusw'. gebraucht wurden. Russische Holzlöffel 
I stehen sackweise in den Bazarbmlen zum Verkauf. 
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Verach winden die alU?n Kolmen unter der 
Wucht der europäiÄchcn Masaoiiwure, so wervien 
aiidorerseiu liedürfnissc j^eweckt, die frOher 
nicht vorhanden wareu. Man sieht iiii Speise- 
wagen der transkaspischen Bahn die Turkmenen 
schon so sicher und manierlich ihre Messer und 
Gabeln, T^d!el und Zuckeriuinireii handhaben, 
wie der Heiseude der ersten Klasse. Und die 
Kenntnis dos Neuen wandeii. als Luxus, spater 
als Bedürfnis in das heimatliche Dorf mit. 

Das sartiHcbe Kochgeschirr, das lediglich 
aus einem gußeisernen Kessel l>csteht, kommt 
durchweg aus Hußtand. 

Umwandlungen erleben wir weiterhin in den 
Hausindustrien der Weberei und Färberei Die 
turkeataiiiaehe Ttauniwolle kommt gereinigt nach 
Hiißlaml, wird hier gesponnen und gewebt und 
als fertiger Stoff wieder nach Turkestan r.urück- 
gebracht- Die rus.siscben (iewel>e vonlrängen 
die cinheiroischen, setzen die allgemeine Qualität 
durch ihre billige Konkurrenz berab und be- 
seitigen die alten originellen Muster, die sie 
anfänglich wohl nachahmen, aber mit der Zeit, 
wenn erst eingeführt, vernachlässigen und in 
allmählichen Übergängen inodifizioix'n und aus- 
merzen. Wie rasch die Entwertung cintritt, 
sah ich an der lAUchtigkeit, hölzcime geschnitzte 
llandstempcl erwerben zu können, mit denen 
die cinheimiHchcii Fabrikanten die Stoffe bedruckt 
hatten. Ihr Verkauf bedeutete natürlich Ver- 
lust des Musiem und der Technik und w'äro 
nicht denkbar gewesen, w'enu die Stücke in 
dioHoni Falle nicht eben schon vorher durch 
Nichtbemitzuiig ihren Wert für den Besitzer 
verloren gehabt hätten. Eine U'jusche Muste- 
rung der seidenen Chalate besteht in weich- 
Iluigcu, w'ie mit breitem Binsel ausgestricbeuou 
Tupfen, Flammen und Zungen, deren unregel- 
mäßige und Verwaschene Käiider mit der Grund- 
farlus des Stoffe» in eigenartige, schillernde 
Kontraste U’eteo. E» gibt so gefärbte Tücher 
von einer Weichheit der Seide, daß man sic 
zusammcngefaltct in die We.^teiitasehc stecken, 
ausgebreitet als Kopftuch gebrauchen kann, das 
fast Uber den Kör|)or reicht und deren Glanz 
von üben*sschendcr Kraft und oiitzückemlcr 
Dezciiz ist. Etirojia setzt an ihre Stolle in zii- 
nehmoiider Zahl einfarbige, auch da, wo die 
Fabrikate selbst eiiiheimlschu sind und sich mir 



dem oiiropäischoti Geschmack atigescbiosseii 
haben. 

I Die Formen der Kleidertracht, die bei der 
* konservativen Art des BLtma unvergänglich 
schieu, gehl langs;un Wandlungen ein, die bei 
der kurzen Dauer des curopäischeu EinÖusses 
in Turkestan natürlich in den ersten Anfängen 
stehen. Neben die langwalleiideii Tseha}>anc 
Oiler Chalate, die die Figur der Sarlen so würde- 
voll und betleulend machen, stellen sich die 
enganliegenden tatarischen R{>cke, die »Be- 
j Bclimete^, die nur etwas unter die Knie reichen, 
vom geknüpft werden, Taschen haben und den 
schwarzen Höckeii nicht unähnlich sehen, die 
protestantische Geistliche und 3fissionare zu- 
weilen tragen. Vielleicht kann man in ihnen 
einen Übergang zur iiuiformicreudcn europäi- 
schen Tracht erblicken, die freilich noch im 
weiten Felde liegt- Nicht so fern liegt vielleicht 
die Zeit, wo der Turban immer seltener um 
das kleine Käppchen geschlungen w'ird, das den 
I kahl rasierten Schädel bedeckt und dazu be< 
I stimmt scheint, die Bolle des Fez zu über- 
nehmen. Daun m.ag auch das dichte Netz aus 
! schwarzen Boßhaaren fallen, mit dem sich die 
Frauen heute das Gesicht verhüllen, und das 
I ihnen in der Hitze des zeiitniluinatischeu i»om- 
niers eine wählt* Strafe sein muß. Von einer 
mehr konservativen otler mehr freidenkeiideu 
; Zukunft «les mittelasiatisehon Islams w’ird gleich- 
falls abhäiigeii das Schicksal der eigenartigen 
l^antridNclia, des Frauen -überchalates, der über 
I den Kopf gezogen winl, und dessen Aniiel 
I hinten auf dem Kücken zusammengenäht her- 
! unterhäiigen. Die Fußbekleidung ist zu praktisch 
! und den ürtlichen VerhäUnissen zu gut ange- 
paßt, als daß sie sich ändern sollte, zumal aiiob 
die Bussen hohe Stiefel und (Tiiinmischuho 
tragen mul bi'i der unglaublichen Beschaffenheit 
der Straßen auch tragen niüsseu. 

ln den Buden der Bazarstraßeu verfolgt 
man die Wandlungen auf Schritt und Tritt, diu 
Fiirmen der Sättel, der Hufeisen, des Zaum- 
zeugs, der Steigbügel zeigen aus der älode ge- 
kommene alte — bessere und feinere — und 
neue, einfachere Muster, die Waffen verachwin- 
den, die Bauniw'ollpres.sen, die Stampf mühleu 
und Webslühle gehen ein oder verlassen ihre 
einfachen Komieu. Das eiiibeiiuischc Papier, das 
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iiamcntUcb in Buchara und Samarkaml berühmt 
war, wird durch rUBsitsche» verdrüiigt, da« ein- 
heiiiiiBchc Leder, da« in Knkand ein Kentnim 
der Fabrikation be«aU, iltirch riissiache» und 
amerikaiiiaehe«. Die ehemaligen Jlelallachreib- 
kästen halu'ii sich vor minderwertigen Fapp- 
Bchaehtelii znrückgeaogen , da« indische Kohr 
wird beim Schreiben durch Feticrhalter und 
Stahlfeder abgelöBt, die chiuesiBche Tu«che 
tleineiitkprechend durch Tinte. 

Die Uazarstraüen selbst äudoni ihr Aussehen. 
Zu den Ilauptplagen des laindes, der IliUe, 
dem Staub, der Malaria, gesellt «ich im Osten 
die Erdbebengefahr, die niletat noch Ende 1902 
auf Anfang 1903 bei der Zerstörung Andischaus 
so aktuell wurde. Nun sind viele der Bazar- 
siraüen mit Matten überdeckt, die auf hohen, 
die Straßen überbrückenden BalkeugerUsteii i 
liegen, andere sind mit steinernen Kuppeln 
überwölbt, die ebenso wie jene den Zweck er- 
füllen, zu kohlen und das Licht zu dämpfen. 



Beides hat diu Nebenwirkung, daß es das auf- 
I und niederwogende Uetriclw des Bazarlebens 
mit seiner unendlichen FarbenfOlle und V'iel- 
I gestaltigkeit intimer und reizvoller formt. Diese 
I Cberdachungen verschwinden in den russisehen 
SUdten allmählich vor den Anforderungen der 
öSentlicbeu Wohlfahrtspflege, die nicht zulassen 
kann, daß ein Uber das Gewühl enger und 
engster G.äßcben herstürmendes Erdbeben die 
Menschen unter den stürzenden Dächern begräbt 
Ein längerer .Viifentltalt ln Tnrkcstan würde 
der auf den Punkt „Ethnographische Wand- 
Inugen“ gerichteten Aufmerksamkeit gewiß noch 
mehr Beispiele an die Hand geben, als ich es 
selbst mit UiiU^rstützuug nn^mur dortigen Gast- 
freunde vermochte. Was ich aber hier mil- 
teilcn konnte, beweist wohl zur Genüge, daß 
mau sich in Turkestan eine ertragreiche ethno- 
graphische Ernte nur noch für kurze Zeit ver- 
sprechen darf, und daß daher der letzte Augen- 
blick von uns genutzt werden sollte- 
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). M.SchloMer: nnjmifiisinrie Tierwelt de« 

ttlti'U A jf V pten»'^. Mit i Abbildun”»*n iui Text, 

(ihu4‘ (*« zu Wullen 4 jn M/lb‘«i ohne zu ahnen, 
haUm die alt^'ii Ajrypter der ÄHdutfie nicht unwe<cnt- 
liehe jftdeiftet, «Ictm tndn»n au« ihren «o nuTur* 

jpft.rtMjen Hil^iwerkcn kimnen wir nicbere S cKIüähp ziehen 
auf die ZurümTneiiHetzuit^ di^r Faiinit. wclebe duHeni 
Kult«r>Nilk bekannt war, und auf die v«T!*cbiedcm*a 
Kiis«* n der Hun«iier«*, w«dcln- o« Aifh dien«Ümr i;etuacbt 
biifte. Aber nicht bloß |da!<tij‘«die und farhii»i' |);ji'* 
wtidlnngen <l*!r diimalitjen Tierw»-h hat unn di-ae alte 
Kultur ulaTliefi-rt , wir finden vielmehr in den (»ruh- 
kümmern außer meimchlicheii Jvi'ielinamen micli CImt» 
rcÄte der VHrsehieth*nartit''leji Tiere in der namlichi-n 
kutintvoUen Weitu* pnipariert und uIh Mumien botattet 
wie Jene der MeD^cneu. Vmi den jfr<*ÜU“n l'ier**n, 
wie Kind, i«l freiltch nur da« Skelett. n<|er nur 

der Stdiädel erhalten jr*ddi»dH*n, d«‘un «nlelm Kndasvr 
wimh-u zm‘ri»i betrrtilH'ii , um die \\ eiehteile durch 
Verwesuni; zu iH-'teiti^n-n , uml dann erbt wurden die 
Ktmcheii mit Ihiideu aneiiutnder bi-h*>tigl umi den 
liOicbeiihalleii i'inverleibl. 

]>ii« VorliandeiiHein von Tiermumit'ii mußte natür* ' 
lieh ftchou den friihe^ten archtiolo^'in'beu Kürsehern ' 
auftrcfallcu M'in. und i«t «idh^tvcritundlich auch bch<>n I 
wicderhnlt fieyenstaml von ßn^ih-ren ocler kleineren ’ 
l’ubltkatioiirn gewesen, alwr eine d*Ti <ie<;eij»fam!«’;s ' 
würdige. zusmiiuioafaoiM'hde, in archaologi?^:he^. obt<m- 
logiHch«T und Zl•u>^cog^aJ>hl*ehe^ lliiiHicht entchöpfeml«! 
Ihirsielliing iialHm uns erst im letzten .luhre zwei (ran- 
«iirsiwrfie l’orfeher. hortet und (iuiHard, geboun, 
ein Werk das jedoeh leider kaum «o verbreitet und 
ttUen Fiiclileulen zagiitiglieh ««dn durfte, wie e» dies in ' 
Wirkliebkeit Verdiente. Ich kann V9 mir daher nicht ! 
versagen, einen kurzen Auszug zu gehen uml so die j 
Aufmerksamkeit auf dicm* pnu’htige Monographie zu | 
lenken. 1 

Hegrftndct war die Mumifizierung und IhsUttung I 
iler Tierleioheii iisleiifulls iu religiö«efi V<»ü>te!luugen, j 
ileiui alle auf die»!,' W riae üliertieferten 'rierspezies 
haben gewi»*c Ib zielamgeu zu (»otbTU, «ei «i, daß sic 
wie der Apiasticr seUnit golflichc Verehrung gc» 
no««t‘n, «ei cs, <lHß «ic wegen dii-^er inFt jcimt F«ig«*ij- I 
«chaft einem geweiht waren. Wir vermibH^n j 

daher unter diesen Mumien einerseits ntdit gewöhn- I 
liehe Arten, an von den HiiustiVre« Schwein, Tauben, | 
llöhner und aiideri’^ (iclingel, o»ti>r den wildletKUideu 
den doch Sieber nueh damals nicht «i ltenen Sperling, j 
sowie Hasen und W üstenf iiebso, ja es fehlen sogar ' 
manche Arten, deren Abbildttngen wir atif ultiigyp* ' 
li<cbeii Hauwerken b**gegneit, wie I,owe, GiirtHe I 



‘) I.a Fsune niumih-c de l'saricnae Arrhira» j 

du Mu^emo d’HUtoir*» OAttjrellc de Lyon. T«»oic VIII, 4®. j 
8., H'i Teitfi^reii, I* Tafeln. 



und Ichneumonratte, aber anderer.irit» fimbui wir 
aueii Wickler Miiroien vim s>.«lehen Ticivui, weleln* loan 
wigeti ihrer Kleinheit und ihn*« n*lativ wltmen Kr- 




»eheinens nicht er- 
warten s«d)t«>, wie 
die Spitzmäuse. 

Was die FVjftn der 
veraidu«-«lem'n Mu- 
mien U^tri^t. so si nd 
an jeueii der Haub* 
tjere «lie Miiifer* 
ladne doplH-lt Hboe* 

)k»gi-ii und dem Körper 
dicht ungeiireUt. wah- 
nmd die Vorderbeine 
gerarle heraldiängen 
und der Kopf mit dem 
Hals, welcher direkt in 
die VerläriciTung de^ 
limnpfeM fallt, ciiKUi 
1‘eehten Winkel bildet. 

Hic Mumien hnbi-n «o- 
mit auf kiiiistliehc 
Weise «diie der nieiisHjh- 
lichcn Figur ähnliche, 
aufr*-c!ite Kö|-perslel- 
lung. Hie (»rapirc«s»*r 
hingegen zeige» mehr 
•ajer Weniger fdne Kör- 
jicrhaluing, welche sie 
auch im I^cImti währfcd 
de« HMhezu«tandes ein- 
lielimcri. «Uo die llciie 
unter ih-m horizontal 
liegenden Kumpf ein- 
geschlagen, der IUI* 
litt dagegen mehr oilor 
weniger aufn*cht uiel 
ho<.*hslens leicht gx*g 4 "U 
den liückeii hin ab- 
mdu>gen, und d>T Koj'f 
hat entweder eine hoii- 
zentale Lage oder er ist 
mäßig naeh abw.äri»' 
g»*neigt. Hiiß Von den 
U i n d e r n und der ein- 
zigen aU Mumie t*c* 
kannten Antilopcnari 
nur Sehä^Ud «Hier die 
in Kündel zusammen- 
gcücliniirten Knoeh-n 
ob.rliifiTt «iliij, liulx- Hund »on Roda. (V.nat.Gr.) 
ich >*011*11 vorhin er- 
wähnt. lb*i den Ihisiitumicii ist der lange Hals und 
ih r Kopf mit dem langen Sclinnbel ib-m Humpf iiiogliclist 
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Pig, 2. dicht an- 

^drurlct 
umi ef «t!»' 
eo i>iu4 
auch dit‘ 
Beine 
hoch bor- 
aufgr 
ao^n, die 
übrigen 
Vfigeiiun* 
Tiiien eei* 
geji die 

gevrobnlicbe nürper- 
^Itnngwtein der Hut»*', 
nur iUU <Ue Beine ge- 
rade h<N^ liAngen, par* 
allel mm Sahwuti. 

Toter den Säuge* 
tiermumien batGail* 
lard außer llund, 
Katce utmI Bind auch 
2 Arten "son Sj>it*- 
mänsen, 3Art4m von 
Nagern, SADiilopen. 
2 AKen von Schafen 
uinJ 1 vgn /iega naclt- 
geviatii'D; die Vogel* 
motuien verteilen »icli 
auf 27;Art«n vooTag- 
nikl 5 A lien vc>n X ac b t- 
raahvögelu, auf 3 
Art«*!! viMi Sumpf* 
Tögeln, auf 3 Ai^us 
TOD Singvöcelu ood 
auf 1 ArtdiTildbiier* 
vogeL Von Heptilien 
hegen TOf je 1 Art 
von Schlangen ond 
1 Art von Kidevhoen 
und 2 Arten von Cro* 
codilue. 

I>a eiiMTMita wtMier 
Spuren v<m Knmk- 
heiien. velebe den Tod 
de« Tiere« herVteign* 
führt halM>n koxmten, 
noch auch tödliehe V'er* 
h<tznnKen wuhrnehm* 
1/ar «find, »o Termutcl 
Üaillard, daß die 
Tötung uUcüfall« durch 
Kretichen oder \urgif* 
ten erfolgt «ein duidto. 

Sehen wir nun. wa« 
mi« dieeer Autor fllH-r 
di« vererhiedenen Arten 
lH‘richt«}t 

I>ie Hundemuraien 
«tammes cum größten 
Teile au» Uoda (Ober- 
agypUmj, nur *wei wur- 
den Wi Hieben und 
einige auch hei Abydo« 
gefuiidcn. Sie reicbeu 
nur bi» in die «aiti»cbc 
Periode KUriiek. Ihn’ 
JY6para(int) i«t mit 
Aü^aahme der Kxem* 

E ‘ I von 'fbebfln «na 
■t iimngelbafte. 
I>i>- Hchakalmuinien j^höreo dem Cania aoreu«. die 
lliiiidemumien dem rariabuudean und cvrar verteilen 



Katae von Btabt Antar. 
(V# nat. Gr.) 



I 



l 



«ich diene letzteren auf dreierlei Typen: auf den ägyp* 
tischen Pariahund, ditser am rablrviVdisten vertreten, 
auf eine gri>ß«re Form, ähnlich dem Par iah und von 
KonstiUitiuopel . und auf den Windhund de« alten 
Ägypten. 

S<dir zahlreich (>ind die Miiinien von Katzen, und 
zwar «ind sie besonders häutig in Stahl .Antar 1>ei Beiii 
Husnau. I>er /eit nach geboren «ie in die ptolemäinche 
IVrieMle. Unter die^n Kxempluren sind alle AUorn- 
«tudien vertreten. Wührend eiuige Autoren unter den 
Katzeiunumieii außer Felis luaniculuta auch Felis 
ealigttta, eerval und ebuus lAeobacbtet hala^ti, könnt« 
Verf. nur die wild« manieiiluta und die von ihr ab* 
stammende Haiixkutze w ifdererkonuen. 

Be^oiiderca Iiitoreyse verdienen ilie Muiiiiou von 
Spitzinausm. Sie behn<len «ich in vergiddtdcn Holz* 
kH:<teheD, auf denen je eine Spitzmaus in llolz gnschnitxt 
int und verteilen eich auf zwei Arten: Sorex giganiea 
und Frocidura roligiosa. 

Von Nagetieren sind nur Acomy« cabiriuus 
und Mus ruttus var. alexaudritius überliefert, aber 
immer nur in Mumien von Kaubvogcln. 

KindermumitMi kennt man von Sakkaru und 
.\lm»ir. Sie wurden zuerst Ivegrabon uml erst nach 
Verwesung des l-'leiHcdie« als Mumien präpariert; aber 
nur Stiere wurden dieser Behandlung gewürdigt, auch 
wurden nicht «eiten nur die Köpfe «ufbewulirl, Die 
vorhundonen Uberr^-ste zeigen allo tyeitudieii Merkmale 
Von Bo« africMnus, namentlich die Iang«*ti, leier- 
förinigeii, fa»t senkrecht «teilenden Horner, während 
nach den Bilducrkeu auf 'JVm|H'lti und GeräteD außer- 
dum aueh iKHrh eine zweite» Hinderra««e im alten 
Ägypten gelebt hat, welclie aber nur kurze Hörner 
Itesaß. Sie i«t mit Bus braehyccro« identisch und 
hat später die lunghornige Ba«*<^ gänzlich au« Ägypten 
verdrängt. Ki*«t heutzutage winl iieuerding« die lang* 
bornigo llasB«* wied>T diiMdhst ku)tivi«>rt. Ito« afri* 
eauu« ist ebenso in Afrika HUtochth<>u wie die iilte«ten 
.Ägypter, von wulclieti körperliche Überreste erhalten 
geblieben «ind; eine Finwundenuig au« A*icii hält Verf. 
für gänzlich au«ge«e)ilnsson. 

Außer zahmen Kindern mumifizierten dio Ägypter 
auch inehn^re A n t i Io pc n arten, Ilubalis nu«e> 
laphus, die große, j«tzt auf Marokko und TripoJi« 
einerseit« und auf .Arabien und Pulüvtina and>'rorseit« 
l>e«chränkto , in der lliliel Yachinnr gvminnto Anti* 
lujie, und Gazella doroa« und isalielia, welche 
noch heutzutage in Agy]*ten leben. lUese Gazellen 
Wfiirde» volUtäfidig präjuiriert, dagegen wurden die 
HuVtaliB zuerst l»-gral>en, um dit; \Vi-iclit*‘iJe durch 
Verwegiing zu entfernen. Die B u ba 1 i » inuiiiien 
stainmeii von Sukkara, jene der Gazellen von Koni 
Merub, von Koui Oinbo und von Time. 

Vom Schaf finden wir zwei verschiedene Kassen 
auf ägytifurheu iVtiktnulora darge«te|[(. iMs eine bo* 
«aß «piralgedrohte, seitlich abstehende Mönicr mit vor* 
wärtsgcrichteten Spitzen. K« gehört der )'eri«»de Von 
Negsuluh an und reicht bis in die noolithischn Zeit 
zurück, denn von ihm Htammen SchädeUragmentc aus 
den Kjökkennioddiiig von Tukh in OK-ragypten, da- 
gegen liegen bi« jetzt keine Mumien dn-M-r Kusse v««r, 
welche mit dem afrikauiechen Ovis longipc« iden* 
titM.di i»<t, alKT als Ka««e palaeo aegypticus von der 
lebenden Form unterscbiedoti wird. 

Ihe zweite Schafrasse erscheint erst auf Bild- 
werken der 12. Dynastie, jedoch kommen ITierrosto 
diese« Ovis platvura, Kusse aegyptiaca Fitzinger, 
in den Mumicngi-äkM’m von .Abunir vor. Sie zeichnet 
sich durch die rückwärts und daun abwart« und vor- 
wärts gedrehte», dem Sehiidel ziemlich dicht an- 
schließenden und rasch au Dicke xunehmendeii Horner 
au«. Mumien dieses Schafes befinden sich im Pariser 
und Borliuor Museum, dagegen konnte Gaillurd uiit4»r 

26 * 
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deinem Miiterialo aus Gizeh drei Mumien d«*« Mufloii 
Ammotrttjfus trapelaphu« ermitti'lri, welcher iionh 
hetiizttta^e in ^atix Nordafrika verbreitet ist. Von 
einer niiner(>ii \ erwandt.Hchaft zvi^ichen ihm und dein 
liaussehaf kann keine Hede aein, er nähert sieh 
viel mehr den /ic^'en als den Schafen, insofern 
Trknenj'ruben fehlen und die Naseiibeiiie {gerade ver- 
laufen. An die Hovinon erinnert die Auwosenheit 
};roOer Luftkamniem in den knöchernen llomzapfeii 
lind der Unistaudt daß die Scheitelbeine mit den Stirn- 
beinen tiabetu einen reebten Winkel bilden. In den 
Pro|>ortionen der einzelnen Kxtremitätsknoeben schließt 
sich dieser Muflon viel enjfcr an die Zie^fen ul« an 
die Schafe an. 

Von Ziefren kennt man bis jetzt erst eine einzi^re 
Mumie ans Sakkara und einige weniire Knifobon von 
der nämliehen I»kalität, s<iw]e je idiien Schädel aus 
Khozau und aus Tukh. Ihcacr letztere stammt aus 



nach zumeist Raubvögeln an, näinlieb den Gattungen 
Milvus — aegyidiuB und rcjralis — , IVrnie — api- 
vorus — , Klanus — «*aeruleus — , Huteo — deser- 
torum, ferox, vuljraris — , Circaetus — gallicns — , 
.\qiiila — imjieriali-*, maeulata, iicDuata — » Hali* 
actus — albicillus •», Falco — baDvIonicus, liarbanis, 
Feldoirgii, subbnko — , Ilierofaicu — saker — , 
Ccrchneis— cenehri«, tinnuneulus — , Aoeipiter 
— nisiis — , Circus — aeruipoiMius, cynaeus, inacrurus, 
nynrgus — , Melierax — ftabar — . FandioD — 
naliaetuB Strix — flammea Bubo — asca- 
la]>bu8 Scujis — Aldrovandi — und Asio — otus 
und braehyotus — und unter ihnen sind die häufigsten 
Buteo desertorum und ferox, Milvus aegjptiue, 
Aqiiila maeulata, Cerchneis tinnuneulus und 
.\eoipiter nisus. Ihre Muinicu stammen teils aus 
(iirch, teils aus Omln) und Kmlu, und sind meist zu 
Hitndeln von durchschnittlich l'/ym Länge und 40 cm 



Fig. 3. 




Spitzmaus'Snrkophag und Mumie. 



den neolitbiachen Kjukkenmöddings tintl g«‘hört wie I 
jener aus Khozau dem llirous thebaicus an. Auch 
dieser besitzt ein hohes Alter, denu er stammt aus der 
l'erimle von Negadah. Itic thebaisehe Ziege ist noch 
jetzt in Oberägypten verbreitet und zeichnet sieh 
durch Hängeohren, das Fehlen des Bartes, die gewölbte 
Stirn und die kleinen, rückwärts und abwärts gerich- 
teten Hörner aus. Dagegen liesitzt Hircus mani* 
bricuB, w'elcher durch eine Mumie und durch Horn- 
zapfen aus Abusir vertn*trn ist, lange Beine, einen 
langen, wenig gewölbten Subadel, lange Ohren und 
nahezu aufrechtstehende, wenig nach rückwärts ge- 
neigte Ibtmer, die bei den Männchen bedeutend länger 
sind als liei den Weibfrheo. In der Gegenwart lebt 
diese Basse in Svrien und Mes(»pntamien. Kigtmtüm- 
lieherwcise war iiicee untersuchte Ziegenmomii* durch 
Binden mit der Mumie eines Krokodiles vereinigt. 

Von Vogelmumicn konnte Gaillard mehr als 
lOUO Elxemplare studieren. Sie gehören der Artenzahl 



Breite vereinigt, von denen jedee 90 bis 40 Individuen 
enthält. Wie schon erwähnt, haben diese Mumien die 
I Bi^ine in der Verlängerung dos Körpers auigostreckt 
und den Kopf dem oberen Teile di*« Körpers leicht 
angodrückU In der Mitte fast aller solcher Hüudelii 
findet man die Mumie eines kleinen Vogels oder ciinT 
Spitzmaus. Auch die Mumien der Xacntraubvögel 
, kommen stets nur einzeln in solchen MurnienbümJeln 
vor, welche dem Aller nach von der Feriode der 
I lit). Dynastie bis in die römische IVriode zuriiekdatieren. 

Die I hisiniimien enthalten im <ieg«'nsatz zu jenen der 
Uaubvogfl stets nur ein einziges Individuum, dessen 
Hals S-förtnig gebogen ist. so daß der Schädel mit 
dem lang'Mi .Vbuabel dem Kor|MT mi»gUcbst dicht an- 
liegt. .\uuh die iteiue siml am K<ir|wr heraufgexogm, 
I anstatt frei hei*abzuhängen wie hei den Baubvögeln. 
• Die meisten Ibismumieu stammen von Sakkara, selten 
I sind sie in Kom Omb«s Btnla und Tune, und bei ThtdH'n 
' wurde bis jetzt ül>erba 0 ])t erst eine einzige gefunden. 
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In K«>m Ombo niml »io iinmor nur oinxeln in einer 
Tonurne ein^^eochlnescn , wabrend io Tune uinr Urne 
Tier bis fünf aolehe Mumien cnfbült. ni«'«!.« HeHtattuntr 
der Ibisluioben Itej^unu in d»‘r /eit iler 20. hvinuitio 
und dauerte bis in die OTie<dnse|j«* l'eriode. Als Ibis- 
niumien wurden zwei Vo(;eIarten konserviert, Ibis 
ftothiopica und Ple^radis falcinellus, d<K.‘h i«t 
diese jtvreite Art , welolic sich vt»r» der i'r«u*rcn tlureli 
ihre düiiucren Heine unterscheidet^ wosentliclj seltener. 

Von kleiueren Vi'igeln wurden bis jetxt nur als 



Moladoinus boltcnianus und Vivinara kdxin im 
Nil, Itii? Sehalen haben bendt» ihre Farbe verloren, 
/u webrhein /weck sie gedient hal»cn könnten, ist vor* 
läufi^r nicht näher xu ermitteln, denn ul« Schmuck 
konnten wenijrstens die crwuhriten Nilschf^cken schwer- 
lich verwendet werden. 

Die««* kuri!«' riM>rsicbt dürfte zur fienüsre beweiaen, 
welch rei<’he Fülle intcn'ssantcr Beob»rhtun(( diese* 
Werk sow(»hl dem Zo«>ll^^ren als auch «lem Arohiwdojfen 
bietet. 



Fi*. 4 . 




Laks nilnticu» von Esneh. 



Mumien an^ctroff«*n Kuckuck — ruculiis canortis — » 
lliiher — Coracias ^nrrtila — , SebwHibe — Hiruiido 
rustica — , 'l'riel — (ledienemus — (Charadria») 
oudi cnemus — und ein Hühnorsojfel — l*t«*rocluru s 
(Tetrao) «cnei^Hlliis uud zwar immernur in den 
erwabtkten Miimi«*nbündelri. 

Die Heptilien sind bis jetzt nur durch eine 
0 if t«c b Xaja baje, eine kleine Kideebse 

— M a b »in <1 u i n «I u II t a eni« t a — und durch das 
Krokodil vertrct«‘ii. Wiihrend von der er^tcretj nur 
ein Kxerajdar und von der Kiilechse zwei Kxemplare 
v«irlic^cii. sind Mumien des Krokfalils. namentlich in 
hNneli, relativ liauti^. Si** wtM*ln»cln sehr la*triichtlicb 
in der Größ<», von 30 cm bis 1‘/, m, mul verteilen «ich 
auf zwei Arten, Crocoditus lacnnosus und com- 
nlanatus. IVr Zeit nach K'^hbron di«* Kxomjdarc von 
tvsneh «ier pri«Mrhi«eb*roiiii«cben IVrimle an. 

Von Fischen hat man zwar nnr eine einzige Art 

— Lates nilotiens — als Mumie prn]»ariert, aWr 
Von diesem sind uns zahlreiche vorziijflich erhaltene 
Fxemplarc auf diese Wci»o überliefert worden. Dic««*r 
Fisch, welcher iuh’Ii jet/t in riesi^jcii Monircn irn NU 
lebt und bis zu 2 m Län^o (•rrei«dit, ifenoU bet«nndare 
Verebrnni;, nntnontlicb in F.sneh , welche Stadt daher 
in der ^riecbi«ch-ronii*chen Zeit s(>jrar «len Namen 
f>atio(>olis fnbrte. Im (ieircnsatz zti den Mumien an- 
derer Ti«>re untl vieler ihen»ehlicLc*r Mumien wurde 
l>ei diesem Fische nicht Bitumen anj?ewiin<lt. sondern 
die Kadaver wurden zuerst in natron- und dann in 
krK’hMalthnlli^on Wasser uufbewahrt und hierauf an 
der SfMine p«td<'rrt. 

Ib>i den Ausi/rubunv'en in Karnak kamen auch eine 
Anzahl Koncbjlieipichalen zum Vorschein. Von diesen 
Art«?ii loht Murex brandaris im Mittclmeer, ('«ssis 
tflauca, rridacita pfttras uud Ostreu plicata l>c- 
wohnen den imli^cbcn O/ean. Murex an^ulifcrus^ 
Faseiülaria trupezium, Slrombus trienrnis, 
Pteroeera lambis, Cypraen pantherina, mola- 
uostoma, bi«trio. un>f Ca]>ut serpmtis, s<iwie 
Tridacna elonj^atu, Pcctunotiln» pcctiniformia, 
und Melea^rina margaritlfera das KoU* Mcer^ 



> 2. P. BCataohia: Über einen Gorilla aus IViitsch- 
Ostufrikn. Ges. nutiirf. l’Vciuide (Berlin) ItiO.'l, 
S. 20.1 — 250. 

F. Hataohie: Hemerkuniren über die Gattunfi^ 
(»orill«. KbendHS»*lbst 19tJ4, S. 45 — 5.1. 

P. Matachie: Faniifc Henierkuniren üWr die Schim- 
pamu'U. Fl>cndaselbsl 1904, S. 55 — t>9. 

Ib*r v*»rzüjflicho Kenner «1er Saupetien* U-sebreibt 
hier ciiiipe neu«', bi«ber uid»ekannte F«»nncM von Anthn»- 
jKiiden. und pibt zupleicb i-in System der Oattunpen 
Gorilla und S«'bim|ian«e ; ein snlcbes fler Gattimp Oratip 
soll «jHitcr fidjfcn. Die Gibl>on» will Verf. clwti-o wie 
Kohlbriippc un«l Hup«» aus «1er Reibe der M«'rjs«'lien- 
' arten p**slrichcn wissen. Als leit»'ndes Prinzip für die 
Aufstellung iH'uiT Arten wird einmal <lcr Nutz forma- 
1 licrt-: »rberall. w«> Uutvn«chic«le in den aulkren Merk- 
inatori mit solehcn des Schäd«>ls plcichzcitip auftrcteii, 
liept die Wahrscheinlichkeit vor, daß man cs mit einer 
vcrscbioileiicn Art zu tun bat“ <— in interessanter ttber- 
(‘iTistimmunp mit den für die Kaesenatiutomie de« 
MeriMcbcn pellenden GruntilApen. 

Durch Auftiiidunp zweier neuer Arten , der von 
Matschie »o permnnten Gorilla berinpei und Gorilla 
dicbli, ist di«> tirerizc de« Vcrbrvit<jup*pcl»ict«*B ilca 
Gorilla, nis welche« bisher Kamerun Id« Lundana pult, 
imrdlieh bis an die enplischo Grenze, örtlich bis zum 
Kiwus««' herauspvrückt worden. K» lassen sich nun- 
mehr fidpomio Gorillaartea untiTschehKn : 

1. Gorilla corilla (Wyman) (nu. G. ^iiu, 
Tropl. «avapei. Pitb. pesilla. Sut.adrotes. ('iiimp.porilla). 
Griimlfürbunp schwärzlichprau , niif d«'m Scncitel )>ei 
miitu'ht'n Tieren bräanliclirot« Haare mit sehwarzlich- 
pmiii'n peniischi. Im höheren Alter s«?h«*hicn die 
.MMiinehen eine welßpraue Fkrhmip auf «hm Ober- 
schenkeln uud dem Unterrücken zu bekommen. Größte 
,SchHd«'lbreite bei 34 cf 142 bis IGO mm, bei 10$ 120 
; bi» 143 mm. hmtfemunp der Inc. intcro<«ndyI. von der 
Protub. «*oo. ext. l>ei 34 tf KW bin 122 mm, bei 10 $ 
81 bis 91mm; Verhältnis beider Kntfemiinpen 0,73 
I bis 0,^81 (o*) und 0,G1 bis 0,G7 ($). Höbe de» Planum 
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niichale boi 84 cf 24 hia 4r>mm, Wi iO $ 40 hin 62 mm. 
IU»r knochcme tJaiimcii int \m den cf kürzer aIs «lie 
KntfemiiiiK eeitie« frei«*ti Uanilc« vnti dem IliiiterrAude 
den Kommen uia((iiiim. Arcu« •iipercil. vt»rn iiher der 
Mitte den Au^es mirtdeHtens 11 mm dick. Ihsr Cnter* 
rand der Augenhöhle hat minderten« neben dem 
Vonlcrmride d«*e l’’oi(imen luerfimdo eine rrintu. I>ie 
Naitidia »itid breit utid verjüngen nielj MliittHli)ie]i etM»» 
iiAch dein freien Bande hin. 

2. (jorilla caKtanuicenH (Slack) (rjn. (Mihlla 

mnyeina Alls und Ihmvier». l.«h(;rT belmart. Sdieitel 
einfnrhitr ookerbmiin, Hueken he|]|;r«u, tiliediimibm 
•chwärzlieh. (IroUte Sehmielbieite am Hinterhaupt 
l>ei 2 cf 18*> und 142 mm^ bei einem allen $ 117 mm ; Kiit* 
femuDif der Iitei«. inlercorol. von der Prutub. occ. ext. 
Itei beiden cf STinnt; b«'im ^ ebeiHo. Verhältni« 
beider Kntfernuiijfen: und 0.G4 (cf) 0.71 ($). 

l’lamim nuchate bei den cf 4 h mm. beim $ ^iOmm 
breiter uN lan^. Ko scheint. hU ob dir Schädel von 
<t. cnstaneicepii namentlich im <«eHiebt«teil we<*entlieh 
kürzer als bei H. Im tibri>f(ui »tiiiimeii 

beide Arten überein. 

3. (iorilla berineei (Matsciiie), Am VidkMii 

KiruDffn ya Sabiuyo südlieh vom AllM*rt* bklward^MH' 
eiitdt'i^t. Keil noch nicht unterricht. Kitte Photo* 
^raphie den Tiere« , eines .MünnehenH, ziüjrt eiinm 
dichten Vollbart, Bit Sehädel: Breite am 

Hinterhaupt 143 mm; Kntb'rouiiK der Inc. intercond. 
vttn der Pr»»tub. occ. ext, 111mm; Verbaltms iMÜder 
l*jitfemun};en 0,77. Planum nuchale um 82 mm breiter 
als b<H*ih. Diese Malk> mit denen der übri^ren Arten 
ü)H»rein^timrtiend. Kin Hntorxcliicd dafre^eti in 

der großen bani'e de» kti<M*h<‘rnvn (iaumetet, der Ihu^ot 
ifrt als die Kettfernun); seines freien BanilcH von dem 
Ilinterraude des Koraineti mapnum. Areus suiMTcil. 
vorn nur H bis Önirn dick. Auf dem Unlerramie d**r 
Ati|^i‘ii]i<dile ktune Crista; Nasalia sehmwl; Snturu na«o> 
max. bildet mit der Sutum naaointermax. fast eiiH'n 
rechten Winkel. 

4. Gorilla dichli (Matschte). Im Neekeii d«^ 

(’roßflusscs au der en^lisehen tireu/e von Knnteritii auf- 
gfefundeii. 4 Schädel von erwacli*>enen cf « •* *'>** 

waelisenen Ihe Maße sind: fti'uüte Breite am Hinter* 
haupt Kid. 175, 174, KiOmm (cf) und 181. 12h, 14H, 
13dnim (9). Kntfernunjf der Ine. iulen^ond v#m der 
Protuli. <»cc. ext.: etwa KKJ. 107, 10*^, KH i(f) und 74, 
75, 78, etwa 73 (9)- V<!rhaltiiis iM-iJer Ktttferimiiifen 
0,(10 bis 0.(H (cf) und 0.61 hisO.Oä ( 9 )* Planum nuchalc 
Lei den cf um 60bi»(k<tiitn, bei den 9 urn 53 bis 70 mm 
breiter als hoch. Diese eitouitiitiiliche Ge«talt der Hinter* 
haupttlitch«* bietet einen aiiffalioiMlen Cnters<*hied von 
den zahlreichen S<*hadeln aus sodliohereri Geizenden, 
mit douun sie in vielen nridereo Mußen, in tlcr (it^amt* 
lullte, in dt*r i^ati^e der .Molurennuben. in der (iestalt 
des (tnumens tisw. iiben'insttmmen. 

Kef. hitU diese Besultate auch deslmlb für h<'son- 
ders iMsleutunKsvoIl , weil bii'r von zoido^isehcr Seit« 
der Wert von Scbädclioaßen als Lntfrschei* 
dungsincrkmal, bei Kehlen iMiiisti|;er unt«r«rheidcii* 
den Keniizoieheii, zwar nicht uii!»driiek]irh im Text der 
Arbeit, aber dt.M:h tutMächlicli durch Verweiidiinsr «lieser 
Merkmale für die Systematik eine bnachtenswerte An- 
erkennun^r erhält, die atK'h für die Antbro|Mdo(;ie 
lehrreich i“t. 

Dit Solmdelbau der Schimpansen zeiert gleich* 
falls bei den vei*schiedenen Arten crhehltehe Ifnter- 
Hcbied«. Als ältest« vorhandene BeziuebnuiiiZ der 
Seliimpanseii, diu dcniuach in die ^iomenklutiir oufzu* 
Dubmeu i«t, wjnl rmnii^rew ieiM-ri Kinnes .Simia sutyrus: 
Simia wird deshalb als GuttuniKsname (zcw-äblt. und 
folgendA .\rtrn werden unterscbiiMlen: 

1. Simia nnty riis K. (syn. S. trojrlrMlytcs Gm..Tr<^^d. 
ni^er (leoQr., Tr«>gl. tsehego Duvernoy, 'l'rogl, KimjIo* 



i Kamba Ihi Cbaillu, Trogl. uubryi Gratiolet, Psoud- 
anthropoe fuliginosus Schaufaß). Haupthaar nicht ^e- 
«ebeiteit, Ko)>f lunglicli. Sliriibaare lallen aus. aber 
mellt bis zur H<dic der Ohren; Ohren mittidgmß, uu* 
gefabr 06 mm b«*ch, .50 mm breit. Ih>r schmale dichte 
Burt . dessen Hioirc abwärts gerichtet sind, läßt da« 
mit spärlichen dunkelgrünen Haaren licset/ie Kinn frei, 
f arburigdes Gesielits und der Obn*n Imühi ganz jungen 
Aden ledi'i'gelb, iMÜm alten schwarzbraun. Schädel-* 
maße: Gusichtstiül sehr sehlank. hinter den Kekzähnen 
4‘ingezogcti ; gri'ßle Breite an den Canineii niemals er* 
heblieli, h<K*h-<tena 1mm; gr<*ßi'r als an den .Molan'n. 
Gehirnkapael längiieh eiförmig, (flab<'llB*Itiionentfer* 

, nung beim cf großer, nämlich 134 bis 142min bei 
den cf. 122 bis 130mm bei den 9^ Sugittalbog«>ii cf 
KiO bis KL5mm, 9 bis M.6mm. (.^usnabtne 1 9* 

vielleicht Bastanl.) GKißt« (o-sichtsbreite an den 
rmiinen .50 bis C7 (cf). 52 bis 58 (9)* 

2. simia calvuH (Du Chaillu). Hatipt haar nicht 
g>s<-heitelt, fallt auf der Stirn aus, an daß der runde 
Kopf los zur Höhe dur Ohren kahl encheint. Ohren 
sehr g'roß. ungetuhr nOmm hiK'b, .53 mm breit \N'augvn> 
hart nicht dicht, langhaarig, aliatehend, zieht nicht 
um das Kinn herum; die>>ft ist mit spärlichen weiß* 
liehen Haaren Iw'sctzt. SclAdel: (ie».icbtBteil erscheint 

I breit, weil er hinter den bk’kzähncn verbreiliTt ist; 
größt<> Breite an den Caiiiiicn um 5 mm geringer aU 
an den Molaren. Gcbirnkupscl rund, beim cf nicht 
UtigiT als bet ib'ii 9 t 130mm (cf), 127 bis 

l;t0inm(9); iui Bogen gemessen 14H bi« 1.53 mm (cf)i 
150 bis DiOmm (9)* größte Gesiclitsbreite an den 
I Cunitom 58 bi» bOmm (cf). 54 bi» Hemm (9)- 

3. Simia vellerosits (Gray). W<-&4>iitlichst(‘a 
' Merkmal das sehr kleine Ohr (größte Länge 60 mm, 

f 'roßte Breite 45 mm). I>as Ohr wird v<ui dem atis 
■ngi'i) Haari'ti bestehenden und sehr breiten Wangen* 
biirl fast vollständig verdeckt utid liegt den Kopfseiten 
tmlu‘ an. IVr Bart umgibt das Gesiebt vollständig und 
ist auch unter dem Kino dicht. Scbüdel: Gesielitsteil 
H'hlank. vor den NasenofTnungen Hach, (iehirnkapsid 
Inü 2 cf kurzer als Ih-i 1 9 (Lange 181 und L12 mm, 
jtogi ‘11 l.'iO und 1.52 mm cf, 137bzw. HiOmm 9)* Größt« 
(>e»icbtsbreite an den Caiiiiieu Ü2 und 03 mm (cf), 
65 mm ( 9 )■ 

4. Simia Sehweinfurtlii (Gig)ioli). G«»scliei* 
bdtes Haur, in der Jugend helles, später dunkles Ge« 
sicht. Ohren sehr groß Wangenhart sehr bndt, Kinn 
mit weißen Haaren dielil bedeekl. Seliadel: (iesichts* 

. teil whr »clifnul, hinter den tÜckzälmeii höchstens 
I .Vi mm. Gtdiiriika{oiel hei cf und 9 gleich laug (Länge 
I cf 12H bis 1321010, 9 1^ bis 133 mm; Bogen cf L''>0 
bis KM) mm, 9 elMUiso, 

5. Simia fiiscus B. .Meyer). Il.'itliehbraiinet 
Haarkleäl, schiefsttdiende .\ugen, sehr helle Hautfarbe. 
Hierher g«*hörig viellcielit gewisse .Heliä4lel (». Original). 

0. Simia leiicoprymnos (liesson) (syu. S. pyg* 
loncu« TysoiiK Haupthaar gescheitelt, al»cr über der 
stark gewölbten Mini s<*br dünn. Das oebr groß« 
Ohr ist um oberen Hund« abgerundet; .\ugengegeud 
cIhuimi bell wie da» iibrigc (lesicht; l'nt*'riiiiTH‘ und 
Kimi mit braunen iiaanoi s|uirlich la-kleidct. Manp'n« 
bart kurz und dicht, umgibt auch das Kinn: llini* 
schule Huch gewölbt. Hierher gehörig vielleicht ein 
gewiss<*r Selmdel <s. Original). 

7. .8tmia chimpaiise (.Mayer). Gescheitelte« 
Haupthiiar. dunkle .\ugeng<*ge?Ml, hello LipjMOi. Schädel 
' ein**» jungen \V«-ibehens; Größt*’ S*lia«lellänge 124 mm; 
I Pogeii 140 mm; Ge»ji*htsteil zwtm’heu den Molaren er* 
lo'hlieh lireiter als an den täninen; sehr diiime Joch« 
liögeii (3 bis 4 tnm an der drniri«t«'n Melle). 

I Dieocr von iHTufcn^lcr Stelle unteriiomtin*De V«*r« 
: such, in «la» g«*wiß uiieh von vieloti Anthr«i]Kdogt*ii 
)H*iiilich empfumletie ( haoi in der Nomenklatur der 
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Aiit}iropoi(ten tTbcTHichi und Ortlimii^ zu hrinj?fn, kann 
auch von anthrf»|«olo};i4ch4T Seite nur mit ifroQtcr lie* 
friechfrunt; li<?frrülk >%«‘nleu; mnu niai; ila« Sj><tem an* 
nrhmru oder nicht, immer winl c«i iii«i>;Iieh «ein, »>icb 
an der Ham! d**r von Matuchie CherHieht 

der Merkmale und der SyiiouTme leicht zu orientieren; 
dall aucli kraniometritfchu Merkniule zur HcifrunduiiK 
de« Sjfltcma in bervorrajfcndcr Wci^c verwendet wer* 
den, rouclit dh*Miit Vcranch für uu« noch l>ciM>miers 
intercHHant. 

Burlitu 1\ Bartel«. 

3. Ribbe: Xwei Jahre unter den Kannibalen 
der Salomoinffcln. 

Laufraam^ uIht unverki'nuluir dämmert c« auch iiii 
dunkeln M«*laueiii«>u. ln Ki'U|;ruitiea — mit Auanahine 
freilich di‘« ltr»l]ündi«c]ieri Teiles — und im Bi«mar«'k* 
archi|Hd lie^^t die («ruppiiTUiHr der Stamme, wenij^* 
«teil« an der Kufd«*, ziemlich klar vor Ausen, bo duB 
hier und da di« uis-M-n^idiaftliclie Arbeit «chon mit 
einiger AuHMcht auf Krf*di; ein<<i-ty.f*ii kann. Am ver- 
s4*hwommen«ten ist für uns Vwaonder« in ethno(;ra> 
phiachiT lliniiicht noch dan Bild di’r Neuen llchriden, 
wo dii' aUB|^'z<’jchncten Studien von ^odrill^^toll nur 
um «o »chinerzlichcr ndchere« Mat*‘ria) vermi>‘«en 
laft:<en. Wenn die dazwiiicdien liej^ende (irupiie d<r 
Sahmioucii iHTcits »«diärferc I mriKBc zei}^ als ihn? 
«ndliehcn Kaohhani. vcnlnnkl sie tn*lM*n Par* 
kinson, fiiippy. \Vo>>dford und Sotncrvillo nicht 
zum weniir'<ten ilcr latiKkcit von Kar) Itihlic, der 
»ich Mitte der Ober Jnlire auf «len Sliortlund«in*eIn 
Bildlich Bouvainville aufhiclt und von dort Boii^uin* 
villc, Biihiana. Choin-ul und I»al>**l hc»iichte. Außer 
in iM‘incn )H*id«‘U Sitmridunvren , die zu d«'n Staiidart* 
Bamuilunif«*ii de« IhTliner MiiHeums )f«diör«n, »ind die 
ethiioltn'ifurhen Krgelmis»e sidiier llcj»e huupt»ächlich 
iit dem oIm'u jfcnauntcn Buche nicderifclcjrt, dcMcn 
Hauptfehler «ein »iMite» KrBcheineii i«t; u) 1 ^trahierell 
wir aber von dem r‘iu*t»chrittc, den m»»«‘re An«jirüchc 
an Sammeln and Hndiaiditcn »eit z«'hn Jahren trcniacht 
halH*n, ai* werden wir huden, daß «ich Kibhc» Werk 
ilen l>e*,«eren Krwihcinunjfcii der Keisoditcratur voll 
and (tanz an die Seiu« »bdlen kann. 

ClH*r Wert laler Unwert der jfc>f«*bcncn K««rpcr- 
fiicssiinjrcQ zu urteilen, bin ich nicht koiii(M*Tcnt. 
Uibbe hat »ehr richtig' vcrmicilcn , mit uiiziindclieii- 
dem Werkzeug Strhäjlclmaße zu nehmen. Sedne a)l- 
ffeiiieiue ( 'liarakteritierun^ der Schadelfonncii, sowie 
die übrifteii, )jcriujfercn Keblom au«jre»»*lztcn Korjwr* 
maße, werden ja wohl für »ich nicht verwendbar, viel- 
leicht a)H>r zur Krvutizunj? und Veniiehrunj; auderwei- 
tit^eii Material« nicht wertlos sein. Wichtig ist die 
HerdKichtung einer hellfarbig«‘ti , dem iiiulaio • {miIjiic* 
«i»i‘bcti Tjpu» ähnelnden B4*volkcruug auf IsnlHd, diu 
»ich nach ciimt weilemi Notiz auch auf Malaita Ih>> 
merkbar niaclieii muß. Itedeutsaiuer iiiKdi, jeilenfull» 
aktueller int der anscheinend einwaridfmn Nachweis 
von Pysfiiuo'ii im luuiTn von Bouifairiville, der ja nach 
Laiiterbaeh» Beoba<ditung<‘n tu Neuguinea allerdings 
nicht üla-rraschen kamt. Uibbe >>elb«t »ah eine normal 
gebaute krau von nur l.löm, umie zwei eb«*nfulU gut 
geflaute Mariner von und 1,41 m Hohe, walmuid 
die übrigen v«m ihm festgc!»lcllt«‘n Kor|H*rgn'dH*ri 
zwischen l,.'iOm und l,K.3m liegen. .\lle drei Indivi- 
duen waren jung geraubt wurden und lt‘ht«‘u als 
Sklaven unter der Kustrnbevölkorung. 

Die Klhuogmphie d«'r Sbortluiidi»iiiMOii und bi« zu 
ein«'m gewissen («rade auch von Uubiana, ist er- 
schöpfend behandelt. WTelitig ist die Bestätigung der 
alteren Angabi*, daß auf Mono Au»h‘gcrb<mte Vor- 
kommen. und clM'nflu, daß auch hier, wie »oii«t in 
Melanesien, der Betrieb der Toidcrei auf einen Ort, 
nämlich auf die kleine Iii»«l <»i»n, beschränkt ist. 



ReB4indera interessant ist der Ih-richt üIkt die Her- 
stellung der Muschclriiige. Seit der Kutdeckung des 
Biimbii«1iohrcrB von IkTlinbufcti gab c« I<euU*, dio 
damit nun da» Univenmlimitrument für den an- 
gegelienen /weck gefunden zu haben meinten. Mit 
Lnreeht: denn auf den Shorthland« und Huhiana 
werden die Hinge, wie schou au» eiiirelnen Stücken 
von Uibbes Sammlung ersichtlich, gesagt. Nachdem 
ein handlich(*a. tlo<'heii SluschelHtüek zureehtgeaclilageu 
iflt , wird mit Hilfe eines kleinen Steinhammert ein 
I.4ich hcrgestellt , durch da« die Uotangsebne eines 
IhigT'iis gidiilirt wird, der den Kingidmrcnen ul« Sage* 
in«truineiit dient. Bemerkensweri i»t noch, daß dio 
la*ute nach ihrer eigenen Aussage da« Material zu den 
Hingen nicht aus der Sec holen, wozu ihnen nach 
Uibbu nuch alle Gerat«? fohlen, »otid<-rit »ubfosKilc 
Si?lialeu vcrwi'tiden, die »in in den l)«>rg(‘n finden. 
Heübt g«'iiaii lernen wir lad Ilihbe aneh ui«? versehi«*- 
di'iien Boottormmi kciincii, von d«'n«*n wi»*«ler die von 
IsalHd in Gestalt und V«*rzicrung einen be««>odenL*n 
Platz einnehmen. 

Von Sitten und Gebräuchen VM>o)iaehtete Itibbe 
unter amlcrt'ii die B«*gräbnii-Z4'nrmouien auf ib?n Short- 
hmdsiriHidn uml Uubiana. An beid«>n Ort«'n finden 
»olebe nur bei Hauptliiigtm und Vornchm«'ti statt; uImt 
während «1er auf Huhiana in «'inein Steinhaufen 
b«ig«‘8Ctzt wird, ist auf «ler Nachbargruppe die Leichen- 
verbrennuiig üblich. Gemeinsam sind wn-der die iIuIh'I 
erfiinb-rlichen Mcu»chetM»pfer; »i«? »IihI <)i«^ Hauptv«*ran- 
lohKiiiig /u den in diesem IViln di*r Sulomonoii gra«»!«*- 
rendi'n Kupfjagilcn, auf den Shortland«iuseln müssen 
auß4‘rdem den Ueicheren einige ihrer Sklav<>tiwcib4T in 
den T<hI folgi'ii Sohr dafik«ii»wert ist die Mitteilung 
einig(*r Sagen und FalH'ln, von denen di« eine, von 
den beidt'U HäuptlingHaöhnen, in mancher Hinsicht an 
uuaen* Märchen eriniiurt: lH?r jüngere, hübsche, wird 
Vf«u lluiiBi' fortg«'«cbickt , erhalt aWr zmii Dank für 
seine /iivorkommenh«*it g«*gcn ein alte» Weib und 
cini'ii alt<'ii HuajitJiug von dem letzten'ii drei Kokos- 
nüsse, die sich di'tm in drei hiibscbe, jung«* Mäilehcn 
verwandeln. Als der alter«?, häßliche Bruder du» er* 
fahrt, laßt er sich von dem jüngeren den Weg )>e- 
sehreila'n: da er aber unlie)>enswiir<)ig ist, erhält er 
drei ult«* Nü«s<*, die sieh dann auch in drei alt», häß- 
liche W«‘iber verwiin<l«‘lri. Natürlich hat er nun zu 
dem Schttdeij auch ii«*ch «len S^iott. 

Beilauern kann man, daß Uibbe diase Krzählutigen 
nicht im tfriginaltext notiert hat. Ks kann gar nicht 
oft genug bet(»iit wcrdi'n. daß solch«* Texte mit luter- 
liti«*arver«ion für «lie Wts«i'ii»cbuft einen weit größeren 
Wert bi'Hil/<'ii als die Anlegung von Wörterverzeich- 
nissen, wie sie auch Uibbe liefert. Bei^mders solche 
mivoU.«täri«ligen Listi'U, wie di<‘ von Om Worten in 
.‘10 Sprachen, sind ja ri*«dit nett un«l g«*wiß nicht ua* 
iiitevi‘»>atit, Mlier kein Sammh^r sollte vergevsen, daß 
Koniitni« von Worten ohne Bolcho vom inueiH*n Bau 
der Sprai'he kein«* fruebtlian* Vergleichung gestattet. 
Drei Satze sind bisweilen wertvoller al» eine ganze 
U4‘ib<* vi>ii Vokabeln. Und in zwei Jabn'tt läßt sich 
eine so vnllkommeite AiMUgnung der Sprache cnmig- 
liehen , daß die Aufzeichnung sogar längerer Texte 
angcht. 

Ich iH'ruhn* hiermit «lie Seite, auf d«*r das Buch 
um«eren Ix'iitigen An«priieheD nicht mehr g«*nCigt. Ihm 
mangelt die wi^aciiMraaftliche Auffassung der Saiiumil- 
tiitigkeit. dio Kenntnis «ler Prfibh-me in den gewählten 
Wissensgebiett'ii. Bisweilen W'inl ja eine auf Vull»täu- 
digkt'it ge.riidih'te Saniineltätigkeii dem Ih'arlteitcr ein 
abgeruinh'te« Bihl gelaui können; so ist es mit Hilfe 
von Uibbes Sammlungen möglich, die ganze Grupjai 

*) Auf ItutHsns seil sogar «lie HHUptfrsu io */\ der 
Falle dem tlatlen über kurz oder Isu;; nacfal'olgen. 
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von Nea'Georf^tori mit V«>llft*Lev«>Hft und den «tilie^ren- ' 
deu Itinelu XU einem in «ich wubl ubfr<>scli]o«>»t>ttuu 
Kulturi»«xirk xuHaiiiiiieiixufaftai>n. Anden die Sborth* 
landitinseln; alle Nachrichten itaQ ihre Ihv * 

Tulkeruutf etark (reniiMjht i»i. erfaeht 

f*icb die rra(;e, xwisebeii welchen Stammen «ich die 1 
Miseliuiij; vidlx«*f|;en hat, und welche Kultureleiiiente | 
der einen, welche der anderen (Quelle eIltfloBM^n aind. I 
Tber die Biwntworiuuj? der enleu b'niiie k<miieii wir j 
ja Ul dieH'‘tn Kalle kaum /weifelhuft aeiu : dHim auf 
der einen Seite deuten xahireiche Anxeiohen auf Be- - 
xiehung xnm »üdlieben Ikmtrainville . auf der anderen ■ 
einige, wenn auch jrt^ringcro, auf ('hoioeul. Auch U ibbe 
erweivt du8 durch die wriehti<.'e Hetnerkunjf , duU die 
Sh<*rtlandkla«M>n teil» in Boupunville, teiln auf Cbmieul ; 
AngfhÖri(;e hätten. Itai^eQrQii ta)i|ien wir in be/u{C auf . 
die zweite der idM*n (fcBtellten hruiren noch rt*cht im 
I>uokclo, da wir weder vom Südeu und Inneren vou 
Kougainville, nitcb von (Mioiaeul eine aUHreicheiide 
Kenntnia besitzen. I'nd j^eraile hier hätte ein mit ; 
den Problemen des (tebieU^a vertrauter Sammler ein- . 
aotxen tnusNen. Knebwert winl die Scheiduni; nta;h 
dadurch, dail auf der einen Sdte ('boi»euIkultur sich 
in Si)do»t-B<tu^iD%iUe, ao in TidMirui, geltend macht, ! 
während underers4*its sogar die sehr expansive Uuka- 
kultiir ihre Ausläufer bis zu eleu Shortlauilsiuselu hinab- ' 
•endet. Kioi^e Hilfe gewährt die Bemerkung, daß die 
beiden fraglichen Kulturen zu anderen, tH'-Mier be- 
kannten in Beziehung stehen. Rihbe bi'richtct, daß 
den Shoitlandsdorfem in der Ib'gel zw*ei lläuptlingc 
Vorständen. AhuHchea ist aus dem Nonien von Neu- < 
Britannien l>ekannt. Kthnographiach ist fs das Süd- 
Bougainvilleelemcnt, das einen unverkeimbaiHUi Zu- 
saiumeuhung mit der Neu-Britannienkultur aufweist; i 
ich erinoere au die gefhzehtenen Armbänder l>eider 
(legenden, die sich bäußg nur nach gewisatui Kinxel- 
beiten der Technik auseinander halten lassen: so gehört 
auch eine den Sulomunan sonst fremde Keulenrorm ! 
aiober dem Süden oder Inneren Bougainvillcs an, die, ' 
obwohl äußerlich etwas abweichend, doch in all ihren 
Kiemoiiten unverkennbare Familienähnlichkeit mit den 
bekannten Tanzkculen der GaxGliehalbinsel zeigt. Auf 
der anderen SeiU* steht 1'hoiaeul innerhalb der (tcsamt* 
gruppt) unzweifelhaft in einem näheren Zusammeii- 
bange mit lsabel , wie z. B. die gemeinsame Schild- > 
und Keuleuform erkennen läßt; ein einziger ver- ' 
gleichender Blick zeigt, daß etwa di« übliche Ruderform 
der Shortlandaiiiselii einwandfrei in dieaen Kulturkreis 
gehört, während freilich auch der Süd-Bougainville- 
typus vereinzelt und nicht ganz rein vorkommt. leider 
bleibt neben beidoo Bcstandteilun ein nicht unbetruefat- 



lieber Rest, d«^r sich mit unserer bisherigen Kenntnis 
nicht analvsieren läßt. 

Ibc SnorthmdsiaM'ln sind nicht das einzige Bei- 
spiel dafür, lUB ctbnographi»i‘hc Histriktc ineiiiander 
üWrgfüfcn; die kuhtien Fahrten der Kopfjäger balnm 
wohl «len llauptaiiteil an diesen Bezienuogen. Am 
deutlichsten ist das Aaftn*t«’U der RubianaKultur in 
Bimbatana auf Cfaoiscul, doch sitid Spuren davon auch 
auf laubel unzweifclhuft; nuscheiiiend haben die li«al>el- 
IcuU^ siigar ein/eliip Uubianaomamente hinüber- 
genominen. die sic dann mit unvergleichlich größerem 
hiinstsiiin. mit ein«’m Gefühl für .S'tiimetrie verwenden, 
wie ca nicht vi«*len Melanesiern eigen, dafür aber ein 
Hiiuptcharakteristikon |Milvn<-)*iHcbor Kunst ist I>aß 
solche l>nrehdhiigung4*D die rbersiebt erschweren, ist 
klar, zumal da umgekehrt auch IsalH*!* und (’hoiseul- 
elemcntc in Rubiuiiu auftreten, ein« Folge der von 
Kibbe erwiihnU'it Verachh'ppuiig zahlreicher laaliel- 
und ( boistmlsklaven nach Runiana. 

Wenig brauchbar ist leider rin Teil der Abbil- 
dungiMi. leb hatte den Eindruck, als ob der K««uuex 
des Autors mit dem Zeichner nicht eng genug gewesen 
S4*i; wenn man sieht, wie an Stellen, wo unzweifelhaft 
eine EllipM* bingeliort. vermutlich aus einer Süchtigen 
Skizze d<*s Autors ein Zwei«H«k stehou gi'blb'bcn ist, 
so darf man w«ihl zweifclhufl **ein, ob die g«‘geb4*ue 
Form in allen aiitlen*!) Fallen ganz einwandfrei ist. 
Nicht selten laßt sich den .Vbbildungen in keiner Weise 
anauheii , ob sie nach einer Photographie od«T nach 
einer /ei«*liniiiig loTgcsU-llt sind, und auch die un- 
zweifelhaft nach Photographie ungefi*rtigt«ti sind so 
stark ülierzeichnet , daß z. B. der körperlicbe llabitua 
der hungelmreuen oft gar nicht erkennbar ist. Immer- 
hin hätte ein« nähere Beziüchriuiig d'*s Originals — ob 
Photographie, ZoicbnuDg, bkizze — ein« Ik-urteilung 
erleichtert. 

Selbstverständlich konnte hier nur einiges aus dem 
reichen Inhalt des Buches berausgehobeu werden, und 
wenn ich auf diu Mängel aufmerksam machen mußte, 
so gi-schali ra, wi«* ja schon anfangs tienierkt, gewiß 
nicht, um R ibbes Verdienste zu schmälern. Sie kiiiiuen 
alwr für alle, die an dem Geileihcn der Wissenschaft 
ein Interesse haben, eine Mahnung sein: ist höchste 

Zeit, daß die ctlimilogischc KrforMcbung der Südace 
aufhört, auf die Tätigkeit vmi Männern aiigcwieaen zu 
sein, die, zum Teil in erster Linie ganz anderen Zwecken 
dienend, ohne genaue Konntiiis der cinseblägigou FVagen, 
I mit dem l>«st«i] Willen uml Eifer iiicbt imstande sind, 
das tu Ietst4-D, was zur ly isung unserer tiefsten Pr*>bleme 
notwendig ist. 

F. Graebner. 
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Aus der ruasischen Literatur. 

VOD 

Prof. Dr. Im Stleda Königsberg L Pr. 



Rassisches Anthropologisches Journal, herausgegeben von der anthropologischen Abteilung der 
K. Gesellscbart der Freunde der Naturgeschichte, Anthropologie und Ethnographie bei der 

Universität zu Moskau. 

UL Jalirgang 1!K)2. Moskaa. 
vo» A. A. Iw&nowalü. 4 Büchor, IX>>-XIL 
III. Jahrgang. Nr. 1 (IX. Bach)k Moakaa 1902, (8. I — 153.) 



1. E. J. LusenkO! Zar anthropologiaehcn 
Charakteristik des altaiseneu Volks- 
Stammes der Teleageteo. Mit 11 Zeich- 
mingi'n. S. I — 29, 

Der Verfasser war Tor fünf Jahren in Altai und hatte 
daselbst Gelegenheit, iftwuhl anthropolugiscbeMesflungea 
an Lot>eiiden aDsusUdleii, als auch eine Aosahl 8ebädel 
za sammeln. Die Schädel, 95 au der Zahl, sind dem 
aiitbroitologiscben Museam der Moskauer Umrenrität 
nl»eiYeV'n. D(‘r Verfasser ist bisher noch nicht im 
Stande gewesen , alles Material zu verarbeiten — er 
bietet uns hier nur einen kleinen Teil. 

Als Kinleitung liefert der Verfasser einige Benier- 
kangrn nl»er die Stellung der Telongetcn unter den 
Volksxtkmmen des Altai. 

N. Aristow teilt alle Ringeboreiien des Altai auf 
Gniud der gröOeren oder geringen^ Reinheit ihrer 
S|iracbe in 1. die reinen '^rken, 2. die tnrkiaierten 
Samojeden und Jemsseizen. Zur zweiten Katogurio 
rechnet er eine Reihe von VolksstÜmtneii, namliefa die 
sog. „THchemewije“, d. h. die in den nOrdliehen Vor- 
bergen dee Altai wohnenden. (Ile sind diese Vor- 
l>ergc mit dichtem Wald — russisch nTseberu*, be> 
deckt, daher werden diese Volksstäramc Tachcruewije 
gniiannt.) Zu diesen Tscheriiewije geboren die Kumaii- 
dinzen, die Tsebemtataren und die Schoren. Das g:röBte 
Interesse gewahren die TBcbemtataren, die im Norden 
des TeIezkers«'C8 W'uhnou und die nkchstoii Nachbarn 
der Telerigeten sind!. Di«? TschemUtaren sind von 
N. M. Janriuzew anthropologisch antersuebt, und das 
Ilaunt4>rgebiu8 ist. daß aie keine mongolischen Kig<'n- 
sehalteu haben , daß sie nach ibriMn KepbaJindex zur 
lAngkOpfigkcit neigen, was s4jnst unter den Altai- 
stimmen südlich des Telezkersecs nicht TM'obacbtct ist. 

Die reinen Türken des Altai, die un dem 
Oberlauf der Bija und des Kaiun leben, teilen sich 

ArsliiT flr Asüiropologit. N. F. Bd. U. 



I in 1. die eigentlichen Altaior, dlo gewöhnlich als 
Altaikalmückcn bezeichnet werden, 2. die Telengctcn, 
tm Bassin der Tschuja, Arehjt und Daschkaus, 3. die 
! Teless im Korden de« Baschkaus, inshesnndere am 
Tschuljachman und am Telezkersce. DicKthnographen 
sind noch nicht einig, ob die Teless ein selbständiger 
Stamm des Altai oder nur eine örtliche Unterabteihing 
sind. Von Potanin werden die Teless für ein selb- 
stänflige« Altaivolk gehalten. Aristow dagegen erkl&rt. 
die Teless für den Zweig <*inea Volksstammes ganz 
anderer Herkunft als die Telengeteu. Die Telengriuii 
seien von einem Stamm Tele (oder von den lüguren) 
abzuleiten, die Telees dagegen von einem Stamm 
Tnkjn. Dct Verfasser neigt zur AnsiebiAristows; die 
Teless und die Tclcngcten auseinander zu halten ist 
sehr schwierig, sie sind zu sehr miteinander ver- 
mengt. 

Sehr oft werden alle Altaier als „Kalmücken" 
bezeichnet, wohl deshalb, weil sie gewisse inungolifiohc 
Züge aufweisen; sie gehören awr, wie die underen 
TüHivölker, zur mongoliKchen o<ler besser zur asiatischen 
Rasse. Allein man ist zu dieser Hezeiehnung „Kal- 
mücken** nicht berechtigt, weil die Tschomtatareu und 
die anderen Volksslimme nichts Mongolisches au sich 
httlwn, und ferner, weil aus dit*«er Ikizeichnung leieht 
die ethnograohlschc Identität der Altaier und Kal- 
mücken abuoloitet wertlen könnte. Mau nennt daher 
fälschlich aie Altaier turkisierte Mongolen, trotz der 
Reinheit und des AUors der von ihm gebrauebten 
Turk-8praohe. 

Zwiseben den Telcngoten und den eigentlichen 
Kalmücken besteht keine ^^tammesverwanduchaft, — 
das soll durch die hier mitgebülte kraniologisohe 
Skizze dargetau werden. 

Diu untersuchten Telengetenschädud sind haupt- 
sächlich an zwei iStellen, am U lagen und am 

27 
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Neue Bücher und Schriften. 



TNchulTSchtn'an, {gesammelt; doch 10 Stünk Btammon I Welche Stellung; nehmen die Telenjjeten den ^Utai 
von der Tachuja und vom TeleKkerpee; 7 aind durch I unter den ührijfcn itirkvolker eiiiV l»ie Ani?<*börij^f*n 
Jadrinzew dem Museum ;;e8chenkt. I>as Mutcriul der Turk*t»innie üliertreffeii iu ihrer Kurzkö)>figk<*it 
ist daher nicht vrdlkotiimcii ^gleichartig, her VerfaxHer nu<'h die monguliachen Kalmücken und Burjaten. Zu 

gibt die Maße in Talielleri, die durch Kurveiizeichnungim erinnern iat auch daran » daß dio Turkvölker keiiiea' 

erläutert werd«‘ii. Wir fasBen hier die KrgehniBBe zu- wegB einen einheitlichen anthro|Mi|ogiachen l Ypun auf- 
aammcii. weiHen. aondern im (iepi*nleil iii hetn*ff dt*s Kejdial* 

IkT Kcphalindex der 83 Sohiidcl iat im Mittel iudex große l'nti'rachicde zeigen. Im allgemeinen 
8ri,fil. 1‘n‘tint man die lieidcn llauptgruppcn von- kann man sagen» daß diejenigen Turkvölker. den;n 

einander, so ist der KephuHndex für die riag:ins<*hadel Ke]ihalinilex geringer aN tltc aun'hBchiiittliche Norm 

N5.l l — für die Tacbulyschmunscbudel und für iat» auch vorn Stamipunkl der (icBchiehte und Sprache 

einige WejlMT«ehwlul vom Telezkersce sogar nur KJ, NI. | nicht zu den reinen 1‘urken gnrwthnet werden können. 
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Wirkliche [hdichokephale gibt ea nicht iint4*r den 
Teleiigrtcn; die Zahl der Suhdolichokephalen und 
MetMikephuleri iat sehr gering — dagegen iat di<- Zahl 
der Subhnichvkephalen und Brachykeplmlen sehr groß, 
mehr als PO Vroz. 

Ks aclieiiit» daß dem hrachykt'phnlen Huuptelement 
Bich ein doliobokephidcK Klenu'nt in »dir g<'ringem 
Maße beigemiHelit hat, und zwar nimmt das braehy- 
kephale Elrnient von Süden nach Nortlen zu. lin 
Süllen atiid kurzköphgi* Mongolen und Kirgisen die 
NttchlMiru der Telcngetei», im Norden dagegen die 
Tatdicrntataren , deren Stellung im SyBt<*m noch un- 
aicher ist. Trotz ihrer reinen Turksprache Bind sie 
achr gemischt. Tnter den 16 'rachemtatareii, die von 
Jadrinzew gemeSMMi worden sind» fiinlen sich 
holichokephah* wie Hraehvkcphulc ndchlich; ernten? 
üherwiegen (4 doliebokephale » 2 auhdolicliokephale, 
3 mcaokephule» auhhracbykepbaJc » 4 hracbykephale). 

Um weiter den Unterschied zwischen den beiden 
Scbädelgnippen zu analysieren , prüft der VcrfaaHcr 
die einndnen (Irujiiieii mittels der Bennrhnung des 
OaziUatiobHiiidex nach 1 bering iiinl der idealkunre nach 
Stieda. l>as Ergebnis ist, daß es sieb nicht um 
zwei scharf untcrscbi<‘<lorie Ty)>i>n handelt, aonderii um 
verxehieilenc gemischt«*; unt«‘r den Schädeln von 
Tachulyaohman ist die BeimiHchuug eines nicht 
hrachykepbslen Klemunta bedeutend. 

l>er Verfasser hat ferner von 2<4 erwachHenen 
Männern den Kopfindex bi'sliimnt. 

Kr gibt eine Talielie, in der di« Zahlen ent- 
Bpre<d>end den a«*ht vcntcliiedenen (itncbh‘ChtiTD(Sip|ten) 
ge«irdnet aind. Ich g«l»c nur die Hauptzuhleii wieder. 
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I^as hierauB (2it|) gewonnene Mititd ist H5.06; es 
übcrwicgt das von den männlichen Sehüdelii gewonnene 
Mittel K»,M um Ü,>*K d.h. etwa um 1. IKt Kopfindex 
überragt noch die geläufige Anschauung, d«m S'hädel- 
index um 1,2 bis 2,1, jedenfalls um eine KinbeiU 



I .\U Ausgangspunkt wler Zi*ntnim mit einer hohen 
I tJraeliyk<*phulie von Ki bis Kt (Kopfimlex ohne 
I iCcduktion) kanu nitin die Sajaii- und Altai- 
' cingelioreneu (Sojoten, Altaier, Tclengeten, Teh'xseii), 
I die KirgiM*!), die Nogaier und Kalmücken und die 
Tarantsehen an*ehcii. Jo weiter inieb Westen findet 
l>«rcits in Osteuropa ein Sinken der IJraehykephalen 
: von 8T> bis 82 — uffenWr infolge einer Beimischung 
anderer P.lementc — statt. 

Die Teleiigcten gehören jedenfalls tum neutra]«*n 
(iebict; sie sUdten in einer Cirupiio mit den Sojoten 
und Kirgiwu» und zwar Htehen sie dem reim*n Typus 
' der TurKViilkiT näb«?r, als ihn* nächsten Yerwaadteu, 
die MongoluD. 

l>er VerfnsAiT bespriebt mm weiter ausführlicher 
einige andere Maß«* des Schädel«, insonderheit de« 
j tlesiclit« HU der Hand verschiedener TalK*lleu; ich 
fas!«e die Haunb'rgebtiisse kurz zusamtiien : 

D<*r gröutc Gcsiclitsdurclimesser (Qesicht«- 
' bn’ite) ist im Mitt«*l 1311mm» Ixii mäuulicben Schädeln 
I etwa 6 rntn l>eileuteiider als bei weibbeben. 

' Klein«*iv Maßt* bis 120 mm finden sich bei 2 l'rf>z., 
' mittlere „ 130 bis 1.3(5 mm „ m n 30 Prot., 

gnißo „ 137 nun und darülicr fimleii 

sieh la*i 68 l*roz. 

Das Maß von 130 mm ist sehr l>oträchtlicb , c« ist um 
I 3 bis 4 mm gi’oßcr als da« .^IaU bei den triiischcii 
westlichen Mongolen und TorgouP*ti, k>ei Jenen cs 
135 bi« 1.36 mm b«*trägt. 

(tninet man» wie Charusin c« getan» alle Yolks- 
stämine nach ihrer (tesichtsbreite, so zeigt «ich fol- 
gendes: die gnißb* Breite buben einerseii« die Kuldsi’ha- 
kalmüekcn und dio Torgfaitcn , andererseits di« 
Bukeiewkirgiseu, die Usheker, ein Teil der Baschkiren, 
die 1‘urkmem*n. Karakirgisen. — h’.ine mittlere Bn*itc 
bi'Hitzen eiiicrsi iU die Kulmueken • TBchoebami . die 
Arhunixumincii, die Turfiin und die Uhim-sen, atiderer- 
M*it« die larantschen . die KirgiB«*n der drei ilonieii, 
di« Altaier Jadrinzew« and «in Teil der Usliekcu mid 
der Basehkireu. — Kleine Muße der (tesichtabreiio 
koinincD unter den Mongolen wie* uiiUt den Turk- 
veilkem fast gar nicht vor, sie sind ein« Kigeutum- 
liehkcit der sog. kaukaeisehen Y«>lker. ( liuriisin 
meint, duß ln*i den Turkvölkern die GcsiohtBhn'itc 
absolut lM*deuti'tidi*r M*i als Ih*i den Mongolen; dem 
YeKiixxer Bcheint Schluß auf Griiml ites Sohäileb 

, mnterials nicht ganz lien'chtigt. Man kanu, wie 
I Hecker in «t*iner Arbeit üImt die Jakuten «agt, 
I eher Ix'hatiptcn, daß das VorBpriugeu des JochlK'ins 
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bm don Turkro]k<'m fibrnMi bfiir^nbUieh i8t aIk boi 
den MoQ{(()leu, bfi eintxdtieo ViUktirn» s. Ü. li«i den 
Jakub^n. Roj^ar bi'triUditlicher. 

IHe (it'flicbtBUnffe. Tb>r Abittand der Xa^eii* 
Wurzel vom Alreolarpunkt erreicht bei den TvlenKet4?D 
dieselbe Grobe » wi« U'i tb*u Tor^uien . Sojoten und 
KirjriMini rr bt^tru^ im Mittel 71 iiiid (l>id mamiliehen 
8cliad«‘ln 72^1. bei w'eibliehen Schüdchi 6!i,6tnTn); dai 
Mutt ist nach ßrocus Klaoiiiiikaticm al« ein zu 

i>ezeiehneti ; kleimt Matt(<> fehlen 

I>&8 Vcrhaliiii« der (•esicliUlänjfo zur grüßten 
G«'sicbtKbr<‘ite iti Til; et ist im Gefreintatz zum absu* 
luti'D Matte der Gi'siehtabn'itc als«) liei den Telenj^eten 
}(ering;er als iiei den Tori^uuten , bei douen et 57 lie* 
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Die Matte der Nute und der Xatonindox. 



1 MäiiiiL 
mm 


Weibl, 
' mm 


, Mittel 
1 mm 


Dil' lAnge der Naae . 


. ! 54.7 


51,9 


1 53.2 


Die Breite der Nasu . 
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NaM'ntndex 




49,20 
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Die Mutte unterseheiibin ticb nur sehr weniir 
(etwa 1 mm) von den entu|irechonden Mutten an den 
Schädeln der Mon|;olcn, Sojotcii und Kiryifcn. Wie 
bei den ly|>itehen Kalmnckeii i«t die Nase stark in 
der iireite und ludir dforiDft in der lÄncd entwickelt. 

ln iN'treff des Spatium intemrhitale reij^t sich 
kein Unterachiinl der Telenjn'bni vou den Motii;i>leii. 
Die Kntreruiinif betm^ft bei M&iineni 24,7, l)«i WoiImtu 
im Mittid 24.3 mm. 

Die SchädelliÖhc itt bei den Telengeteo 12Ü bit 
I!K)mm; tie dlx'itriHt die Höbe de« Schäilel« der 
Mong(den. inslietiuidero der Torjr*mt4‘n v«m Tarbaifutai; 
d)‘metit!*prei*hetid ist iler lÄmreniM>heiiiiid<‘X ^rutttT, im 
Mitt*'l 74,1 (bei Männern 7;Ut, bei Weibern 74,5); 
die Telen^reb’n ni‘i{;en hiemaeh zur llypsikephalie, 
während die im alliretneinen orthokephnlen Mon^foleo 
eher zur Platykephalie hinneiuen. 

iK'r Ilöhenhreicendurehmesspr des SebwleU. 
Wie bei den Munuoleii im all}ft>ineint‘n , w> aunh bui 
den Telenipeten ülM>rwie(reii dte breiten und niedriircn 
Scbüdelforincn. IteshuH» ist auch •— abtreHehen von 
den f^roßteii Hohenmatten — b**i den Telen^eten das 
Verhältnis zwischen der Höhe und llndte dassellie wie 
l>ei den Monirolen and Kalmücken. 

Was die Maße der 8ohadelbo}^n betrifft, mi «teile 
ich nur die Ztdileri hin: 
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Die Mußi' d«!e QuerlN»^ens sind grbtter aU hei den 
KaJmüeken; die Matt«* d«‘s Henkr«‘cht4!ii Hodens isatrittal) 
sind kurzer als Ud den Mongolen, infoli^e des ^fcrinxeii 
Längtdurchint'sser«. 



Der Stirnindex ist {geringer als bet den 
Mongolen, er beträgt bei männlichen Schädeln 79,1, 
bei wcihlicheri 79A im Mitt«^l 79,4. 
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ln betreff des Orbitalindex ist nichts zu 
er unterscheidet «ich nicht von dem der Mongolen; ca 
sind auch bid «len Tchmgeton «lie Megasemen über* 
wii'gctul, wie l>et den 8<*ioten und Kirgisen. 

Die S«*hädcl der 1 e|eng«‘tcn halM-n mancherlei 
KigentämUchkeibm mit dienen der Kalmücken gemein, 
bIht «io unterMrbeiden sieh doch von ihnen. Man 
nennt In^utc trotzilem «lie Telenget«*n immer mich 
Kalmücken, ganz abgesehen davon, «laß die Telengvten 
eint* Turksprache reden, die «b*utli(*he K(‘iiozei«'>hen d«*« 
Altertums trägt. W«iher dieser Widerspruch? !•> ist 
offeubar nur durch di«* Ähnlichkeit des äußenm An* 
sehen« zu erklären. IbT mongolische Tvpu« — die 
dunkeln llaarti und Augen, da« breit«' (lesielit, die 
schief stehenden Augeniidspalten — überwiegt ent* 
schitsden unter den Tebmgeten ; dticb findet sieh unter 
ihnen , in«l>CKondere um TiMTbuljschmau , ein andi'n.T, 
nicht nviDgolischer, Typen. 

Woher dieser Typus stammt, ist vor «h^r Hand 
nicht nachweisbar. 

2. Ariatow, N. A.: Rtbnologisohes über den 

Pamir und die angrenzenden Gebiete, 
nach alten, insbosondere chinesischen, 
historischen Quellen. Korts«*tzuDg: Kthno* 
logisches über die södlicb an «Ion Pamir 
grenzenden Gebiete. (S. HO— 48.) 

3. A. Roachdeatwentki: Kiu Beitrag zur 

Anthropologie der Weittruaaen (Bjelo* 
ruBBi) im Kreis Sluzk des Minsker 
G«iuv. (8. 49—57.) 

Das Gebiet d«*s Kreises Sluzk — wohl auch die 
Ukraine des Minsker Gouv. genannt — hat eine etwas 
höhere Lag«' als das übrige sehr sumpfige (jebiet des 
Minsker G«iuv., cs finden sich hi«*r zahlreiche Kurgam* 
und Grabhügel aus alter /«dt, deren l'r«prung un* 
l»ekttiint ist. lK>r slavisehe Stamm der Drego* 
witschen ist während «les VI. bis VIII. Jahrh. ii. t'hr. 
hi<T «.■ingcwau<k'rt, aber i'rst im .Ml.Jahrli. vernimmt 
man <*twas v«>m Sluzker KürwU'iitum. Di« alte lie* 
volkorung in st«‘ter Herübrung, eiiH'rseits mit Slaven. 
polen, Kleiiinissen, Großrnssen, amlerersciU mit wvnt* 
sluviw*h«'n Stämmen, Kinm'ii, Tatar>‘n, Juden — d«‘r oft* 
malig« W«H»biM't der Ib'gieruiig (Littuucii uml Polen) 
mußten natürlich auf «Um alten Stamm der Dreg«^ 
witschen einwirken. I)ie Beziehungen der Weißru«M*n 
(Bj«'l4irus*ii), worunter man annähernd die Ik'TÖtkeriing 
d«'r heiitigon (j«inveruement« Mogilew, W'itclMik, Minsk 
iinil zum 'r«*il Smolensk v«‘r)«t4'ht, ist weit spateri'n 
Datums. In antbro|HjIogiM‘her Beziehung hat die B«** 
Zeichnung „Weißrussen* nur lH>diDguugsweiM3 
Geltung. 

Ih^r .\iitor bat 150 Individuen anthropologisch 
untersucht, iiämlteh 74 Krwa«*hHen<‘ (.57 Männer und 
17 Wi'ilier), 7(> Kinder ^59 Knaben iiml 17 MmIchenK 
Die Zahlen, soweit sie sich auf die Knaben im«l Mud* 
eben bezicb«m. lasse ich bei Sidte. 

In betreff d<T o7 Männer i«t zu l»emerkcii, daß 
cs Leute im Alter V4iii 22 Jahren und darülicr ge- 
W4*B«‘n sind. 

27* 
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Mit Uückftieht auf die immerhin doch nur icerin^e 
Zahl der BtMtljachtuntren f^rcife ich nur Mali*.* 

aus der ffroO<'n Anzahl hcrauit^ die der Verfuij^r mit* 
teilt und mit den eiiiHju'echemli'n Zahlen anderer Au* 
torcD (N. Jantschukf K. Ikvw und Vl Kicbholi) 
vergl<*ichL 





Min. 
mm : 


Max. 

mm 


MitWl 

mm 




1529 


1730 


1648 


Horizontaler Kopfuinfang . . 


522 


688 


5.54 




171 1 


PJ9 


1H5 


135 1 


163 


151 


Kopfindex 


; 74,58 


8!»,53 


Ml ,50 


Brustumfang 

Lange der .Arme (v. Acromion 


1 1 


Ü89 


85K) 


gem<nisen) 1 

Länge der Ib-ine (v. TrfK.-ban* 


1 675 ; 


802 


738 


ter niaj. geinesten) . . . ' 


7C1 


»35 


850 


Die auf die 17 Weiber sich U'/iehenden 


Zahlen 


laHse ich fort , ebcuto die mit den Zahlen der oIk.‘Ii 



KeuaniilCQ Auiitren anjureitteUten Vergleiche. 

4. Felix Kon (CohnV)j Zum 2rij&bri|7en Be- 
stehen des Museums in Miiiussinsk (S. 5H 
— 01) mit x«*ei Bildern im Text. 

In Minu«i!<in8k f einer Stuilt am Jenissei ^(nmv. 
Jenisseisk , Sibirien), am Nordithhanf; des sajamaebfn 
(iehirges gelegen, ist dnreh die autk^nirdcntlieh ener* 

S sehen Bemühungen des dortigen .\}M>theken Nikuln 
ichailowitsch Martjanuvr im Jahre 1877 ein 
Museum gegründet wordtm, deswn 25 jähriges Be- 
stehen i. J. IWÖ gefeiert wenlen konnte. Bei der 
Grüudong lusstand das Mu»i>um ans drei Alitoilungen, 
einer naturhisturisuhen , einer teehnologiMchen und 
einer ethnologischen; aus der letzteren entwickelte 
sieh alltnihlinh eine Anthro|Milogi*obo und eine archäo- 
logisidic (seit lh84), später, 1*«!», auch eine ethnu* 
graphische. Zu den lärsonderen Förderern der .\iif* 
galsm d«*8 Minussinsker Museums gehört I). A. 
Kloineiiz. 1>hs Museum lietimlet sieh in einem 
sonderen sUttliebcn (rchäude. (Vgl Ahhüdung 8. 8!>.) 

Am 11. .September 1U02 gab die Stadtverwaltung 
ihre Kinwilligung zur Sammlung eines »unantaBthareti 
Kapitals* auf den Namen Murtjanovr. Die Zinsen 
dieser Martjanikwstiftiing sollen zu Forschungsreisen, 
sowie zur Fönlening wiHsensehaftlieher ArlMuten dienen. 

1*^ sind iHrreits etuigu wertvrdk» Arbeiten , zu 
denen das Minussinsker Museum das Material lieferte, 
veröffentlicht wonlen. 

I)em Aufsatz ist das Portrait des Gründers 
N. Martjanow beigefügt. 

ü. Vorträge, gehalten in der Sitzung der 
anthropologisohen Abteilung am 3. Ja- 
nuar l!ä*2 bei Gelegenheit der VIII. Ver- 
sammlung der (fesellsehaft russischer 
Arzte zum Gedächtnis von X. J. Pirugow. 

(S 62— m.) 

a) I). X. Anutioliin; über die Aufgoben und 
Methmlen der .\nthrop<d«»gifl. (S. 62— kh.) 

b) P. Minakow: I)ie Iknieutung der Antbropologio 
für die MiNÜzin. (S. — 101.) 

c) \V. W, Worobjew: Die anthropologische 

Uiib'rsuchuiig der slavisidieu Bevölkerung Kutl* 
land». (S. 102— 11 U 

d) A. Iwanowski; Die anthropidogisrhe Kr* 
forschuiig der nicht russischen Bevölkerung 
Uuöland». (S. 112— 134) 

Alle vier Abhandlungen halten den Zweck, die rus- 
sischen Arzte sowohl mit dun Aufgaben und Methoden 
der anthropologisohen Forschung, als auch mit der 



Wichtigkeit und Bedeutung der Ergeliniss© b«.>kannt 
zu machen. Von Seiten der Arzte kauu die antbropo* 
logische Forschung sehr erheblich gefordert werden ; 
.\rzte sind leichter als andere Penionen in der ijage, 
anthro|Milogische Unb'rsuchungen anxustellen. ]><fn 
beiden letzten Vorträgen von Worobjew and Iwa* 
nuwski Nimi sehr genaue und umfnssou'le Litcratur- 
angabeit beigefügt. Worobjew liefert ein Verzeichnis 
der russischen und nicbtrus»ischeii Literatur in betreff 
der Slaven (S. ICH bis 111); Iwanowski liefert ein 
§<‘hr genaues Vorzeichnifl der Literatur über die nicht- 
russische Bevölkerung Uuülauds (8. 119 bis 134). 

6. Xekrologo: a) Alexei Jakowlcwitseh 
Kosobewnikow, Professor der X«‘rvenkrankbeitcn 
an der Universität zu Moskau, gultoreii 1836 in Bjäsan, 

f restorbnn den 10. Januar Auf die w'isseriBcbaft- 

ichtm V’erdienste des Vcrstorb«*u»‘a in betreff der 
Ncrvvnpatbologie kann hier nicht eingt^ngen wunlen, 

: doch inuO eine Tatsache aus dein 1 a‘1>ou dieses Ge* 
lehrten hier rühmend hervorgebolieo werden. 
Kosobewnikow war Direktor zweier Kliniken, der 
Klinik für Xervenkrankheibm and der Klinik für 
Gcistcskrankhi’iWn. Er erriebtete 1^02 in der Klinik 
für Xorvcrikniukheitcu ein neurologisebes MuMmm, 
das erste djetcr Art in Knütand, dm-b nicht allein das, 
er schenkte dem Museum die Summe von IKKX) Rubel 
Celwa 6<iU0 Mk.) mit der Bestimmung, daß die Beute 
aies«*« Kapitals zum l-nterliait dos Museums verwendet 
wunle. iin Jabrt* 1^97 ließ Kosobewnikow einen 
umfangreiehen Uluatrierteii Katalog drucken. I>as 
Museum enthielt b<*reits damals BiGti (iegenständc. 
Die sechs .Abteilungen d<*s Museums umfassen: die nor* 
male Anab>mio, die Hildung»g>'»cbiebte des Xerven* 
svstoms des Menschen, die vergleichende Anatomie, 
Anthropologie und Klinik. Besonders erwälinenswert 
sind 2tl0 lierhime, 121» BasecuHcbadtd, eine große 
Anzahl Griibcrschädel, defoniiierte Scbädel aus Kersch, 
k 5 Verbmdiersebiilel. Kosrbewnikow bat noch 
kurz vor seinem Tmle eine griilh^re GeldsuimiiP zur 
Vcrv'ollständigung des Museums durgebraebt. Das 
Museum wird auf Anordnung der Universität Moskau 
nai:h dem Xamim des ih^gruuders girnannt. 

(W. W. Worobjew.) 

b) Jean Charles Marie Letournau, lierübmter 
fninzosiieher Antbi*o|Hdog, geboren 11. September 1831, 
gestorb<‘n 8. Februar UH2. (A. Maximuw.) 

c) F. D. Xefedow. Philipp Diomidowitsch 
Xefedow, get*t«i>rbioi am 12. Nfärz 15*02. Xefedow 
war ein außerordenllich tätiges Mitglied der Mo>skau<T 
anthr«)fMilagiscbun tiesclischaft, ein unermüdUeber 
Sammler und ein Beißiger SchrifUteller auf dem 
Gebiet der Antbr<ii»ol(»gie und Ethnographie. Er hat 
die Ergebnisse seiner im Jahre 1878 liegonnenen Aus- 
grabungen (Kurganaufdeckungen in den GouvememeuU 
Bjasnu. Wladimir, Kostronm, Samara, Ufa, Orenburg 
und in der Krim), mehr alt 3iN*Sebädej, dem antbro- 

J iologischen Muteiitn zu Moskau getehenkt, während 
iie archäologischen Funde dem historiseben Mus<‘um 
oinverleibt sind. Die meistiui Berichte sind in den 
Xachrichtim der Gesellschaft abgednickt. Xefedow 
machte teilte Studienreisen größtenteils auf eigeno 
Kosten. Im Jahre 1895 verlieh ihm die (iBüdlschafi 
in Anerkennung seiner Verdicusti' die auf den Xamen 
des Gntßfüratem Sergoi Alexandrowitsch gestiftete 
Prämie. 

Auob mit der Moskauer archäologischen Gesell* 
schuft stand Xefedow seit dem Jaide der K) er Jahre 
in naher Verbindung; manche seiner umfangreichen 
Bericht« sind in den „Mati-riaHon zur Arehä^ilugie der 
östliehou GoiiveroeiiietiU“ ertohiamm. Die ndche 
arehäologische Ausbeute ist von A, Anutschin ver- 
arhoitet. (.V. A. Iwanowski.) 
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7. Kritik und Bibliographie. (S. 140— 149 .) 

a) Nikolai Cbarusin. Kthoogrsphie. Vor- 
Icsiiojfcn » gehalten an der Universität zu Moekan. 
Nach dein Tode des V«Tfajs**n» herau«segel>ea von 
Wvra und Alexei C'karasin. 1. läct. 1. All- 
gemeiner Teil. 2. Materielle Kultur. St. Petersburg 
1!K>1. X und ^3 S. (bespr. von Maximow.) 

b) W. A. Lewitzki: Xur Frage nach dem 
phrsisehen Zustande der Üevölkerung des 
rodolischnn Kreises. (Stntistiecho Nachrichten des 
Gouv. Muskau. Rd. IX. Materialien zur Bestimmung 
des uhjrsiachoit Verhaltens der Bevölkerung des Gouv. | 
Moskau 11)01, bespr. von Iwanowski.) 

c) 8. M. Dellayn» Prof.: Zur Kasuistik der 
Anomalien der .\rteria mediana antibrachii. 

Annalen der russischen (’hirurgie IIKM. H. Buch, 
lespr. von H. Weinberg.) 

d> B. P. Babkin: Der KinfluS könstlioher 
Nähte des Schädels auf das Wachstum und die 
Kniwiokelung des Schädels hoi jungen Tieren. 
(Neurologischer Bote. Bi). IX. Buch 3 u. 4. Kasan 
IWI, hespr. von W. W. Wori»bjew.) 

e) Dr. J. J. Pantjuebow: Die heutigen 

Dosghinou. (Tiflis lliOl, bespr. von Ivranowsui.) 

f) A. N. DJ&ttohkow-Taraaaow: Die Ahad- 
soeben. ICine historisrh ■ ethnographische bkizze. 
(Schriften der kauk. Abteilung der K. russ. Geogr.-Ges. 
Bd. 22, Idof. 4. bespr. von A. Iwanowski.) 

H. Nachricht^ii und Bemerkungen. (S. 146— 149.) 

Die Antbrr>pa]ope auf dem XI. Kongreß russisebor 
Naturforscher und .\rzt« zu St. Petersburg. Die etbiio- , 
graphische Abteilung des russ. Museums Kaiser , 
Alcxamlcr III. Din Tätigkeit der rusHischeu .\ntfaropt>- | 
logixcheti Gesellschaft zu St. Petersburg i. J. I1K)1. > 
Die anthropologiHche Abteilung während des im 
Januar 19i)2 tagenden Pirogowkongrossns. Die 
Sitzungen der anthropologischen Äbtcilmig im IVzcmbcr j 
1901, sowie im Januar, rebruar und März 1U02. J 

III. Jahrgang, Nr. 2, X. Buch. Moskau 1902. 

(S. 1—114.) 

9. N* Lu Seeland: Über das Temp cramont. 

Der Verfasser geht davon aus, daß die versrhiedeiien 
Formen des Tempt-raments von verscbi<MleiHm phy- 
sischen KigenschaUcn Imglidtct sind. Er hat darauf , 
hin bfreits lbl)2 eine Auzahl (2<lü) nach dem Temp«*- | 



mment ^upnierte Personen aiithrojK»1ogiach unter- 
sucht. Die r^gehniase sind in Kurze in den Ver- 
handlungen des intcrnatiuDalcn Kougresecs in Moskau 
li^J: .Cc tcm|tcranieut an ^Miint de vue paycholugii^ue 
et anthroitolugiijuc** mitgetcilt und spater ausführlich 
in nassisener und deutscher Sprache (nGeiundhcit und 
Glück*) Drv'sden-Neustadt, 365 S., 189G) veröffentlicht 
wonien. Lhir Verfasser hat §<üuc ÜnlersuchuDgon 
fortp'setzt und bietet uns hier seine He-^ultate. Der 
Verfasser ist unterdes verstorben. Siehe den Nekrolog 
im dritten Heft. 

Als Temperament iK-zcichnct er eine l>cstimmte 
organische Anlage, die sieh kund gibt: 

a) in einer l^titnmteii Oeistesvcrfasauiig; 

b) in einer bestinimieD Färbung der äußeren 
KindrüokO) die der Geiateaverfassung ent- 
spricht; 

o) in licm F.inßuß der GeiateaverfusMiing ouf die 
.äußerungen des (.Charakters und Willens; 

d) in der «iranischen instinktiven Anlage zu be- 
stirnuiton ArUui von Bewegungen; 

e) in besUmmteo Eigenschaften des Körperbaues, 
die in bekannter Weiae auf die Erscheinungen 
des gesunden wie kranken Lehens einwirken. 

(Ich meine, man kann ohne weiteres hei der alt- 
hekannten Erklärung des Temperaments st4>hen bleibeo : 
Temperament .ist dm Gemütsart, soweit sic durch 
den Organismus des Körfters bcditi}^ ist. Kef.) 

Der Verfasser klasxitiziert die Temperumeota in 
folgender Weise: 

1. Das fröhliche Tempemmeut , das man sonst 
das Mauguiiiisuhe zu nennen pflegt; man bat dabei 
zu unterscheiden folgende Formen: 

a; das fröhliche, almr bedingungsweise starke 
Tomiwramcnt ; 

b) das fröhliche und starke Tern|«rament; 

o) das helle Teinimrarnent, der bÖLdistc (irmd des 
fröhlichen Tem|>erainents. 

2. Das ruhige Tcroperament läßt zwei Unter- 
arten unterschciclen : 

a) das phlegmatischo oder das ruhige mittlere 
Tcm|»eramerit; 

b) die eigentlich ruhige Form. 

l>cr h)M:hBte Grad des fröhlichen Temperaments, 
das sogenannte helle Tempermment ist als eine Ver- 
einigung des fröhlichen müdem ruhigen Temperamente 
anzusehen. 

3. Dos mittlere Temperament. 
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49.6 
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4.4 . 


.38,95 


80,49 


5'i.hO 


234.3 : 


22,7 


4 . Melaucho- . 
liMThes . . 1 
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*) IMf Zahl oberltnlb «Jr« Striihrs brzickt *irh auf ilir rribtr, dir Zahl untrrball» auf dir litikr HandtUriir. 
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4. DfU n DU ropHth itche Tompeninient lüßt »Ich 
in Formen Wuh.icliten: 

a) «litts incluncht^nschc Tcm^teremenl, 
h> »la« tu*rv6iie ndiiieiit, 

«•) dn!< rholerisehe iMier cornißH 'l’eiiipi'rament, 
d; ein T*'m(irr:imfut , llnupfi i;;4‘Di:rh44ll in 

4‘ii»em hf»t««rtiy('n P4 «Bimj*inu» iKJslchJ 
T»*rnp»*rfiim«-ni.!i. 

fl. Ihi« 1 y in p bu t }ii V cb 0 oder schltffc TemiK,** 
ramDTiL. 

V«»n ii(*r Ide«* au*<jj»'h* lul , <l:iß eUe rrsaeln*!! d<T 
ver>i,'hinieiii'U Art<-n *Ut Tempeniinente in der 
körperlichen Ih-chafteuheit liejri'o immnen, luiter- 
fiiK'ht« <ler Yerfiwft«'r, iI»t «hnitHU MiJitiirurzt in 
TüBcljkiiit war, <ho Soldaten der (iarni^on auf ihre 
korj>crlii'he!i KjjretiHchaften. Kr st«4he die Krjf^’hiiiese 
»einer L’iitersuchunj'en in vor^reln'ndür Taltlle zu* 
fiamineri. 

In hetrefl der UnterBiichunt^en am Kf>pf iBi fülih n 
und M(':ipon) erirah mch: In den (truppen der Leute 
mit frohlieloMii und rubiKcni Teiii|H.-rutiicut famleri sich 
mehr wohlpri>iM>rtiünierle Kopfe. mIi in den Iwdden 
uiidereu (irupptui, in der imUlemi <trupi>e mehr hIb 
in der melamdioli.tchen. Unter <Ien |y»'ut« n mit fröh- 
lichem 'iemjMurmnu'ut fand rieh kein a«ymmetriBch ge* 
haoter Kopf L'nter den Oruppon der Iluhbipn fand 



Mine dritte Serie bestand auii BW) Mann Soldaten 
, von der (tarniBon der Stadt Wcnioje^ die Leute 
stammten fast alU» »ui> \Ve>it*ibiriori. 

Ido Ergcl>ni»»c sind in L*lgemler Talielle rer- 
ejDijrt : 




l)er V'erfiiBAer hat auch den Kopfmaßen eeine 
Aufraerkflamkeit vrewhonkt. Er hebt uorror, daß zu 
alk'*‘nunncD Fuli;'.Tiin‘'eii die Zahl der uiitenmchten 
Individuen in den einzelnen Serien rn gering i!«>t. Er 
kti'llt dalo'f alle drei S*rion unter einander und findet 
diiUd ihM*h einige l'ntei*?M;hiüde. Er meint, e« fielen 
: beim beitereo und ruhigen Twnperaroent die grußerim 
I Kupfinaßc idIi der vergrößerten Mciikelkraft zufamtDua* 



Temperatnüiit 



I. fktri« 

II. Serie 

III. Serie 
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14,72 


10.26 


7,65 


50,63 


32.44 


50 


Bi5.6 


10.0 


15.44 


10,76 


8,31 


58,56 


32,36 


: öo 


IflG.« 


18, S2 


15.15 


10,57 


a4s 


52.47 


31,45 



sich ein IiKÜvidunni mit riiuT g^'ringf’ii riugiikkoplmlio 
und zwei mit %or»priugendf“m llintcrhaujit^höi'kci'. 
Unter der (iruppe Leute mit. iniltler»*m Tempeiiiinetit 
I>CBa[huidrci K««pfe oinen deutlichen Htrderlinnpteh'H'ker, 
ein Indivjiiiinm hatte unterhalb «len liiH'ker» einen 
WuLt. ein uDdercu IrnUviduum liatte ein tlache« Hinter- 
haupt. 

Di*' zweite .S^^rie lH.‘«tnnd nu* 40 weiblichen 
Individuen (J>:ifneD). die auch in vier (iruppen geteilt 
vnirden. 




Friddielie . . I lU ^ 2,3 17, Ik» 10,12 l‘M5 

Uuhige ... 5 10 2,1 18,25 I«i,48 Ih,74 

Mittlere . . . ] 10 2.0 , IMO 17, n7 

N-tvöbo . , . ] 10 1,8 10.05 I 15,40 17, 4H 



IKt Vtrrfapser wirft die Frage auf: Was darf man 
aus diesen (IntorHchiedcn . die in der Tabelle zutage 
treten. Hchlielbui? Eh »ei nicht zula»‘ig, die unthro- 
|K>|ogi»»chen VrrHehi‘«h‘idM*itcn in den einzelnen <>riipi>ea 
nur für /ufalligkeiten zu erkbm'n, — um «•* weniger 
stej c» zuluBHig, Well die l‘nter»chiede aicb in allen 
I Serien wiederholten. Er vorBuciil diese seine peraim* 

I liehu Meinung »ueh weiter u«*führlich zu fiegrümJen, 
doch *«‘lm ich davon ab, auf div^e Au»eiuauder 9 ot/un. 

I gen hier ein/ug*'heii. 

(Ich fühle mich vnranlaQt, einige Itomerkungon 
hier znzufügen. Die Idee, daß die 'lt>m]>eramente in 
gewi***eii orguiiijichen Aiihigen des Körpers ihrcu Grund 
buben. i»t »«-br nlt. iin<i «*» dnrfto wohl nieinniid t»ti 
der Uichtigkftil dic»or Idoc zweifeln. Ob aller «lie 
bnigi’, wnriu die organi»cbe Anlage beHtehe, auf dein 
Wege, den der Verfu»»er cingoBcldugen hat. zu liearil* 
worii*h i»t. scheint mir zweifelhaft. ImiiuTbin i»t der 
Vei’soich d*-H V«'rfaH*NT«, auf dit^m Wege eine 1.4>»ung 
der J'rug*' zu erziid.-n, sehr lolwn^wert , die sorgfältig 
atig'e»u*llt»<n M« -i»Hiigen »ehr zu liencbteu. Iktch sind 
iiH'Mier Annicbi mich di« l'iitcrscbieilo in den Krgef*- 
iiihKuu der .M«'jstoing»*n il«T enizeluen Vorlrx-ter der ver- 
schiodenen Tempnriimentc »o außcrordctitjch gering. 
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ditü die ktium zu verwerten sind. l>io Hau|'turflft(dic | 
dm Tcmi»eraiucMit« offenbar in der vcrachiu- 

denen Bcaehaftenhuit dei Xervendytitemd, dei (fchimd | 
und Uückenmarks, uucl diciM> tritt in den Moftuii};ott i 
doch nicht hervor. AuderaciU ppieit aber die Krnuh' 
ninir de» Nervenn^mj», die uiif tlem Wege der Blut* j 
xiiftuir howirkt «ird, unzweifelhaft eine grolk» Bolle. 
Veränderter litntzufluQ eine» veränderten Blutes l>r- 
dingt veränderte Kuuktiou dm /entralnenrensystcin»; 
nnd diese veränderte BIiitbi‘«ehaffeuheit, auf die die 
allen Autoren l>ei der Ikifmitiiui der Teini>erainput« so 
gn»ffen Wert kann durch autbropolo^m.*he 

Mesiutigcn gewiU nicht festgestclit wenlen.) 

Iminerhiu halHui die vom VcrfuK»er erniittelt«^ 
Tatsacheu ein irewi»s«‘» lutere!«!*«, wenngleich di«*«e 
Tatsachen an »ich noch keine Bestätigung der Uiebtig* 
keit der ldet>n dea VcrfaBücrs liefern. 

10. J. TalkO'lIrjrneowioB ^in TruiKkoisawsk' 

Tratisbaikalieii): Kin Beitrag zur An* 

thropolo^ie Tranihai kalieiifl und der 
Mongolei (Biirüten, Tungusen und Cbal* 
chas>. 1902, Nr. 2, S. ,'U— G7. Mit 21 Bortruts. 

Ik^r Autor, dt>r seit lo Jnlireii in l'mi/k*i»*!uwsk 
als Arzt lebt, lieschäfiigt sich »4>hon seit langer /eit mit 
anthropuhigischen und anthropometriHchen ArlMuten. 
Kr bat in den .fahren seines Aufenthalts iu Sibirien 
vielfach Geh'genheit gr*habt. Vertreter de* bunten 
asiatischcii Volkcrgetrii’M*hes kennen zu lernen. 1*> liat 
eine grolle ntiifaasende ,\hhaiidluug „Materialien zur 
Anthrtipologie Transbaikaliens und der Mon- 
golei*' der Moskauer GoKclIsehufi für Anthr<»pi»h!gic ein* 
gereicht. Die Abhandlung v>ini demniicnst in den 
Arbeiten der anthn»|Ki|ogiicben Abteilung gedruckt 
wenlcii. Ihi die vorliegcnue Mitteilung nur ein kurzer 
Au*/ug aus der im l>ruek befindlichen gn»licn Abhiind* 
jung i*t, »o Tcrecbiclieu wir das ibderui bis auf 
spatere /eit. 

11. Ariatow, N. A.: Kthiiologisclies über den 

Baniir und die angrenzenden (tebiete, 
nach alten, iiisbeaundere chinesischen 
historischen Quellen. Kortsctzuiig S. 
Kin Versuch, den Ursprung der am süd* 
liehen Abhang des Hindukusch, Mustag 
und Karakorum vorhandeneu Volks- 
stamme zu beslitumen; eine historische 
Ski zze ihrer Schicksale in ethnischerlle* 
ziehuug. UM)2, III. Bd., Nr. 2, llHfi, S.6H — Hl. 

12. W. Roaanow: Polymastie und Polythelie. 

/wet iutoressante Falle werden be- 
schrieben. .Mit 2 Abbildungen, III, Nr. 2, 
V,m. S. ^2— K*i. 

1. Fall. I'ljana Pusakowa, 20 Jahre alt, ans 
dem («nuvnmeinent Kursk, befand sich zur /eit der 
Utitemicbung im vtMdtisehcn Geluirlniuso zu Moskau; 
sie hatH* an diesem 'Inge zum erstnimal ein normales, 
gcfluiidea Kiml gelsiren. Bei der Beti'achtimg der Frau 
fallen die k«doBsaien Brüste auf, die gr*iQ. dick und 
lang simL Die Stolle, wu di« Brüste am Thorax an- 
setzen, i^t die gewöhnliche, aber die (irnU<‘ ist un* 

f :ewöhnlic)i. Brim Sitzen d«r Frau reichen die Brüste 
lis zur ladstfiiheugo, beim Liegen reicht der urib're 
Kami der Brust« bi* zum Nabel. Nach der Krzähitnig 
der Frau warm di« Brü«te lM*reit* vor der Sohwsugor- 
stfhaft sehr groß. IHe Brüst« hatti*n ini 15. JiClHU)«* 
]ahr mit dem Auftreten der ersten Menstruation zu 
wachem bt'gonneu, aber erst im IH. l,«liensjahre sei 
eine auffallende VergniUeruiig hemerklmr goworden. i 
Der War«!tihof bei*ler Brust« ist stark piginoutiert. 
lH*r Durchmesser des rechten Warzeiih*'fs beträgt I 
21,5 cm. des linken 20.5 cm. AuScrdeni bat die Frau 
zwei uborzühligu kleine Brüste. Vor jeder .Vchsel- 



böhle, medianwärts von der Axillarliuie, liegt zwischen 
der 3. bis 5. UipjK! eine überzählig« Bru.*>t. Heide 
Brüste sind regelmäßig gebildet. I>er Durrhmes*<f'r 
de* stark pigmentiert m Warzenhofs ist rechts wie 
Unk* etwa/, 9 ein. Auf Druck entleert sich aus beiden 
Brüsbui etwas Milch. Der V’erfus«*er bat die Frau, ins- 
besondere den Kopf derselben, nach allen Biehtungeii 
griDc«««n wir üliergehon alle Zahleu. 

2. Fa 1 1. Hi II o w I j a K.. 35 Jahre alt, ein« Bäuerin 
aus dem Gouvernt-meht Moskau, zur /«dt an Uhcitmatis* 

I inus im alU>D Kalharim'nkrankenbaus«^ zu Moskau be- 
handelt. Sie Itcfindei sich im achten Monat der 
HchwaDgci>chaft. Beide Brustdrüsen sind von normaler 
Groß** niitl normaler l^age, doch ist lH‘ni<*rkcuswert, 
i daß die linke Bru**t zwei Warzen hat. die in verti- 
kaler Richtung untereinander liegeu: die uiib're an 
dem uiiC4*rcu freien Teil der Brust, die oliero etwas 
höher. l>cr Dtirehim'ftser des stark pigraentierton 
I unteren WarzenlKds ladrägt 8Aem, der Dun*hmertcr 
des ül>er/ähligeu Warzenh«ds nur 5.5 cm. Heide Warzen 
stehen mit der linken Bnist in innigem /usaminen- 
hangi OH entspringt keiD«wwega dio oliero Warze einem 
h«iH>n<b‘rcn I>rus«nk<"irp«r. Di« Frau kann in gleicher 
Weis** l>ei<le Warzen zum Stillen des Kiinle* gebrauchen, 
chx*h hat sic auf Kat der Ilnbammii nur die unten* 
W'arzo gebraucht. 

/um Schluß gibt «b'r Verfa*»er einige literarischu 
Hiiiwt'ise (0. Schultze, Seliiokele, Henuig, Wie- 
dersbeim, Ammon u. a.). 

13. Nekrolog HI, Nr. 2, S. 94-%. 

A. P. llaszwetow (vou A. Iwaiiowski). 

Mit 1 Porträt. 

Ah'xander Pawlowitsch Huszwetow wurde im 
Jahn* 1H23 itii iHtrfe Dednow, Gouvemeiiient Kjüsan, 
g«*bop-ii, wo S(*in Vat«*r l^imlgeittlieher war. Kr lie- 
suchte zuerst das geiNtlirhe Suiiiinar in Bjäauu und 
studierte dann Medizin. Kr war anfangs A*siBt4*nt der 
chirurgiachen Klinik, später, seit 1H04, Professor «k*r 
Chirurgie. .Ms «oleber genoß er einen sehr guten 
Ruf und hatte eine ausgetbdmi«* , M*hr einträgliche 
Praxi*. Im Jahr 1B71> pib er seine l.,ehrtatigkeit uml 
bald <]arauf auch seine Praxis auf, doch war er weiter 
noch im MinisU-riiim tätig, emer*eit« als Pmsc* der 
PnifungHkomini*!*ion, ander*eits als Mitglied de* K<>ii* 
^eils im Ministerium «1er Volk^uu/klaruiig. Kr l»e- 
I teiligte sich nicht allein lebhaft hei den Arbi-iten «l«r 
j antbro]ioh»gii(chen Gexelischaft — , er war eine/eillang 
I Vizepnoudeiit und »imbT Vori‘itz**nder der anthrofH»- 
! logistehen Gesellschalt — sondern er unt«>rstützt<* dk 
I GesellHchaft auch materiell, indem er im Jahr lH**tl 
' ein Kapital M*henktv, au* d«*ssen Zinsen eine Prämie 
‘ und eiue M«daiD« fiir iMWomiere l.«‘istuiigen auf <h*m 
, Gebiet der .kiithrfipologie erteilt werden sollten. Außer- 
• d«*m schenkte er der rniversität zu Moskau OToß«^ 
Geldsummen zur Krteiliing vrm Stiprndi«*n. Di'. Ras- 
I zwetow starb am April 1903. ln seioein Testamente 
' b4**timmt«‘ <*r HOOOOO Kulsd (etwa D/i Million Mark) 
zur Gründung ein«* Asyls fur verarmte Arzte, 
Fe 1 d ■ c b e r e r, 11 e ba m m e D und üWrhauid für Personen 
des medizinischen Standes und cicren Familien. 
Zwei Dritt«*! der Summe srd|«n zur Krrichtung der 
GelMiudc verbraucht werden und «*lii Drittel soll zur 
l'nterbaltimg d«*r Häuser dienen. 

14. Kritik und Bibliographie. III, I9l)2, Nr. 2, 

S. 06—107. 

W. (i. Bogoras: Skizze d*r I«*lHnisweise der 

Renntier -Tschuktschen unter /agnind«*Iegung der 
Sammlungen Gondattis, die sich im ethnographischen 
Museum der Akademie der WisHenschafb-n zu St. Peters- 
hui% befinden. (Sbomik des Museums, beapr. vou 
Koroptsohuuski), 
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NVae BQeber und Scbrift«n. 



K. Boeite. 2tur Anatomi« der Stimlmhlon (Sinus [ 
fruut.V Doktor-DisHCTt, 1903, KOuigoberg i« l^r., bes]>r. 
von K. W einberg. 

G. A. Adolpoi. Übftr di« Zukunft do» Bruft- 
knrlK'ü der Moriftcben. Vortrag auf dom XI. Kongruü 
ruMiseher Naturforvoher und Arzte in 8t. IVtemburg, 
»t>g<Hlruckt in GolohrU* SebrifWn der Universität 
Jnrgew (I>c>rj»at 1902), bfnnr. von NVeinherg. I 

A. A. kalk. l>as Wachstiini des ilorzcns bei ! 
Kindern verschiedoDim Alters. St, Petersburg 10o2, 
bespr. von l>r. Nikolski. 

A. P. Ssy tarhew. I)jo Maße dos Kör}>ervolnmens 
und der K«'in>eridM*rfläche bei Kindern verschiedenen | 
Alter». St. retersbnrjr 1902, Infspr. von Nikolski. i 
Szukiowicx, W. Szkicez arcbeulogii prred- I 
historyexnei Litwy. K^ioktt Kamieniia w Uub. \Yi> j 
lensky. — Wxlna 1901. Bemerkungen üWr dio vor- | 
grsehicbtlicbo Archäologie Littaueiis. I. Teil. The , 
.Steinzeit im Guur. Wilna. Wilna UKO, S. 1 — 4. Mit ‘ 
einer Karte und fünf Tafeln, l»espr. von Talko- 
llrynzHwilaob. 

M. A. Palom. Zur Trage nach dem Venlerlten 
der Zähne. Zahnärztlicher Bote, 1901, Nr. 1, besjir. 
von Nikolski. 

N. Asehmarin. Skizze der literarischen Tätig- = 
keil der umhamodantschen Tataren in KaNaii. Moskau 
1901, iH'spr. von A. Chachauow. 

15. Kurze Nacbriobtoii und Bemerkungen III, I 

Nr. 2, 1902, S. lOrt— 110. ' 

Anthropoli»g. Untersuchungen in Tinnland, ro der 
S;«hwciz. Antbropolr>g. Vorlesungen in Pcutai^hUnd, < 
Gsterrricb und der Schwei«, Trankfurt<*r authro|»oiog. , 
Gesellsebaft. Die Prämien der Pariser anGiroooltjg. 
GesellHehaft. IHo authropol. (teselbchaft in Stl^etcrB* i 
bürg und Moskau. I 

Uussisobee antbrop. Journal. III. Jahrgang, 
1903, Nr.3 (XI. Buch), Moskau 1902. ( 8 . I— 130.) ; 

16. A. D. Slkind; Die Hebräer. S. 1~44. Mit ' 

‘JTi .\bbi)dnngen und 4 IHagranimen im Text. ; 
Da ich demiiuchst ein zui>animenfas>^ni{eM Ko- ' 
ferat ül>er eine große Anzahl das jädiicho 
Volk betrt'lTende Arbeiten liefern werde, so ver- 
scbielx; ich das Referat ülter ilieec Abhandlung | 
Klkinds auf spätor. 

17. A. N. Krasanow: Matorialien zur Autbro- 

pologio des ruKsisoheu Volkes. 8. 4.'i— 61. 
Slit 4 Tafeln Abbildungen. 

Der Verfasser hat die sich ihm in (.'harkow bie- ; 
teD<lc Gelegenheit zu anthmpologiicheu Uiitersnehungun I 
ausgenutzt. Charkow ist ein Sammelpunkt für diu 
hier durcbziehenilcn, aus dum Süden kommenden und 
nach verschiedenen Gegimden HuUlands bestiimnit'n 
Hekruten. Durch ein freundüehe« Kiitgegenkommcn 
der Militärbehörde konnte der Verfasser eimui Teil 
der io ('harkow sich zeitweise Bufbalt4uiden Kekrut<‘ri 
untersuchen. Der .Yurenthult der Kekrixton war nur 
kurz, daher konnte er nicht alle einer eingehenden 
Messung unterwerfen, dazu reiohto die Z<dt nicht aus. . 
Kr konnte auch nicht jeden einzelnen nach allen Kicb* ' 
tungcu untersuchen; er beschränkte sieh auf die Unter- i 
suehung der Haarfarbe, .Augenfarbu. Turm des I 
Kopfes. Kr bat seiner Arbeit t Tafeln Photographien 
beigefügt: auf jeder Tafel siud 2i) Köpfe darg(t>.u-i)i 

(auf 2 Tafeln dio Köpfe «n face, auf zweien im Profil). 

Die untersuchten Itekrnleii. G roSrusscii, stammten 
aus 10 verschiedenen (iouverneinonts (21 Kreisen); 
auffallend ist die große Gleichförndgkeit. Durchweg 
fällt das ('berwiegen des blonden, helläugigen Typus 
auf. Auch in den tMUivcrneineuts , wo die Bovöllto- 
rung eine geinisobte ist, bilden die Blonden 3U bis | 
50 Pro/., nur in einigen Kreisen, wo dieMiachuiig mit | 



Tataren stark ist, sinkt der l^zcnUatz auf 14 bi« 
1(5 Proz. 

Man muß schließen, daß in den 10 Gouvemementa 
(Saratow, Astrachan, Tambow, Kasan. Ssimbirak, Pensa, 
Wuronesch, Kursk, Ufa. Wiälka) das Grundelement 
der heutigen großrussischen Bevölkerung «ine blonde, 
helläugige Kasse Ist, die tr<»iz der Mischniig mit einer 
schwarzhaangen Ksu<«e und der daraus entstandenen 
Miachfonuen, »ich in den zahlreichen Blonden er- 
halten bat. Dieser Ktiifluß ist auch in den Miseh- 
formen insbcw>ndcre durch die Augenfarbe erkennbar: 
auch Imü Leute» mit dunklem Haar sind die Augen 
noch hell. 

Wenn man annimmt, daß die Kopfform die wider- 
sianthfabigste Kigonschaft der Kas^o ist, so darf man 
solche i,«ute, deren Kopfindex zwiseben 71 bis 91 
schwankt, nicht zu einer und derselben Kasse rechnen, 
sondern muß die Mi.schung zweier Kassen, einer 
langkoptigi'o und einer kurzköpügen , roraussetzun. 
Di« langk<>pH|^> Kusse ül>erwipgt io den nördlichen 
Gebieten, die kurzköpfige ist in den südlichen Gebieten 
sehr verhreitet. oft bis zu .öO Proz. Ob die russischen 
Ihilichokephalen mit den dolicbokephulcn Kassea des 
wcsflicbeu Kurupas identisch sind, ist nicht zu unter- 
scheiden. 

Man darf aber nicht meinen, daß die Langköp6g- 
keii mit keilen Haaren und die Kurzköpfigkeit mit 
dunklen Haan*n zosammeiifalle. Man Hndet auch unter 
den HruucttcD «MiWiihl Ibdichokcphule wie Brachy- 
kephala. Das darf nicht wundern, denn das kommt auch 
bei Tatanm, Tschuwaschen — und Tacberemissen — vor. 

Bei den Kleinrusscn (Malorossy) — es sind 
ft> Mann gemessen — fällt der l>edcuteDdc Kopfindex 
auf, er scliwaiikt swisehen H2 bis k 4; hier in ihnen 
steckt offunbar ein brachykepbaler Yolksstarnm von 
alters her. 

Iia ein ausführlicher Auszug unmöglich ist, so 
iH'Schränke ich mich auf dio iedergabo der letzten 
Worte de« Verfassers. 

Dio kleinrussiiche Bevölkerung unteraeheidet 
sich dadurch von der großrussischen, daß l>ei den 
Kieinrussen fast völlig die dulicbokenhalen Blonden 
fehlen, die hei den Großrus«fii rcichlicuda sind. Cha- 
rakteristisch für die Kleiiirussen ist, daß nelien den 
ruudkfipßgen blonden und helläugigen (irundelementen 
auch brachykcphale Brünette (der sogenannte Alpen- 
tynus) Vorkommen, die mit dem berrsebenden stavi- 
scficn Typus durch zahlreiche Vermischungen imd 
Plicrgärige. sowie durch eine Beimiicehung zalilreicher 
dimkelbaariger Kleniente (Tataren, Moldauer, Zigeuner, 
Juden nsw.) vereinigt sind. IHcao dunkelbasrigon 
Klomcutc habcu sich mit ilor an und für sich schim 
an Brünetten reieheii Grundmasie gemischt und mit 
den Blonden zahllos« gemischte 'lypen und Formen 
erzeugt. Kinigo davon sind hulxsch, andere alicr nicht. 

Mau darf l>ehauptcn. daß für die Großrusseu die 
Brünetten ein fremdes KIcinent sind, das eiu^'drun- 
gen alMT assimiliert ist; für die KleitirusiHni aag<^‘ii 
ist das dolichokephule kJement «in fremde«. 

18. N. N. Ariatow: Kthnologisches über den 

i*amir und dio angrenzenden Gebiete 
nach alten, insbesondere chinesischen 
Geschichtsquellen. Fortacizung. Kap, 6. 
Nachrichten aus dem VI. — Vlll. .fahrhundert, 
über dio unmittelbar im Westen und 
Norden an den Pamir angrenzende Ge - 
biete, (HI, Nr.3, 19>r>. 8, 62— W.) 

19. H. Weinberg: Zur Anatomie des Gaumen- 

Wulstes (Torus palatinu«). Hl, Nr. .3, 
1903. 8. (5.% — 'Kt. Mit 2 Alddlduiigcn im Text. 

Nach einigen einleitenden Bemerktmgiu ülier den 
Torus palatinu» im allgerociueu stellt der Verfaeser 
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aU waiirscbeinlieh die Ih'haiiptuQ}; auf, daß die Funn 
des Trtrua p&latinu« in einer beatimmten Be«icburi^ 
zum Bau und zur Form des harten (iaumeni sU'ht. 
An zwei Livenschädclii nämlich konnte* der Verfasaer 
zwei vemohiedone Formen des Torus iialat. heobachten, 
die er ausführlich besebreiht. 1. Scnadol. Derharlo 
Gaumen (mcsostapfayUn. Nr. 1, Fig. 1) zeigt eine 
einen laogiichcn, •pindelformigtm Torus, der hinten an 
der Spina nusali« peurteriur hi'ginnt und nach vom bis 
15 nun vom hintern Hand des Alveolarfurtjiatzee reicht; 
die Länge des Torus ist H5mm, die gn^ttte Brett« in 
der Gegend des Sutura traniversa palatina ist 9 mm; 
der vonler« Abschnitt des Torus hat diu Gestalt eines 
langen Ih^ieck*«, der bintore Abschnitt des Torus da- 
gegen die Gestalt eines kurzen Dreiecks, die mit ihrer 
Basii aneinander stoßen; die Hohe dos Torus betnigt 
hiicbstens 3 mm. 2. Schädel. Der (iaumen ist lepto- 
staphyliri, stark vertieft: der Alrcolarfortaatz höher 
als am .Schädel Nr. I : der Torus ist sehr hoch, 10 mm; 
die l.äiiige beträgt .H5 mm, die größte Breite 13 mm; 
Gestalt spindeifurmig. 

Der Verfasser benutzt beide Fälle zu folgenden 
Schlüssen: 

Kr untersoheidet zwei Typen des mit einem Torus 
]>alaGniiS verseheneii harten Gaumumi: 

1. Flacher (niedriger) Tvj>as dos Gaumens 
mcistuntvils inesostaphrlin; der Torus palatinuM ab- 
geHarht, hat seitlich ntigelförmige Anhänga, ähnlich 
etuum Fapterdrarhun. 

2. T i « f e r (h o h e r) Typus. r>er Gatamen naeistonteüs 
leptoataphylin, der Torus palatinua h»»ch, spindelförmig. 

Diu Iwiden heacliriebenen Tjmen, die der Verfasser 
unter vier Livenschädeln hetdiacntcn kannte, schienen 
ihm — trotz dos scheinbar zufälligen Charakters der 
Fundo doch wichtig genug, um sie zum Ausgangs- 
punkt einer eingehenden Betrachtung zu wähleu. 

Im G^ensatze zu den früheren Be<^diachterti 
(Stieda), die ein Vorkommen des Torus palaiinus 
allen Völkern bohaupien, glaubt der Verfasser zu einem 
andern Krgebnisso kommun zu müssen. 

Kr weist darauf hin, daß Waldeyer an den Lap* 
{lenschädeln ein sehr häufiges Vorkommen des Tom« 
palaiinus festgestellt hat: unter 8 Schädeln zeigten 7 
einen Torus; Ö l.«ppen»chädelderVirchowschcnSamm' 
hing hatten einen Torus; von 27 l..Mipeiischädeln in 
(diristiania Itesaßon 24 einen Torus, mne Zusamnien* 
8t4>llung aller i.Apj>euBcbädel ergibt, daß unter 45 unter* 
snchteii Fällen nicht w^miger ul« 40 einen Torus pala- 
Gnus zeigten, das sind etwa 80 Fror., eine Ziffer, die 
bisher in keinem andern Volk erreicht wor«ien ist 

Mit Rücksicht auf diesen Befund an {.appen- 
■chädülii mißt der VerfasHur dem Vorkommen von 
Torus an 2 Livenschädeln (unter 4 Schädeln 2 mal) 
eine große Bedeutung bei. (.appeu und Idven geboren 
zusammen, sie sind verwanat. Der VerfaMur ver- 
mutet daher, daß auch unter den andern Vertretern 
der finnischen Volksgruppt* der Torus palaiinus 
annähernd so häufig vorkommeri muß, wie unter l^uppen 
und Liven. 

bis sei das eine Aufgabe für spätere Untersneliun* 
gen. Baß die Fiunen* und Ksten-ächüdel, wie es 
scheint, selten einen Torus iNtlatiiius aufweisen, glaubt 
der Verfaoscr durch die Steilung der geriuuuleu Volker 
erklären zu müssr-n, gt^enüher dem isoliert rein ge- 
hl leinenen Lapi^envoike. 

Der VeriasKcr kommt zu dem Schlüsse, daß daa 
Vorkommen zweier Fälle von Torus ]>alutinu9 unter 
vier lävetiBchädeln kein zufälliges sei ; t*# sei ein Hinweis 
auf di« große Verbriutuiig dieser kranioUigitcben bagen- 
tümlichkeit unter einigen Vertretern der finnis^en 
Völkergrupiw*. 

Am 8cmus*« «einer Abhandlung liefert der Ver- 
fasser (S. 1X)^93) eine sehr genaue kraniolugisohe Bo- 
AjcbiT tar Aathropologls. M, V. Bd. IX 



I Schreibung von vier im anatomisebrn Institut zu 
> Ibjrimt aufbewabrten Livouscbädcln. blr betont die 
NViclitigkeit dieser Schädel, weil dieselben noch nicht 
besebrieben sind, ihe von Virchuw als Liven bo- 
zeinbneUm Schädel sind offenbar keine Liven; sie 
worden durch den Grafen Sievers-Wenden an einem 
Uri misgegrubeti, wo niemals Liven gelebt haben. 

y* kann hier selhstverständUch tUe ausführliche 
sorgfältige Boschreibung der vier Livenicbädel oieht 
wiedergegeben W4>rdcn. Zu einem Auszuge sind natür- 
lieb dergleichen Beschreibungen nicht geeignet. 
int — meiner Ansicht nach — ül>erbaupt nicht zu- 
lässig, aus einer so kleinen Anzahl sichert* Scblüsso 
zu ziehen, um so weniger, weil die vier tk'bäde) keine 
gleichartigen sind. Unter den vier nach Angalte des 
VerfasfNTS männlichen Schädeln ließen nur drtü «ine 
genaue Mes'^uiig zu, der vierte war defekt. 

Dt>r Schädel 1 ist stark dolichokepbat (Index 
07, 3X 2 ist mesokephal (Index 77,9), 3 konnte nicht 
gemetoCD werden, 4 ist mesokephal (Index 77,5). Im 
übrigen verweis« ieh auf die genauen Zahlental)«llen 
S. 91-92. 

.\us der fremden (nicht ruesi schon Literatur). 
20. 8. Korolew: Uber di« Pygmäen. (S. 91 — 99.) 
Kine zusammeufasseude Darstellung, die eich 
auf die jüngst publizierten ArWiten vcm Tbi- 
leniiiB, Kollmann, David Mac Hitchic 
und M'eule stützt. 

; 21. Nekrolog. (S. 109—104.) 

Rudolf Virchow'. Mit einem Bilde. Von Iwa- 
nowski. 

22. Kritik und Bibliographie. (S. 105 — 116.) 

Fischer. Die Furchen und Windungen des kind- 

Uchen Gehirns wahrend der ersten Hälfte des ersten 
Lebensjahres. Dissertation. St, Petersburg 1902, bespr. 
von N. Altuohow. 

Bondyrew. Materialien zur Untersuebung des 
Wachstums der Kör|>ergr('>ßQ und einzelner Köriier- 
. teile l>ei Kindern. Dissertation. St. Petersburg 1lk)2, 
lwj»pr. von N. Altuchow. 

Ssytsohew. Untersuchungen üh«r da« Volummi 
und die KörperoberÜaeho bei Kindern in venurhiedenem 
Lebensalter. Dissertation. St Petersburg 1ÜÜ2. bespr. 
von N. Altuohow. 

Dr. Leon Uutkowski. Antbrottologisehe Cha- 
rakterisGk der bäuerlichen, nicht zur Schläckta 
^hörigen Bevolkernng des Kreises Plonsk und der 
benachbarten Kroiso des GouvemomenU Plotzk. Kra- 
kau 1901. In t>o)uiieh«r Sprache; bespr. von Talko- 
Hryiizewitsch. 

Kntsisefaes anthrop.Jon mal, III. Jahrgang, 
1902, Nr. 4, (XII. Huch). Moskau 1903. (S.I— 124). 

23. R. L. Weinberg: Zur Lehre von der Form 

des menechlicbeu Gehirns. Mit 10 Ab- 
bildungen. S. 1—34. 

Ka kann hier auf eine Wicdergal>e der BeHohrei- 
hung verzichtet werden, da Weinberg das Wesentliche 
seiner Untemuchung im Biologischen Zentralblatt, 
XXlILBd., 190.3, Nr. 4, S. 154—162, unter dem Titel 
„Ober einige nngewöhnliohe Befunde am Ju- 
denhirn* veruflentlicbt hat. 

Ferner liefert Weinberg die Beschreibung eines 
Littauerhirns unter BegKütung dreier Abbildungen 
(Fig. 8 — lOX 

Auf Grund der moriiliologischen Untersuehuiig 
dieses liittanergchirns gibt der Verfasser die wirlttigsteri 
Kigentümlichkeitcn der Furchen and Windungen in 
folgender Weis« an; 

L Zerfall de« unteren AbschnitU des linksseitigen 
Gyrus centralis anterior in zwei schmale sekundäre 
1 Gyri Fig. Ö. 
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2. Plinc AnMlnmoiM> rw]«clien dem oberen Ende dm 
Suleu« cnllotu« menriniüii und dem Sulcu« poito«m- 
tnüis der linkoti llenuspbäro. Fi|r« 

3. Vorkommen einer übcrüiibli^en Furche mit 
allen Kennzeiebrn eine« Sulcu« praccentnJie inferior 
(Fig. 10) vor dem iionnalcn und vollstündig au^gebib 
dtden Sulmi» jiracoentralis rechterflcitn. 

i. Eine \ erdoppciung dm (lyrus froutali« in» 
forior auf der n.*chteD lIcmispfaHre. 

24. J. J. Müinow: Die Jakuten. Mit 7 Abbitdun» 
gen. III, Xr. 4, S. 35— C2. 

Die vorliegende Mitteilung int von J. J. Mainow 
auf tirundlage d»*r von N. I*. (iekker (Hecker oder 
lli»ckfr) gi‘*<iunmelten Materialien verfaßt. 

Jbe etbiKitrBjduBehe Expedition, die von der nst» 
«ibiriflcbcn Abteilung der K. U. (ietirrapbisvben 
OmellacLaft auf Kovleii J. M. SibirjAkow« au«» 
gerÜKtet worden iat, bat daa (ii'biet v«iii Jaktilsk r.u 
iinter»ucben gehabt, ln dimem Gebiet «ind unter, den 
Kingebirenen die Jaknteii die zablreichatcn. Über 
den phyniBcben TypUH der JftkuU‘n lii^gen in der U» 
teratur iiur wenig Mitteilungen vor. In einem kürriieh 
(IbOd) eraidiienem-n umfaoaendcn Werk von W. 
SscroBohevraki sind »ebr treflendo charaktcriBtii<che 
ßtrBchrcibungen und Schildeningeu der Jakuten ru 
bndeii, aber keine Zablcri. MoBBungen von Jakuten 
sind bisher nicht bekannt geworden; das von Midden- 
dorf gewonnene /ahlenmatenal ging durch einen un- 
gliickhrhen Zufall verUiren. 

IHu Aufgalw, die Jakuten anthropologiBcb 
zu unterBuchen. ist eine sehr wiebtigt* und notwendige; 
denn di«^ Jakuten sind infolge einer fast 300 Jahre 
andauernden VcrmiisrfaQZig mit UusBcn und TunguBen 
nicht mehr rein. Beispiele von Verheiratungen von 
Jakuten mit ru^Biscbeii >Veil>eru sind selten, dagegen 
Verbeiratungi'ii von UusBen mit jakntiBchen Weibern 
überaus häufig — v«in den gelegentlichen außerehe- 
lichen Vermisehuogen ist nicht weiter zu reden. 

Boi jenrri‘h(|HHiitii»n hatti» J. J.Mainow die Auf- 
gabe, die jakutiselieii Kuskod (und Tuiigusen) in 
uriti'rsucbeTi, während N. L. Hecker die eigentlichen 
Jaknton vermeaiN’^n sollte. 

Hecker hat in den Jahren 1694— P‘^05 iin Zen» 
tralgebiet von Jakutflk gearlM'itet, in einem Gebiet, 
daß sich nach Nonien Werst (Kilometer) von d«T 
Stadt Jakutsk die Lena entlang, nach Nordoot die 
Flüsse Siiola und Tatta entlang, 200 Werst (Kilonintcr); 
nach .Sinluetcu, dem Fluß Anija «‘iitlang. 20l> Werst 
(Kilometer) erstreckt, im giünren rund 4 h 0 Jakuten 
(Siänner und Weiher) gemessen. Sie gehörten 14 so- 
genannten NaiBlegen an. Mit dem Ausdruck ..Nass- 
Fege* wird diu Genieinschaft einen (icscblechts be- 
zeichnet. Jedes Geschlecht (^ii*i>e) ist eine admini- 
slrativo Kinbeit mit einem gewählten .ältesten (^itarost 
auf KusHisch) an der Spitze. Mehrere „Nasslegt** 
bilden zusammen eine größere Einheit, einen UIum. 

Hecker bat einen Teil des gesammelten Zahlon- 
maturials selbst Iwurbeitei und herausgegeben. (Zur 
Cliarakteristik des physiselien lypus der Jakuten, aus 
den Sidiriften d«T ostasiatischen .\bteilung der K. U. 
(ieogra])biBchen ti(*ai*llseliaft in Jakutsk I^%.) Ich 
halm. wie ich bereits iiu vi»rigcu lk*ncbt larmerkte. 
diese Arbeit mir nicht bewebafferi können; desbulb 
l«esi*braiikto ich mich auf die Wietiergabe des .\us- 
zuges, den AnutBcliin gegeU'ii hat (vgl. Archiv für 
.\nthro|M»bigie, Bd. XXVTlI, 3. und 4. Heft, Braun- 
schweig UN):s, S. 

Hecker wunle an der weiteren BearlM'itnng hcines 
Materials verhindert und ül>erließ dasselbe an J. J. 
Mainow* in der Hoffnung, tluß dieser Muße zur Arbeit 
Anden werde. Hecker hat in .Summa 3'.M Individuen 
grmessen (237 erwachsene Männer, 49 Knab«'n und 
Junglioge, 2*3 Greise, 02 Wcilwr, 6 Greisixmeu und 



9 kleine Mädchen). J. J. Mainow hat 207 Individuen, 
ninihch nur die Erwachst^nen (Männer und Frauen), 
bearbeitet-, darunter Misehlingct 

Von der B<>HehreibuDg der allgemeinen äußeren 
Kemifeicben sicht Mainow ab; sic decken sich wohl 
mit den allgemeincD Kigcnscbafteii des turkisrh-tuon- 
golischen Typus. Die Haare sind liei allen Jakuten 
und bei der Mehrzahl der Miechlinge schwarz oder 
wenigsten« B«*hr dunkel, lud den reinen Jakuten Bchlicht 
und glatt, bei den .Mi»ebIiDgen oft leicht wellig. Die 
.Augenbrauen sind spärlich, eine Hebanrung de« Gesichts 
fehlt ciitwmlor gänzlich oder ist auf dünne spärhohe 
Lipiwohaare be«L’hrärjkt Die Augen, d. h. die Augen- 
lidspalt«*, zeigt Itei allen die charakteristisebe mougoli- 
sehe Gestalt, sie ist eng, sirliief gestellt, die Lider sind 
dick, die Wiinpeni spärlich; die Farlte der Augen ist 
duokelbrauu. Die (ieflichtsFarhe ist dunkel mit viel 
Nuaiic«‘n vom sehmntzigi'n Gelb bis zum Rotbraun. 
Der Augenabstand (S|i«tium interorbiUle) ist sehr 
groß: die Nasenwurzel abgellacht, die Wangi'iibHim* 
Bind breit und vorspringen^ Die Lip|>eii sind dick, 
die Ohrtm meist groß, fleischig und etwas abstehend, 
die Obrianiichen nicht sehr groß. .Außer dieten roun- 
goliaeben rJgt'iisehaften, die Middendorff und andere 
Forscher geneigt waren, auf eine tiiitgusisebe Bei* 
misebung zuniekzuführen, sind noch andere Kenn- 
teicben namhaft zu machen, dio gleichfalls den rein 
iakutisebeii 'j'ypus chttrakUTiBierea iMillen: die lang«, 
leicht gekrümmte Nase, die fast wie eine Adlernas« 
sich ausnimmt, das überwiegen dos OlH-rkiofera und 
infolge<(lesiien dt«« verlängerte (iesicht. Allein im Gegen- 
satz zu Middendorff muß l>emerkt werden, daß diese 
beiden Kennzeichen — Adlernase und Ung<» Genichl — 
auch bei andern Turkvölkern gefunden worden sind; 
überdies sind die Vertreter dienes Typus unter den 
Jakuten in der Miuderbeit-, es liegt «laher kein Grund 
vor, ilen Typus für rein jakutisch zu halten. Hecker 
hat iilierdies darauf liingewiCNCii und cs hinreichend 
begründet, daß das breitgosichtige und flaehiiasigo 
Klemmt die Hauptinasse aller Turkvölker charak- 
terisiere, deshalb sei zur Erklärung des Vorkommeiis 
dieser Kennzeichen unter den Jakuten die lIy]«otheiM) 
eiimr fremd<*n Beimisebuiig nicht nötig. Zn einem 
gleichen Ergebnis kam in betrod der Tungusen auch 
Mainow'. 



K«*rpergröße dar Jakuieu Index 

nach Middendorff 160— 162/»8em — 

, .Maak 144,1)2 lAö.lO „ — 

„ Cohn (Kon) 162,3 „ 65 

f, Hecker 161,24 „ IJd 

„ Ant. üipowitsch 165,6 „ 25 

Das Mittel au« den 237 erwächseuen Jakuten Heckers 
ist 162,39, scheitlet man die 30 Mischlinge aus, »o erhält 
man 162,44, während das Maß der 30 Mischliuge 
165,23 iat. 

IHo einzelnen Gruppen der GomcsHehcn ergeben 
gnißc Sebwankungm; es lassen sich zwei scharf aligu- 
gmizto Grujtjien in botroff der K«tqt**rgröß© feststen««: 
17 Individuen vom Ntusleg Shoksogon batten im MitGd 
eine Größe von 170,21 ein; dagegen lO Individuen vom 
Na«sk*g Betjun batt«-ii nur 15l,.'l5cm. lleekcr meint, 
dit*B«'m l’niHtande sei kein«' Hed«*ulung l«?i*ulegen; er 
vermutet, daß man ilim hier absichtTich kleine liCUtc 
zugi'führt habe, um ihn zu täuschen. 

IVr Uiitcrecbie«! zwischen den gemessetieu Männern 
und Weibem beträgt 112,4 mm. 



M. Jakuten 

1700 und darüber .90 f l4..50Proz. 

16!m— 1651 49 r- 2.'l.<>7 „ 

It.(X) fi7 = 27,63 „ 

unter 1600 71 = 34.30 „ 



Mischlinge 
10 sr .33,3.5 i»roz- 

H rr 26,6« „ 

6 = 20,00 „ 

6 — 20,00 „ 



207 



30 
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Weiber 

1580 und darüber 9 = 14,51 Pro*. 
1579-1630 11= 17,94 „ 

1529—1480 20 = 41.94 „ 

unter 1400 10 = 25.81 » 



Hieraus fols^ daO die Jakuten zu den Völkern f^riuper 
Köri>ergn>ih^ ^eh«>reu, daU aber die Vermiechnnff mit 
den Russen die Jakuten hoeindußt hat, so daß dadiircb 
die Körpergröße steigt. Kin Kinduß der Tunguson auf 
die Jakuten ist nicht vorhanden, da die Körpergröße 
der Tunguscu der der Jakuten M^hr nahe kommt, d. b. 
etwas höher ist. (60 Tungaten hatten im Mittel eine 
Größe von lß:t,l cm.) Vielleicht, daß der hünduß der 
nördlichen Tungusen, die viel kleiner sind (1548 mm 
tra Mittel) die Kc>rporgr<')ßc io einzelne» jakutischen 
Gegenden erniedrigt- 

Der Verfasser meint äbrigent, daß die ganze jetzige 
Jakutenbcvulkemng mit ihren 102,14 cm eigentlich 
d(»cb gemischt sei; er meint, die alte rein jakutische 
Bevölkerung sei von kleinerem Wuolis gow^n, viel- 
leicht von 161 his 162 cm. Kin paar Tabellen, die die 
Maße der einzelnen Individuen nach ihren Wohnorten 
wiedergoben, mössen wir bei Seit« lassen. 

Die Gliedmaßen. Die Arme. Hei 13 Gruppen 
(unter 14) der Jakuten sind die Anne verhältnismäßig 
länger als bei den Hussen. Kine den Hussen gleiche 
Gruße zeigen nur die Jakuten in Betjun. die, weil sie 
klein an Wuchs, ein uingekidirtos VerhiUtnis auf weisen 
müßten. Diese Kigensebaft nähert die Jakuten von 
Betjun den Tungusen; bei den Tungusen ist nämlich 
die obere Kxtrcmxtät kürzer als bei den UusM*n. 



Länge der Arme der 

russ. Jakuten 73,78— 76,60 cm. 44,49—44,61 Proz. 
Tungusen . . 71,47—74,36 „ 44,42 Prot, (südlicbe 

Tuogiiico) 
45,87 Prx«. (nöroliche 
Tungusen) 



Bei den Jakuten stellt sich das Verhältnis folgen- 
dermaßen; 



Armlängu 

Männer 207 . . 75,43 
Mischlinge 30 . 76,67 
W’eibcr 62 , , 68,96 



Vcrhiltii. zur Kör|)ergröße 
46,39 Proz. 

46.33 , 

45,61 » 



Die Beine. Sowohl die Tungusen wie die Russen 
haben längere Beine als die Jakuten. Bei der russi- 
scbcii Bevölkerung des Gebiets von Jakufcsk beträgt 
die lünge der Hfine 90.30 bis 92,85 om (Verb, zur 
Körpcrgrxißo 54,84 bis 6.5,43 l*roz.), bei den siidüchen 
Tungiisen Beinlänge 91.40cm (56.18 Proz.), )>oi den 
nördlichen Tungusen Beinlänge 85,13 cm (55,00 Proz.) ; 
bei den Jakuten dagegen 



Beiuläoge 
207 Männer . . 87,33 cm 
90 Mischlinge 90,85 ^ 
62 Weiber . . 81,86 * 



VurhHlto. zur Kör}H;rgrüße 
. = 53,69 Proz. 

= 54,47 , 

= 54,06 « 



Die Scbottelliöhe (Riimpflängi') in sitzender 
I.age gemessen, ist hei den Jakuten verhältnismäßig 

S rößer als bei don Russen, aber cltcnso groß wie bei 
cn Tungusen. iHi aber \m den Tungusen der Kopf 
1>eträchthch h'iher ist als l»ei den .lakuten, so ist 
eigentlieh der Itumpf der Jakuten im Verhältnis zur 
Körpergröße länger als bei den UnHsen und Tungusen. 

Verhältnis der Riiinpflänge zur Körpergröße 
Hussen des Gonv. Jakutsk 51,35 — 52,88 Pros. 

södl. 'l'iiDgusen 53,06 

nördl. , ..... 53,23 (bei Männern, 

.54,21 IViz. bet Weibom). 



j Rompflänge in om 

! Jakuten 207 Männer .63,03 — 86,21 (84,71—83,06) 
30 Mischlinge 61,96 — 85,38 
' 62 Woiber . 62,37 — 79,45 

Die Kabethöhe ist im Mittel bei den Jakuten 



Vcrhältn. zur Kör|)crgröße 

Männer 04,22 orii 58,14 Proz. 

Mischlinge . . . 97,99 „ 58, HO ^ 

Weilier ..... 88,69 ^ 58,54 „ 



I Der Brnstumfang ist bei den Jakuten im all- 
! gemeinen groß; doch ist der Vergleich mit den andern 
j Nationalitäten nicht gut durchfümrbar, weil das Meß- 
verfahren ein ungleiches war. — Maiiiow hat den 
Brustumfang bei aufgehoheiiei .Armen, Hecker liei 
berahhängenden gemessen. Ks seien deshalh nur die 
Mossnngen der Jakuten angeführt: Bmstumfung bei 
herabhängendeu Annen. 

Verhältn. zur Kör)iergröße 
207 Männer. . . .92,00cm 56,52 Pn*z. 

30 Mischlinge . . 91,14 „ 55,61 „ 

i 62 Weiber .... 86,23 „ 66,93 , 

j Die Maße der Sehulterbreite und Beokenbreite 
1 lasse ich bei Seite. 

I Der Rumpf der Jakuten ist länger, aber in den 
I Schultern und in der Brust enger, als Imi den Russen 
I und Tttuguseu, in der Heckengegciid enger als bei ileii 
! Tungusen. 

Der Kopf. Ks sind Messuiigeu der Höbe des 
Kopfes, der Bögen, des Kopfunifang«-s nsw. mitgeteilt. 
Ich gtd>e die Resultate aller dieser Messungen in einer 
I verkürzt<m Tabelle. 
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1 Männer 
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1 

fi69,2 190,t> , 


157,8 


' S2,66 




, 201Jj 


578.6 192,7 


161.60 


83,55 


1 Weiber j 

1 ' 


200,4 


549.7 ia5,G 1 
i 1 


jlM,0 i 


1 80,82 



Dis Kopfhöhe der Jakuten ist nicht groß , sie 
nntcrschcidet sieb kaum vuu der Kopfhölio der Ja- 
kutzker Hussen, dagegen steht sie zuruck hinter der 
I Kopfhöhe der Tungusen und anderer mit den Jaknteu 
Verwandler V'olksstämm«*. 

Die Form des Kopfes ist in allen Gruppen der 
Jakuten im Mittel brachykephal (81 bis 85), im Mittel 
H2.6H — ebenso wie bei den südlichem Tungusen ^2,69; 
dagegen hoher als der Kopfindex der russischen ,Ia- 
kuton 81,06 und der nördlichen Tungusen H4,6t>. 

lier Kopfindex der Mischlitigo ist größer als der 
der übrigen Jakiitim. Der Kojifiiulcx der jnkutischen 
Weilier ist beträchtlich geringer 8(K82, «o daß die 
; Jakutinnen an der Grenze der Mc»mkcphalen stehen. 

I Der Verfasser macht mit vollem Hecht auf diese auf- 
I fallende Tatsache aufmerksam. 

j Kine vom Verfasser (8. .52) gegebene Tabelle über 
I den Vergleich der Kopfindiees der Jakut-eu mit den 
I Indices anderer VolkisUmmc, nebst den Pntzeut- 
I verhäiluisscu des Yorkummcii», gelicich in iiaebstchen- 
der Tabelle wieder. 

Das Gesicht. In betreff der Länge des Gesichts 
«äheni sieb die .Takntcn ihren langgcsiclitigcn Ver- 
. wandten und übertreffen die Hutten und snderen 

28* 
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*c-^ 

Proz. 


*3 

-p2 

-^.2 
>‘.a 
o q. 

n 2 

Pruz. 


i-t 

^•5 « 

s-g_: 
S i 

Proz. 


Jakuten, 20 bis 
60 Jahr . . . 


2(»7 


1,45 


at.29 


16, *4 


.31,40 


MiB«*hliiige .... 


30 


0 


10,66 


.30,90 


39,lt9 


Tungus('i) .... 


•M 


0 


21,!M 


6(t,>l 


13.37 


Kuss«*njakutsk4‘r . 


127 


%.V, 


33,12 


.5Ct,06 


14,72 


Jakutinnen .... 


62 


4,S4 


33,H7 


40.30 


12,1*1 


Tungusiimen . . . 


10 


0 


.iO,U0 


50,00 


20.W» 



Slavcn. in bvtn^ff der Gericht» b r e i t e (Abotand d<T 
Jochbi>|?e») sei^^en die JukuU'ii auch <u‘hr an»<diii1ic)ie 
/akion, «ie kotmn«‘n darin den Wutgakubnückeii gleich 
und ü)>ertrt>fTen dienelben. 





Gesicht | 


Abstnnd der medi* 
alcn .\ugCDW*inkvl 




iJinge* Breite , , 

. Index 


(Spatium iiitcr* 




orbitale) 




cm cm 


cm 


Jakuten . . I 


1A.75 14,H<5 : 70,25 


S.4H 


Miichliiige . 1 


19,17 1 14, Wl 77,67 


3,47 

3;j9 


Weiber . . | 


17,ö6 14,09 1 7K,H9 



Die Ton Hecker goraeMcncn Jakuten und Misch' 
aiiid in betreff der Gesichtabreito einnoder gleich, 
während die von .Maino w gemolkenen ruflsischen 
Jakuten l>eträchtlicb hinter dem slavischen Tyims 
zurückslohcDt aber immerhin ntKsh den Slaven näner 
stehen als die Jakuten. 

Die Orbße des AugenabstaDdes ist Iwi den Jakuten 
Itedeutend, 3,4H cm. 

Zum Scbloö macht Mainow noch einen Vei^leich 
der von den Jakuton gi'womicnen /ahlon mit den 
Zahlen anderer Volkastänimot der Bnkejewkirgisen 
^'harusin) als Vertreter des ndoen Turkontyim», den 
Torgouti'n ( I wanovr ski) als reinen Mongoicu, und 
der siidlielien Tungusen (Mitinnwl, als der nächsten 
Nachbarn, sowie der ruHsischen Jakuten. 

Wir können die grollen Zablreihcn hier nicht 
wiedergebtfti , ab(*r einige allgcineine Hemerkungen 
mussco doch als wichtig hervorgeboben wenlon. 

Der Vergleich der von Hecker goiiiessenen 
Mischlinge (Mestizen, HostHrde)i nat den russischen 
Jakuten (Mainows) batten ein groCes Interesse, 
wenn das Material ein gleiches wäre. Allein das ist 
nicht der Kall. Die russischen Jakuten Mainows 
sind durchweg die Nachkommen von Kuuen in An* 
siedeluug»'n, in denen seit lOO Jahren russisch«* Mäon«*r 
sich mit jakutischen Weibern verheiratet halxm — 
e« limi dii*s«^ jakutischen Küssen ein russiscb*)aku* 
tisches Gemisch mit einer sehr hoben lhünu''chuiig 

i akntiseben Dlut4*s in weiblicher I.inio. Die Misch* 
itigo Heckers dagegen sind in umgekcbiier Weise 
ein jakutisch • russisebt*« Gemisch, d. h. sie b«isu.‘br<n 
aus Nachkommen von Jakuten mit einer geringen 
Ueimctignng russischen Illutes in weiblicher Linie. 
Ihc ru!u>is4rhe Beiinisi'bung ist hier geringer als die 
j»kiiiis<‘bn hei «len JakutAkumisscn. 

Die Jakuten gleichen den lliikHjewkirgiaen 
in bezug auf die Körpergr«"ißi', l^ünge der Anne, Grö6« 



{ des Ko|)fumfanges und Gr«*>D« d<*s kleinsten Stirndarcb> 
messers. 

I l>en Tungusen stehen die Jakuten nahe in bo* 
treff d«‘S l4kngs- und ^Huerdurchmessers des Kopfe«, der 
I Große des Kt^pfindex. 

I den Jakuten ist das Gesiebt läitger als bei 

den Aiiderim Volksstäminen, aVH>r in lietreff der Bndte 
I nähern sich die Jakuten den Tungusen, d<M!h ist das 
j Mali nur etwas geringer als bei di'ri Tungusen. 

I Die nisHisoh*jakutiichen Mischlinge Mainows, so 
I wie die Mis4*hliiig0 Hockers, Z4*igen eine Kopfform, 
die derjenigen ihrer Väter entspricht, r>hne irgend 
welcbo Kemizeicfacn des KinUusocs mütterlichen tjaku* 

I tischen) Blutes; während in den (icsichtszügen on* 

I zweifelhaft das mütterliche Klemeiit. freilich mit dem 
! väterlichen vermischt, sich kund tut. 

Dic*>e rbereinstimmung in be treff des Auftretens 
der beid<*n Kennzeichen ~ K«>pff«irm und Gesichts* 
form — * b<‘t den lieideri verschie*ien zusammengesetzten 
Grupjien von Mischlingen bringt den Verfas«H*r auf 
den Getlankeii , hierin vielleicht eine f^klärung für 
- die überraschende Tataache zu suchen, daß die jaku* 
tischen Weilicr einen nie<lrig«‘n Kopfind«*x von nur 
hO.H‘ 2 haben, der dem Kopfindex der Jakutskermssen 
(Hl,06) gleich kommt. — I>er Verfasser sicht darin den 
KiiiHiiO der russischen Mutter und Großmutter auf die 
r Kopfform der Nachkommen; denn die Familien , in 
[ denen Hecker die Weiln^r untersucht«* , sind keines- 
I vr«^B ganz frei von Vormisebung mit Hussen. IHes«? 

' Wrmutung wäre whr wahrscheinlich . wenn es sieh 
nachweisru ließe, daß die Kopfform der T«>ebter von 
' d«*r Kopfform der Mütter abzulejteii sei, entsprechend 
der Tatsache liei den männlichen Mischlingen, daß dio 
I Kopfform dierar der Kopfform der mumilichen V(^r- 
I fahren gleicht. 

25. J. O. Baronae t Zur Anthropologie dea 
littauischen Volksstamnies. III, Nr. 4, 
S. 63— H7. 

Der Volkestamm, der heute littauisch spricht, 
bewohnt die russischen Gouv. Suwalki (Kreis 
Msriam|Mtl, Kalvaria, SeinyX ganze Gouv. Kownu, 
den großt«*n Teil des Gouv. Wilna und «inen (T'^na 
kleinen Teil des Gouv. GnHlno; in IVcuDim wiru ein 
I (irbiet liewobnt, das annähernd durch eine Linie l>e- 
I grenzt wird, die von der Küste aus ülwr die Städte 
. Labiau und Insterburg bis zur nissiscbeu Grenze vor* 
läuft. Die Zahl der lättaiier ist annähernd 2 Millionen, 

I wovon ul»er V « Million auf das preußische Kelch fallen. 

! Mau teilt dio Littauer in die eigentlichen Littauor 
und die Shiiiuden (Shmudinon), doch liegt der Unter* 
schied wohl nur in gewissen Konueo der Sprache. 

I Auf littauisch biüßt die Heimat Lietuva; die Littauer 
' nennen sich Lietuvei, die Shmuderi nennen eich Ze- 
I maicei (spr. Shemaitsebei). Dio Ile/cichnung Sho* 

I inaitschoi stammt von dem Wort zerass. „niedrig**; es 
i iMrzeichnet daher die Bewohner der Niederung, die 
' Bewohner von Niedorlittauen. Zemaja IJetuva ist 
Shmiid, der übrige Teil heißt Augstaja Lietuva, d. h. 

' llochlittauen , und die Bewohner heißen Augstaicoi 
I (spr. Augschtaitscliei). vom Wort augstas. huch, über 
<b‘n Ursprung des Worte« Lietiivni sind die .Ansichten 
verschieden: vielleicht steht die Ilezeitdiiiung in Zu* 
sammenhaiig mit dem Worte Icta, d. h. man sagt 
auch hout lutos vyras, letingas vyras, ein aus* 
goztdcbrii'ter .M»nn. 

. Sn woit die bist«tns«dien Naidiricbten xnrück- 
! reichen, lebten die Littauer in ihrem jetzigen Aufcul« 

' halt; allein ob sic hierher eirigewandert sind und von 
wo sic gekommen, ist nicht bekannt *— ebensowenig 
als man weiß. w«»r vor den Littauem jenes Gebiet 
, bewohnte. I^ber die .\)»tainnmng resp. Ilerknnft sind 
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c&blreiche Ansicbtcn aaiffe«prt»ohen worden — e« iit | 
keine Veraulaesuuß. alle bi«.‘r zu wiederholen. 

Verwandt mit den J.ittnuern waren die rruiien, 
die zwiiichen Niemen und \Veieh»el wohnten, und zum 
Teil durch die Kriej^e mit den OrdeURritt^rii ver* 
nichtet, zum Teil Kermuniiiert wurden, so wie die 
alten Jatwaf;en, die die heutigen Gouv. Grodm» und 
Minsk bewohnten und allitiäblich durch die Kriefn* : 
mit den Slawen aafei^rielien wurden. Hurano witsch < 
hat bebauptut, daß die JatwäjO'en eigentlich Gotvei 
((fiitwi) oder Gelwingi bioikm. 

Oll die Anzahl der Idttnuer jetzt noch wächst 
«Hier ahnimmt, darühnr ist es sehr schwer zu ent« 
flcheidon. Ka scheint fast, daß trotz der Auswanderung 
nach Amoriku und trotz des Verlustes der Nationalität 
infolge dos /usiinutieuwolinens mit anderen Volks* 
Mtämnien der Iditauitrstamm die Neigung zur Vor* 
mchrung zeigt. 

I)er Verfasser untersuchte i. .T. im Kreis 

.Mariampol (Gimr. Suwalki) in den Ortm'haften Hirsha 
fßirsen), SuUdsch, Lausbedischki » l'opeljäni ((louv. 
Kownoii 70 Mäuiicr und 90 Weiber, die als reine 
Littaiier sich zu erkennen gaben. 

gibt bereits einige anthropologische ArK’iten 
über die Idttauer: ItrcDnsohn, zur Anthropologie 

der Littaner. l>orput Doktordissertatinn . verfaßt 
unter Stiedas I>eitung; ferner J antschuk , 
Talko-Gryuzcwitseb, 1S!U ii. a.) — > l*ls ist nicht 
möglich, alle die großen /ahlonreihen der Verfasser | 
wjeilerzugel>en; wir müssen uns auf einige Zahlen )>e* 
schränkeu, insofern dieselben mit den Zahlen der Vor* 
günger in Verbindung und in Vergleich gebracht 
wenlen. I>ie mftisteri der Si*hrifisteller liexchreiben 
dieldttauer als zu einem hellen 'Typus gehörig, d. h. 
helle Ilaare, Augen, und eine weiße Haut. Der 
Littaucr gilt seit alten Zeiten her als hellhaarig und 
blauäugig. 

Hin« rbersiohi über die Krgebnisse der Verfasser, 
so wie ein Vergleich mit den beiiucbbartun Volks- 
stäminen gibt fuTgcuüo Tabelle: 



IKe blaue (und graublaue) Augenfarbo ist vorherr* 
sehend bei den l,ittaiu«m,dooh steht der Littaucr biusicht- 
lieh dieser Farbe hint4*r den Ivetten (Waebor) zurück. 

Die Kor]icrgröße der Littauer ist eine sehr 
schwatiketHlo: Mazimuui 1K42, Minimum 1456, Diffe- 
renz mtii , iin MitUd für Männer 1656 und für 
Weiber 1546,8 lum. 

Männer. 

Geringe Korpergn'ißi* (1450 bis 1600) 12,85 l*roz. (0 fnd.) 

Unter dein .Mittel (ITiOO ,, Dm0| 31.42 „ (22 „ ) 

Über dem Mittel (Kk’iO , 1700) 33/i7 „ (27 „ ) 

(troßo Körpergröße (1700 , lrt50) 17,14 „ (12 „ ) 

Die Mittelzahlen stimmen fast vollständig mit 
denen ß r e n n s o h ii s. 





Mäiioor 


Weiber 




mm 


mm 


ßretmsobn .... 


. . . 1658,8 


1547,8 


Baronas 


. . . : 166641 


1M6,H 



Ihe Kor(M*rgWißr> der Littauer ist demnach eine 
mittleru; sic neigt aber mehr zu eiiioiii größeren als 
zu einem geringen Wuchs. 



Aus der großen Zahl der Kinzelmaße des Kopfes 
nehme ich nur die Hauptmaßc bemns. 



1 Kopriäuge in mm 


1 Kopfbreito in mm 


Max. Min. | Mittel 


j Max. Min. Mittel 


MaiiDcr 11« U>3 j 134 


166 140 152,17 


Weibor 136 163 177,6 


1 157 1 140 I 14636 


Kopfindex 


Kopfumfang in mm 


' 8», 72 75,51 ! 82,73 


587 525 ' 5553 


89,71 76,92 1 82,49 

; 1 i 


558 510 1 





1 Hpllbraun und Blond 
Proz, 


Dunkelbraun I 

Proz. 1 


[ Schwarz 

I Proz. 


.MilWl 


.Männer 


Frauen 


.MitU-I 


Männer 


Frauen 


Mittel Männer 


Frauen 


Weißnissen ... 

Littauer 

Littaucr i 

Ijetteu 


Jaiitschuk 
Baniiias 
Jautschuk 
Wae her j 


47,8 
53,1 
Ö2,8 
1 65,0 


_ 

47,7 

51,4 


64.6 

55.6 


1 48,5 
; 40, H 
i 3!>,6 
33,0 


1 1 

44.8 I 
42,0 j 


l 

32.3 

33.3 


,3,7 

6,1 

7,6 

(2 


7.6 1 3,2 

5.7 1 11,1 
Proz. graue) 



Die Littaucr besitzen hiernach vorwiegend helle 
llaari'. wenn auch nicht in sehr «tarkem >Iaße. bei 
den Weiliem mehr als Ihm den Männern. Sie nebttion 
gleichsam zwischen den Weißrussen und den Ivetten 
die Mitte ein. 

AugHiifarbe. Das Krgebnis v^ird aus folgender 
Tabelle erkannt: 



Ju Prozenten 



blau und ! 'andere 

graublau \x,nun\ grau | 



Littauer 


ßrennsohn 


36 


51 


15 


19 


1 11 I 


19 




!Jantschuk 


35,9 




39,6 


11,3 ' 


13.2 ' 







Baruuas 




55 1 


1 


1 1" i 


> 14 1 


14 


Letten , 


Waelier ] 


— 1 


64 I 


: — 1 


1 19 1 


10 1 


7 



j Zur Krläiiterung in betreff des Kopfindex 
! dii'Do folgende 'rabelTe; 



> 


Männer : 


Weiber 




Proz. 


Proz. 


Doiiehokephalfl (liis 7.5,0) ... 
Subdolichokephale (7.5,01 — 77,77l 
Mesokcphale (77,78 — ^0,0) . . . 
Sulibrachykopbab* (80,01 —^3,33) 
ßracbykepfaale (83,94 u. darüber) 


5=7,14 3 = 10 

13=18,57 4=13,33 
23=32.86 11 = 36,66 
29=41,42 12 = 40,0 



Bei Männern win bei Weibern hat die größte 
Anzahl einen Kopfindex von KI.33. Hiernach ist die 
am häufigsten vorkommendo Kojdform des Littauers 
j die bnichykephale, die anderen Konnou sU'hcn weit 
; zurück — doficbnkephale Fonnen komiueii gar nicht 
I vor. Auch Bronnsohn und Jaotscbiik lietoneii 
! die Neigung des Littnuprs zur ßrachykephalie. 
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Die Koi>fforn» d*‘r Weiber zeijft weniger Unter- 
sobiede als uic der Munner. Bei den Maniioru Hndeo 
•ich alle Stufen von der äußerateu I)«»)ichokephalie bi* 
mir Auftemten Hrachykephahn, bni den Weibern iat 
von keinem B<vibachU>r ein Fnll von I>oHch<*kephalie 
beobachtet wonlcn; das zei^t noch deiilliebcr fol^endo 
Tal>i«lle. die den P ror.e ii isu 1 2 des Vorkommens 
wioderjfiht. 



«Senear“ {genannt, anadehute. siedelte Aisar aas Senear 
hiuiil^er in das Gebiet dt^ Flusses Tiffris. Iller tfründeto 
er die Sia*lt Ninvi (Nioewia'Niniv^), den Austr*nj?s- 
iiunkt des maehtiifen as«yrisehen Reiches. IHe Ral>j> 
Ionier wurden nnterworfen unter IteibiUe der t'baldäer, 
die, in Me«-o(Mjtamien ansässii;, sieb mit den Assyriern 
als ihren Statnmesverwaudb'n vereiniK't hntten. Die 
Chaldäer afdien der ‘l’raditinn nach von Arfakaad, dem 







Männer 




1. 


Weib«r 


-8 


JanUchuk 


Rrennsolin 


Ranmas 


Jantschuk 


1 Rrennaohn 


Baronaa ^ 


Dolichnkephale .... 


I 

. . i 2,80 


i,rid 


0 


0 


1 

i 0 


■ .T 

0 


Subdoliebokupbale . . 


. . ' 5.72 


1 10.00 


7,14 


5,56 


0 


10,00 * 


MiWokephale 


. . : 25.71 


15.00 


18,57 


22422 


1 2,50 


18,83 *’ 


Subhrachykeiihalo . . . 


. . 25.71 


4l,ri6 


32,26 


83,33 


' 47,50 


36,66 ^ 


BrachykepbaJe .... 


. . 40,0 


31,60 ! 


1 41,42 


38,89 

i 


50,00 , 


40J» “ 



Rechnet man alles zusammen, ao erfriht sieh, daO 
die ^oUte Anzahl brachyko]thal sind, nämlich 
39,f>2 Pruz.; auf die anderen Formen kommen weui}^*, 
nämlich aubbrachykephalc H6,75 Proa., meaokephale 
Ib,HI Proz. , BuhduUchokephale 0,71 Proz., M'hlieOlich : 
auf die dulichokepbalo Form nur 0,2d Proz. Iker Kopf* I 
Index de« lättnuer« ist im Mittel bei Männern K2,73, 
l»ei WeibiTn 82,49. 

Iter Kopfindex der lättauer Männer (H2,73) ist 
al>er (reriujrer als der der Weiber; er sU'ht dem Kopf* 
Index der WeiOnissen <81418 — 82,12 — 82,34) sehr 
nahe; er entfernt sich vom Kopfindex der Letten 
(78,51 Talko-Ilrynxewitich, Wacher). i 

Ibe Zahlen der anderen Autoren sind denen vrm i 
Raronas i^leicb. 



Männliche 

Littauer 


Weibliche 

IJttaucr 


Run>naa . 


82,23 1 


H2,4» 


Rrtuiusohn 


1 81,76 




Jantschuk 


1 81.03 


H2.U 


Tulko-Hrynzewitsoh . . , 


81,88 




. . (UUeu) 


Hl ,55 


! — 



IVr Ver}(Ieiuh der von Raronas gewonnenen 
Zahlen mit denen der anderen Autoren ergibt in l>etreff 
des Koprumfangea im Minimum: 



Rnumsobn 

Rurona« 



I Littaner Männer Littauer Weiber 
mm tnni 



&5H.8 I 
555,8 f 



5&S.4 



54.5,3 I ^ 
530,0 f 



20. A. A. Arutinow: Kin Beitrag zur Aiiihro* 
pologie der Aisaoren. III, >'r. 4, S. — loo. 
Ibe Aioaoren (.\«surrn) h-hen pegenwärtitf in den 
Thälem iVrsirns wu:«tlich vom rrmiasee; in derasiati* 
sehen Türkei im Bezirk von Chekkari (('hskkiari) zu 
Wan pehorip, in den Wjlaiets Krxerum, BagdMl, 
Ibarltekr, und in 'rranakaukasien in verschipclentm , 
iKirfern des (tuuvememeiitM Eriwan. Man tri0t sic jetzt ' 
auch in den proBeren Studien Tratiskaukasiens, ina* 1 
lieAoiidere io Titlis. | 

Die .\isN4irco sind die Xachkommen der alten | 
Chaldäer und .\ssyrer: der Tradition nach stammen 
sie von dem zweiten Sohne Sims, dem Enkel Noahs. , 
A^sur. Zur /eit der habyloniseheu Herrschaft, wo ihre | 
Macht sich auch auf deu aüdlitrhen l'eil .Mesopotamiens, r 



dritten Sohne .Sims, ahatanimen. Der Bepinn des 
assyrischen Reiches liept weit zurück) das Reich wuchs 
his sum VII. Jahrhundert vor Christi. Im VI. Jahr* 
hundert vor Christi verU>ren die .4s«yrer ihre politische 
S«lh)>tändjpkeit, sie perieten unter das Joch der M«‘^ler 
und Peraer. IHe l^ziehunpen der christlich pewor* 
denen Assyrer zu den IVrw'm, die einst Anhänger tier 
liOhn* Zoroaatem wuri-n und die die lielire Munaineds 
aunahnien, wurden immer schlechter. — Als sebUe>0* 
lieh durch Ansdehnuup des fürkischen Reiches ein 
Teil der Atsyrer unbT türkische Herrschaft kam, 
wunle *‘t par schlimm mit ihnen. Sie Itepannen aus- 
zuwanden], — nach Reeiidipunp des rasitsch-penischen 
Krieges 1827 ginpeii etwa lUO Familien, unter An- 
fuhrunp von Alla-WerdiTumajew, auf russisches Gebiet 
über und sioilelten sich in einipen Dörfern des Gouv. 
Eriwan an. Allinahlioh hat sieh durch weitere Kin- 
wandeniiip der Aiasoren ihre Zahl im Gouv. Eriwan 
IxUrächtUcb vermehrt. Man zählt jetzt etwa 1250 In* 
dividucn (t^ Männer, tiOO Weiber), was etwa 0423 Proz. 
der GoKamtlwvoikening des Gunv. Eriwan ausmacht. 

IHc Aissoren selbst neunen sich Syrier; die 
kathuliscfaen Aii»«)rcn dapepen nennen sich Chaldäer, 
in Persien heissen sie Nasran (von Nasaret); die Bc- 
zeichiiunp Aisaoren ist ihnen von den .trineniem 
bc'ipelept woi^en. 

Ibu in Tranakaakaaien ansHssipen Aissoren sind 
rochtplätihip (ortboiloxl, die in Persien and in der 
Türkei lelieiiden sind Nestoriauer, viele aber sind in* 
ftdpe der Missionsbestrehiinpen PnHesUaten geworden 
<Mler haben sich der römischen Kirche anpeacblossen ; 
d«>ch sind io der lelrUm Zeit auch viele orthodox p<t(> 
worden. Di« Gesnintzabl der Aissuren ist mit Sicher* 
beit schwer zu bestimmen. Man schätzt sie wohl auf 
150000 Individuen, doch ist ihre Zahl wohl beträcht- 
lich größer. Nach den Forsehunpen Malomas (N’achr. 
der Kauk. (■•.'opT. Gesellsch. 1873 — 74) sind die Aissorcn 
schon sehr fnih, 00 Jahre nach dem Tode Christi, 
durch zwei Sidiüler Christi, Marod und Marmar, zum 
CliriHteiiturn l)ekebrt worden, S]tHter wurden sio 
Nestorianer. 

Die christltidien Gebräuche der Taufe, Trauung, 
Bestattung werden von den .\isaonm nicht sehr streng 
luHibachtel ; MO nehmoii z. R. manche Aissoren mebrert^ 
Frauen. oKenhur unter dem KiiiHußdcr Midiaminedaner. 
Schulen fehlen; die (teistlichkeit steht auf einer sehr 
niedrigen Bildungsstufe. 

IHe AisBor**]! in der asiatischen Türkei haben — 
ahpet«ehen von der tiirkisclieii Herrschaft — ihre eigene 
welUieb« U]id geistliche Administration , die auf dem 
Wahlpriiizip beruht. 
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Das Haupt aller XestoriAn^r Aissi'ireti ist der ! 
MarsebamuD (Patriarch); gegenwärtig iat ea ein . 
welUichea Oberhaupt, früher war es ein geiitHche« i 
OI>erhaapt, daran erinnert beute nitcb die h^bclovigkeit 
de« Patriarchen. ln früheren Z«*iten wurde der 
Marsclmrnun frei aus allem Volke gewühlt, jctxt wird 
ein Mitglied der Familie Schagmir erwählt. Dio Wahl 
de« Mamehamun ist eigentlich eine kd>enslängliche, 
al^r im Falle man mit ihm unzufrieden rit, wird er 
durch einen andern entetzU Dio türkÜN;hc Admini- 
stration gibt dem Marsehamuti dio btolle eines älteren | 
OerichUmitgliedes, diu Iledeutung des Marachamun ist | 
jetzt eine sehr geringe. Zur Verwaltung einer Anzahl | 
von 8 bis 10 f>uHem wird vom Vfilke ein sogenaunter I 
p.Mclik'* gewählt, alle diese Meliks sind voliständig ^ 
abhängig von den türkischen lleamtou. Außerdem bat 
jtHles Thirf seinen eigenen gewählten Ahe->ten. Das 
geistliche 01»erhaupt ist der MetrojKjlit, der von den 
vorsammelten Bischöfen gewählt, hr muß ehelos lohen 
und streng fasbm. Sein Aufenthaltsort ist das Kloster 
Der: hei ihm lohen drei Bischöfe und 10 lietsiliehe. 
lÜe Bischöfa werden von den Geistlichen gewählt; 
auch dio Bischöfe müssen unlieweiht sein und fasten. 
Bei eiotgen Kirchen winl statt eines Bischof« nur ein 
älterer (leistlieher, der .\rchidiakon, angestelli. Die 
Geistlichen, deren jede Kirche 1 bis 2 lx>sitzt, werden 
von den Bischöfen, dem Metropoliten und dem Mar* 
M’haniuu ernannt. Dio Gi*tstlicb«.'n dürfen sich ver' 
heirttien. Um die Geistlichen zu besolden, müsse» ' 
l»eatiminte iKirfar eine /ahlung leisten, jeder mäim* ; 
liehe Bewohner muß einen Piuater, jedes Weib einen I 
halben Piaster l>«zahlon. I 

Die türkischen, in einem gutoti Klima lebenden | 
.\issorvQ l)«MchäftigeQ sieb mit Weinbau, Oarbmzucht, | 
Bienenzuclit, Getreidebau; in einigen lF>rfem winl i 
Tabak und Bauiuwolio g<d>aut. Dam’i wird auch viel | 
Viehzucht getrieben. — Der Handel, sowohl Ausfuhr ^ 
wie Kinfuhr, ist sehr gering outwickeU; die St4iflfe r.ur 
Kleidung werden im Haus«« angefertigt. 

Di*' in Kriwan lebenden .4.i«‘«oraii (»eschäftigrn sieh 
auch mit Viehzucht (Pferde, Büffel) und Gartenbau; | 
sie trocknen allerlei Früchte zur Ausfuhr. Ih.*r Wein* j 
Iwti ist wenig entwickelt, doch wird vielfach Bruimt- 
wein erzeugt. Da die Aisson n keinen eigenen iaind- 
l>esitz haben, so müsNen sie das Ijand |>»chteo; sio i 
zahlen ileo zehnten Teil de« Ertrage« als Pacht, ])ie ^ 
in die größeren Städten Transknukasiens ein^ewan- 
derten AisMjren leben vou ihrer Haiidarfjeit: sie sind ; 
Tagelöhner, Wasserführer, Maurer usw., in Tiflis dienim ' 
sie als I .ast* und Paokträger, sie werden „Musch** 
geuanut. 

Die in Rußland leitenden Aissoren unterscheiden 
sieb in ihrer Kleidertraoht nicht von den Armeniern, 
l^egegrn tragen die türkischen Aissoren ihre eigen* , 
tümliche Tracht : eino kur/o Jacke, weite Hox<'n, eirirn | 
hreitenGiirtol, liohoFilzmützo, woUeneSehubefliasehik). ‘ 
Die Tracht der Weil>er l>esteht au« weiten roten Hosen, ' 
dio sowtihl oben als am Knie gebunden wf>rden, dar* ' 
über ein kurzer R*>ck (llalbrcH'k Beschmet); auf dem > 
Kopf tragen die M'eiln'r eine kleine Mütu', die durch | 
ein 'l'uch unter dem Kino befestigt winl. Die Weiher j 
verhüllen ihr Geaicht niemaU, sind mdir frei in ihrem , 
Umgang und bHl»en volles Htndit, sich an allen Fest* | 
liehkeiteo und Vergnügungen zu lieteiligcn. 

Die Ai*sorcn schließen ihre Ehen größtenteils nur ’ 
unter sieh und zwar »ehr früh: der Jüngling tritt mit 
IH bis 18, dio Jungfrau mit 13 bi« 14 Jahnm in 
die Khc. 

Dia Sprache der Ai»«oren stammt ofTenltar au« der 
Alt*Assyri»ehen, ist aber unter dem Einfluß der Sprachen 
der benachbarbm Völker sehr vei-ändi-rt. Dio heiligen 
Bücher der Aissoren sind in alt-syrischer Sprache > 
verfaßt. Die jetzige Sprache der Aissoreu wird vun 1 



ihren Nachbarn nicht verstanden, unter Schwierig* 
koiten vielloioht von den HebrÄern; im Verkehr mit 
anderen Völkern bedienen sie sich der tatarischen und 
der armenischen Sprache. 

In anthropologischer Beziehung sind die Aiuorcn 
noch wenig untersucht. Chantre liai 22 Mäuuer und 
6 Frauen, Erkertß Männer und Pan tue ho w 11 Männer 
gemessen (in Summa 43). Der Verfasser hat freilich 
nur 13 Personen (im Alter von 11 bi« GO Jahren) in 
Baku UQtersucbeu können, alter er hofft, daß trotz der 
geringen Zahl «eine Mitteilungen wegen der Seltenheit 
de« Mabtrinl« ein gewinaos InttTressc nahen worden. 

Der Verfasser hat am Sebiusse seiner Ahhandlung 
alle iMÜnc /üblen in eine große Taliolle (117 Zahlen 
für di'ii Einzelnen) zuaaimuenge^tellt. Kr vergleicht 
seine Ergebnisse so viel al* nnöglich mit denen anderer 
.\ut«>ren. Wir können hier nur einzelne Zahlen 
wie<lergtd>en. 

Die Haare der AisMireu sind dunkel, dicht und 
meist leicht lockig; die Haut tKt an bedecktcii wie an 
unlie<bH*kt<*n Stelhm etwas dunkel. Die Augtmfarlje ist 
dunkel- oder bellhmun. Dir Augenlidntialto liegt 
horizontal. Puls und Atmung zeigen nichts m'sondcres. 

Die Körpergröße l»etriig( im Mittel 1737mm 
nach Chantre . . IGGO bei Männern, Iö80 l>et Fraueu, 
nach Pantjuchow 1083mm bei Männern. 



Die Koptmaße sind: 

Längu Broito Kopfindex 



Arutinow . IK4,42cm 
Erkcrt . . — 

Pantjuehovr — - 

Chantre . . — 



iri7,8cm 85,67 (Max. 03,89, 
Min. 77,05), 

— (Max. 80,7, 
Min. 83,1), 

— 87,0 (Max. 92.3, 

Min. 80,6). 

~ 89,50 (Max. 05,97, 

Min. 83,72). 



Das Mittel aus den Messungen aller Forscher ist 
demnach 87,2 (Max. 96,97, Min. 77,05). 

Mrsokcphal .... (77,78—80) 4 Proz. (2) 

Hubbraehykephal . . (80,1—83,33) H , (4) 

Brachykephal . . . (87.34 und darulM'r) 88 „ (44) 

Folglich sind die Aissoren in h»hem Gradu bmehyke* 
phal, sie iiährru «ich damit unter d<m Kaiikasirm den 
.\nneniem (8ß,H0), den l^esghieni (85,9 bis 80,46), den 
kaukasischen Juden (86,8) und den I..ase!i (87.48). 

Der Brustumfang lietriigt im Mittel MSOnirn 
(^Un.781), Max. 890}, übertrifft danach etwa« die Hälfte 
der Körjicmröße. VerfaäUnis zur K*»r]iergrößc ist 
62,26 Proz. (Min. 49,36 Pmr.., Max. 55,3)). 

D«*r Verfasser gibt zum Schluß folgende kurze 
rhersiebt. 

Die Kört»ergroUo der Aissoren ülierschreib-t etwas 
das mitt)*-re Maß, die Aissuren mdge« zu hi*heni Wüchse; 
ihr Brustumfang ist gut. er üliersteigt die Hälfte der 
Körpergröße. IkT Rumpf, die oberen wie die uutcpen 
Extremitäten sind mäßig entwickelt und proportioniert. 
IhiH (icsiebt ist nicht bnüt. die Stirn ziemlich h**cb, 
Nase von mittlerer Groß«'. Unter den drei Absebnitten 
de» tfcsichts ist der untere verhältni«mäUig lang, 
Mund und Augen sind von mittlerer Grfiße. l)er Kopf 
ist ziemlich groß, ist in senkrechter Richtung lioson* 
<lers entwickelt; er ist hoch, von vom nach hinten 
dagegen erscheint er wie zusaiumeiigislrückt, er hat 
ein flaches Hinb'rhaupt. Die Aissoren sind stark 
brachykephal. die Mehrzahl, 88 iVox, hat einen Kopf- 
index vun 87,9*2. Die Mehrzahl der Aissoren ist briimdt, 
hat eine dunkle Hautfarbe, bniune Augen, sclivrarze« 
gelocktes Haar am Haupt wie itn Bart. 

IHe Aissoren machen in ihrem ganzen Habitus den 
Eindruck von typischen 84Uiiit«n; dasselbe sagen auch 
die Boaebruibu ugen Chantrci.Pantjuchows und Er- 
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koriii. ChitnirchttM sie für nunc Sriinten. auch ihror 
Sprache nach. I'antjuchow erklärt »ic für die am 
weniftütcn getiiischteii NariikMmcnen der uHcn (’halditcT 
mid findet sie um nieivtcn ühidich den kauka8i!<cljeu 
Juden vi»D Aclml/yk. 

27. Nekrolug: X. L. Seeland, von Ant. Iwu* 
now^ki. S. lUi-<-lu3. .Mit dem Porträt 
Soeluud«. 

Nikolai Lwnwitscli Seeland wurde am 3. Nor. 
18^i3 in der Stiidt ArehMhiirg anf der Itinel Oael 
(Livland) geboren. Nachdem er daa (irmnatiiuin in 
Nowgoro«! iileiolviert. studierte er M^'disin an drr nulitär* 
meiiixiniiMdien Akademie zu St, lVter*»burp, uridlMM'udrte 
den Kursus den Ikiktorgnid erwarb >t sicli ls<»n 

in Warai'hau. Kr war dann 37 Jubre lang iinunter' 
brochen Militärarzt natrheinaiider in Orenburg. in 
WurKcliHU, iin Arnurgebiet, im Semiretsehinsker (iebiet, 
zuletzt liehälfe dea niilitHr*nic<li/inischen Inspektors zu 
Taschkent. ISlkinahni er »einen Ahsebied, lebte kurze 
Zeit in Kiew und ging zuletzt naeh Wt‘rnij, um sich 
ganz «einen anthro|iologi«chen Studien hinzugelten. 
.\u( dem Wege ins Ausland starb er in Omsk (Sibirien) 
am lil. August 1H03. Seeland war ein sehr vielseitig 
ehildeter, fleillig«*r Korseher und Schrift>«teller: er 
at auÜer einer Ueibe anthropologischer und 
ethnographischer Abhandlungen auch viirlv rein 
nn'iliziniiche Arlwitcn in russischen, dcutsi'hon und 
frenz('<sischcn Zeitschriften verofFeriilicbi. I nter »ein>‘n 
anthrt^pologiscloethnographischen Abhandlungen seien 
genannt: 

I)ie (ihiläkcn (rnis. Kovue ]Kr*2, Arbeiten der 
antbrop. (ies. in Moskau l>oui). 

IHe Kirgisen (Srhnften der west -sibirischen 
Abt. d<T kiiis. russ. geogr, fies. He\ue d’Anthropo- 
logie lbd>)). 

Hin v<illi>tandiges Verzeichnis aller Schriftim Seo* 
lands (&2 N. N.) liudet sich S. 103. 

* 2 ^. Kritische Bibliographie. 111. Jahrgang. 
Nr. 4, S. 101—115. 

M. S. Morossow. Materialien zur .\iithro|K>- 
logio, Ati(»b>gie und, Psychologie der IdiotismuH. Itia«. 
SU Pclershurg 11K)2, l>espr. von W. W. Worohjew. 

J. Talko'llrvnzewitscb. Zwei Worte über 
den Ursprung der Slaven vom anthroiiologi* 
scheu Standpunkt aus. Wisla, Lief. ß. \Var»i*hau 
11KJ2 (in jMilniaoher Sprach**). Autoreforat 

Ihe ursprünglich in |>olnischer Sprache verfaßte 
Abhandlung ist eine an d**n bekannb*u (leschiohts- 
forscher K. Podkansky» PndcAsor an der Universi- 
tät zu K r u k a u . geriohtot4* .Antwort. Podkaiisky hat 
in der LemlMTger historischen Vierteljahrs- 
schrift in pilniflcher Sprache eine Ahhandlung über 
den Ursprung «lor Slnvcn druck«*n lassen. 

PodkansVy bespricht das Huch des t»rhecbis4'hen 
(bdebrteu Professor N iederle „riier tleti Ursprung der 
Slaven“ und berührt einige anthronologischo Urageti. 
Professor N iodcrlc hat auf (truml ilrr Arbeiten polni- 
scher Anthronologen entdeckt, daß die Kurzköiitigkeit 
(Brachykcphalie) der polnischen Bevölkerung in P*ilen 
von Nonien nach Süden zutiehiike und das Maximum 
in Podgalja am Tatragubirge erreiche. Pud k ansky er- 
klärt dicae Tntsuche durch iM'somb-ru z.iilallig** Kiii- 
Hüsac; er ist geneigt., die jetzt lierrHclicnde Hypothese 
ülier den Ursprung der Slaven aus den Karpathen zu 
leuirncn. Nach der Meinung Po d k a nsk y n stellt <lie 
|b*v4ilkerung in PcHlgalja keine rtdnc vthipigniphische 
Kinhoit dar« sondern b«t sieh erst in verhältnisniüßig 
jüngerer /eit aus polnischen und alowakixchen Aus- 
watHli-reru gebildet. Die SlsNen siedelten sich nämlich 
ungern in (n'birgeu an; die Karpathen, die eine 
\ olkeracbeidc dtirstcJlun, sind iin Aiterluiii keioes* 



Wegs von Slaven bevölkert, ««»ndern erst viel später, 
durch Deutsche, AValaeh<*n und Itusainen 
(Kuthenenj. Podkansky beruft sich dabei zur Begrün- 
dung dieser Hvi*othese auf die hisitiriscben .Arbeiten von 
Stadnizki. Siklosit seh.Kalushnäzkynnd auf ältere 
riiiHOiisten . wie auf Dlugoseh, auf die walacbische 
Benennung der Orte im Tatrugebirge im XVL Jahr- 
hundert und auf die Worte walachisehen Ursprungs, 
die von den Viebznch(«rn in >H-ziig auf die Hauswirt- 
schaft gebraucht werden. Ifaraiif gestützt, daß im 

XV. umi XVL Jahrhundert am Fuße des Tatragebirgos 
deutsche Kolonisten gelebt halten, und daß die polni- 
B4’he Bevölkerung erst in der zweiten Hälfte des 

XVI. Jahrhunderts hier eingcwandert »ei. leugnet Pod- 
kansky. daß die Bewohner von Podgulja den n*inen 
authrikpologischen slaviseben Typus repräsentieren j 
er crklurt die TluNiric von der Brachykepbalie der 
alten Slaven, insbes*md«*re der Polen — rur nicht 
Itcwii-seti. Podkansky l»chauptet , der lungköpßge 
Kurgantypus sei der primitive Tvpus der Slaven, 
er weist nin auf die beträchtliche Kurzkopßgkeit der 
im fernen Osten wohnenden Polesehukeit (NVeißrussen), 
die zu beiden .Seiten des Klussea Pripet an seiner 
munduiig in den Dnjepr die Niederung (Polessje) bo^ 
wohnen, und die elkcnso kurzkopßg sind wie die 
THchechcD und ^Slowaken. l>a aus gewissen Urkunden 
des XVL .fahrhun«lerts Iiervorgeht, daß damals schon 

der heutigen gleiche Uev«dkeniiig dort saß. so gibt 
l'odaiisky zu, daß im PoIe«ije ein älterer primitiver 
Herd der Kurzköptigkeit hostcht. Zum Beweis der 
Ansicht, daß die alten üralier mit dolichokephalon 
Schädeln in Polen slavisch seien, bezieht sich Pod- 
kansky auf die Ausgrabungen des Dr. Uutkowski in 
den Kreis«>n von Plunsk und S*ri>co (tiour. Plozk). In 
dieS4-n fjrälM.*ni, die aus dem XII. Jahrhundert stammen, 
sind gefunden; ringfortnige Ohrgehänge, sowie eine 
Münze von Kasimir, hieraus ist auf eine stavisehc 
Altstammung der Üräher zu schließen. Die mittlere 
Körpergröße der gemcNsenen Skelette lietrug 175 cm, 
der mittlere Schiideündex (24 Schädel) 71, 9f). 
Podkaiisky sagt nun, daß die alten Slaven sich auch 
dun;h andere aiithro|>oh*gi*ehe Kigenschaften von den 
jetzigen unU-rschieden hatten. Kr weist darauf hin, 
daß noch Ihn Jaciib (X. Jahrhundert) die Bewohner 
'i'sehi'ebirtis brünett gewc«4*n seien, die tiönllichen 
Slaven und die ShcIiscii blond, — so hätten sieh die 
Tschi-chcn von ihren übrigen nordischen Stamine^ge- 
DoKseu tinter<M*hieden. .Auch nach Diu gosefa (XV. Jahr- 
hundt'rt) hätte die lauerlieho B«‘V4>Ikcntng in Polen 
HU» zwei Typen, einem hellen und einem uunkelu, 
bestanden.* Pud k an sk y nimmt nun, im Anschluß an 
Nidlerle an. daß unter dem KinßuO goographiHcher 
und anderer Bedingungen der ursprüngliche dolicbo- 
kephale Typus der .Slaven sich in den ineMokephalen und 
brachykepbaleii unig<*bildet ImiIk*; e« sh'I da.** geschehen 
dun’li* eine Mischung der Slaven mit irgend einer kurz- 
k«>ptigen Ba^se, vielleicht im AVesten mit den Kelten, 
im Nonien mit den Finnen. 

Dr. Talkri-lfrynzewitsch kann vom Standpunkt der 
AnthrojHilogie uns allen dii‘fu*n Ansichten P od k a u sky s 
und Niedcrles nicht zustimmen. 

Seit den Zeiten Schafariks sind alle ]K>l}iiscbeu 
Historiker der Ansicht, daß das Zentrum der ursprüng- 
lichen slavischen Bevölkerung die Karpathen aiuu. 
DioNcr .Meinung pdiehbui auch die hervorragenden 
Vcrtr«t»*r der russischen Uesehichte bei: Solowjevr, 
Bestuschew-Ujumiii, Kostomarow u. a. Diese 
Meinung wurd»* auch bcHlätigt durch die Krgebnisse 
aller bisher geinaehtcn anthntpologischen Uuter- 
«oiehungeii. W’ctin auch die angrenzenden (iehietc der 
Knr|Mithen zeitweilig von anderen Volk*>«tamnieii l>e- 
»iedelt wonlen sirnl, »t» konnte die geringe Zahl der 
Kinwanderer auf die isoliert«, bis auf den heutigen 
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Tap: YOD fremder T)eimi»obun{; pfosonderte aJte Ikröl* 
keruni? dett Tatr&p^ebiry^« nicht einwirken; e* kann die 
allgemein geltende Annahme , daß hier die ältestie 
sUrische Berulkerung wohnt, nicht erBchüttert 
wcnlcu. 

Wenn wir davon ausgehen, daß Berge und Wälder 
früher l>esiedelt wimleii als die Kbenv, weil Berge und 
Wilder dem Menitchen bei^tere ZuHucbUBtÄtten dar- 
bieten, und weil der einfache Fang wilder Tiere doa 
Waiden offenbar früher da war, als die Viehzucht auf 
den Kl>encn, bo ist wohl anztinebmen meint Herr 
Talko-II rynzewitNoh—, daß auch Inder Urzeit Poieiit j 
die bergigen Gegenden früher bewohnt wonlen alt die 
Fhenen. Daa KJAvi»clie Wort „Ljäch“, das die Be- 
wohner der Wälder (leHB) und Borgo bezeichnen soll, 
ist nach J. Karlowitsch älter alt« die Wort« l'oläk, 
Bolttnin. die di« Bewohner der Felder (pola) und 
Kbenen kennzeichnen. Man muß annehmen, duß n^od- 
^alje** in der ältesten Zeit schon bewohnt worden 
lat; es wir«l das auch bestätigt durch die erat kürzlich 
cD^eckte Hohle, in der fusHilo Bärcnknochcn und 
knc>chernc GcräUchafton gefunden worden sind. 
(St. Witkcwitsch, Dr. KL Uadsikowsky). Wahr- 
Hchainlich wiTdeii sich auch incnschiiohe Knochenreste 
finden. Die in den Karii«then gemachten anthropologi- 
Bchen Unteniuuhung(‘u ualK'n einen groikm UntcrBcfaied 
durgt'Uo zwi*chen den B«‘Wohneni der fk-rge und denen 
der Kbciie. l>io Bergbewohner sind gn'ißer fKMv^cm), 
haben einen io der Breite mehr entwickelten Kopf 
(154j,4 mm) mit einem Kopfindex, der auf einen btihen 
Grad von Bmchykephalic (?4rt,:i5) hiuweiat, mit einer 
schmnlen Stirn (lGfi.5 mtii). sie reprä.«cnti«ren einen 
helleren Typus, nU die Bewohner der Klxme. 

]>aß dio Bergbewohner eine r<*cht reine H&sie 
darstellen, wird durch die Gleichmäßigkeit des Kopf- 
index bewiesen : bl Proz. aller Individuen lind kurz- 
köpfig (braehykephal), dagegen sind nur C lYuz. mcaoke- 
i>hal und kaum 1.8 Broz. duUchoke]ihal. Bei einem 
Besuch der Tatra iui vorigen Jahre fand I)r. TaIko> 

II rynze witsch unter den Bewohnern zwei verBchiedeno 
Trpen vor , dio Bewohner aelbst bestätigten diese 
Wahrnehmung. Die Vertreter des ersten Typus, der 
mehr verbreitet ist, sind größer, hagerer, dunkler 
an Haut und Haaren und haben ein langes Gesicht. 
Die Vertreter des andern Typus sind kleiner, viel 
kräftiger und untoraetzter, von kriUtigem Bau. haben 
ein rundes Geeicht, hello Haut und Haar«'. Ifie Kein- 
heit des Typus dü'Wr l’*Higal>men wird geringer mit 
der Knlfcniung von der Tatra nach Norden und Osten, 
die Körpergröße wird geringer, die Kurzköpfigkeit 
geht allmählich in die Mittelköpligkcit über. Dio 
Mischung in den kraniohtgiBcheu Gruppen rieh, 

indem sowohl die Mesokcphalie wie die Dolichoko- 
phalie zunimmt. Ks tritt mehr dio anthro^logische 
Verwandtschaft der I’odgaläiicn mit den l krainzem 
am rechten Dnjoprufer und mit den Buleschtschuken 
horvor, als die Vervraudtschaft mit den polniBchen 
Hauern, welche die Ebene bewohnen. Die KörjK'ir- 
größe derUkraiuzen ist und der Kopfindex, nach 

Talko-llrynzewitsch 83,2, nach Diebold s«)gar 84,C. 
(88 Prnz. sind hrachykcphal. b,5 Proz. sind mosbkephal, 
and 3,7 bis A,!> fbruz. sind dolichokophal). Bei den 
Poleech tsch uken (den Bewohnern di*e Polessje ) hat T a 1 k o - 
Hry nzewitsoh eine Körpergröße unter 184 cm ermittelt, 
der Kopfindex beträgt ihnen Ö5,l , nämlich kiirz- 
ktipfig sind 82,1 Proz., miitelküpfig 14,4 Proz., laugkopiig 
nur 3,5 Proz. Talko*Hrynzowiiach bat in seiner 
Abhandlung über das Volk der Ukraine auf Grund 
seiner .Messun^n die Ansicht ausgesprochen, daß die 
Reinheit der Rasse flieh nnter den Bewohnern der 
Ukraine besser/^ erhalten hat als unter den stammver- 
wandten Kleinruflsrn (Malorossii, die am linken Dujepr- 
ufer wohnen. Kr bat darauf hingewiosen, daß 
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Bewohner der Ukraine (die Ukrainzeo) mit den Bo- 
wohiicm der Tatra verwandt sind. In Betreff der 
PolcPiBjcbowohner ist zu betonen, daß nicht allein 
ihre .Sprache, trindern auch ihre pliysischen i-jgen- 
flchaften auf ihre Verw:indtichaft mit den Ukrainzen 
hinweisen. Talko-IIrynzewitsch spricht hier An- 
flichkui aus, welche auf seine eigenen Untersuebuogeu 
und Erwägungen gegründet sind; sie erscheinen 
ihm viel melir l>erechtigt, die einzelnen Zentren <ler 
Kurzköpfigkeit zu erklären, als die Anschauungen der 
anderen Antoren. 

Die Untersuchungen an den Vertretern der polni- 
schen Schlächta (der Schlachtizen) habtm aund- 
i getan, daß die ISehläcIitizeii sich von den Bauern durch 
ihren hohen Wuchs und größere Brachykephalie unter- 
scheiden; sie nahem sich dadurch den Podgalänen 
und weiter den ükrmnzen und I'olcsohtschuken. Bei 
<len {Klinischen Bauern, wenigstens in den Gebieten, 
wo die UDtersuohungen Atattfaiideu, wurde fcetgesttdlt 
eine geringe Körpergröße und ein Kojifindex, der zur 
Mesnkt'ph^ie hinneigt ; nämlich bei den Warschauer 
Bauern 80J)6, bei den Bauern von Plozk 81.74, von 
I^misha 81,3 bis 81,8, I.ublin 82,6, Plonsk 81,74, San- 
domir (näher den Kaqiathea) 83,0. In einzelnen Gru|»- 
pen schwankt der Prozentgehalt der Kurzköpfigen von 
.5!» bis 77 l*Toz., der milU‘lk<it»figcn von 16 bis Proz., 
der langkö|>figen von 7,5 bis 17,6 Proz. Die groß- 
russischen Bauern stehen ilen (iniDischon liAuom sehr 
nahe, sowohl in ihrem Kopfindex (81,0 bis 83,0) aIn 
auch in der Grnppiernng der verschiwlencn kranio- 
Ingiscben Typen: es ülN.-rwirgon dio Brachykcphaleii, 
78j48 bis 72, A) Proz., während Mesokephale 16,18 bis 
21,70 Pniz., Dolicliokephale 5,hq bis 10,62 Pr<»z. aus- 
machen. Iti den nördlichen Gonvememe.iits Nowgorod, 
Psk«»w, zum Teil nach Wobvgda und Kostroma, tritt 
das hracbykephale Element stärker hervor, als in den 
anderen GouvemeineoU, die mehr südlich und östlich 
liegen. Ibe gegenwärtige Bevtdkerung der Goover- 
nemcMits Moskau, Tula, Jaroalaw, Wladimir, Twer. 
Olonezk nähert siob nach ihrer kraniologischen Grup- 
pierung dem Typus dor Schädel aus deu alten Grao- 
stätten im Kreise Malmadysch (Gonv. Kasan); die 
doliehokephalon Schädel der 5laeflengrabstätten aus dem 
VIII. bis X. Jahrhundert unterscheiaen sich nach Bog- 
danow in nichts von den alten Tschcremissen. Aus 
all' dem Gesagten gebt hervor, daß das Zentrum 
der Kurzköpfigkeit für Osteuropa in den Kar- 
pathen liegt. .Ms Zentren für die iVilichokopbaÜe 
sind der Norden and der Osten anznführon, die von 
finniflchon Volksstämmun bewohnt werden (Wotjäken, 
Karden, Tschoremissen , Syrjänen, Fjiten und l4vcn) 
mit einem (meiokephaleii) Kopfindr^x von 79 und höher, 
ab<‘r mit einer gewissen Hinneigung zur Dolichoke- 
phalte. Einen noch niedrigeren Kopfindex besitzen 
die Letten, ein Zweig des littauischcn VolkssUmmes. 
Auf Grund der anthropologischen Eigentümlichkeiten 
dcr«M'Il>cii sprach Talko-Hrjfnzewitsch (C^harakterr- 
styka fizyena ludow Litwy i Rusi 1893) die Anaicnt 
aus. daß sie mit den Finnen verwandt seien. Kr war 
sehr erfreut, zu vemehmeu, als der Finnologe Professor 
Baudouin de Courtenay ihm mitteilte, daß er io lin- 
gmstischer Beziehung zu demselben, Schluß gelangt sei. 
Ein anderes Zentrum der Dolichokephalie im 
Olten ist die Podläsje. Iharch den juhrhuudnrto- 
langeu Kampf von Polen und Westrußlaud ist dies 
Zentrum zerstört. Heut« lobt daselbst eine Bevölkerung, 
dio sich betnichtlich von der ursprünglich polnischen 
Hevölkening untencheidet. Die in der PiHÜäsje (öst- 
licher Teil des Qouv. Iximsha und die beiden Kreisu 
Belflk und Belostok des G<mv. Grodno) lebenden Be- 
wohner sind, wie mau meint, die Nachkommen der in 
der Geschichte wenig bekannt gcwoi^lenen Jadswinger 
oder Jatwe», eines VolksRtammes, der vielleicht den 
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Littütiurn oder dou vt-rwiudt war. Die Be- [ 

vidkeruit^ vermieebu* linh mit den Uuüieri und l'okn; , 
nach den l'iitersachuiitf«!) Talkos ist der Kopfindex 
H|,H im Mittel (<>7 Br«<x. Brach) kupbale , 20 Proz. Do> 
lii'bokephale und 13 Prox. >I<‘st»kepliale). SchlicUlicb 
fiuden wir noch aln il ri tten Kult vou DoUchok<‘phalie > 
die «Inlioliokepbale (jrup)K.‘ der polnischen iiauoro, die ' 
(iroßruts*’ii, \V«'ilirussen (Bjeloru<)!*en) und Littauer. 
Allein am stärksten tritt di-r doljchukcpbalu Typus in 
den nltcu (iril^rn hervor; )e alter die tfn»l>6r sind, 
um so schärfer ausgeprägt ist die Dolicbokepbalie. 
da» ist süwob! in Polen wie in Kuillatid, wie in 
Tschei'hien zu birstätigen. j 

Vom Vin. bis zum XV. Jahrhundert nimmt der I 
dolicbokcphale Typus allmählich ah, schiieUiioh erhalt | 
di'rhraoliykcphaln Typus das Thorgewicht und ist in den j 
letzten Jahrhunderten der vorherrschende. Aus all' , 
dieseiii geht bervor, dail einst die /entren der Doli* i 
chokejdialie in 0*>teuro|ui zalilreich waren. Mit Be* 
rücksichtigung de« heuiigen slavischcu Tvpus uiirl in 
der Clterzeugung von der riiverätnlerlicbkeit des 
Typus meint Talko. dußderTypus d*T Slaren in alter 
/eit h r a c hy k e )t ha I war. Kino Veranderuiig des 
Typus konnte einln'ten unter (‘butluß der Vermischung 
der ^laven mit anderen Völkerstäniinen. Allem wir 
willen aus unbestreitbaren Tatsachen, wie 
schwer sieb bei Vermischung der Schädel ändert. 
Tis ändert sich die T'url}e der liautheileckung , die 
Kiirpergröße, allein am längsten bewahrt der Typus 
di^ Schädels seine ursprüngliche Beacbaffenbeit. Wir 
iMNihaehten ilas au der Bevölkerung des östlichen Ruß- 
lands uu«l Sibiriens: das slavisclie Klement hat trotz 
seiner numerischen Schwäche die Masse der ciogclMi* 
renen Itevtdkening ülmrwunden und auf diei«-j|H> die 
slavische Kultur üliortragen. AImt trotz des durch 
viele (ionerationen andaacm«len frischen Zuflusses sla* 
visohen liliiti'S ist ma^h beute auf der Masse der finni- 
schen, tatarlM’hen und mongolischen Bevi>lkerung nicht 
der anthropologische Typus der Slavon übertrugrn 
worden. Noch mehr Iteinerkbar macht sich unter den 
Völkern Zontralasiens ; große Massen der eingebo* 
ronrn Bevölkerung vermischen sich, nehmen eine fremde ! 
Kultur, fremdun (ilaubcn, fremd« Sprach« an, l>ohaUeu i 
al^r ihre anthropologischen Kigen84diaften hei. Auf | 
di«M> Weise allein kounen wir es erklären, warum di« 
alten tluvischcD tträher, die ihrer Kultur nach 
aU slaviscbe aufzufussfii sind, doch in anthropologi- 
scher lliii.sicbt niclit für slarisch gelten können. Ks 
ist »ehr möglich, daß der langköpfige slaviache 
Kurgautypus uiehis ist als der Rest einer alt- 
eurupäischen U»SMe. die allmfihlieh von den jungen 
und l«l*ensfähig«n Kurzköpfen slavischer Hass« über- 
wunden worden ist. Kin derartiges Aussterheii der 
Volker beohaebtot man noch heute dort, wo ein bar- 
harisehes Volk mit einem zivilisierten Volke zusamroni* 
stößt, lin Kampf« ums Da»«-in fallt die ihrer Organi- 
•atitin nach niedriger stehend« Rasse. 

Wir nehmen an. daß der ti r s p r n n g 1 i ob e sla- 
visehc Typus durch eine k urzk o pf jge, mit dün- 
kt* ln Haaren verfM'hcne Rasse, wie sie heute noch im 
Tatmgehirgo wohnt, repräsentiert wunle. Die»»* Itas.^e 
breitet« sich nach Westen aus. wandert4* durch Mittel- 
europa, durch Schlesien, Mähren (Tschechien), Baveni 
bis zu den AIihmi; es war die sogenannt») keltisch- 
slavitoh« Rasse der franxösischen Autoren. Wir 
uidimeii weiter an, daß di« kurzkoptige dunkelhaarige 
Rasi»e Siel) von den Karpathen aus , als dem Zentrum 
der Kurzk»'»)iiigkett, nicht allein nach Wösten, sondern 
auch nach Xonk-n verbreitete und (eriicr über die 
Weii-liael in das »»»tlich gelegt»no (»ebiet eindrang: so 
hal>en wir ein Bild von der Ausbreitung der 8Javen. 

Wir stutzen uns auf anthropologisch« Daten, auf 
die authropoK»giscbo Verwandlschait swiachen den 



P»Hlg«»ljäneii und den ik'hlachtizen, wenn wir die Hy- 

t M>theve aufstellen, daß von den Karpathen ein knrz- 
:öpfigos, kriegerische« un»I ritterliches Volk (die 
ScbWlila «»der die Scblacbti/eti) ausging, das laug- 
koptigi*. m»mttdisi«>reri<b! Vi»lk der KWne besiegte un«l 
a»similiert«. Ihe langkopfigen Individuen unter den 
]M»luis4‘hen Bauern, sowie die langkopfigen Leute unter 
»ier fast r»un gri»ßrus«i&cbcn Bevölkerung sind aU die 
Repräsentautou eines eim>t zahlreickeu. jetzt auAgcF>tor* 
liciieii Typu* der Aatochtlomeu zu lietracbten. 

2t). Xachrichtcn und Bemerkungen. S. 116 — 12ü. 

IHe rntersuebuDgen F. J. Kons (Cohns) im 
Lande der rrjftnchon, (S. 117— 120.) F. J. Cohn, 
der seil dem Knde »l»*s vorigen Jahres 1002 dl« SH»joten 
«nthra|>o)>tgiscb und ethri»»grapkisch untersucht«, teilt 
iilH'r den tiaiig seiner Arlieit bdgeudes mit: die ganze 
Zeit, die ich im Cebiut der Urjunchen (»der, wie 
sie sich nennen. Tiiwa (|)M>lier, verbmclitc, war der Er- 
forscbting der S»»joten (Kemtackikter) gewidmet, die 
am klusse Kemtai-kik. einem NeWnflusae de« Jenissei, 
wohnen und zu den Choscliunen Ta oder Mongusch 
und Beisa gehören. B^-ide Ch<»S4.'hiiinen iN-finden rieb 
unter der Verwaltung eine» ^Llkareda“ (»rier Ogurda), 
der sich erst im Laufe dieses Jahre« von der .Abhän- 
gigkeit d«^ Ambin-Noion befreit halt»* und nun direkt 
mit dem „Dshänshin in Ulasjuta« verkehrt, flie Tei- 
lung der Sojt>t»ni in (Tioschum'n ist willkürlich; sie 
hat nur eine administrative Bedeutung. Die Sojoten 
selliHt teilen sich jetzt wie in alter Zeit in „Ssujiiki* 
(Knochen) oder unter tiebraucb eines von den Mon- 
golen genommenen Ausdrucks in «Ssunio*. Jedes 
aSsunio** wird wieder in kleinere Teil« zerlegt. 

Das von den Kemt»H:hikst»ji»tcti licwohnte Gebiet 
ist in archäologischer Hinsicht »ehr interessant, es ist 
mit AUertümem wie b»*»ät; mit Kurganmi (komm) und 
bteintigimui ikushe-tusch) und mit Inschriften auf 
St»*iiien. Ich hal»« — sebreiht der Verfasser — mir 
Photographien von all' diesen .Vlteiiumcrn gemacht. 
Kin mit Nrhriftzügeu versehener Sr»-in, der bei Dschar- 
d»haryk gefunden wurde, konnte nach Minussinsk ins 
ilortige Museum geschafft werden, — ein Abdruck davon 
ist an die Akademie der Wissenschaft nach St. Pe- 
tersburg bef»»nlerl wonlen. .\uf dem Weg© nach 
Salden ©iildcekte ich unter di*r Kigfjr eines Tigern 
Bruchstück« einer steinernen, mit Sc-hriftzii^en 1«- 
deekt»*n Platte. Nach Entfernung der Tigerflgur 
wurde die Platte geholten und dabei fcstgestelU, daß 
auch die untere Fläche «ine gut erhaltene Inschrift 
aufwies. Der Ort, wo dmser Stein sich iH-findet, beißt 
rhajarkauvuiitju-Kyik, am linken Ufer des Jenissei. 
7 bis H Wer»t (Kilometer) von der Kiomunduiig des 
Flusses Bnreyk. Allo dii* .Altertümer dieser Gegend 
i worden Tschingis - Chan zugesebrieben. Nach den 
Worten der Sc»jou*n soll Tschingis-Chan lUKsh leben — 
»la Gast d(ui Kaisers (Bogdyeban) van China. 

Es wurden 50 Sojoten, darunter lö Weiber, go- 
ii)«<ot«n, und 15 Schädel gfsanmudt, s«i daß ich hufl'c, 
es werde sich die Möglichkeit ergelien, etwai» über die 
Abstammung der Sujoten zu ermitteln. Zunächst kann 
nur genagt werdeu, daß am Fluss« Kumtschik das 
V«ilk kniltiger und ge»tmd(*r, während «s zum Dshakul 
hin »chwächlicher wird. In pnthi»]ogisch«r Hinsicht 
ist liemerkeiiHWt'rt : Am l'rsprung de« Kemtfchikflu»m*s 
gibt es sclir viel Erkrankungen der KespirationsoripiDe 
uinl viel Rheuiuiitismus, am Dshakul »ind fast all© 
Sojoten mit Syphilis lK*haft«t, I)|« I rwache dieser Er- 
krankung»*n liegt, wie cs scheint, in d»3r Nähe der 
Ussinsker Goldwäschen. 

l>a» A'erhältiiis der Rus^6n zu den S(»)oten ist sehr 
schlecht; die Sojoten werden aaßi*rgew«»hijlich schlecht 
bohandcll. 
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Iq l>otreff der relis:i*'*sen Ansohauun^^en untervohot- 
den lieb die KemUohik*Sojoten sehr auifallend von den 
andern. Der I^maismus (Buddhismus) beginnt erst 
}eUt hier Wurxel lu fus»eu und den Scbamuuiirmus ru 
vonlrans;en. doch hal>eii ;euiiüch«t Ixdde ntdteneiuander 
IHatx, die I..an)a!i und die Schamanen, «owie die (tötzen- 
bildt'r. Der lAinaiimus ist mit den Mongolen hier 
cingedraiigeu , dio l>aiuas aind Mongolen; die lamai- 
BÜMiUen l^ehren und Sagen tragen doutlicli den mou’ 
goliMchen (’harukter. Aoer auch im Schanmuiaiiiua ist 
der moiigoliache KinHuÜ Ikemerkhar. Ks gibt Seba* 
manetif welche vorher in die (iegend von Urga ge- 

f tiigert waren, um l»cim Tain Tcntchn sieb si-gnen au 
a«K‘n. Mitunter i*t der Tain Tursebn auf einer S<^ba- 
maiicntrommel abgehildet. AU Amulete spielen eine 
groUe Ibdte ^ter-edv“ , Cregenatande , die voui Ilimmol 
fielen — bnmzene TieiUpitzeu aus den Kurganen, ferner 
Spiegel, Bänder. Die (hdzcobilder (Krcti moug4d. ongon) 
•ind sehr mannigfaltig . je nach ihrer BeHtimmung, 
zum Schutz auf Ueis*‘u , gegen KrankheitfU usw. l'> 
werden allerlei Beschwiningsfijrmcln nsw. aufgcflchrie* 
lK‘n. S<iWohl die Lamas , wio die Sehamaneti Bpielen 
die Holle der Arzte: eie heschäftigen eich mit Heilung 
von Kraiiklieiten frie«llich nelHUieitider, eich gegen- 
•eitig helfend. Die Lamas sind Vertreter der til>eia- 
nisoh-mongolischen Medizin, die Schamanen vertreten 
die Vulkonietiizin. Ih'ider Hilfe wird i»ft gleichzeitig 
aog«*wandt: dio lAmas halten Oelioto und geben Arze- 
neieti, die Schamanen znuliem und stellen (iotzenbilder 
zum Schutz der Kranken auf. In einem Fall verlangte 
der Schaman . der einen erkrankten reichen Beamten 
der Sojoten liehaudelte, daU, im AnschluÜ an die vor- 
aulgegangene Zaulteroi, dio Knochen der KUem des 
Kranken, sowie des Sehamanen, der ihn früher l>e- 
handelt hattu, verbrannt werden solliout und os ge- 
schah auch. 

Der monodische fUufluQ ist auch liOtiierkbar im 
Aufbau der \>ohnhäusor und Jurten. Die Jurten sind 
au« Filz, kuppelformig, von mongolisebem Tjrpua, die 
einzelnen Tt’ile der Jurten trf^eu mongolische Be- 
zeichnungen. 

In betreff der Nahrung, der Kleidung, der F'amt- 
liuiivorhnltniixo sind ruichiicbe Materialien gesammelt 
worden, F.inigea mag hier aiigefiihrt werden: das 
Geschlecht des Kindes kann im voraus hcstiiiimt wer- 
den durch Beol«ebtung der Kindesbewegungon im 
Leibe der Schwängern. Der weibliche Fötus Ijuwegt 
sich ununterbrochen , der männliche Fidus bevrej]^ 
sich selten, al>er stark. Beim Gebären knien die 
Frauen nieder und halten sich dabei mit den Ilundcu 
an einem aitNgi?spaunten Strick. Die bei der Geburt 
helfende Hebamme heittt «Tudugshi**. Geizige Frauen 
öffnen )H*i ihren Geburten ihre Kisten, in denen ihre 
llabsoligkeit4*n liegen. Bleibt die Katihgebart zurück, 
so wird mit einem Gewehr, dui der Frau auf dio 
Schulter gelegt winl, blind geschoseeii. Blutungen 
werden nicht gt^tillt, man meint, je reichlicher Blut 
abtiielh* , um lo besser sei es für die Gohäronde. Die 
Nabelschnur wird mit einer Schere oder einem Messer 
abguschnitteii und mit einer Sehoo gebunden. Die 
Nachgeburt wird vergruben; in solchen Familien, wf» 
Kinder sterben, wird die Nachgeburt zugleich mit 
einem Stück SchafHeisch den ILinden zum l*'rea«en 
vorgewurfen. Ibis Neugeborene wird mit einem Auf- 
guU von chinesischem Tee f/iegt*ltee) mit Salz be- 
goitM'ii. Heim Kinlegen in ilia Sohatikidwiege werden 
die Glieder gerichtet. IKe Mutter stillt dio Kinder 
bis zur nächsten Geburt; es kommt vor, du& da« ein- 
jährige Kind den Best der Milch, den daa Neugeborene 
nicht mehr genommen, aus der Brust Bussaugt. Oie 
Beziehungen der KIteni zu den Kimieru sind »ehr ver- 
schieden; der Knalt« ist der zukünftige Herr de« 
llauaos, — das Mädchen geht in eine fremde Familie, 



sic ist in der eigenen Familie überflüssig; sie tri^t 
I auch die Honennung K^^'^'dshok* , d. h. nicht nötig. 

Der Eintritt der Gcschlechiireifc ist bei Knabe» wie 
; Müdcheii sehr früh, im 12. bis 15. .fahre. Die Knaben 
I vrdlfuhreii den ersten (’oitui, sobald sie mannbar ge- 
: worden, die Mädchen «ehr oft vor dem Auftreten der 
. ersten Menstruation. I>er Verkehr der Mädchen mit 
I den Jünglingen vor der Ehe gilt nicht als schimpf- 

• lieh; Iwsondero Jurten zur Krieichterung dies<*s Ver- 
kehrs, wio K K. Jakow lew l»ericht4‘t, gibt es aber bei 

' den Komtschik-Sojoten nicht. Die Mädchen heiraten 
einen Mann, obsemm sie bereits Kinder von anderen 
Männern halK'ii. Diese Kinder hleiVam größtenteils in 
der Familie der Mädchen. — Freien und lk*ohzeit sind 
mit einer Heihe von tiebranchen Terbun<len. Tukder = 
die Verlobung , eigentlich die Vvriloebtung. In ednur 
besonders dazu crriehtetcu Jurte (oinar-ug) flechten 
die Freunde des Bräutigams sowohl ihm als auch der 
j Braut die Xöpfe. Am Altend dcssrllMin Tages nimmt 
' der Bräutigam ein Stück vom Oberkiefer ciues Schafes 
in den Mund und hält das Stück mit de» Zihueti, und 
die Braut muU davon ein Stück abbeiUen. Dieser Ge- 
brauch soll symboliich andeutun, «laß die Braut »ich 
von ihrer Familie losreiflt; er beißt Tschcrik-ysyrtiT. 
Kigentümlieh ist ferner folgender Gebmueb: Wenn 

die Braut mit ihren Freundinnen in den UIum (I^agcr, 
Wohnort) de« Bräutigams k4immt und die von der 
Braut mitgefübrte Jurte aiifgestidlt ist, so laufen alle 
Begleib'r der Braut dreimal um die Jurte; sie werden 
dabei von den Gef&hrteu des Bräutigams verfulgt, die 
sich bemüheu, di« Begleiter der Braut mit Wassur zu 
bi^etien. Die Verfolger ermunteni einander durch 
den Uuf: Begießt sie! Die Verfülgten rufen: Macht 
euch fort! S<diald das Wasser liei den Verfolgern zu 
Ende geht, so fangen die V*erfolglen an zu «potU-n: 
Ihr bunt Dicht Wasser genug, um uua zu l>es|>ritzen, 
lieber solltet ihr doch Kuhham nehmen! Man bemüht 
I sich dann, denjenigen, der das (»efäß bat, zu fang<*n, 
) und wirft ihn wohl j^lcgontlich ins WasiH*r, in einen 
I Baeh «Hier einen Teich. Die ISojoten erklären diese 
Sitte in folgender Weise: durch das Begießen mit 

Wasser wird die Braut und ihre Begleiter , dio bis 
dahin als unrein galten, gereinigt. 

Fälle von Bigamie sind «ehr selten; der S(»jr»te 
nimmt nur dann eine zweite Frau, wciio die erste un- 
I frucbtl«ar ist. Die guten oder schlechten Be/ieburiigcn 
der beiden Weiber untereinander hiiitj?en davon alt, 
ob im Kinverständnia i>der gegen den W illen der ersten 
. Frau die zweit« gewählt worueu ist. — Im Falle, ilnß 
der Khernann stirbt, heiratet dio NVitwe entweder den 
. Bruder des Verstorbenen fKler sie kehrt zu ihrem 
I Vater zurück. Die Kinder bleil»en jed«>cb in dem 
„Smo“ des Verstorbenen. 

* Auch die Bestattung wird unter viel besonderen 
Gebräuchen vollzogen. Sobald ein Sojot« gestorb«n ist, 

' schlaehtet man einen SchaflHick und sehiokt nach dem 
I Schamanen. IKt Schamau «('hum" macht auf dem 
I Opferaltar (ssan-ssalvr) Feuer an, legt Stücke Schaf- 
! fleisch darauf und sagt: Du hist gr'Sturbcn! W4^Ene 

I nicht, sei nicht )>ctrubt! Hier hast du alles, was dir 
I zur Nahning dient: Fleisch, Hirse, Branntwein, Tee. — 
I ailis die« wird auf den .\Itar gestellt. lN»r Vershir- 
hene antwortet dann durch den Mund des Schamanen: 
Was willst Du? Ich hin ja unter euch, ich lebol Du 
Ii'bct? Der (<el>eude bat einen Schatten, sieh dicli um, 
du hast ke 2 D«^ii Schatten I — l>er Tob* gibt sich zu- 
fneden, — all« .kuwesuiiden werfen etwas Tabak aus 
ihren voilgiwtopften , aber nicht brennendon Bfeifun 
auf den Altar; dann lagert man den in irgend «in 
Tuch eingewickelien Toten auf «in .^tflek Filz, nach- 
! dem man ihm unter das Haupt eine» Sack g<*Iegt 
und das Getinbi mit einem Stück Seidenzeu^ bedeckt 
, bat. Der Tote ruht auf seiner rechten beite, die 
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rechte Hand unter der Wanjfp, die linke auf der Hm*t. 
Khe die I^eiche aus der Jurte i^rtraKen worden »rdl, 
oreelieiDäii die l^uniae und weiten den Ort an, wohin 
die l<eiolie (gebracht werden «oll. An der Stelle der 
Jurte, wo der 'lote bisher (T^etfon hat, wird iler Fili 
und das betreffende Stück des Gitterwerks der Jurte 
entfernt, und durch die so entstandene f^ffnun^ wird 
der Tote nicht von seinen Verwandten, wmdom von 
cinenj der anderen anpHschenen Stpjoten lienuisgetrapen. 
Die Jurte, in der der Tote laf?, und derjenif^^e, der die 
Ijeicho hinauflp'trai^en, gelten als unrein und unt4>r- 
liegen einer Heinigung. Diu laiche winl nicht bo- 
gralM^n, sondern arn Südabbarige eines Berges hin* 
Mworfen. Kine Ausnahme wird nur ntii den Leichen 
der Srliamaiien und der vom Blitz Getroffenen ge- 
niaeht r sie werden auf Brettur gelagert, die auf Pfählen 
ruhen. 

Dur Korscher bat ferner ein reiches Material ge- 
sammelt in betreff der I/ebenaweise nnd Beschäftigung 
der Sojoten, hat die Kegeln ihrer Spiele (Sebaobspiel 
und andere). Sagen, Sprichwörter, Guaängc auf- 
gewichnuL 

Eiue neue Prämie für anthro}»oh^ische, Si- 
birien betreffende ArbeiVn. Der Universität zu 
Tomsk hat der erbliche Khrenbürger L. P. Kua- 
nezow ein Kapital von 2-1-441 Hubel 2o Kop. (etwa 
50000 M.) geseWnkt mit der Bestimmung, daÄ die 
Zinsen dieses Kapitals zur Prämiierung eines russi- 
«eben Werkes über die GpHchichtc, Anthropologie oder 
Soziologie Sibiriens verwandt wurden ardlen. Zur 
Bewerbung wurden alle die Arbeitcu zugelassen, die 
uiebt früher als fünf Jahre vor Erteilung d^ Preises 
erschienen sind. Der ganze Preis beträgt IDOO RuM 
(etwa iKlOO M.), der halbe Preit« 700 Rubel (etw*a 1400 M.). 
Winl kein Preis erteilt, so werden die Zinsen zura 
Kapital genchlagen. Der Preis wird alle zwei Jahre 
der Heifa^e nach für ein geiuhiobtlicbes, authnipido- 
cisebes mlor sozialpolitische^^ Werk verteilt. Die erste 
rrcisvertcilung findet am 22. Oktober 11K13 für das beste 



I historische Werk über Sibirien statt. Mindestens 10 
' hlxemplare des konkurrierenden W'crkes müssen ein 
Jahr vor der Preisverteünng dem Konzil (SMwet) der 
I Tomsker Universibit eingcreieht werden. We Preis- 
{ verteilun^r wird durch eiue besondere vom Konzil ge- 
I wählte Kommission vorgenommeu. 

' Anthropologisohe Untersnohnngen von 
GroOriisacn. (8. Lto.) Dr. J.D.Galai hat imSummer 
11^ im Gouv. Twer 1*20 Groüntssen anthropi>mutriseh 
I untersucht (2U0 Mänm‘r, 100 Wuilier, lOit Knaben und 
I 100 Mädchen). l>a>t Material wird jetzt verarbtdtet. 

Neues Material zur Anthropologie der 
Jakuten. (S. 120.) 

N. A. Witaschewski bat an der Expedition 
teilgenummen , die von aeiten der ostsibirisenen Ab- 
teiiuug der k. rus«. gur»grwph. Gesellschaft auf K<»ston 
I des verstorbenen Kibirjäkow im Jakutiker Gebiet 
unternommen worden war. Kr hat bei dieser Gelegen- 
heit KU Individuen (Männer. Weiber, Kinder) gemessen 
und sein Malurisl der Moskauer autliropologiKcben 
Gesellschaft zur Bearbeitung übergeWn. 

Kino Expedition zu den Ainos (H. 130). 

I Herr VV, I#. Serosoh ewsk i, der Verfasser eines um- 
I fangreichen Buches ul>er die Jakuten , ist von der k. 

I russ. geogr. GcHelUchaft und der Akademie der Wis- 
seDschaftcu zu St. Petersburg zur antbru^M'logischon 
und ctbn>»gruphischcn Unter^uchoug der Aino« ab* 
I kommandiert. 

1 Anthropologischo Untersnebung der 
j TIdinen oder Uden. Dr. A. Arntinow beendigt gegen- 
I wärtig die Bearbeitung des gesammelten antbr«»|N)lo- 
' nsobvn Maturials über die Uden (Udinen). einen kleinen 
Kaukasischeu Volksstamm. Es sind Imlividuen 
I gemessen worden. 

] K urzer Bericht über die Sitzungen der 
anthroitolr^Kcben Abteilung der k. GeBell»cnaft von 
! Freunden der Naturkunde io Moskau. 
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X. 

Der Schlofsberg bei Burg, im Spreewald, Kreis Kottbus. 



Am 0. AiiguHt Ihllti maolitc mir Herr Land* | 
ingHaUgc'orJneler, HiUerguisbe^itzer von Wer- 
deck auf Scliurbtis, Krei^ KoUbuS) persuttlieh 
die Milteiluiig, duü die Verlrctun^en der KreiHO i 
LüMh'Ii mid Kotibu'^, sowie die Stadt Kottiui'« | 
beseUtosseti liatten, gemeiiisiatii eine filiHetiliahti j 
durch den S|»reew:dd, au^'geileml von der Sla<it ! 
Lühbi'n und einÜgend in Koillm.H, zu erbauen. ^ 
Die Hahn solle über den Hnrger Si-hloßluTg ' 
pefTihrt werden und e» sei (iefahr vorhanden, 
daß die>es hoelihedeutende altehrwurdige Denk- 
mal aus grauer Vorr.eit vernichtet werde. Auf 
meine an die Generalverwaltung der König- ; 
liehen Museen erstattete Anzeige, berichtete 
letztere sogleich weiter an das hohe .Ministerium 
fOr geifttlioho, Utiterricliis- und Medizmalaii- 
gelegenheiteii, welches unverzüglich tatkr^lftig^t | 
eingi'itf und diesem umfangreichen Hauwerk 
uiiHerer Altvoi dereii,dcm Wahrzeichen des ganzen : 
SproewaldgcbieteH , seinen wirksamen SchuU 
angedeiheii ließ. 

Ztigleicli hatte auch die deutsche Hnihro- 
jiülogische Geuellschaft, welche unter Virchows . 
Vorsitz in S|»eyer tagte, Gelegenheit getkommen, 
auf die hohe Uedeutnng dieses mächtigen Krd- 
Werkes tÜr die Altert umskuiide uuticrer nor- 
dischen Ebene hinzu weisen, uml sich höheren 
Orts gleichfalls für dessen Erhaltung zu vor- | 
wenden. i 

Ks wurde nun eine kommisaarische Beratung i 
an Ort und Stelle auf dem Sehloßlierge gelbst > 
f^r den 12. A|iril 1S97 anheratimt. Zu der- ’ 
selben waixm folgende Herren eingeladen und 
ergehieuen: 

I. Seitens des Königlichen Ministeriums 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalan- 



gelegenheiteri (»etieimer Oherregierungsnil P<*r- 
pius. Geheimer liegieruugsrai v. Mollke, der 
Direktor der v-orgeschichlliehen Abteilung des 
Konigliehen Museums für Völkerkunde zu Berlin 
Dr. Voß, der Pr<»vinzialkonservalor für Hrandeu- 
biirg, Duidesbaiirat , Geheimer Haurat Hluth. 

2. Seiteii'i des Königlichen Ministeriums der 
ötTeiitlichen Arbeiten, Geheimer Obei regieiungs. 
rat Fianckc, Geheimer Haurat v. Doemmiug. 

3. Seitens der Königlichen Kegiening v<»n 
Frankfurt a. O. Geheimer Kegieruiigsrat Hau* 
dotiin, Geheimer Haurat Kröhnke, uU Ver- 
treter des Kreises KoUbus Landrat Freiherr 
V. Wackerbarlh; als Vertreter des Krebes 
Lübben Liindrat Graf v. d. Schnlcnbiirg. 

4. Seitens der Königlichen Ktseiihahn* 
direktion Halle a. S. Kegierutigs- und Haural 
Hischofund Uegieruug-‘a’‘sessor Kasak, entllich 
der Hauunternehmer Hecker, welcher den Hau 
der Hahn auszufilhrcii ühernommeu hatte. 

Es wuiale über die Verhandlung folgendes 
ProK»koll aufgenommen: 

„Zwecks Erörterung über die Zuläs^i^keit 
der voll dem Unternehmer einer Kleinbahn 
Lübben- Hyleguhre- Burg- Werbeii-Kotlhus in .Aus- 
sicht geiiominenen Diirchschneidung des Schloß- 
berges bei Burg, hatten sich die Genannten 
heute nach dein Schloßherg begeben. Seine 
vom Unternehmer beabsichtigte Durchguhnei- 
duug war abgesteckt. Die Kommissare der 
genanmeii Zentralstellen waren äbereiiiglimmend 
der Ansicht, daß durch eine gemäß dieser Ab- 
steckung ausgelührtc Linie, welche den Berg 
auf seiner westlichen Seite ungefähr lOO m von 
dem westlichen Fuße, durchschneiden würde, 
die äußere Gcstaltong dieses altehrwurdigen 

2 ^* 
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DoiikiiiaU dt*r Vorroit weM‘iitIic)i becinlrächljgl Uiclitun^cii gowähri »Ut UmMaiid, daß <lie Um- 
werdt'n wurde* und «laß «ich di*ii|ialb wobl ' waHiirigun des in der Kichtnng vt»n 

rechtfertigen la^^en durfte, die ]atideK|M>Uzellicbe Nord nach Süd anerbeinend zwecks Ausrüllnng 
Genehmigung für die abge^leckle Linie auf des Innern de» Hiirgwalle» «« stark und in 
Grund der iCiffer 2 de» § 4 des Kleinbalm- solcher Hreite abgetragen sind, daß die Konturen 
gesetzt*» vom 2S. Juli IS92 zu versagen. des Herges daselbst ini Norden und Süden völlig 

Weiter wurde allseitig anerkannt, «laß eine verwischt und an Stelle der Uiiiw’allungen leicht 
in östlicher Kiclitnng um den Schloßberg an ansteigende Höschungen getreten sind, über 
dessen östlichem Kuße anziilegende Linie, wegen ; welche ein Fahrweg liihrt. 

der »ich au» der Örtlichkeit und der Kost- Auf «Ue Krhaltiitig «lieAes Teiles «les Scliloß- 
8|ücligkeii der Ausführung ergebenden Schw ierig- berge» in seinem gogenwirligen Zustande ist 
keilen, nicht wohl in Bt*tracht kommen könne, daher kein Wert zu legen. Dementsprechend 
Ks wtirilc deshalb in eine Kr<>rtermig Über eine erseheint es unbedimklich , die Kleinhaliu an 
Linie eingetreten, welche unter Vermeidung dieser Stelle — also in einer Kntfernung von 

jedes Einschnittes des SchloUbergi-s in west- ungefähr 5.’) bis bO m in östlicher Hichtung 

lieber Uichiutig herumzuführeu sei. Der Unt<*r- v«>u der vorgedachien ahgi'steckten Linie — 

nchmer und der Landrat Graf v. d. Schulen- durch den Schh'ßberg hindurclizuleiten und dem 
bürg erklärten indessen ubeinstimmeiid, daß Unternehmer die Entnahme von Erde auf der 

durch diese Linienführung die K«i«ten «les Hahn- zu durchschneidcmleii Strecke unter der Ue- 
baue», da dann die sehr bodeutemleii, zur Auf- dingiing zu gestaUen, daß er Sicherbuit l>czQg- 
gchöttung des Bahnkörpers über die niedrig lieh der daueniden Krhaltuiig der übrigen Teile 
gelegenen Wiesen erforderlichen Erdmas^eii aus 
weiter Entfernung herange'-chaßt W'er«len müßten, 
um 20000 bis 30000 Mark erhöht werden 
würdtui und daß dann der ohnehin w*ciiig leistiings- i 
fähig«* Kreis Lüblmii, auf dessen Kosten die ' 

Kleinhahn hergeslelU werden solle, übermäßig , 
belastet wenlen würde. 

Diese Begründung erschien nicht ungereclil- 
fertigt. Es ist außerdem zu bi‘rücksichtigen, 
daß der gesamte Schloßberg sich im Privat- 
eigentum behndel, daß der Unternehmer nach 
»einer g1a<ibwQrdigen Angabe sich ein Verkaufs- 
recht daran gesichert hat und duß eine geseiz- ' 
liehe Bestimmung, auf Grund deren die Ent- 
nahme von Erde aus dem Schloßberge gehindert 
werden könne, nicht besteht. Eine <4ewähr «la- ! 
für, duß «ler Scliloßberg, w*enii die Kleinbahn 
um ihn hcriimgeführt w'ird, dauernd in sein«*m 
gegcnw'ärtigen Zustande erhalten bleibt, ist mit- | 55 bis 60 rn von der nach den Projeklzeich- 
hin nicht gegeben. | nungen in Aussicht gen«>mmenen , in dem 

Aus diesem Grunde wurde erwogen, «>b es Lokaltermin durch Absteckung ersichtlich ge- 
nicht angängig sei, die Kleinbahn an einer Stelle machten Linie durch den Schlußberg hindiirch- 
«lurch «len Schloßberg zu leiten, welche zwar zuleiten ist. unter der Voraussetzung einver- 
dem Unternehmer «lie Entnahme von Erdmassen standen, daß der Unternehmer zwar an der 
aus ihm gestattet, gleichwohl aber seine Ge- | Entnahme von »de auf der hiernach au'-zu- 
samterscheinung tunlichst wenig zu liceintrüch- ' führenden Strecke nicht zu hindern ist, indesseti 
tigen geeignet ist und den IL'stand d«*s Herg«*s ^ Sicherheit bezüglich der dauernden Erhaltung 
dauernd sichert Eine l*<‘»Ming nach diesen | der Gesiallung «ler übrig«*n Teile «les SchloD- 



des Schloßberges in seitiem gegenwäriig«*n Zu- 
stande bestellt Der Unternehmer hat «ich 
bereit erklärt, auf diese Be«lingung ciiizugehen. 

Berlin, den 1. Mai 1897. 

Ministerium der öfTcntliolien Arbeiten III. 
.5765, IV. A. 2895, Ministerium der geist- 
lichen , Unterricht'« - und Medizinal • An- 
gelegenheiten U. IV. 1801. 

Bei Anschluß einer Abschrift «lor Nieder- 
schrift über das Ergebnis «ler kommis*-ari8chen 
Beratung vom 12. v. M., betreffend die Zu- 
lässigkeit der vom Unternehmer der projekticilen 
Kleinbahn Lühben • Bylegiihre- Burg • M^Tbeii- 
KoUbus beabsiclitigten Diirchschiieidung de« 
Schloßberges bei Burg, erklären w*ir uns mit 
dem Vorschläge, nach welchem die Linie der 
Kleinbahn in einer Entfernung von ungefähr 
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ber^c» im gegi»nwArti"en KuHtnnde äu lebten 
hat. Oh die Sicherheit durch Besudlung einer 
Kaution otler durch grundhuehliche Kintragung 
auf «len tämllichen, zmii Schloßbcrgc gehörigen 
Urumbtücken zu Gunsten des Fiakus zu be* 
W’irken ist, uUerhe^sen wir Ihrer Kiilschehluiig. 

Der Minister der öffcntliclicn ArWitcn. 

I. A- 

gez. V. Zedlitx. 

Der Minister der gebllicheii, l*iiterrichlis- und 
Medizinal •Angelegenlieitcii. 

I. A. 

ge/. Schöne. 

An den Königlichen Begiernngs-PraMdeiitcn 
lleri'ii V. Futtkainer. Ili»chwuhlgehoren, zu 
Krankrurl a. O.“ 

Die Erd.irheiteii znin Zwecke der Durch- 
Hchneidung des Schloßherges hegatinen am 
4. Oktober 1897. Sie wurden abwechselnd von 
•lein Uiilerzeichneteii und von dem Direktorial- 
Assistenten Herrn Dr. Götze von der prähistori- 
sclu ii Abteilung des Königlichen Museums fflr 
Völkerkunde beanfsichtigl. Eine wesentliche 
Hilfe hatten wir durch die große (ieiniligkeit 
des Herrn Apotheker Peter mann, damals in 
Burg, vor einigen Jahren nach Frankfurt a. O. 
verzogen und dort leider hereila veralorWn. 
Herr Petermann sorgte für die sichere Auf- 
lK*wnhrung des gefundenen Materials und unter- 
Ktützb* uns kräftig bei der Verpackung und Ab- 
Sendung desselben an das Königliche Museum für 
V'ölkerkiiiidc in Berlin, dem die Bearbeitung 
der Funde von der ministeriell bestätigten Lokal- 
konimiasion ölnTiragen worden war. In einer 
vurheratenden Ausschnßsitzung der Balmintcr- 
ossfiiten, zu welcher auch Herr Geheinirat Vir- 
chow, .*iU Vorsitzoiidcr der Berliner Anthropo- 
logischen Gesellschaft, lunzugozogen worden war 
lind welche die Mitglieder der Baukomniission 
der Kreise Löbhen und K<ittbns und der Stadt 
Kottbua einbernfen hatte, wurde, wie Herr Ge- 
hetmrat Virchow in einer Vorstandsgitzung der 
Anthropologischen Gesellschaft mitteilte, be- 
scblosNen, dom Köuiglioben Museiiin fQr Völker- 
kunde die auB dem Sebloßberge zu erwartenden 
Funde zu überweisen. Dies ist später \oii dem 
Vertreter der Baiikoromis'iion, ab ich mich später 
darauf berief, mit den Worten, daß darüber nichts 



bekannt sei, abgeleugnet worden. Über den 
: engültigen Verbleib der Fiindo ist bisher noch 
I keine Entscheidung getroffen worden. 

.* Die Wichtigkeit der Untersuchung eines so 
I berUhimen Dcnkmab unserer Vorzeit veran- 
laßte selbstversLliidlich auch eine Zahl unserer 
anthropulogischoii und nnthiuariachen Freiiiide, 
uns mit ihrem Beauche zu beehren, so vor 
altem Herr (Tihciinrat Virchow, welcher in 
Begleitung seiner Fräulein Tochter Johanna 
: der erste war, «lie neugescliatfene Situation zu 
I besichtigen. Ferner besuchten uns von der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft die 
llerron l’rotessor Dr. Liasauer, Dr. Olshausen 
und K. Wagner; von der NicdcrlaiiBiUor An- 
thropologischen Gesellschaft Herr Profewor 
Dr. Jeiitsch aus Guben, Stadtrat liuff aus 
Kouhiis, .Medizinalral Dr. Behla, damals in 
I.uekaii, jetzt in Potsdam, Direktor Dr. VVeineck 
aus LQhlHMi und viele Hern-ti von Burg und 
Umgegeiul. 

Was nun das GesamlrcMultal der Unter- 
suchung anhetrifft, so ist die höchst bemerkens- 
werte Tatsache hervorzuheben, daß die frühere 
ziemlich allgemeine Aniirihme, die Anlage sei 
im wesentlichen« eine altslavische, gründlich 
widerlegt worden ist. Wenn der Durchstich 
durch den Burgwall auch nur einen verhSitub- 
mäßig schmalen Streifen der ausgedehnten 
^ Oberfläche dnrstcUt, so bt doch die Masse des 
f zutage geförderten Materials so gewaltig und 
so vorwiegend vorslavisch, daß din Slaven nur 
ein kleiner Anteil an diesem großen Denkmal 
zuzusprechen bt. Die Kunde, welche bis in die 
Steinzeit hinaufreichen, gehören vorwiegend dem 
I Uausilzer Typus und zwar der Billendorfcr 
Unterart, abo der späteren Bronzezeit und der 
Halbtattzeit .an. Von der Tenc und der 
römischen Kaiserzeit wurde fast nicht« gefunden. 
Es bt möglich, daß solche Funde an einem nicht 
l>erührtcii Teile «les Walles verborgen liegen, 
möglich aber aucli, daß in diesen .Fahrliiindertcn, 
in denen die große V’ölkcrhcwegnng begann 
(Gallier, Cimbern und Teutonen), der Bingwall 
• nicht besiedelt war. Es Anden sich in Nord- 
' deiitscblaiul, wenngleich Grabfelder aus dic^ser 
Zeit nicht selten sind, überhaupt wenige Be- 
. festigungeii, w’clche dieser Zeit angehoren — 
I eine immerhin aufTaltcmlc Erscheinung. 
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I>Al)ci Ut aucii itniiicr zu bedenken, daß der 
Hnrgwali leider nicht mehr ganz intakt ist. Am 
Nordrande ist ein groüer Teil abgetragen, 
wahracheiiilieh um diia umliegende Terrain zu 
crhdhon und WegedAmme zu cicbütten, wo« 
dureil die Hehr steilen l'tor dieses Teiles ent« 
Htanden, die sogenannten KaHtionen des Herrn 
W, V. Schulenhurg. Im groUen uml ganzen 
kann man aber doch m»ch die Grundform des 
Burgwalles erkennen und zwar zeigt sich klar, 
daU diu ganze Anlage in zwei große Abschnitte 
zu scheiden ist, in einen höher gelegenen Teil, 
die Hochburg, und einen nieilriger gelegenen, 
die Nie<lerburg. Man hatte eben bei der ersten 
Anlage eine von dem festen Lande des den 
Hpreewald an dieser Stelle begrenzenden Terrains 
isoliert Uegemle höhere Krhebung au'«erseheii, 
um sich hier eine geschutzle Zut!iicht8'<tatle zu 
sichern. Oie Krhehiing sUOlt einen kurzen 
Bergrücken dar, welcher auf dem Nordratide 
höher war, als auf dem Sudrande, und bi'stand 
zum gröüien Teil aus angewehtem oder auch 
durch l' berschweiiimnngeii angespültcm feinem 
Sande, welcher auf einer lehmigen UmeiM-hiehl 
ruhte. 

Der höhere Teil (die Hochburg) boi natur* 
lieh mehr Sicherheit und scheint nicht durch 
einen Wall bchonders gesehQlzt gewesen zu 
wein, wahreml der westliche Teil, die Nieder- 
burg, welcher von dem östlichen durch eine 
k&iistliche Böschung deutlich abgegreiizt war, 
durch eine umschlieOeiide Wallanlage helestigl 
war und durch letztere eine beileutemle Kaiim- 
vergrößeruDg darstcllte- Diese Niederbnrg war 
die IlauptAnsiedeliing, wie aus den raassonhaften 
SoherbiMifiinden, dem stark kohlenhaltigen Ibiden 
und den isolierten ATisiedclung<.(!lerd-)stelleti 
zu sehen war. ln ihr stieß ich auch auf eine 
Aliaranlage, welche ans sonst hier nicht ge- 
fundenen Kopfsteitien, etwa 12 Fuß im Geviert 



groß, IVi bis 2 Fuß hoch, erbaut war, und ge- 
I nau in ihrer Mitte den SdiAdel eines alten 
' Bären enthielt. Der Schädel stammte, nach 
I den stark abgekauten Zahnen zu urteilen, von 
' einem sehr allen Individuum, dtia viellcieht 
alK Fetiscli verehrt und gefüttert worden war, 
bis es eines Tages verschied und verspeist 
uurde. Wenigstens deutet die scharf abgehaueno 
Schnauze daniiif hin, daß man ihn zu einer Mahl- 
zeit iH'stimmt halle. Nach Frofessor Nehring 
ist es ein Ursus arotos L., ein durch seine Größe 
ausgezeichnetes Kxempl.ar, welches die Dimen- 
sionen cler stärksten russischen Baren zeigt. 

Ich ubergebe nun das Material, welches in 
seinem archäologischen Teil von IleiTn Dr. Götze 
. bearhcitei wurde, und das ebenfalls sehr wichtige 
i und in einem so großen Umfange bisher noch 
. nie bearbeitete Material an Tierkiiocheii, dessen 
I müh-^amer wisseiischartiicher Bearbeitung sich 
Herr Dr. Duersl, Privatdozent an der letdi- 
nischen Hochschule zu Züricli, in sehr dankens- 
werter und umfassender Weise untei*zogen hat, 
iler wisscii'^hafilicheii Welt und hotTc, daß 
recht zahlreiche ähnliche Arbeiten sich an- 
Kchließcn werden, um auch diesen Teil unserer 
j prrihislurisdieii Forschungen, der gegenüber 
■ dem arclmologischen Teil derselben in letzter 
Zeit weniger kultiviert war, wii^ier die Auf- 
inorksamkeit in böliereiii Maße zuzulenken. 

Zugleich wollte ich nicht verfehlen, dem 
Herrn Direktor Professor II. Filhol und dem 
Unlerdireklor Dr. P. Gervais des .Tardin de» 
plantes in Paris für das frouiidliclie Eiitgogen- 
koinmcn, welches »io Herrn Dr. Diiorst und 
dem Königlichen Museum für Völkerkunde 
durch die Gestattung des direkten Vergleichs 
des ihnen Ubei-saiidten hiesigen Materialn mit 
dein in der dortigen Sammlung vorhandenen 
' bewiesen haben, den verbindüchKien Dank an 
I dieser Stelle aimzusprechen. A. Voß. 
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Die Tierwelt der Ansiedelungen am Schlorsberge 
zu Burg an der Spree. 

Versuch einer Schilderung altgermanischer Viehzucht, 

Von Dr. J. Ulrioll Duerst, Privatdozent in Zflrioli. 

Mit Tafel XVI bin XX und 1 Abbildung im Text. 

]>a» reiche Material zn den vorliegenden gegenüber beönde, so zwar, daß die kleinen und 
Untersnehangen wuiale mir durch die Güte des kleinsten Knöchelchen, z. U. von Fuchs, Marder, 
Herrn Geheimen Regierungsrats Dr.med.A.Voß Wildkatze, Eichhorn, Igel, Vogelarten unw, gänz- 
zuleil und stammt von den Ausgralningcn am ' lieh fehlen, obgleich cs dem übrigen Anscheine 
lichloßberge zu Burg, über deren Ausführung I nach mehr als wahrscheinlich ist, daß solche 
ich auf die Abhandlung des genannten Herrn Tiere dort vurkamen. Jedoch können diescUten 
verweisen muß '). auch von den Schloßbcrgern selbst oder ihren 

Es erübrigt mir ztinilchst, einige allgemeine Hunden völlig vera|ieisi worden sein. 
Bemerkungen über die Zusammensetzung und ; Ferner ist die Erschöpfung der Knochen- 
ßosclialfenheit der zur l.'ntcrsuchung über- 1 restc des Schloßberges ja nicht eine vollständige, 
gebenen Knochen zu maclien. [ wie dies etw a Ihü manchen Pfablbauausbeutungcn 

ln der Art der Ausfflbning der Grabungen \ der Fall war, sondern diese Ausgrabungen am 
liegt es waliracbetolicli, daß eine genaue Auf- j Schloßberge vermögen uns bloß einen Teil, 
Zeichnung der Scbichtenlage der Funde nicht 1 gleichsam eine Stichprobe, der Tierwelt aus 
gemacht worden ist, was natürlich bei dem i den Zeiten jener Ansiedelungen vor Augen z« 
V'orhandensein von zwei Kullur|>erioden die | führen. — 

Bestimmung der Zugehörigkeit wesentlich er- | Wenn ich daher nunmehr versuchen will 

leichtert hätte. JTcimooh ist es als feststehend j eine ziffernmäßige ZusammcnslclUing der Ver- 

auzusehen, daß die Hauptmenge der hier zur ^ tretung der einzelnen Tierarten zu geben, so 

Besprechung gelangenden Knochen aus der kann dieselbe natürlich nur einen relativen 

frülieren, vorchristlichen Periotic, etwa aus der Wert besitzen und vermögen vielleicht spätere 

Zeit der jüngeren Lsu.sitzer Gräberfelder (Bronze- ; Funde diese Liste wesentlich zu verändern, sei 

Eisenzeit) um die Mitte des ersten J.ahrtausends | durch Hinzufügung noch nicht vorhandener 

vor Christo, stammt, was auch von den Ke- | Tierspezies, sei es durch die Veränderung der 

siiltaten der archäologischen Forschnng he- prozentischen Anzahl ihrer Vertretung. Ich 

statigt wird. kann jedoch nur schildern, was ich vor Angen 

Smiann glaiilie ich es zum Teil der An der habe. 

Ausgrabungen zu.schreiben zu iiiüssen, wenn ich Diese Aufzählung stellt aber zugleich eine 

mich einem zwar sehr großen, aber doch ver- [ ,.krt retrospektiven Menus dar, einen Speisezettel 

hiltnisraäßig wenig differenziertem .Materiale „us den Zeiten der sogenannUn Germanen und 

i\ TV . a I.I „v.. V. • I. . •_ o II Slavcnl Denn darüber kann nach der Bc- 

') Der Schloäbsrz bei Burg, im opn-ewslit, Kreis , 

Kottbne. , scbaffenlieit der Knochen kein Zweifel herrsclieii, 

AitIiIt rar Aelhrepokwie. N V Ikl II. .<<0 
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daß tllei«, was uns hier vorliegt, reine Küchen* | lierendeii Sagen ^ einiger Wert beigemessen 
abfulle, Speiseüberreste dahingeKcbwundeDer werden, und wir hier eine An von llerrun- 
Menschen sind. — oder Füraieiihof vor uns haben. 





1 Bkeletteii 


Approzima* 

tive 

1 Individuell- 
zahl 


j Prozentisohe 
Vertretung der 
1 Arten naeh 
der Individuen- 
zahl 
Proz. 


1 

Tierart 

1 


Kopf 


Rumpf 

und 

Extre- 

mitäten 


A. Haustiere. 

, t\-._ W..U t scrofa domcsticui ^ 


84 


1 

! 

41 


j 5C 


44 


l Hat torofa paluitris t 

2. Das Rind, Bo« tanrus brachyceros 


72 


103 


1 

1 31 


24 


3. D« Sch.f j "'!■ P*'““"" ! 


37 


1 13 


18 


14 


1 Ovi« anes .Studen 1 

4. Der Hund, Canis fam. Inoftrantewi 


14 


19 


i 

12 i 


0 


6. Die Ziege. Capra hircus . 


! 9 


B 


® i 


0 


B 11 .. Pf...i / cabsllü. Nehringi ( 


10 


i G2 


& 


1 4 


3 M Fquus cab. fOBsilis robustu«(?)f 

B. Wilde Tiere. 

1. Der Ilirscb, Cervus elapbu« 


2fi 


1 


1 

10 1 


1 

i 

1 40 


2. Da« Wildschwein, Sus scrofa ! 


' 14 


23 


ö ! 


20 


3. Das Reh, Cervus capreolut I 


1 '9 


1 


6 ' 


20 


4. Der Rieb, Cervus alces 


3 


6 


2 


8 


5. Der Ur, Bus primigenius 


1 


1 Ö 


I 


* 


6. Der Reiber, Ardea sp 


— 


1 


1 


— 


7. Die Knte, Anas sp. 


— 


1 


I 


— 



Außer dieflen hier bebaudelten Knoehen ernpün^ tob im Juli 1903 noch eine weitere kleine Senduofr 
von einigen fünfzig Knooben, von welchen aber nur Uorozapfen von Rind und ein Schidelreat von Ziege von 
Interesse waren, die anderen HcBte beetanden aus Brachstücken von Schädel* und ExtreaiitAtenknoeheu der 
hier aufgefiibrteu Tierspeziei. Ks ist zu beachten, daß auch hier lieb kein anderer Hund als G. f. Inoitran* 
zewi vorfand. 



Wie aus dieser Tabelle ersichtrich, war 
da« Kontingent, welchee durch die Haus- und 
Wildschweine an die Ernührung der Scliloß* 
bergbewohner gestellt wurde, am größten. Aber 
auch die Anzahl der Rinder ist nur um ein 
geringe« niedriger und liegt hierin ein tief- 
greifender Unterschied gegenüber den »chweize* 
riacben Pfahlbauten, w<»selbst Schweine und 
Wildbret die Ilaupimciige der Nahrung lieferten. 

Die Kindviehzucht war also, so könnon wir 
hieraus schließen, Sidion bedeutend vorgeachrit- 
tener als diejenige der Pfahlbauer, wenn auch 
jetzt das Rind noch nicht im Überflüsse vor- 
kam. Jedoch scheint man die Tiere nicht mehr 
so lange wie möglich ausgenulzt zu haben, 
sondern man schlachtete sie, um junge« Fleisch 
zu liaben, schon früh. Weil nun die« eine dem 
gewöhnlichen Manne wohl kaum zusteheiide 
Praxis ist, dürfte den über den Schloßberg zirku- 



! Nach dem Rinde folgen der Individuenzahl 
I nach Schaf, Hund, Ziege und Pferd. 

l>a« b&u6g«ie Wildbret war der Hirsch, 
dann da« Reh und das Wildschwein; seltener 
I waren Kloh und Ur. Auch von Angehörigen 
i der V'ogclw'elt liegen zwei sehr «tark be«chü- 
I digte Knochen vor, nämlich ein Humerus eines 
Reihers und der MetAcarpus einer Knte. Ich 
werde darauf nicht mehr zurückkummen. 

In bezug auf die Erhaltung der Kuoolien 
und ihre BeHcbafiVnheit ist iin allgemeinen den 
Au«fuhrunge« Rütimeyers in «einer Kinleitung 
zur Fauna der Pfahlbauten heizupßichten. Je 
nach der [.agerung im Hoden, wie auch der 
Tierart ist Farbe und Textur der Knochen 
■ durchaus verscluLHlen. Im allgemeinen herrscht 

I 

') W. V. 8cbuleobnrg, Der BchloOberg zu Barg 
an der Bpree. Zeit«chr. f. KUmologie, Bd. XII, ISSO, 
8. «37—244. 
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hic Tierwelt Her Ain^iiMlcliiii};eu am 

ein helles Gelbbraun bi» Graubrami vor, die 
Bruob^iellen »iiid gelbUchw*eiß. 

Die Schädel wurden, um die imieren Ca- 
venien auKbeuten zu können, in kleine Stäcke 
goRchlagen, von denen uns nur noch wenige 
vorliegen. Mit den Hornzapfeit vermochte man 
iiichu anzufatigcn, weshalb dieM*tben unter den 
KAchenabt^llen recht häutig sind. 

DieHCH Zei>chlagen der Schädel wurde all- 
gemein bei allen TierspezieH durcbgefQhrl und 
ZA'ar nach genau eingehaltenen Hegeln: Man 
spaltete die Schädel in der Medianlinie, nachdem 
man vorher den Gexichtstcil abgeschlagen hatte. 

Der Unterkiefer wurde fulgendermaßen be- 
handelt, w'obei ich speziell vom Unterkiefer der 
Rinder rode: 

Man zerbrach einten!» jeden Ast de* Unter- 
kiefers in der Milte. Gewöhnlich brach er 
hinter dem zweiten Piamolaren. Dann ver- 
suchte man das Mark anszusaiigen. Gelang 
dies nicht, so schlug man meist mit einem 
scharfen Instrumente der Länge nach den A^t 
auf, w'obei ein Oberteil mit den Zühnen vom 
dritten Molaren bis ersten Prumolaren reichend, 
und ein Unterteil übrig blieb, S<Mlann brach 
man den Veriikalasi ab, der meist in der Mitte 
entzwei ging. 

Damit sind die vier hauptsächlichsten Formen, 
in denen die Unterkieferreste fast aller Tierarten 
Vorkommen, bedingt. Wir finden nämlich erstens 
das zuerst abgebrochene VorderstQck, bestehend 
ausUuterkieferkörper und dem ersten und zweiten 
Pramolarcn, sowie zw'eitenM, aber »ehr selten, den 
übrig bleibenden Teil, an dem gewöbnltcb anch 
die Obcrhalfte des Vertikalasles abgebrochen ist, 
was womöglich schon beim Entfernen des Unter* 
kieferkörpers vom Schädel geschehen konnte 
(Tafel II. Fig. 2a, 2b). Sodann drittens den 
beschriebenen Oberteil des Mittelstückes des 
horizontalen Astes und viertens das UnterslQck 
desselben. Der Gelenkteil ist nur ganz selten. 

Ks ist feststehend, dafi die vorliegenden 
Knochen richtige Küchenabfälle sind, woraus 
liervorgeht, daß die damaligen Schloßberg- 
bewobner, neben Wildbret, Kindern, Schafen, 
Schweinen und Ziegen, auch Pferde und Hunde 
aßen, also den Wert und Genuß der Ilippo- 
phagic und Kynophagie langst erkannt hatten, 
^eichen man ihren motleriuMi Nachkommen zum 



Schloßlicrgc XU butg au der Spree. 2H6 

: Teil noch vergeblich klar zu machen snehb 
Während der Genuß des Pferdefleisches, wie 
I wir spiiler noch sehen werden, recht beliebt 
I war und wohl nur der kleinen Anzahl dieses 
' edlen Tieres wegen aufgegeben wurde, werden 
die Sebloßberger denn doch wohl ihre Hunde 
nur dann gege>»aen haben, wenn sie nichts 
anderes hatten, oder wenn diese zu alt zum 
Dienste geworden waren. Wenigstens finden 
wir unter den zahlreichen ausgesaugten und 
zerschlagenen llundeknochen keine von jungen 
Tieren, deren Fleisch einen Ijcckerbissen dar- 
gestellt haben könnte. 

Was nunmehr die Art der AusfTlbriing der 
nachfolgenden Untersuchung angeht, so bin ich 
I darüber einige Hechenschafl schuldig. 

Das Material habe ich im Sommer 1902 
noch Im Laboratorinni der vergleichenden Ana- 
tomie des Museum d’Histoire Naturelle in Pari» 
untersucht, gemessen und verglichen. Zur Ab- 
nahme der Messungen diente mir der anthro- 
pologische Meßstoek nach Rudolf Martin, 
den ich seit vielen Jahren unausgesetzt verwende 
und dessen Genauigkeit eine sehr große ist. 

' Da» V\‘rgli!ich»raaterial bildeten die Knochen 
I rezenter und subfossiler Tiere des Pariser Mu- 
I seum», sowie diejenigen des Naturhistoriseben 
MuRCuras V(m Bern. Außerdem kam ich mehr- 
fach in die l^age, auf Material au» englischen 
iin»l französischen Knilurschichten zurückgreifen 
zu müssen, das ich iin Laufe der Jahre zu 
studieren Gelegenheit hatte, sowie auch Spe- 
ciiuen versohiiMlener anderer Museen, wie meiner 
I eigenen Ilandsaminlung. 

Ich habe mich bei der Ausarbeitung im 
I ganzen an das durch Rütimeyer nnd Nehring 
aufgebrachte System gehalten, obgleich ich etwas 
mehr der geographischen Verbreitung der Tiere 
und der Stellung der germanischen Haustier- 
well innerhalb derselben mein Augenmerk ge- 
! schenkt habe. Hauptsächlich anläßlich der Be- 
I spreehung der von mir seit Jahren kultivierten 
• S|>ezialgebiete (Rind iin<l Schaf) habe ich mir 
I gestattet, etwas weitgehendere GesichUpunkie 
I einzuflechlen, die »ich im Laufe der Beobach- 
I iungen ergeben haben. 

Dabei möchte ich es aber nicht verfehlen, 
nicht bloß »lern Manne, der mir da» Vergnügen 
einer so interessanten Arbeit verschaffte, Herrn 

30 * 



Digitized by Google 




Dr. J. LMricIi UiierKl, 



23(i 

Geticiincn Ki*gieninff«rat Dr. A. V oß, zu danken, 
sondern auch den Herren t die mich mit Rat 
und Tat bei dentelhen unterstötaten, »o den 
Herren Vrof. Dr. Th. Studor, Dr. A. Götae j 
und Dr. H. Paul Gervaif». 

A. Haustiere. 

1. Sus sorofa. Das Schwein. 

Der Indix'idueiiiiabl nach nimmt das Schwein ^ 
die erste Stelle in der Herde der Haustiere 
vom Schloßberge ein, wenn auch die von ihm 
erhalten geblieheticn Knochen weder an Zahl 
noch Masse denen des Rinde.H gleichkoinmcn. 

Es liegen aber vom Schweine besonders . 
viele Unterkiefer, Schädelreste und Zähne vor, 
unter welchen wir von den erstgenannten allein 
schon 98 StOck zälilen, wozu noch 05 Kumpf* i 
und ExtremitiUonknochen kommen, so daß sich I 
uns eine approximative Itidividuenzahl lür Wild- ■ 
und Hausschwein von 61 Btflck ergibt. 

Dem Wildschweine (Sus sorofa ferus) 
können mit Sicherheit nur relativ wenige der j 
Knochen zugerechnet werden, die sieh durch i 
ihre Größenoiitwickelimg vor den anderen aus* 
zeichnen. Die Großzahl der Reste ist aber der 
gezähmten Form des Wildschweines, dein Siis 
scrofa doinesticus, von Rätimeyer auch 
Hausschwein genannt, sowie dem Sus scrofa 
palustris, dem Torfschweine, zuzoschrciljen, 
welch letzteres unter den Schweinen dieselbe 
Stellung cinnimmt, wie das Torfschaf und das 
Torfrind unter den anderen Haustieren. 

Da« Schwein war im alten Germanien ein 
überaus verbreitetes Tier und die Lieblings* 
speise aller deutschen Stämme. Auch erfordert 
wohl seiue Haltung in diesem Lande eine be- 
deutend geringere Muhe als die der anderen 
Haustiere oder es ließ sich doch wenigsten« mit 
geringem Aufwande viel schmackhaftes F’leisch ! 
gewinnen. , 

Um eine leichtere Mästung zu erzielen, wurden ■ 
die Schweine im Monat Mai verschnittim (Matales 
=Maischweine) und dann zur Zeit der Eicheln- . 
und Bucheckern reife in die Wfilder zur Wald- | 
mast getrieben. Nicht, daß sie nur zu dieser 
Zeit im Freien gehalten wurtlen, sondern, wie 
Strabo erzählt, weideten sic immer auf den 



Feldern *), aber die Eichelmast war das wichtigste 
HülfsmiUel der damaligen Tierhaltung. Mußte 
doch noch zur späteren Karolingerzeit jeweils 
dem Könige bis zum 1. September jedes Jahres 
angezeigt werden, ob die Eichelmast ahgehahen 
werden könne*). Dieselbe, in frühester Zeit 
esca- Atzung, später lateinisch sapinatio *), pastio *), 
masta oder WaUlmasla genannt, verursachte 
viele Be'itiininungen in den Gesetzen der sali- 
schon und ripunrischen Franken, den Bayern, 
Alemannen, Loiigobarden u. a. ♦), aus denen er- 
sichtlich ist, wie allgemein dieselbe geübt und 
welchen Werl sie für die damaligen Völker 
besaß ^). 

Das SchweinehtUen war durchaus keine so 
einfache Sache, da nicht allein die Schweine 
der Belgier grimmige Tiere waren, von denen 
Strabo sagt, daß die Gefahr, wenn man sich 
ihnen unversehens nähere, so groß sei wie bei 
einem Wolfe *), sondern auch von den Schweinen 
der Umgegend von Paris lehrt uns Jehan de 
Brie, daß es alles „rohe Tiere von schlechter Er- 
ziehung seien*^ ’), die durch ihre Uiifolgsamkeil 
dem guten Hirten viel Kummer bereiten. Da- 
her waren die Schweinehirten bei den germa- 
nischen und gallischen Völkerschaften «ehr hoch 
angesehen. Da« Wehrgeld für den Totschlag 
eines Schweinehirten war auf 50 Schillinge fest- 
gesetzt, während ein Ochsenhiri nur 20 Schillinge 
gewertet war *«). Selbst der Vorsteher eines 
GeslQto«, Marschalk, galt nur 40SchiUiiige. Auch 
hatte der Hirt zu seiner Unterstützung einen 



Btrabo, Bd. IV, C. 4 , 8. 

*) Capltulsre de vlUii vel corlie imperatorlt. Art. 28. 

*) Codex Laorixli, Bd. I, C. 68. 

*) Captt. d« villl« eu*. Art. 28. 

Scb^'ipflin, AltsliA DiplornAtica. Mannheim 1772. 
ltd. I, 8. 73. 

*) L«x Sahen, Bi). XXII, Art. 1; tiege” Alemann., 
tit. 97, lex 1; Lex Kothari. Art. 383; I..«x Luitprsndi, 
Bd. VI, 8. 98; Lex Wbis\)Chanim, I#. VIII, T. 5. § 2, 

UHW, 

Bodoif Virehow, I>er Bpreewald und die Lau- 
•tts. Zeitachr. f. Ktbnoluf^ie, Bd. 12. 1880, 8. 223. — 
,D<'r Hpreewald Wutand aUDRchlieOlicb aua I.aubholx, 
nameittUch Eicben und Krlen.* Dann liest di« Er- 
kläruDK tnr die groOe Schweiuexueht der Hchlußberg- 
beHobner. 

•> Btrabo, Bd. IV, C. 4 . 

*) Jehan de bry«, le l>on Parii 1379. 

(Nst. Bibi. Pariii.) 

“*) Lex RothaH, Lex 133, laS; Laufes Alemnnn., tit. 79, 
lex 1. 
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Hund und v\n Horn (but*ciii& porcilift) t>ei nich 
Den Schweinen w»rd ebenso wie den anderen 
HauHtieren eine Glocke umgehnngt, damit das 
in den großen Waldungen so hAubge Verirren 
vermieden würde *). 

Die rur Waldmast in einem einiigen Fon*te 
versaiumelteti Herden waren oft hehr grüß, so 
z. H. tindeii wir »olcho von 770 und 1000*) 
Stücke erwähnt- 

Das Verhrdtniti der iinverhchnittcnen Eber 
ru den weiblichen Tieren wird wohl au der 
frühen Zeit der Sch]oßlferganM(*dclungeii das- 
selbe gewesen sein, was die Gesetae der Angeln 
sowie der BaUscheti und npuariseben Franken 
ftU Qbereitistirmnendo Norm aufführen, nämlich 
auf je sechs Sauen ein Eber ^). 

Auch die in die Mark eingowanderlen Slaven 
haben das Schwein als hauptsTicUUcbsies Kutx- 
vieh beibehalten, wenigsten» herrschen in slavi- 
schen Hurgwfdlen die Schweineknochen eben- 
falls vor*). 

Was das Fleisch der germanischen Schweine 
angeht, so sind nicht allein die Schinken de« 
gebirgigen Marserlandes (Westfalen) ^) und 
die des Landes der Menapier im späteren Uom 
hochberübml gewesen, sondern auch die Belgier 
lieferten von ihren hochbeinigen, starken und 
schnellen Sauherden Salafleisch nicht bloß nach 
Uom, sondern veraorgten damit ganz Italien ^). 
Selbst die gallischen Schweine aus der Gegend 
von Altiniim'**) wurden wegen ihres köstlichen 
Fleisches und ihrer Größe gerühmt und ihre 
Schinken, als DelikaU'Sse angesehen. 

Das Essen des rohen Schinkens und Speckes 
war in Germanien so gebräuchlich, daß der Be- 
kehrer der Deutschen, Bonifacius, sich beim 
Fapste Zacharias Verhaltungsbofehle darüber 
holte, wann seine Neubekehrten solch rohes 
Fleisch genießen dürften. Es wurde ihm die 

') Lex Bsjuvuruin, Art. VIII, cap. 10. 

•) Lex Sslica, Art. XXVII, 8. 1. 

*) SohOpflin, Als. Dipl., Bd. I. S. 7S. 

*) Z. B. anno 86S. Cod. Lsur., Bd. I, 8 68; anno 
890, Marlene et Durand, Coli. ampt. II, 8. :^4. 

Lex Bajuv., T. 3. dtp. 10; Lex Kolh., Art. 358, 

*) Vgl. meine BeMiimtnun^pn bei A. Oölze. Die 
Sc)twedeD»cUanxe auf der Klinke bei Riewend. Nachr. 
deatseb. AltertumefuTide. Ileit 2, 1901, 8. 22. 

0 lioraz, (Men, B<i. 1, 8. 1, 28. 

■) Btrabo, Bd. IV, 8. 4. 

Columella. Bd.VIl. 8 . 2 ; Vifrro, läUI, 8.4, lü. 



Antwort zuteil: nicht eher, als bis es durch- 
räuchert oder am Feuer gekocht worden sei; 
wenn man Speck und Schinken aber lieber un- 
gekocht ess4'ii w'oUe, so dürfe es erst nach dem 
I Osterfeste geschehen *). 

I D.tß auch die Schloßbergbewohner sieh gerne 
I von Kiiuchfleisch genährt haben, gehl aus der 
Menge der vorhandenen Schinkenknochen (Fe- 
mur und Tibia) und denen der ScbuUersiOckc 
(Scapula und Humerus) hervor. Wobei aber 
heachienswert ist, daß es nicht das FleiHch 
alter Tiere w.ir, welches man genoß, sondern 
meistens das von Frischlingen (frinskinga), die 
nach der herb**tlichen Eichelmast zu Weihnachten 
schlachtreif wurden. Aus diesem Grunde fehlen 
an den Tieren meist die Epiphysen. 

Selbst im Kultus der Germanen nahm das 
Schwein eine ganz hervorragende Stelle ein. 
Eh war der Sonne geheiligt und am Feste der- 
selljen» dem Julfeste, ward es geopfert und ver- 
speist. Aus Gallien ist mir eine Bronzestatuetto 
eines dreihörnigen Wildschweines bekannt, der 
man el>enfal)s eine KuUuHbedontung zusprechen 
muß *). 

Geben wir nun zur Besprechung der 
Schweineresie vom Schloßberge über. — Da 
die Scliweineknocben duixdiweg sehr leicht er- 
kennbar sind und ihre Bestimmung deshalb so 
w’ie so auf keine großen Schwierigkeiten stößt, 
werde ich meine Betrachtungen hierüber kurz 
fassen können, zumal da cs mir durchaus fern 
liegt, mich mit den Fragen der Al:ntammung 
und Herkunft der zahmen Formen hier zu be- 
! Hchäfligen, über die schon eine große Literatur 
I vorliegi. 

j a) Da» Wildschwein. 

I Ähnlich wie bei «lern KnocbenmaU’rial aus 
I den schweizerischen Pfahlbautcii besteht auch 
! hier die Haiiptnienge in großen oder kleiuen 
j Partien von Unterkiefern, an denen man nic- 
! mals vergessen hatte, die AlveolarbÖhlen auf- 

*) Eccsrdui, Comment. Rer. Krancjxe Oriental., 
Bd. 1, 8. &08. 

*) Beflndet «ich in dem Cabinet de« Medaille« der 
j Bibi. Nfttionate und Rlanmit au«der Bour^^ogne. Vgl. amOi 
I 8. Relnach, Repertoire de 1h stntuaire ete., totne 11. 
I p. 748 und 8. Reinaeb, Le« «arvivancea du Toi4- 
! mieme cbez les Aoeiena ('eite«. Revue oeltique, tome XXL 
i juillet 1900, p. 29. 
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s^nbrwhen. Di«; wenigen, in g:»nE kleine Bnich- 
stücke verschlagenen Schldelkiiochen deuten 
dennoch auf eine gewaltige Größe dieser 
Tiere hin. 

Diese Wildschw’einreste Klimmen mit denen 
rezenter Wildschweine ko sehr ülverein, daß 
ein aiisführliehes Eingehen in OKtco1ogi'>che De* 
tails üherüüssig wird. 

Einen ungefähren JtegrilT v«m der Große 
de« Tiere« geben einige Vergleichsrnaße. 



I päiachen llauKschweine« (Su« «crofn doiiiesiicu«) 

: und in die kleine, feinknochige Form de« Torf- 
I «chweincj» (Su« «crofa palustri«), der ein anderer 
Urepning rindiziert wird, die w’ir aber in ihrer 
typischen kleinen Gestalt konstant mit Torfschaf 
und Torfrind gleichzeitig auftreten sehen. 

Die Bewohner de« Schloßberges besaßen 
diese beiden Schw'einetypen. Die Knoohenreste 
«ind beredt genug. Die größere Uasse ist die- 
j jeiiige, die schon Strabo bei den Belgiern al« 



Dimensiouen der Unterkieferreste In 
MillimoterD 



Sebloßberg 



Sohweizerisohe 

Pfablliauten 

nach 

Kötimeyer 



iJUi^re der Symphyse ! 1]&->123 

Größter Durchmesser der Caninalveole ! 25t — 32 

Breite des Unterkieferkörpers am Außenrande der Caninalreole 71~ 81 
Höhe de« Unterkieferastes ror P. 2 60— 69 



123—14.5 
31— 38 



Dimensionen der Kekzähne des Unterkiefers 

Länge im BoRffn vom Wurzelrande zur Spitze . . . f 

Umfang dee Zahnes über der Wurzel I 

Durcbmeiaer in der Breite , 

Durchmeaser in der Dicke i| 

ll 

Von den Kxtremttätcnknochen «ind ein 
Humerus, Uaditis und einige PVmiirenden zu er- 
wähnen. Ein Radius ist vollständig. (Lange 
186 mm, proximale Breite 42, distale 51 mm.) 

Mit diesen Maßen «ind die Wildschweine 
de« Schloßberges genügend charaklerisiert und 
erscheinen deshalb von den rezenten nicht oder 
nur inaofern veixchicHlen, al« «ie gemeinhin 
etwas größer waren. 

Die Anzahl der großen adulten Wildschweine, 
die auf den Tisch der Schloßl»erger kamen, 
würde aI«o nach den vorliegenden Resten nur 
vier oder fünf Individuen betragen haben, was 
einen verschwindenden FrozenUalz gegenüber 
den zahmen Tieren aiisniaoht. 

b) Dom Hausschwein. 

Bokannilich unterscheidet man nach Röti- 
meycr die llaiisschw-eino in zwei Fomen, 
nämlich einerseits in die direkt vom Wild- 
schweine hersiammende große P’orm des enro- 



.Schloßberg 


Bütimeyer ' 
l’fshlt>suten 


Jeittelet 

Olmütz 


Aljti«- 

re«Mot 


160—175 


2.50 


190 


157 


70— a5 


— 


— 


63 


20— 29 


31—38 


28 1 


20 


10— 16 


— 


15 1 


10 



I 



hochbeinig, schnell und stark, aber «o übemuK 
grimmig «childert, die ander« dagegen war 
klein, doch genügsam. 

Während in «len ülteHteii Pfahlbauten die 
Roste des Torfsehweine« diejenigen de« aulo- 
ehthonen Hausschwoines noch weil überwiegen, 
hat «ich hieran! Schloüberge gleich wie allgemein 
in den jüngsten Perioden vor der Höinerzeit 
da« MengcnverhSltnis de« Auftreten« schon so 
weit verschoben, daß die zahtiii* Doscondenz 
de« Wildschweine« dem Torfschweine an Zahl 
fast glcichkomnit, ja dieselbe schon hier und da 
flbertrirtt. 

Ks ist überaus schwor, bei den Resten vom 
Schloßbergo hierüber zu einem oinigermaßen 
genauen Urteile zu kommen, da di© Knochen, 
besonders de« aulochlhonen Hausschw'eines, zu 
sehr zersohlagen aind. Eine approximative 
Schätzung der Individuenzahl führt uus zur 
Aiinahmo von etwa 36 kleinen II an Schweinen, 
zu denen die Tof^f'chwcine und jungen Itnli- 
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viHuvn von Sua acrofa lionieKticua gereolinet 
aiml, iinil 18 bia 2(1 grolivti Schweinen. 

T>a üaa überaue ubireicbe Material lUe Ale 
nulinie von Mallen geataUet, ao werde ich in 
nachfolgenden Tabellen die beaterbaltenen Kno- 
chen der Schweine der Sehloßbergbewobner 
zuaainiiienatellen, damit sie »p&teren Mitarbeiten) 
r.om Vergleiche dienen können. 

Kopf. 

Unter den gesamten Knocheninaterlale des 
ScbloObergeB ist der Scbüdelrest eines adulten 
Torfsohweines (Nr. 6U0) das am besten erhaltene 
Stück. Aus irgend einem Grunde bat man 
es unterlassen, das Gehirn des Tieres zu ver- 
speisen; man hat den Schädel also nicht in 
zwei Hälften gespalten, sondern sich damit 
begnügt, ihm den Gesichtsteil abziischlageu. 
Ks gestattet deshalb dieses Stück, die Identi- 
fizierung mit dem Tortschweine der schweize- 
rischen I’fablbauten genau durchzuführen. 

In usleologischer Hinsicht ist die Überein- 
stimmung eitle vollständige; näher auf die ein- 
zelnen Punkte derselben cinzutreten erscheint 
jedoch überflä.vsig, da sowohl schon früher, wie 
erst vor kurzem wieder eine gute Darstellung 



dieser Verhältnisse gegeben wurde*) und ich 
nicht in der Lage wäre hier Berichtigungen aii- 
znbringen. 

In der nachfolgenden Tabelle stelle ich die 
Maile des Turfschweines vom Schlollbergc den- 
jenigen eines Torfschweines von La Tene 
gegenüber und füge auUerdera diejenigen des 
Schädels eines -Maorisebweines von Nenaee- 
land bei, der sich in meiner Sammlung befindet. 

Wie ersichtlich steht das vorliegende Torf- 
schweiii vom Schloßberg der Grdlie nach 
zwischen dem kleinen Maurischwein und dom 
etwas gröBeieii Torfschwein von La Tene. 
Dennoch waren nicht alle Torfschweine des 
SchluCberges so klein. Dasjenige z. K. von dem 
der Gaumen- und Olwrkieferrest Nr. 60."> hcr- 
staraml, muß größer gewesen sein, da die Länge 
der Molan'eibe 6fi mm, die Gaiimoibreite inner- 
halb der drei Molaren 3H, diejenige außerhalb 
64 mm beträgt und somit die in der vorhergehen- 
den Tabelle ersichtlichen Maße öbertrifft. 

Die Maße der besterhaltenen Unterkiefer- 
rcste des Torfschweines halic ich io der fulgen- 

') Friedrich Otto, Osieolog. Studien zur Oe- 
schicbia des Torfschweines. Kevue suisse de Zoologie 
1901. Schütz, Zur Kenntnis deeTorfschweinee. Inaug.- 
Diss., Berlin ISSS. 



1 

DimeDsioDen des Soh&dttl» { 

1 


Sus 8. palustris 
Schloßberg 
Nr, 600 
mm 


Sus s. palustris 
L.a Tene 
Mus. Bern 
mm 


Msorischwein 
Neuseeland 
Samml. Duerst 
mm 


Lioj^e yom Scheitelkamni cur Nasenwurzel ........ 


133 


139 


129 


läuoge der Stirnbeine i 


04 


98 1 


1 82 


LAoffe der Parieulia 


26 


2S 


25 


Breite der Stirne zwiachen OrbitJilprocevsua 


1 «4 


1 HC 


81 


Stimansi' hinter denaeUien j 


! 72 


69 


68 


ParieuIeojTA (rnfjfate Stelle zwischen den Sohläfenjrrobenl . 


24 


1 24 


23 


Sitrobreite zwischen den inneren Augenwinkeln 


59 


61 


54 


Größte Breite der Parietalia hinter den OrbiUlprooessus . 


72 


69 


GH 


Größte WölbuDf; drr Scbädelkapsel 


69 


60 1 


60 


Jochboj^cndiitanz * * * I 


104 


114 


112 


BasicranialUnff« (KorameD>Spbenoidnabt) 


45 


— 


— 


Kleine UinterbanpUhöhe 


60 


65 


66 


Große llinterfaauptabreite 


I 90 


90 


I H8 


Gaumenbreite außerhalb des dritten Molar ........ 


58 


1 59 


56 


Oanmenhreite innerhalb des dritten Molar 


1 33 


1 


i 30 


Linge der Molarreibe I 


53 


46 


43 


Breite zwischen den WaoRunböckem 


79 


t»4 


58 


Höbe der AuKcnböble 


36 


33 


36 


Breite derselben . 


1 32 

. 1 


, 36 

1 


30 

1 
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den Tabcdie suiKatiimengesiullt, aii>« der Hb«'i' 
leicht ersichtlich ist, wie klein von Gestalt die 
Großrahl der verspeisten Individuen war; noch 
kleiner als diejenigen der rtahlbantcn. Die in 
Tabelle II xusammeugesiellten Unterkieferreste 
sind alle fast von derselben Gestalt, Form A, d. h. 
Utiterkieferkurper, deren beide Aste auf der 
lluhudes zweiten Prämolareu entzwei geschlagen 
worden waren. Alle diese UnterkieferresU* ge* 
hörten erwaebzenen Indtdvineii an. 



leicht erkenntlich. Als Ma0e derselben finde ich 

mm mm 

l«anae im Hogen von Wurzel bi« Krone. . M 53 



t'tiifsug an der Wnrzel 36 32 

^!:uerdiarchme»*er Breite 19 10 

, Picke 6 6 



Von den vorhandeooii Exiremltütenkuoebeii 
ist eine Ulna der vollständigste. Ihr Größentinler- 
schied gegenüber dem Wildschwein ist ein äugen- 
fälliger und gehl aus den folgenden M.*ißen klar 
I hervor. 



Dimensionen der Unterkiefer. 
Form A 



Sehlofiberg 



Rätimeyer, 
Fauoa der 
Pfahlbauten 
8. 44 



in Millimetern 


Nr. 


.Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Mitlelzahlen 




678 


<W5‘) 


576 


611 


5'.H> 


609 


584 


575 


683 


580 


tf 9 


lAnge der Kinnsymphyse ' 

Breite de« Unterkief«rkör[»ers «wiMchen den 


75 

1 


72 


68 


67 


65 


1 65 


62 


62 

1 


58 

1 


67 


74—79 1 62—76 


Außenwänden der Cauinalveo)e .... 


46 


65 


49 


45 


49 


46 


45 


43 


30 1 


42 


1 46-53 44—53 


Breite zwischen den inneren Rändern der* 
























selben 


25 


30 


30 


34 


29 


31 * 


31 


26 


2 ' 


31 




Quere Breite vor P. 3 

Vertikalhöhe de« horizontalen Aste« vor 


37 ' 

1 ! 


' 43 

j 


37 

1 


3- 


38 


35 


.34 


34 


33 


38 ; 




* i 


1 


52 


40 


[3» 


4.5 


37 


37 


39 


31 , 


37 


42—46 37—43 



Die andere Form (B), uuter welcher die 
Untorkieferrusto im SchloOberge Vorkommen, ist 
das hintere Stück des horizontalen Astes mit 
der Molarreihe, sowie dem unteren Teile des 
aufsteigenden Astes. Bei einem .’idulten Tiere 
ist sogar die ganze Unterkieferläuge ineUbar. 
Ks ist dies zwar auch noch bei einem Unter* 
kiefer eines Frischlings der Fall, doch haben 
M.tße junger Tiere keinen Wert, wenn inan da« 
Alter niobt genau kennt. 

Die Eckzähne des Unterkiefers von Sus pa- 
lustris sind an ihrer schlanken Form und Gestalt | 





Wild* 

«ohwein 

mm 


Torf- 
Schwein 
1 mm 


Größte Länge 

Länge des Oiecranon vom äußer* 


; 1 


198 


sten Ende «einer Artikolation 






mit dem Radius 


107 


64 


Größte Breite des Oiecranon in der 






Gegend des Proo. coronoides . 


57 


37 


Dieselbe am Ende de« Oiecranon . 


42 


29 


Breite der Ulna in der Hälfte ihrer 






1 


1 “ 


15 



PimensioneD der Unterkiefer. 
Form fi 
in Millimetem 

Breit« des aiifsleigeadea Astes ........ 

Höbe des Horizontalaste« M. 3 

Länge in der Höhe des Alveoiarrandes .... 
Länge der Backzahnreihe ohne 1*. 4 



dchlofiberg 


Sekaffit 
nach Studer* 


Nr 

im 


Nr. 

6 .V .1 


Nr. 

634 


er 


i 





70 


84 


— . 





47 


47 


48 ! 


41 


35 


220 


— 


— 1 


246 


241 


102 


lof» 


110 II 


115 


110 



Durflo infolg«* naiuer bedeuiend stärkeren Enlwiekeliiog dem aotoebthootm Hatisscbwein zitsutäblen sein. 
*) Tb. Studer, Die Tierwelt in den PfabU^anten de« Uisl«r«eeB. Nat. Genellschaft Bern ISS3. 

8 «9—70. 



Digitized by Google 





|)ie Tierwelt der AntiiedeluDgeii am SchloOberfre xu Burg: an der Spree. 



241 



Ein ]»riu2i|>ieUer Grund, da» Vorkommen de» 
südlichen ToHschweiiie» in deuischen Kultur* 
schichten bestreiten r.u wollen, liegt, wenn man 
die AbstaniinungKhypotlie'ien gans außer acht 
läßt, durchaus nicht vor und es erscheint des* 
halb unpraktisch eine Lokalform aiizunchmen, 
die in Größe und osltologisehen Charakteren 
sich — individuelle Difierenxen ausgenommen 
~ vollkommen mit dem Torfschweine süd* 
lieberer Gegenden deckt Da mir gerade in 
dieser Arbeit viel daran liegt, in objektiver 
Weise di© Verbreitung der Haustiere der ver* 
schiedetten KuItuq)erio<ieii Europa» darznsteilen, 
um ihren KinÜuß auf die Haustiere der früheren 
Schloßbergbewohner danniiun, so ist es auch 
aus allgemeinen logischen Gründen sehr plau- 
sibel. daß das kleine Schwein der norddeutschen 
Kullurschichten dasjenige weit verbreitete 
Schwein ist, das Kütimeyer nach der Periode 
seines ersten Auftretens in Mitteleuropa als 
Torfschwein bexcichuete. Wir linden cs nicht 
Idoß im Süden in den Terrainaron und früheren 
Kulturscbichten Italiens >), in den Pfahlbauten 
der Schweix*), in Olmülx *) und anderen xetitral* 
europäi»c‘lieri Fundorten, sonilerti ebenso in fran* 
xösischen Kulturscbichten ♦) und sogar den eng- 
lisichen spexiell den irischen Torfmooren sehr 
häufig. Unter den vielen mir bekannten Schädel* 
Testen englincher Torfschweine ist ein fast ganz 
unversehrter Ohef^chädel, der sich in der Palä* 
oiitologiftchen Galerie dos Pariser Museum» Ih>* 
liodel und einen absolut sicheren Schluß auf 



die Kongruenz mit dem Torfschweine der kon* : 
tineniaUii Fundorte xuläßt. 

Es scheint mir deshalb eine unnötige Vor- ! 
eicht, an der Idenlitut dieser Hasse xu zweifeln 1 
und eine neue Form snxunehmen, w'eil die sie * 

') Strobel, 8ul. leschio d«l }>orco dell« Marier« etc. 
.Milano. Soc. Ital. AUi 25, 18S2. p. 2I»S5, 1S3— tS7. 
Ibid., Etude coiuparative aor In crätie du porc de« 
Tterramare«. Arcb. ital. de Biotog., T. 1, III, fas. 11, , 
1083. I 

*) llfitimeyer. Die Eauna der Pfahlbauten der ' 
Schweis. Neue Denkschriften Altg. Schw. OeselUcb. ' 
1H62, B. 33. F. Otto. Op. eit. j 

*) Jeitelles, Die vorge«cliiehtliclien Alterttimer i 
der Stadt OlraUls u«w, 1872. Bd. II, S. 22. 

*1 Rütimejer, Neue Beiträge zur Kcimtnu de» 
Torfechweine«. Verb. Nat. Gesellscb., BaicI IV, 1684, 

8. 171. Oarrigou et Filhol, L'äge de la pierre etc. 
t’ompt. Beedus Ac. 8c. Tom. 57, p. 639, sowie andere 
Stöcke neolithieeher gelt lin MuNeum. 



arcbtT fur Autiiropologio. N. F. Bd. 11. 



begleitenden anderen Haustiere wie Torfschaf, 
Torfrind, Toii’hund »ich ebenfalls in norddeut- 
schen Kulturschichlen iiachweisen lassen. — 

2 . Bob tauruB, Das Hausrind. 

Kaeque solae et gratissimae opes »unU 
Tacitus, Germ. V. 

Das Hausrind ist jederzeit, mehr als irgend 
eine der anderen im Ilanssiande lebenden Tier- 
ipexie«, am engsten mH dem Lose seiner 
Herren verknöpft gewesen. In ihm und seiner 
Beschatfenheil spiegelt sich die Stufe der ZiWli- 
aation und Gesittung seiner Beaiixer oft recht 
deutlich wieder. 

Gemeinhin Ut man der Ansicht, daß sämt- 
liche Rinderder ^Icereskösten und Niederungen 
wie auch die des ganzen übrigen nördlichen 
Europa» direkte reinhlßtige Al>kömmlinge von 
Bos primigeniuft Boj., dem wilden Ur, und im 
nördlichen Europa aellutt zu vorliistoriftcher 
Zeit domestiziert worden seien. 

So überaus schön und einfach diese An- 
schauung wohl wäre, so spricht, wenn man sie 
gründlich sachlich prüft, recht viel dagegen 
und nur wenig für ihre allgemeine Gültigkeit 
in obiger Form. 

Ich will hier gleich im voraus konstatieren, 
daß ich mich, wenn auch nach langem Suchen 
und Tasten, nun vollständig in Übereinstimmung 
mit der AufTassiing A. Nehring» heüiide und 
ebenfalls alle unsere laurinen Hausrinder vom 
Ur herleite, vom Ur und seinen Varietäten *)• 
Nur maß ich, weil ich mich nicht auf das Rind 
Europas beschränke, über den Ort der PomesU- 
kation eine abweichende Ansicht vertreten. 

Die kleine, kurzhörnige, so früh auftrotende 
Form de» llausrinde» ist morphologisch sehr 
weit vom Ur verschieden. Nehring hat in 
seiner stets gewissenbaflen und wohlbegründeten 
Weise dies d.amit xu erklären versucht, daß 
durch Hunger, naßkaltes Klima, Inzuclit, Ver- 
nachiässigung und ähnliche Momente die kleine 
Küinmerforin des Kindes erzeugt worden sei, 
deren Reste wir so allgemein aiifhndcn. Ich 
bin gewißlich der letzte, der nicht die Varia- 
bilität der Form beim Kinde im höch»ten Maße 

*) A. Nehrin([, Bo« primigeniu«, invbeimidtfre 
Über fti-'ine Koexistenz mit dem .MenscheD. Verb. Berl. 
Oeeellscb. t. Anthropologie usw. 1886, 8. (23U). 

31 
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Anerkennt, ich hebe »chmi in ffüheren Arbeiten ! 
NteU darauf liio^ewieHrn mul hoffe noch weit 
mehr tun stu kOonen, doch hier kommen wir 
damit nicht am«! Wäre da^ kurzhömige, kleine ; 
Kind daa einzige IlauHrind, dem wir in diesen , 
Zeiten begegnen, dann könnte man wenig mehr 
auaaetzen. So jedoch finden wir in apfttet'en 
Perioden — in der Schweiz zum cratenmale in 
der jüngeren, neolithiachen Zeit mit Kupfer* . 
apureri (Lattrigeii) eine zweite viel alilrkero 
und größere RiiiderrasKe, die dem Hoa primi* 
geniun Bojanua Obcroua ähnlich aieht *). Wir 
finden aie nicht bloß in der Schweix und in 
Italien aondern hänhg auch in nord* und and’ 
frauzöaischen l*fablbauten und Kullurschicbten *) 
sowie ebenfalls io Norddeutachland ^). Besonders 
wichtig ist al>er, daß sowohl in der Vendee, ; 



diese snbfossilen Stücke aufweiaen. Am deut* 
liebsten sieht man dies bei den Hindern der 
Vendee, wo die unwirtliche Gegend und geringe 
Kultur der Landbevölkerung auf eine ziemlich 
rein erhaltene Stammmase hoffen läßt’). 

Ich habe deshalb einen Schfidelrest aus dem 
Torfmoore der Somme l)ei der bekannten prü- 
hiatoris(;hen Station Abbeville, demjenigen eines 
Stiere^ der Hai'e Vendeenne gogenübergestellL, 
wobei die fast voHkoromene Kongruenz selbst 
dem Laien klar in« Auge springt. Der deutsche 
Sehüdelrest von Schianstedt atimmt mit dem* 
jenigen von Abbeville ganz überein. 

Auch die Maßzahlen der beiden abgebildeten 
Krauten stitumen in ihren Porporüonen ganz 
aufTallcnd zueinander, wie aus naofafolgendcr 
Tabelle leicht ersichtlich ist. 



- 








— 




B. t. primigenius 


B. t. primigenius 




Rütime)?er , 


Uütimeyer 


Dimensionen des .Schädels ' 


j Torfmoore der | 


i ^ 




1 Sommo 1 


1 Baase der Vendee 




mtn I 


Pro«. ' 


mm 


Pro*. 


Vordere Sobädell&uge (approximativ) | 


490 


lU) 4 


1 ooo 


ino 


Stirnlänge 1 


220 


4.’> 


26*1 


4.3 


Stirnbreite 


, 210 


43 


260 


43 


Stirnenge 


! 176 


:» 


210 


ai 


Große Hioterhauptshöbe i 


, 155 


;ii 


IH) 


30 


(irofie Hinterhaaptsbreite 


220 1 




270 


4.3 


Länge der Molarreibe de* Oberkiefers 


75 * 


^ i.-i 


90 


1.3 


Umfang der Uornzapfen an der Basis 


210 


4:4 


25« 


4,3 


Länge der Hornsapfen 


etwa 250 


31 


300 


5U 



wie auch am selben Orte, wo einige der mir 
vorliegenden Schädel gefunden wurden, bei 
Rouen uncl im Dep. Somme, heutigentages 
noch Unusrinder leben, deren Schüdelform voll* 
stkndig mit derjenigen ObereinKtiinint, welche 

’) \^L darüber Rütiraeyer, Fauna d«r Pfahl- 
bauten usw. B. 201. Stader, Di» Tierwelt in den Pfahl- 
bauten den Bieleraee«. Hitteil. Nat. Oes. Bern 1862, S. 17. 
David, Ab^tammuni: dfw Hausrindes. I^andw. Jahrbonh 
der Schweiz 1697, 8. J17. O. Paireni, La dviilsaiion 
prinitilve dans la Blcilie oritntaie, li'Antbrupoiogte 
1897, p. 189—148. 

*} E. llegalia, Salla Fauna delle Grotte di Frola 
e Zaehitö. Arebivio per rAutropoiogie e FEtnoIogia 
p. «25—28«. 

*) Abbdville, Menereey, Cavemes de B^deilhac, 
de Kiaux (Ari*'^h Loiinle« etc. 

*) Aus Schianstedt bei Haideburg. Durch Prof. 
Dr. II. Kramer (Bern) aas{reKrubeD und der I.andw. 
Sammlung Zürich geschenkt. 



i Solche Kund«töcke aber ihr eine ver 
kümmerte Form des wilden Ur zu halten, w'ürde 
gelbst von den von Nehring*) gezeigten 
Größenvariationen und den im nacnfolgcndcn 
Ka)>itol über den Bos primigeni« Bojanu« zu- 
«ammengeHioUten Schwankungen in den Horn* 
zapfen nicht angehen. 

*) Vgl. A. Santon, Traitä de Zooteebnie. Tome IV, 
1K96, 9. ädit, p. 147 — 148, über die kraniologiaohen 
I Merkmale der Rade vend^'enne. „Cette descripUon cr8- 
niologique somnmtr« cunvier4drait parfaiiement pour ie 
iy\m nuquel la plupart des pal<‘‘tinto}ogistei doonent Ie 
noni de Bew primigenlut d'apr6s Bojanus. On voit 
ausii qu'ell« ne s'apptiqQerait exactemeot, a aucun 
4gard. aux types que Kdtimeyer et d’autres anieors 
font di^river du Bo« pninigenius." — • p. 7& ,On ne 
s'expiiqti« |»AS de telles confusioos * 

*) A. Nehring, Ül>er Riesen und Zwerge des 
Bo« primigenias- Berlin. Bitzungsber. Gesell. Naturf- 
Freunde 1689, Xr. l, B. 5. 
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Auch spricht dio Art des Vorkommens dieser 
SchudelstUcke zu deutlich dagcj^en. 

Sondern diese ji^roOeu, sUrkköpHgen und 
Ignghomigeu Hausrinder tler spsUeren ncoli* 
thiachen Zeit stellen die direkten Nachkommen 
des Ur dar, ho daB man dabei nicht notig hat, 
unter allerlei wenn und aber an eine allmäh* 
liebe Verkümmerung des wilden Urs auf nord- 
deutschem Boden TU glauben, eine Annahme, 
für die zum mindesten die Ursacho fehlt’). Diese 
Form der langhörnigen Kinder der V'endee, die 
sich wohl auch iiu englischen Karkrind und 
möglicherweise dem sohoitiechen West liighland 
Hreed recht rasseurein erhalten hat, Ntellt allein 
den tyju!*chen Abkümmling des Ur dar, den 
eigentlichen Hoh tauruM primigenius. 

Die kurzhOrnigen großen Niederungsrassen 
hingegen sind nur Kreuzungspro<lukte dieser 
Form** mit dem neoltUuschen, kleinen, kurz- 
hOniigen Kinde der norddeutschen Tiefebene, 
sowie auch mit verschiedenen anderen recht 
heterogenen Rinderschlägen. loh werde dies 
HOgleich zu beweisen versuchen. Das altger* 
manische Kur/horuritid der deutschen Tiefebene 
findet Hich noch heutzutage im hohen Norden 
in Keiner ganz Überaus typischen, reinen, unge* 
kreuzten Form, hoz.K. auf Island, einigen skaiidi- 
iiaviscben Inseln und abgelegenen Teilen Irlands. 
(Tafel XX, Fig. 1. Islandriml.) 

Es war der Anblick dieses Htattlicben, groß- 
kuptigeii, ganz priinigeniiisartigen Kinden der 
VcndOc, der mich zum ersten Male auf meinen 
Reisen in Frankreich, vereint mit den nüchtenicn 
Ideen meines verstorbenen vAierliohen Freundes 
A. Banson an der RUiimeycrKohen Klassi- 
fikation der llausrinder .stuuig werden ließ, 
was aber diese Skrupel fordert«, das waren dio 
folgenden Gesichtspunkte. 

Das kleine Kind, das wir in den früheMon 
Pfahlbauten als auch in den ältesten nord- 
deutschen Kulturscbichten antreßen, muß, wenn 
es aus der stattlichen Form, die wir soeben 

’) Man wuUe mich ftier aber nur niebt falsch vrr« 
•trlion, ich wemie mich in keiner Weite die 

Theorie der Vorkwminert»ng der Rinder, «ondern bin 
eelbet ein eifri^'er Anhänger derselben. Aber die Ver- 
komuieniog der wilden oder domestizierten Form bis her- 
ab zur Zwergfonu auf enrop&isehem oder sogar nord- 
deutaobem Boden anzunehmen, scheint ilnrchaun nicht 
eiitwaudsfrei. 



I kennen golomt haben, hervorgegangeti sein will, 
j einer überaus allen Zucht entstammen. Finden 
I wir nun auf ouropäiscliem Boden das Cber- 
I gangsstadiiim vom wilden Ur zu dieser kleinen 
I Form in den ältesten Bodenschichten und Pfahl- 
bauten? Nein! Dio große primigemus-ähulicbo 
Ktndei'foriu kommt erst später, ln den ältesten 
frrihneoUthiKchen Pfahlbauten, wie SchatTis, ist es 
nur dies kleine Rind, welches wir antretTcn und 
im Hcbweizcrblld begegnen wir deinselbcn schon 
I in der paläolithisobeu unteren Nagerschieht, sowie 
I Ul der grauen, ueolitbiscbeii KulturHcbicbt ’), 

I wir ßiideti es in der Caverue von Laugres und 
amlereii*), im Neolithikum Englamis*), in neo- 
I UÜitachen Schichten Skandinaviens^) und im 
I Pleistozän AlgeHen» neben dem wilden ür, 
1 ohne jegliche Cbergangsfonn immer in deiu- 
) selben kleinen, konstanten Typns. 
j Es ist ja noch die letzte Möglichkeit, daß 
> die großen primigeuen Ritiderformeii durch 
I Kreuzung dieses kleinen Rindes mit dem Ur 
I enUtandeii sind, wie z. B. HumlcraaHCii durch 
I Kreuzungen mit dem Wolf. Aber dies ver- 
I mögen wir nicht zu beweisen noch zu kontrol- 
I lieren und ist der Hypothese Tor und Tür ge- 
j öfihiet. Dennoch müßte dann das kleine Kind 
früher vorliandcn gewesen sein als das große. 

! Soll nun al>er das Ausgaugszeutrum dieses 
! Tieres in willkürlichem Gegensatz« zu den 
I Keiiutiiihsen, di« wir ans Archäologie und Ge- 
schichte gew'oniien haben, im Norden Europas 

Btuder, Die Tierrfuite aus den pleisWcänen Ab- 
lagerungen des Hehwem^rbildt^ bei BelmfTbauHen. Denk- 
schritten der Schweiz, natarforscli. Ge»ell*ch. Vol.XXXV. 

*) Duerst, Notes tur quehjues bovid^s pr^bisto- 
riques. U Anthropologie 1*.K)0, tome XI, p, 65«. — 
K. Rivi^r«. La groUe de la Moutbe (Dordogne). Bull. 

I Bqc. d'Aotbrop. Paris 1UU7, p. 302 ff. **• A. Banson, 
I Trait6 de xootechnie. Tome IV, p. 63. 

I *f Kob. Ball, On the remains of oxen found io 
the bogs of Ireland etc. Irish Acad. Proceed. Dublin I. 
! 1661, p. 253 — 259. — Derselbe, On tiie coUection of 
i the fossil Mammalia of Ireland etc. Trans. Kujat. Dubl. 
I Boc., Vol. III, 1865, p. 343. — Wilde, On the ancient 
I and modern races of oxen In Ireland. Proced. Kojal. 
Irish At-adem., Vol. VI, 1662, p. 64 — 75. — Bennie, 
On the occurenee of Bon longifrons etc. Trans. Geolog, 
i Boc. Glasgow., Vol. U, 1867, p. |52. 

I *) Bteenstrop, Om Bos longifnms Owen, fimdeu 
i Danmark. Bkand. Naturf. Forhandl. 1847, 8. 946. — 
Madseii, Müller etc., Affaldsdjnger fra Btenalderen 
I i Danmark, Ku)>enhageD 19u0. 

j *) Pomel, l4is Ihwufs'Taureaux. Carte gtelogique 
de PAlg^M'ie. Paläontologie Alger. 1693, p. 67. 

31 * 
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^cftiioibi werden? Ich pUnbe, <laO unter Aii- 
nähme iler Uicbtigkeit tuciiier Voraussetzungen 
wobl nieinand mehr ernslUch daran denken 
wird! Daß der Ur oder eine seiner südlichen 
VarieUiton als Stammform des kiirzhömigen 
Kindes angesehen werden mußt ist mir iin Latife 
meiner Forschungen klar geworden ^). He* 
sonders bat mich tlarin die Auftindung siib* 
fossiler Rinder in Madagaskar (Amlmlisatra) 
bestärkt*). 

Wir wollen je<loch vorerst die Frage er- 
örtern, ob sieb ein Gegensatz zwUcheo dem 
von Hütimeyer als „Torfrind'^ bezeichneteri 
kleiueu Kinde schweizerischer Pfahlbauten und 
dem ebenso kleinen Kinde nordeuropäischer, 
s|»eziell norddeutscher Kullurschicbten wahr* 
nehmen läßt. Augenscheinlich ist das an Menge 
zwar reiche, aus dem Sebloßberge stammende 
Knochenmaterial, der schlechten Erhaltung 
wegen, nicht genügend. Ich beziehe mich des- 
halb noch auf rund 120 Sebüdol und Sehädel- 
reste aus englischen Höhlen, Turfmooren, Pfahl* | 
hauten und Kulturschichteu, die mir in öffent* 
liehen und privaten Sammlungen Großbritanniens 
gUligst zur Verfügung gestellt wurden. loh 
begreife außerdem in meine Hetraebtung ein, 
mehrere in Norddeutschland speziell der Mark 
Brandenburg gefundene Schädel des kleinen 
Haiisrindes, von denen derjenige von Vetschau 
(Tafel XX, Fig. 2) der wohlerhalteiiste ist. 

Wie aus Hildeni und Maßzahlen ersichtlich, 
ist die Kongruenz der kleinhOniigen, schmal* 
stiroigeii Kinder der britischen Kultnrschichten, 
des Hos lung^frons Owen, mit denjenigen der 
schweizerischen Pfahlbauten eine vollkommeno. 
Sie wurde bekanutiieh schon durch Küiimeyer 
erkannt. Ein Unterschied zwlscbeii dom eng- 
lischen und norddeutschen Kurzliornrind dieser 
Zeiten ist aber ebenfalls nicht wuhrzunehmeii. ! 

Diese FormähuHchkeit existiert aber nach | 
meinen diesbezüglichen Untersuchungen zwischen | 
jeilem Rinde, wenn die Bedingungen erfüllt ! 
siiul, die dabei allein Beachtung verdienen, | 
welchen man aber unbegreiflicher Weise in der 

0 Duerst, Wilde und »shme Kinder der Vorzeit < 
Natur und Hcbule, II. Bd.. I. Heft, 8. 31. 

*) Vgl. A. Filbol, (U>Mrvation« coacernnnt le« 
mamiiiiiVr«;« contkmpot'Mtneii d« Aepjomi« de Mtida* 
ga»car. Bnll. Mus. d'Uiftt. Kat Färb p. 12. 



vergleichenden Kraniologie der Wiederkäuer 
dieselbe noch nie gebührend geschenkt hat; 
luämlich, daß die zu vergleichenden Schädel von 
Tieren gleichen Geschlechtes, gleichen 
Alters, gleichen Loheiisbedtngungen 
(Boden, Klima, menschlicher Einfluß), 
relativ gleicher Uornlänge und Horn- 
form herstaramen. Unter solchen Umständen 
sind mit Ausnahme bloß individueller Varia- 
tionen die Schädel aller unserer iaurineii Haus- 
rinder einander gleich. 

Es ist vor allem die Honiform und iloru- 
länge, die durch mechanische Einwirkung die 
l>estimniten Schädelformeii hervomifeii. Ich 
I habe die dabei geltenden Gesetze zu formulieren 
I versucht, und deren Uiclitigkeit durch das Ex- 
I periinent am lebenden Tiere direkt bewiesen »). 

Die die Schädclforiu bedingende Form der 
Hörner hängt ihremuts ab von derjenigen, die 
die llornscheide amiimmt, wciclie beuiritlußt 
wird von der Form und Kräuselung der Haare, 
der Dicke der Haut und dum Verhältnis von 
Oberbaut zu Unterbaut, dem Geschlecht des 
Tieres und der Spezies. 

Es läßt sich auf diese WTcUe inaiicbe ßil* 
I düng der Stirnbeine und übrigen Sch.ädelknochen 
erklären, wie denn auch so das Rätsel gebktt 
wird, das 11. v. Nathiiaius der Hütimeyer* 
sehen Abstammuugsdoktrin entgegenstellte *). 

I Eine Schwäche der Uütimeyerscheii Ar- 
I beiten liegt darin, daß dieser Autor genötigt 
I war, seine sonst so Irtjwunderungswürdigon 
I Furschungeii auf ein zu geringes Material zu 
I basieren. So dienten Kütimeyer als Typus, 
I nach dem er seinen i'ezonteu Boa taurua prititi- 
geniiis charakterisierte, einige Schädel von 
Kindern Hollands und Frieslauds^). Eine 
osU'ologiache Ueschreibuiig eines vollständigen 



*) ,l«e« ioii m^&niqiK's ösda le d^veloppement du 
eräne dei Cavioomes.* Oomptea rendua de rAcademie 
des tktiencei. Paris 1903. U. Bern., Nr. 5, p. 342 — 344. 
— ExperimenteUe Studieu über die Morpbogenie de* 
Schädels der C»vi«*orwia. I. Teil. Vierteljahrascbrift 
d. Katurf. Oesellacli.. Zürich 1903, 111. Heft, 6 . 300 
bis .374. 

U. T. Nstbusiaa, €’ber Sciiädelformeii <1^ 
Rindes. I^andw. Jahrbücher, IV. lid., IS75, 8. 442 
bis 4'i9. 

*) RUCimeyer, Fauna dar Ffahlimutao. 8. 201. 
Anf., 8. 140 bis 14.3, werden die Merkmale der iub> 
fussilen Stücke lieapro^'hen. 
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Si^hädele von B<i» priinigoiiiiis Bojarms als V^er- | 
gleich dazu, hat \iu« Uütimcyer jedoch nie ge- ! 
liefert. Die iiütime yerechc C'harnkteristik von i 
Bos tauruä primigeiiius ward in der Folge ganz | 
getreulich beibehalten, obwohl aie weder auf 
die Schädel dea Ur, noch diejenigen der lang- 
hornigen Su-pjK*uriiidcr, noch die der Vendee I 
iiiui anderer Gegenden anwendbar war, Binder- ^ 
ntösen, die liütimeyer desaen ungeachtet zu I 
dieser Foiin rechnete. 

Kino CharakUrietik, die besouders dann 
nicht anwendbar ist, wenn mau diese Kassen 
mit den als Typus gcdiemleii Holländer ßiudem 
vergleicht. 

Stellt man al)er einerseits die Kinder der 
englischen Torfmoore, der norddeutschen 
Kulturschichten und der schweizerischen Pfahl- 
bauten mit den rezenten Kindern der Bretagne, 
den kleinen bolländisiihen Kas^^eti (Dreuto und 
anderen) in Parallele, daim wurde selbst der 
Laie auf diesem ForsciiungsgebieU* doch eine 
grolle Übereinstimmung erkennen, die um so 
gW>ßer wird, je mehr der von mir erst er- 
wähnten Vorausseteungeu rutreffeu *). 

Aber noch etwas anderes liiOt sieh erwähnen, 
um die Kasseureinheit der Niederuugsriiider 
aU direkte Abkömmlinge des Urs anzufechten, 
selbst wenn man die osteologischc Vergleichung 
mit primigeii gebildeten Kiudeni ganz außer 
Spiel läßt; ila.s ist nämlich ein historisches 
Zeugnis. 

Bei meinen Quellenstudien über diese inter- 
essanten Fragen bin ich ln der Natioualbiblio- 
thek in Paris auf mehrere wichtige Stellen ge- 
stoßen, von denen ich die uiiKweifolhaftesten 
hier erwähnen möchte. 

Querbrat Calloet, Generaladvokat, Staats- 
rat, Fdelmann und Landwirt, verfaßte in den 
Jahren 1CG6 bis 1680 mehrere Abhandlungen 
über Vorachläge zur Hebung der französischen 
Viehzucht. Ks ist hier vor allem ein Kap|K)rt 
an Monseigneur Colbert, Finaiizintendanten 
Ludwig XIV., zu nennen, der auf Befehl 
Mazarins und Colberts verfaßt wurde, und den ; 

*) DsU kb nicht der einzige bin, dttm lolche« auf- ! 
gefallen, geht ao» dsn anaefülirten ÄuUerangen 
Hanaont und der Ariicit nm W. Klecki, btud^'a 
nad mcM'folo^ia etc. Bydla n>gatego Bm«nii, Krakau i 
1898 . hsrvor. i 
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Titel fuhrt .Moyens pour augmenVer les re- 
veuuB du Koyaiime de phisicurs millions**. 
Sodann aus dem Jahre 1680 das Büchlein „Pour 
aiigmenter les revenus des terrus, Vachos 
de la race iiidieuiie**. In beiden Arl^iteii 
bespricht der Autor den Im|M>rt von ost- untl 
westindischen Kindern nach Holland und Kng- 
land zum Zwecke der Vergrößerung der ein- 
heimischen Kassen, der in dic^n Ländern von 
Staaisw'egen Iwjtriebeii w’iirde, und cmptieblt, in 
Fraiiknuch das gleiche zu tun *). 

Spätere französische Autoren wissen außer- 
dem von häutigen Importen dänischer Kinder 
nach Holland zu KrcuzungHzweckcii zu bc- 
richU'n *). 

Wie weit die Kreuzung und V'^erbesseniiig 
bolländischor V'iehschläge ging, ist nicht sicher 
zu sagen, wohl aV>er genügen diese Angaben, 
um darztitmi, daß die sogenannten Xio^lerungs- 
rasten des I lausrimles keine rcinblütigen, charak- 
teristischen Nachkommen des Bos priiiiigenius 
Bojunus sind, wie die Kütiineyersche Schule 
I es annimmt. 

Ist aber diese Annahme unbegründet, dann 
ist 08 auch verkehrt, die Schüdolcbaraktere 
solcher Kreuzungsprodukto als Grund- 
lage einer Klassifikation der Kiuder- 
j rassen zu machen, wie L. Kütimeyer cs 
infolge der Unkenntnis dieser T-itsachen getan 
hat. 

Weun ich nach diesen Betrochtnngeii noch- 
mals zu dem Kurzhomriiide der alten Germanen 
zurückkehre, das man direkt vom Ur abzuleiteii 
versucht, und es ohne sicher nachweisbare Uber- 
gungsstadien direkt als wilde Kümmerungsronu 
in den Hausstand treten lassen w'ill, so glaube 
ich darauf aufmerksam mat^hen zu müssen, «laß 
die Bedingiingen des Lebens und der Züchtung 
für die damaligcu Haustiere wohl etwas andere 
wai'CD, als man voraussetzt. 

Damals war das Haiisrind unter annähomd 
gleiche Lebensbedingungeu gestellt wie das 
wilde, und infolge des noch ao uncntw'ickelton 
Verständnisses war Zucht und Paaniiig eben- 

0 •Betrachtun(p*n über di« EoUtebunK der 

M>genannteD NiederungMK:tilii{te de« Hsnarinde«.* llloiitr. 
Landw.Zti^., 23. Jshrg., Nr. 63bt«64, 8. und 12. Augu»t 
1903, B. 677 bis 676; 8. 667 bis 686. 

*1 ,Le parfait Bouvkr*, Kpinsl 162.\ p. 11. 
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falU sich selbst ühertaMii'U. liizuuht kotiriW bei 
kkniiem ViühHtatide vorkommun, doch weil gu* 
wohnlich alle Hunlen einen Pagus <xler Vicmi 
gumeinaam gehütet wurden, int dies wohl kaum 
so häutig iiud die Würkimg weniger schädigend 
gewesen. 

Eine andere Möglichkeit der Verkleiuening 
der im llausstunde wäre vielleicht io der 

Paarung von tu jungen Tieren ku erblicken, 
die nach Adamets auch noch heute eine der 
Ursachen des kleinen Wuchses bei den bos* 
nischeu Hindeni ist Aber bei der völlig freien 
Haltnug war auch dies kaum häutig, da die 
älteren stärkeren Bullen die jungen Tiere ans 
dein Felde schlagen ’). 

Das damalige Hauartnd lebte im Walde oder 
auf Brüchen entweder ganz frei oder von Hirten 
gehütet, und erst nach der allmählichen lk>diing 
de« Waldes auf Weiden. Also unter denselben 
Bedingungen wie «ein StamrnvaUT, der wilde 
Ur. Warum nun die große, kräftige Gestalt bei 
diesem und die kleine, zierliche, aber so überaus 
kouslaiile Form bei jenem? Bei der Entetcbimg 
einer Küiumcrungsfonii haben wir stets Über* 
gäiige. Auf europäischem HiMlen aber timleii 
wir <lieselbeii in frühester Zeit nicht, sondvni 
sie treten erst nachträglich in <ler späteren 
Steinzeit auf. 

Das deutet darauf hin, daß die Domestikation 
der europäischen Varietät des Urs erst später 
erfolgte, daß aber das älteste kleiuhörnige Kind 
damals schon iritporticri worilcn war. 

Die Entstehung von Kümmerformeii beim 
Ilausrindii braucht eine viel längere Zeit aU den 
Neolithikern zur Verfügung stand. Bilden sich 
doch bei Kindern, die seit Jahrhunderten direkt 
auf Inzucht und die Lebensart ihrer Vorfahren 
angewiesen sind, jetzt noch keine solche Kümmer* 
formen. Ich meine hier die englischen Parkrinder. 

Bei meinen Studien über die Geschichte 
der Uaustierzuüht bin ich unter anderem in der 
Library des British Museum auf eine Stelle in 
Gervase .Markhams „llushandry*^ aus dem 
Jahre 1631^) gentoßeii, die mir manche Auf* 

Vergl. über Theorien üer Domeatikatioa, die über- 
aas einl4;uchteniie vou J. R. Muck<«, t.'rgt^scbichte des 
Ackerbaues und d**r Viehzucht. Qmfewatd isss. 

*) Caplaill^ Oervate Merkhuin, The whole Art 
of Httsbatidry conlained in four Bocke«. I^ndon 1031, 
ni. liMch, H S43. 



kläning zu gehen M^heinU K» heißt hier unter 
der Suchmarke der ,,Kinderfütteruug‘*, <laß 
diejenigen Tiere, die man „weanlings^ oder 
„rearinga^ nenne, und die zum Nachschub für 
die Nutztiere dienen, auf dem scblechtesten 

- Boden mit dem geringsten Ertrage gehalten 
werden müssen, „seien es Wälder, Parks oder 
umzäiuite Weiden oder Heiden, Moore, Brüche 

, oder andere wilde mier uiilK'greuzte Flächen^. 
1 Hier müssen sie bleiben, Sommer wie Winter, 
I bis sie zum Ziehen des PÜuges gebändigt oder 
i in den Stall „oder zu Markte geführt wenlen. 
; Al>er wenn solch ein Boden sie den Winter 
über nicht zu ernähren vermöge, so müsse man 
ihnen auf jenen Orten Krippen mit Stroh auf* 

: stellen.** S. 243. 

Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich 
aniiehme, daß <lic englischen Parkrimicr als die 
letzten Überreste der auf diese Weise gehal- 
tenen, mittelalterlichen Hausrinder atifziifasseii 
sind, und nicht als die tlireklcn Abkömmlinge 
des einst tu jenen Wäldern wild lebenden Urs. 
Objektiv urteilende britische Forscher, wie z. B. 
Boyd Dawkins‘), Ball und andere haben sieb 
I ebenfalls «lafilr susgespnKshen. Für mich selbst 
i war die persönliche Inaugeimcheinnahme der 
I Parkrinderherden noch l*i*sonders hierfür über* 

I zeugend. 

Was die Kassenzugehörigkclt des Kindes 
aus der Ansiedelung am Schloßberg augeht, so 
stimmt dasselbe vollständig ül>erein mit den 
Kurzhomriinlorii der engltacheu, irischen *) und 
schottischen Ablageningeii, sowie denjenigen 
der schweizerischen Pfahlbauten frühesWr Zeit. 

^ Ich gebe in nachfolgendem eine Tabelle mit 
den V'ergleichsmaßen von Schädeln, die mir in 
gütigster Weise von den verschiedensten Museen 
^ und Privaten im I.^mfe des Jahres zur Unter- 
) HUchting Überlassen worden sind. Leider können 
nur die Honizapfeninaße Herücksicbtiguüg hn* 
den, da uns andere Sohädelreste vorn Schloß- 
burg nur in unbrauchbarer Konn zur Verfügung 
stehen. 

*) Bü^'d Üawkini, The Cbartley Whittr Cmttle. 
North SutforÜBhire Field Club, Jauoar 17, 189S. 

*1 Die Importatiuu d«B Kurxhorurinde« nacU Irland 

- lat laut Rail, On the CnlIecti(»D of the FomII Matumalia 

j of Irelaud. Tnua». lUiy. Dabl. 8oo. Vol. Ul, 1SS&, p. 343 
! genau zu hevreizen. da überhaupt keine dem Ur 
^ nngeliürigeti je in Irland ^fcfundi-o w«trdvn sind. 
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Die ÜlM*n*in 8 timmmig «len englischen Kur*- 
horiirindes fCelUc*Sborthoru mier Bo« longifron« 
Owen genannt) mit demjenigen der «cfiwcixe* 
rischen Pfahllmuten ist eine vollkoruinenc mul 
ebenso kann den Honixapfen und Unterkiefern 
sowie den sonstigen Grußenverhältuissetk gemäß« 
eine Ähnlichkeit, wenn nicht eine Kongruenz 
mit den deutschen Kurzhorrinmlerii der Vorzeit, 
nicht geleugnet w’erden. 

Obwohl eigentlich der Owenturhe Name Hos 
longifrons die Priorität iH'sitzt — es läßt sich 
darüber nicht streiten, und ich erwähne dies, 
um meinen englischen Freunden Genugtuung 
zu geben — so hat man sich doch allgomein 
gew'bhut, diescu Typus mit dem praktischeren 
Namen Bos taurus brachyccros RQtimeycr 
zu bezeichnen *). 

Diesem Hob taurus brachyceros bogegiieii 
wir also hier am Schloßlarrge und zwar in 
einer sehr reinen und kleinen Form. 

Aus den vorgenommemm Gröüenberech* 
Illingen geht hervor, daß die VViderrislhöhe 
dieser Tiere im Mittel 108 cm betrug. Es ist 
dies also die Größe des modernen Viehes aus 
der Bretagne, von Drente, dom Dachauer Moor, 
Westsibiriena, Syriens usw. 

Gleichartige Kinder wurden auch anderorta in 
Norddeutschland gefunden, so ein fa.st vollstän* 
digc's Skelett eines „Zwergrindes^ in Börssum*) 
durch A. WollemauD. Sie bestätigen dos für 

übrigeui bat Owen im Katalog» des Museum» 
dee College of Surgeons im Jahre IB30 den Namen Ho» 
brachyceros fhr diese» kleine Rind «ingefübrt. Er li»0 
ihn aber 1S33 im Report on British fossil Mammalia 
wieder fallen zugunsten von Bo» loTtgifh>ns. 

Nach tneiueo vorausgehvndeo Betrachtungen würde 
es sich fragi*n, ob inan nicht den Namen Bo« taunis 
priniigeniuB für diese Rinder «beDfall« beibehalten «ollte, 
da »is doeh ebenfalls im Bos pritnigenin» Bojanii» oder 
dessen Varietäten ihren Ursprung nehmen. Aus prak* 
tischen Gröuden schlage ich jedoch vor, die Einteilung 
sUtt nach der KörpergruOe (major und mioor) oder 
nach den Bttmcharaktereii ilongifroos) nach der lloru* 
länge vorzunehmen, die sich dorb als Hauptursache 
der Schädelform erwies. Ich habe dieses Prinzip meiner 
Klassiftkation der Kinderarten der vergleichenden ana- 
toTUtMcIieo Sammlung des Pariser Museums zugrunde 
gelegt, deren Katalog sich in Vorbereitung bedndei. 
Beine weit leicbU’rs, praktischere nnd anatomisch be* 
gründete Verwendbarkeit liegt auf der Ilaml. 

*) A. Wollemann, Kin domestiziertes Zwergrind 
der Primigeniusraaie. Korre«IK>iHlenzbiatt d. deutschen 
üeseilsch. f. Antiirop., XXXI. Jahrg., 1891, B. &0Us$l; 
ibtd. 10. Jahreslwr. Ver. Nat Bmunschasig. 1697, 8. 908. 



: die Schloßbergrinder «liirch Bcrccliniiug und 
nach Knochen verschiudeoer Individuen gefun- 
dene Mittelmaß; inwieweit aber die neue Be- 
neoniing als Bos taunis primigeuins ininor Wolle- 
mann bereohtigt Ut, geht aus dem Vorerwähnten 
I hervor. 

Die Größeiiangalic stimmt aber auch Überein 
mit der Schilderung von dem kleinen, iinansebn- 
licheu Schlag der Kinder der (K»rniatien, w*ie sie 
11118 die römischen Schriftsteller, vor allem Taci- 
tus, Germania V., überliefert haben. Wenn 
Tacitiis sagt „ne amienüs cpiidem suus houor 
aut gloria frootis^, so tiifft die« genau auf da« 
{ wenig atattliclie, kleine und knrzhörnige Kind 
' des Scbloßbei'gcs zu. Kr fügt jedoch noch 
hinzu, daß die Germuiien sieh an der Zahl des 
V'iehes erfreuten, nicht an ihrer Gestalt, und es 
ihnen die lieliaten Schätze seien. Gewiß ist auch 
das vollkommen richtig, denn noch Karl der 

I Große hält in seinem Capitulare de villla iiichto 
auf GuW und Wert, sondern nur auf die Anzahl ^). 

Dessenimgeauhtet konnte der Viehstand da- 
maliger Zetten sicher noch nicht ein großer 
genannt w'crdcn, und wenn Tacitus von großen 
I Herden spricht — er bezieht es wohlweislich 
] auf Groß- und Kloinvich zugleich — so mag 
I er wohl nicht <las Ik‘«itztum eines einzelnen 
' Alanues allein im Auge gehabt haben. 

Dennoch ist die Uiiidviebziicht der Bewohner 
de« Schloßberges derjenigen <ler älteren schwoize- 
j riacheu Pfahlbauten überlegen, insofern aU jene 
infolge der kleinen Anzahl ihrer Kinder immer 
bloß die alten Stücke aßen, die nicht mehr zur 
Arbeit zu vorwendeu waren, während sich die 
Schloßl>ergHnMedler, den Knochen nach zu ur- 
teilen, öfters den (Kmuß eines Kalbsbratens 
^ oder des Fleisches junger Kinder leisten konnten. 
Neben der Fleischiiutznng w*ar es judenfalls 
bloß noch der Arbeitsnutzeo, w'eshalb m.an die 
Kinder hielt. Daß zur dainaligeii Zeit Kühe 
' wie Ochsi’U zur Arbeit verwendet wurden, w'as 
; wir noch aus Karolingerzeit bestätigt erhalten*), 
geht aus der nachfolgenden Betrachtung über 
' die DiSormaUon der Hornzapfen deutlich her- 
vor. Pferde w'iirden nie oder nur selten zum 
I Zuge verwendet. 

') OnpitulKre de villis vel curtis imperatoris. Art. 23, 
I P- 

, *) ibiil. ArUkel 23. 
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Die Milch war Nelreiiaaclie, da man noch 
kaum etwas anderes ilaraiia au bereiten venitaiid 
ala „lae concretam‘‘, dicke Milch, und die Kühe 
bei der geringen xüchterischen Einwirkung nicht 
das ganze Jahr hindurch Milch gaben. 

Aus allen diesen UrQnden haben wir uns 
das Kind der alten Geiananen und Ansiedler 
am SohloQberge ähnlich vorzustellen , wie ver- 
schiedene Künstler des 17. Jahrhunderts, au z. B. 
Polter, uns manche Kinder vorführen, klein, 
kurzhöniig, stru)>|iig, knochig und mager, mit 
kleinem Euter und ziemlich grobem Kopfe. 

Die Knochen des Hansrindes sind unter den 



Als Bus taurus brachyceros wird dieses Kind 
I auch durch den äuBerst geradlinigen Verlauf 
der tichläfenkantc! des Frontales, das geringe 
Vorragen der Orbitalräiider, die ungemein flache 
Schlafengrube und den starken Stimwulst ge- 
kennzeichnet. Die Parietalia greifen zipfel- 
fiirmig auf die Stirnfläche hinüber. Das Hinter- 
haupt ist ziemlich flach, ohne starke Erbühung 
des Hinterhauptswulsles über die S(piatna. Die 
Ilümer sind direkt nach vorn gerichtet, die 
Spitzen einwärts gekrümmt, jedoch mit dem 
Unterschied, daD bei männlichen Tieren die 
I Krümmung schwächer ist als bei weiblichen. 



Dimeosionen der Schüdolrest« 




Schloßberf^ 


Moortield» 


Jarrovr-DcHsks 

(Burham) 


Felixstow 

(HulTolk) 




Nr. 487 


Nr 492 


Kr. 40197 


1 ßrit. Muspam 
j Nr. 3273H 


Brit. Museum 
Nr. 1 ^ 01 1 


Kleine HinlerhaupUbreite 


mni ^ 


IH 


1 


112 


04 1 


1 UH 


Höhe des Ilinterbaaptawulstes , . . 




U 


- 


32 


31 


I 40 


Breite dei Parietaldreieok« .... 


f? 


&4 


- ll 


50 


40 


76 


Seiüicbe StirnbiQi^e . . 




— 


103 ! 


110 


134 


— 


Scbläfen^rubeabreite ....... 


* 1 


1 


22 

1 li 


2« 1 


1 


— 



Resten vom Schloflberge an iCabl und .Masse 
vorherrschend (173 Stück). Die Eirtremitäten- 
knochen besonilers sind in reichem Maße er- 
halten. Jedoch die berechnete Individuenzahl 
läßt das Kind mit 31 Vertretern oder 24 Proz. 
der gesamten Ilausiici'zahl erst nach dem 
Schwein, an zweiter Stelle, erscheinen. 

Schädel. 

Die wichtigsten erhaltenen Schädelknochen 
sind die llornzapfen. Es sind 17‘). Sie 
variieren etwas in der lünge, je nach Alter und 
Geschlecht der Tiere, von denen sie stammen. 
Die längsten, diejenigen einiger alter Kühe, 
sind 17 cm lang. )Ian kann sie deshalb alle 
als „kurz“ bezeichnen. Der Querschnitt ist bei 
den meisten rundoval, <ler größere Durchmesser 
in horizontaler Kichtung. Die Ka)ifen sind, da 
sie alten Tieren zugehörten, fast durchweg sehr 
stark gefurcht und die meisten mit Spuren <ler 
Bearbeitung mittels scharfer Instnimente. 

Die an einzelnen derselben (Nr. 4112. 487) an- 
haftenden Frontalteilü geben folgendes Bild. 

0 I>azu iiorli zwei aus üer nachträRlicheu «endung 
Nr. 30 uud 33. 



Die Maßzahlen im Vergleiche mit einigen 
englischen Torfrindem weisen auf ihre Zti- 
sammengehörigkeit bin. 

1 Neben den genannten, normal gebildeten 
I Hornza|ifcn linden sich nun mehrere, die sieb 
I durch eine ganz eigentümliche Form auszeichnen. 
Sie sind im unteren Teile sehr stark verbreitert, 
ahgeflaebt, weshalb sic von der Seit« gesehen 
i (s. Fig. 3 B, Taf. XVII I) sehr schmal, von vorne da- 
I gegen breit wie ein Büffelhonizapfen orschciiieu. 
Im Querschnitt sind sie infolgedessen mehr 
rechteckig bis dreieckig, da die Unter- und 
Vorderfläche miteinander eine scharfe Kante 
bilden. Die Unterseite ist leicht gewölbt, wäh- 
rend die Vorderseite ganz flach, aber mit tiefen 
Kinnen und Furchen versehen ist. Bei Nr. 48G 
ist an der Basis, besonders auf deren Ilititcr- 
kautc, ein nicht um den ganzen impfen herum- 
laufeuder, rundmuldigcr Eindruck wahniehmliar. 
Diese Abflachung ist bei fünf dor llornzapfen 
in l>ald stärkerem, bald schwächerem )lnße aiis- 
gebihlet, und geht am deutlichsten aus dem 
Verhältnis zwischen Vertikal- und llorizontal- 
durchmes-ser hervor (s. Talrelle 8). 

Der sechste der abgeflachten llornzapfen 
(Nr. 482) zeigt nun ein ganz umgekehrtes Ver- 
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halten. Hei ihm iat nicht die vordere Seite, | 
sondern die hintere Seite des Zapfens eine voll- - 
ständig ebene Fläche, während Ober- und Vorder- : 
Seite normal gerundet mit der lliuterfläche unten 
eine schürfe Kante bilden (Trochocerosfortn )• 
Worauf beruht rücae ganx eigenartige Bil- 
dung der Hormeapfeti dieser Kinder vom Schloß- 
berg? Das Interesse ilaran wird datlurcb noch 
verstärkt, daß auch unter den lloriixapfcti, die 
mir aus den bis aur Kömenseit reichenden eng- 
lischen Pfahlbauten von I^iKlon-Wali Vorlagen *), 
ebenfalls Stücke vorhan<ieit waren, l»ei denen sich 
gleichfalls die Abdachung, wenn auch in etwas ; 
weniger auffallender Weise konstatien?n ließ. | 
Auf Grund meiner UutertMichungen über die 
llonientw'ickeluiig der Cavicomia*) ist die Er- 
klärung für «Uese Erscheinung leicht zu gelien. 
Von dem (TrundsaUe ausgehend, daß der Ziipfen 
eine Bildung der Haut Ut und seine F'orm von 
derjenigen der Ifommtheiile abhätigi, erkennen 
wir, daß, um duw Homuipfenmißbildung zu 
erzeugen, die Hornscheide entweder von vt»ni 
oder von hinten fiaebgepreßt werden mußte. ; 
Wie kam nun aber das zustande? 

Es Iveruht einzig und allein auf der Anweii- I 
diing dcB an deu Hörnern befestigten 
Stirnjoches zur Anspannung der Rinder. Die i 
Abmachung der VonUrsidte der Hörner war ' 
ilurch die Bt'festigung des Jocht« vor den Hör- 
nem, der Kitidrtiek an 4lcr Basis des Zapfens 
Nr. 4S6 durch das Unischtiüren mittels eines 
Strickes und die Abflachung der Hiiiterseite 
des Hontzapfens Nr. 489 durch Benützung des 
hinter deu Hörnerri l»efestigten Joches bedingt. 

Durch den steten Druck uncl das UeilHüi 
wurde die Homscheide wohl erwärmt und so , 
dach gepreßt. I 

Wenn wir uns danach die Art des Joches | 
der alten GennaDcn rekoustituicreii wollen, so | 
müssen wir vorerst einige Bemerkungen voraus- | 
schicken, um auch ans <ler Literatur unsere < 
Folgeningeii zu bestätigen. 

Die Verwendung des Stirojoches bei den 
ältesten Völkern ist durchaus nicht häutig. Die 

*) A. Lane Fox, A deseriptioa <if esrtain ptlfw 
fouod near London -Wall etc. Journ. Antbropol. 8oc. 
Nr. 17, U67. p. 71. 

*) Vemm h einer Kniwickelungi^fncbicbti^derlluruer 
der Cavicornia. F<-i*tiichrift sur Keisr des 70. Gsbarts' 
tage« voll Prof Pr. A. Krämer. Frauenfeld 10u2. 

Arcbl* ffir Abüiro^totfle. N. P. IM. 11. 



SchtoSlHprge zn Hurft an der Spree. ß41> 

itabylonier spannten ihre Rinder mittels des auf 
dem Nacken liegenden Joches an und ließen 
den Kopf volUtämlig frei. V» geht dies deut- 
lich aus dem von mir veröffentlichten Zylinder 
aus ältester babylonischer Zidt hervor, der uns 
das Pflügen vorführt ^), sowie aber auch aus 
deu häufigen derartigen Darstellungen auf assy- 
rischen Denkmälern. Die Ägypter hingegen 
benutzten das vor den Hörnern lH?festigte* Joch. 
Wir erkennen dasselbe in Gräbern des alten 
Reiches, so z. B. vom Grabe des Ptah-Hotep, 
vom (irabe des T’y usw. *). 

Eh bestand in einem Balken, der mittels 
Stricken vor den Hörnern der beiden Tiere 
und an denselben festgebimdcu wurde. 

Iin neuen Reiche wird aber diese Methode 
der Anspannung verlassen und das Nackenjoch, 
sow'ohl als Eiuzeb wie als Doppeljoidi verwendet. 
Ein derartiges Eiiizoljoch hat Wilkinson*) uns 
überliefert. Das Nackenjoch scheint auch bei 
den alten Griechen in allgemeiner Verwendung 
gewesen zu sein, wir sehen es w'cuigsteos bei 
TemtkoUen aus Tanagra *); ebenso ist es Iiei 
den etruskischen Hronzewagen in V'erw'oudiing. 

Die römischen Schriftsteller erzählen uns, 
daß man in den Provinzen, namentlich aber den 
Alpen, das Joch gewöhnlich auf die Hörner der 
Tiere baud, w'ährend es bei ihnen in Italien 
auf den Nacken gelegt werde. Fast alle I^aiid- 
wirtschaftslelirer der Kötner haben das Hönier- 
joch verworfen, da mit Hals und Brust das 
Riml viel mehr leisten könne, indem es sich 
mit dem ganzen Gewicht in die Arbeit werfe. 
Liege ihm aber das Joch auf «len llömcrn, so 
werde der Kopf beim brüsken Anhalten zurück- 
gerissen und das Tier geipiält 

Die mittelalterlichen und neueren Autoren 
waren aber darüber anderer Ansicht, was uns 
beweist, daß «las Horn- oder SUriijoeh noch bis 
jetzt in Mitteleuropa häufig verwendet wird. 

9 Not«« nur quelqne« bovid^s, p. 15& (fitere 14). 
l/Anthro{x)lo{ria 1900. 

*) V|{l. Krman, Atevpten und ägyptische« I.«beti. 
Bd. II, S69 8. — Duerst, D;e Rinder von Babylonien. 
8.28. 

*) Wilkinaon, Caitom« and mAnners II, p. 892. 

•) Hiimy, LAboureur* et psniour« herber««- Confer. 
Am(.>c. frmne. Avsoe. Science«, p. 80. 

^ /trchAcoloitis XXXVl, p. 587. Hg. 1 . pL 27. Im 
Brii. Museum, Nr. S48. 

*) Columells II, 2, 28. 

32 
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Der Aiijfnstinennöuch CorhichoJi sn^rt in tU*r 
in der Xationalhibliothek in Paris iKdindliobcii 
Über«(etziui^ des Uartholomäiis Aiigliciis 
von Glauvilla von 148^ Uv. XVIII: ««luniit les 
bütifz sollt jotij^ par les corties ilx pcMient plus 
fare de bbeur ipie qiiant ilx soiit eoiiples par 
los espHulles on pur le col“ •). 

Auch nach tlen Angaben des Constantinus 
Porpb yrogeiinetos*) aus dem 10. Jahrhmnlerl 
«lürfte man, wie icli glaube, ebenfalls auf Ver* 
Wendung des Ilonijoches schlieOeii. Kr gibt 
näinlicb an, man solle Ol iiud Terpentin mischen, 
siedou und den Ochsen die IlOruer damit ein* 
schmieren; w'ouii sie 
sehr arbeiten müssen, 
so würden sie dann 
nicht müde. 

DaU auch schon der 
Strick, der um die Hör* 
iier geschlungen wurde, 
imstande sein koiinU*, 
eine Veränderung bzw. 

Kiiisclmürungdesllorn* 

Zapfens zu bedingen, 
gellt ans den Angaben 
hervor, die Coleriis 
macht: iitn die Ochsen 
ziehet! zu lehren „bindet 
man ihnen nur einen 
Strick vmb die lldnier 
I doch also das fonicn 
der Strick unrein w'eiiig 
heninterlmnget oiler 
paiinielt | vnnd Iukh in also den strick tag 
vnd nacht vmb | etwan eine viertel Jahr 
nach einander | *). 

Diese Beispiele sollen genügen, um zu zeigen, 
ilaß die Möglichkeit der Anwendung des Honi- 
joches bei den alten Germanen vorhanden ist. 
Besonders aber wdrd diesis zur Sicherheit, wenn 
man erräbi*t, daß sich in Nord* und jMittelouropa 
die Verw'endung des an den Hörnern befestig* 
teil Joches bis jetzt erhalten hat und auch von 

') Corbichon, l«e prn|>ri^t»ire de« chottcp. Lyon 
14H8, Livre XVIII. 

Constantiniit Caesnr. Oeo^tonics. Der Veld* 
b»w, übersetzt von Michael Herren, 8traüburt( H4b, 
p. U.1, IV, Cap. 

*) J. Colcrus, Oei'onomia. Witteobei'K 1627, 
p. Ss5, V. Cap. 



modernen Tierziiohtlebreni «ler damit verbunde- 
nen Vorteile wegen zum Gebrauche empfohlen 
wird. Während bei den Indioni, Siamesen und 
Chinesen sowie den meisten afrikanischen Völ- 
kern, mit Ausnahme der Kabylen und Ägypter 
sowie anderer von Eiiro|>äerii beeinflußten 
Siäinnie, allgctiiciu das auf dem Halse auf liegende 
Joch in Gebrauch ist; während in Italien das Joch 
allgemein in Form des Nackeiijoches Verwen- 
dung Hn<U'l*), winl es sowolil in Nordafrika 
w'ie in Spanien, Portugal und Südfrankreich 
meist an den Hörnern befestigt Hier wird 
den Tieren ein bald mehr, bald w'eiiiger praktisch 
hergeriobtoter Balken 
auf deu Nacken hinter 
die Homer gelegt und 
ilaim mittels Strickeu 
oder Kiemen um diese 
und die Stirne fest* 
geNclinürt. Zwischen 
Itiomeii und Slinie wird 
je nachdem ein Polster, 
Stroh oder ein Brett ge- 
schoben. Dies letztere 
ist mir aus dem fran- 
zösischen Departement 
„liidre“* bekannt (vergl, 
Ahb.) und dürfte unge- 
fähr der Aiispaniiutigs* 
weise der Ansiedler 
vom Sohloßberge ent- 
sprechen *), wenn mau 
sich das auf der Stirne 
liegende Brett, unter das hier etwas Stroh ge* 
schobeu wird, um den Dnick zu vennindeni, 
etw'as breiter und bis zur lloriimitte reichend 
denkt Dann halien wir in der der hinteren Hum* 
seile zngekehrten glatten Fläche des Joches 
diejenige, welche <lie DifForniatioii des Horn* 
Zapfens Nr. 4811 herbeigeführt hat. Während 
durch den Druck des Stimbrettes die Abflachung 
der übrigen Zapfen verursacht wurde. 

Aus diesen Maßen der Ilornzajifen gehl fol- 
gendes hervor: Die I^inge der Hornzapfen der 
Kinder vom Sehloßberge variiert von 89 bis 

') Mitteilung Vf>n Dr. Ksio March i, l'eruKis, 
unter <lrm 2^. MArz 1903. 

*^) Hm iMt mir Icnler über üan Vorkommen nolcher 
An«|MinnuD^en in DriiUchlitud nichts bekannt gewurüeu 




Aasiiasnang d«r KlaUer mittelst Stlrojorbes im Departemest 
Indre (Kraskreirk). 
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22 


34 


D. Subfoasile Ilornzapfeii tum Vergleich, 
a) England. 










Nr, 40 137. Brit, Museum"). Muorfielda fLondou) . . . 


tiu 


Z6 


21 


2Z 


. 49 197. . „ , .... 


za 




26 


21 


. 49 197. , . . .... 


lU 


'J2 


21i 


311 


K 41 607. , , Walthamstow 


m. 


lÜä 


26 


az 


„ 40 137, , n Moopfield* . 


ää 


täi- 


21 


31 


„ 40 137. , . , 


äb 


inn 


21 


32 


, 40197. , , 


äa 


1Ü2 


20 


35 


l>r, K. Corners Samml.*). London*AVaH 


95 


liü 


26 


31 


Brit. Museum. Moorfiolds . 


iHx 


Hl5 


23 


32 




IM 


12u 


21 


32 


R , Clements Ijaoe (I.,oDdon) 


106 


inf. 


20 


35 


„ , Moorfields 


1111 


91 


23 


32 


Dr# Corners SammL Lea Alluvtom (bNsex) * 


m 


Uü 


28 


31 


Nr. 38 128. Brit. Museum, (ireenvrich (Keut) 


116 


Uli 


26 


36 


• .38 129. , Plumstead near Woolwich 










(K«dI) 


120 


Uü 


31 


33 


.36 924. , . Irland by Dr. Wilde . . . 


12Q 


122 


33 


12 


, 33 925. . . 


Uä 


lü 


33 


5Q 



*) Wurde «r»t 19o;i nachtr&gUrh zagnuaoilt. — *) Au« der Sammlung von Herrn A. H. Kennard Benenden- 
Beckeiihain (Rent). — *) Di«M ilomaapfen befinden «ich in Paleoniological Depariemeot de* Natural HUtor^ 
Mu*etim«, ('romvrell Rond, London, leb bin Herrn IL Wood ward dafür verpfiichtet, dteselkn^n untereucbt haben 
lu kfVnnen. — *) Die* Ut die groSe Rarmniung Hern« Hr. Prank Corner*, Poplnr, London K. 

32* 
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DiineoRioDen der Horuxapfen 
von 

H. t. hracbyceros Köt 
in MillinieterD 


Lange 
der äuücreu 
Kurvatur 


Umfang 

au 

der Basis 


Vertikal- 

durchmesscr 

an 

der Basis 


Horizontal- 

darchmeeser 

an 

der Baaie 


Nr. 40 197. Brit Museum. Moorüelda 


125 


140 


41 


44 


,40198. , , , 


140 


ISO 


35 


46 


S. Keouard Samml. WaUhamstow 


160 


1G2 


40 


.57 


I)r. F. Corner Samml. Thames Alluv 


170 


m 


34 


47 


Nr. 36 267. Brit. Mussum. Ixmghgour (Limerick) . . 


190 


161 


44 


61 


b) Schweiz. Pfahlbauten. 

Museum Bern. Bieler See. Pamiuart 

, p cf linker llornzapfen 


6ö 


103 


29 


32 


cT rechter Hornzapfen 


95 


113 


25 


37 


nt, Cf rechter Hornzapfen 


66 


110 


30 


38 


cf linker Horuzapfeti 


55 


110 


S1 


36 


n 9 $ rechter Ilorazapfen 


150 


121 


33 


38 


M n Bteler See. Schafüs 


150 


130 


32 


42 


, . . » l.allrigen cf 


2:«) 


180 


48 


66 


K Hornzapfen moderner Rrachyceroarinder. 
Mui4'um Lyon. Syrien d* durch Lortet 1877 ..... 


9.1 


126 


38 


44 


n Paris. Island <f durch Gaimard 


130 


103 


27 


34 


Z(K>Iogiaches Museum Berlin. Syrisob. cf 


75 


OH 


25 


37 




47 


70 


19 


24 


a Sn Kletnabien. Virohow . . 


80 


100 


26 


33 


Museum P»ris. Nr. 6720. Algier ? 


135 


110 


:i6 


46 


Laudwirtfcbaftl. Sammlung Zürich. Hachauer Mooskub 


1B2 


113 


34 


38 


Museum Paris. Hretagoo cf. Gervais 


182 


16.5 


40 


55 


s s n 9 B ........ 


220 


185 


46 


61 


„ B4?m. Schweiz. Braunvicb ^ 


225 


100 


52 


70 



170 mm. Die der Kinder aus den englischen 
PfablbauU ‘11 und neolithiscbcii Ablagentogen 
von r>5 bis 190 mm. Die Übereinstimmung dürfte 
klar sein; denn wie wenig diese irnteraobicde 
aiismacbeu, gebt aus der ZusammuiisteUuiig der 
HoriiEa|>fen aus dem Kieler See hervor, wo je* 
weiU das linke und da« rechte Horn gemessen 
wurde. Hier gibt es S4»gar eine l>ängenscbwaii* 
kling von 10 bis 30mm, obgleich die Zapfen 
vollständig ganz erhalten w'arcD. 

Kei modernen Krachycerosrindci'n sind bei 
den primitiven Hassen die Horuzapfen ebeufalls 
kurz und entsprechen den kUnM'sten der siib* 
fossilen, während bei Kiilturrasaeii die Zapfen 
an Dicke sowohl wie an lilnge zuDebmen, ent* 
sprechend der Zunahme der ganzen Körper- 
eiitwickelung. 

Der Umfang au der Basis weist ebenfalls 
bedeutende Differenzen auf und bleibt nicht 
immer hinter der ZapfetiUiiigu zurück, sondern 
übertrifft dieselbe bei den kurzen Horiizapfen 
gewöhnlich. Die laugen schlanken Zapfen I 



stammen meistens von Kühen, die kurzen, dicken 
von Stieren, aber auch dies ist nicht von all* 
gemeiner Geltung; bei den kleinhörnigsUui 
Kassen besonders nicht. 

Das VerbälluU des vertikalen DurchmesscrH 
I XU dem horizoTitateii ist bei den normal gebil* 
I deten Zapfen von ovalem AuHsebuitt im Mittel 
wie 1 : 1,24, Hütiineyer gibt 1 : 1,23 bis 1,41 
au. Dieses letztere Verhältnis wii'd von den 
abgedachteu Zapfen noch bei weitem übertroffeii, 
wo Zapfen Nr. 4SG ilas Verhältnis von 1 : 2,6 
hesiut und der DurchschnlU der übrigen 1 : 1,57 
beträgt 

Nebln den llornxapfen sind es in 8 l>e 80 ndere 
die Unterkieferreste von Bos taurus, welche 
unsere Aufmerksamkeit erregen. Leider sind 
dieselben höchst unvollständig erhalten, worüber 
eingangs dieser Arbeit schon die nötigen Be* 
merkungen gemacht wurden. 

Ich zähle 38 Stucke von HinderunU'rkieferii, 
die größteiiU'ils von verschiedenen Individuen 
Htammeu, ila nichts zu einamler paßt 
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Ihmensioaeu 
dor Unterkiefer von 
il. t. brachyceros 
in Millimetern 


Ileeie vom Sehloät>erg 
(iai .'>40 &tbp'i39 510 


645 


W»|thaili»tow‘) 
Samnil. Knerst 


HebalTis 

aachlUvid*) 


llaohaaer 
Mo<^«kab 
Mu», Zfirioh 


hänge des Uoterkiefers .... 


^eiwm 2U3 


— 









318 


83U — 350 




laiOgs der Backzah&rcihe . . 


127 


127 


124 123 


130 


— 


127 


IM — U4 


124 


{..unge des zabafreien Teile» 


93 


— 






— 


89 


68— 81 


— 


Länge der Mnlarrrihe .... 


80 


80 


751 77 


B2 


S2 


78 


78— !t<l 


83 


Breite de« V^ertikaUflie» . . . . 


— 


W) 


BO — 


— 


88 


68 


— 


— 


Hohe hinter M 3 


Äß 




— — 


- 




6& 


M 


m 


Hdhe vor Ml 


42 


— 


— — 


— 


— 


42 


— 


— 



Ihren Dimenüioucn nach lieiiten diene Unter- I 
kiefer {Urutif hit^ daß die Kinder vom Schloß- 
iHTge noch kleiner waren aU diejenigen der l’fahl- 
bauten von Waltbamntow* und von Schaftin, 
der älteren Steinzeit angeboren und »choii der i 
KonaUiiiz der Merkmale der dort vorkommenden 
Haustiere wegen berühmt sind. Duhei sind die 




von denen ich Nr. in Tafel XV'll, Kig. 2a 
abbildef adulten Indiciiluen angelidrig. Daß aber 
auch jüngere Tiere gegessen wurden, geht aus 
verschieilcneii anderen üulerkiefcrresten hervor, 
die sich wie Nr. 557, 52b, 549 den Zähnen nach 
als U a bis 2 jährigen Kindern zugeboreml, be- 
sUiiimeri lassen. 

Auch die Zahl der Kälber Ut eine große (lÜ) 
und dabei sind es nicht ganz junge Kälber, 
sondern wie Nr. 531, 524 und andere uns zeigen, 
Käll>er von 24 Wochen. 

Aus dem in Tafel XVI, Fig. 2d wiederge- 
gebeueu Frontalrest kann man sohließeu, daß auch 
Kull>erjüiigt>ren Alters verspei&t w urden. Dieses 
Stück, Nr. 525, eiits|»rioht dem Frontale eines un- 
gefähr 8 Tage alten Kalbes. 





Nr. 625 


Neugeb. 

Kalb 

FlamUnd. 

Rasse 


8 T»«.‘ 

alt 

Flamländ. 

Rasse 


blinienge 


03 


94 


100 


Stirnbreite 


115 


113 


119 


Seitliche Stirnläoge . 


73 


BI 


68 



Das häutige Vorkommen der Knochen junger 
Kinder und Kälber unter den Küchenabfällen 
der Hew'ohner des Sebloßberges weist deutlich 
darauf hin, daß entweder die Ilerdenzucht in 
Germanien eine weit größere gewesen ist als 
dies bei den schwcUerisidieii Pfahlljaiiten der 



Fall war oder aber daß auf dem Schloßberg sich 
eine besomlers begüterte Wohnstätte befand. 

Die übrigen noch vorhandenen Schädedrestt* 
von Kos taiirus brachyceros sind von unter- 
geordneter Bedeutung, da wir an denselben 
iiicLte neues oder beiuerkeusweii.es lernen 
küimen. Es sind vor allem: Nr. 538 die beiden 
i'oiidyli de.H Foramen magtiiiiiis eines adulten 
Kindes, Nr. 547 ein Frontal- mul Schläfeii- 
I grubeiirest eines sehr wahrscheinlich hornlosen 
1 oder sehr kur/hömigeii Kindes, Nr. 548 ein 
I oberer Orbitalraud mit arihäiigcudem Fronlal- 
teil und Superorbitalriune, sowie 9 Zähne aus 
dem Oberkiefer und 28 Zähne aus dem Unter- 
kiefer von B<)s iauniK. 

Wenn auch hornlose Kinder am Schloßl>orge 
vorkameii, so würde es mit Tacitus sehr gut 
ühereinstimmcii , ebenso sind ja aus BcbweUe- 
rischcii und eugliscbuu Ffuhlbauten hornluse 
Kinder bekatint. Sollen dieselben doch bis ins 
18. Jabrbumlei’t in der Eausit/. vorgckomiueu 
sein Da aber das Schudelstüek Nr. 547 un- 
volistamlig ist, erscheint es besser, nicht darauf 
eiiiziitreten, um nicht die Gefahr eines Versehens 
r.u laufen, w'ie cs dem sonst so gew'is.senhafteri 
Kütimeyer mit seiiieiu Leptobos Frazeri nicht 
erspart blieb, w'clches SchädeUtück *) bei gonaiier 

Gexcheok von S. A. Kennard. 

A. D a V 1 d , Beiiräge zur Kenntiü« df r Alwlamroun^ 
<]«• UauiniidcMi u«w. Landw. Jiibrb. Schweiz. 1897, 

S. 122. 

*) K. G. Anton, IMe Geschichte der teutuchen 
LandwirtkcbRft, 1. Bd., Görlitz 1799, 17 8. 

*) Brit. Mumuii) Nr. 39714 pre^nted bv Charles 
Frazer. Vgl. RUtimeyor. Die Kinder der TertUr* 
fpoebe. Abh. Schweiz. Ptl. 0«s. 1877 bis 1878. 186 8. 

Tsf. VII. Fig. 1 u 2. 

Ich linbe den Schädelrezt Ugvlang studiert, aber 
kann nicht« von AbdncliuDg der Fronlalia erkennen, 
wie die« bei hornloaen Rindern der Fall «ein M<>llte. 
vieliiiehr «teigim liie^elheu za HortianmUzen nof. 
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l'rüfuüj' zwar keine Iltinier, weil nie ab- 
gcsclilAj'eii siud, aber dafür den Aiii»au deut- 
licher Ilornetiele aufweistr 

Unter den Kiiochenreiiteij au» ueolitbi»cher ; 
Blütezeit von Kleiu-Wauzleben (Prov. Saebsuu), | 
die mir zur UiilerxucUuiig gesandt wunleu aln 
diene Arbeit »cboii fertig getdeltt war, befand 
Hiob der SchüdelruKt eine» hornlonen liiiides 
(Bos tauriis akerato»). loh gebe denHen Abbil- j 
düng in Kig. ‘J, Taf. XVUI. ! 

Aus einem amlereo Fundorte bei VetacUaii 
(Prov. Brandenbiii'g) erhielt ich da» Kalvarium 
euiea brachyceren Uinden, Fig. 2, Taf. XX, das | 
vollkommen diM lH.>»tätigt, was ich in dem vor- : 
gehenden über diu l^Hnenziigeliürigkeit und Al>* 
nUimniung des primitiven Bindea tler deutschen ' 
Tiefebene geäugt habe. 

Über die UrölkmverhlUliiisHe geben die bei- 
folgenden Maße Auskunft: 









Dimenftionen 


Hornloses 

Kind 


hörniges 

Rind 


Gesamte ätinil4n|;e ji 174 


180 


liänge des Stirnbeine« . . . 


170 


17.! 


Stirnbreite 


18K 


152 


Stimenire 


150 


128 


Innere Augeubreile 


124 


HO 


Grolki Hinterhauptsbreito . 


192 


— 


Kleine Hinterbauptsbreite . . 


90 


05 


Sehadeiböhe |l 148 


— 



U II rn pf. 

All liumpfknocheu liegen keine vollständigen 
vor. Kinige kleine Wirbel-, Becken- und Kip)H.‘u- 
atücko müssen als Bos taurus zugehörig lu*- 
zeichiiet werden. Sie aber einzeln aufzuführen, 
W'äre bei der sonstigen Menge des Materiales 
wenig lohnend. 

Extremitäten. 

loh will ln nacbfülgetideti Tahollen die 
Mcssuiigsergcdmiase der Gliederkiiocheii des 
kleinen liindeH vom Schloßberge mit einigen 
Vergleichsmaßen geben , ohne mich aber im 
weiteren auf eine mehr oder weniger gelehrte 
Auseinandersetzung über Form und Ge'<taltutig 
der einzelnen Knochen und deren Miißvorbält- 
nisae einzulassun. Es durfte dies den Ivahnieii 
meiner Arbeit überschreiten und werde ich 
voraiuisichilich Gelegenheit haben, diese rein 
osteologisobeii Fragoit in Kür/u separat zu be- 



handeln, ihr Wert für die Uassonbesüminung 
winl dessenuugeachtet nie ein ausschlaggeben- 
der werden. 

Für uns genügt es hier, zu wissen, welcher 
Art und Hasse das atifgefundene Rind zugehürt 
und die heigegebeiien Maße sollen s|>äleren Mit- 
arbeitern die Vergleichung erleichtern. Außer- 
dem mögen uns dieselben noch dienen zur Be- 
reobnimg der approximativen Körpergröße des 
vorlivgetideu Kindes, da uns die UnvoUstandig- 
keit der Knochen eine direkte Kekoustruktiou 
nicht gestattet hat. 

Wir können dabei zwei Wege verfolgen. 

Kinurseits können wir aus der liekannten, 
gemeinhin sehr konstant bleibenden I^nge der 
Backzahitreihe die Schädellänge und daraus die 
Widerrhithöhe berechnen, doch wird l>ei der 
Kleinheit der Atisgangszald das Endresultat 
natürlich relativ ungenau sein. Oder aber, wir 
können aus dem längsten uns l>ekaimtefi Extre- 
mitätsmaß,das vertikal genommen ist, die Wider- 
risthöhe mit melir Genauigkeit berechnen. 

Ks ist dies z. B. am besten an Radius und 
Mctucni'pus ausziiführen, zwei Knochen, die in 
natura fast seukieeht stehen, wenn das Tier 
nicht in Bewegung ist Die Länge des einzigen 
vollständigen Radius, Nr. 135, beträgt 228 mm, 
die mittlere lüiigo aus acht vollständigen Meta- 
earpeu ist 157 mm, die Höbe der Gaquiiia muß 
nach .Messmigen an 12 rezenten Skeletten auf etwa 
31 mm veranschlagt werden, woraus sich dann eine 
Höhe von 416iuin für die Distanz vom distalen 
Ende des 31ctacarpus bis zum proximalen des 
Radius ergäbe. Nach genauen Messungen an 
12 Skeletten von Hrachycerosrindern stellt sich 
das durohscbnittliühe Verhältnis dieser Distanz 
zur Widerristhöhe gleich wie 100:250, woiwus 
sich dann eine approximative Widerristhöhe für 
das Rind des Sobloßbergea von 104 cm abloiteii 
ließe, denen aber bei Inbetrachtziehung der 
Hufwaiid und Hautdicke noch etwa 3 cm hei- 
zufögen sind, sodaß wdr in Summa auf 107 ein 
gelangen würden. 

Berechnen wir nunmehr zur Kontrolle die- 
soIIm) Höhe aus der Ulnge der Eaburcibc des 
Unterkiefers, indem wir folgende Ansätze zu- 
grunde legen, die nach einer großen Anzahl 
von Skeletten gewonnen wurden: Die Hackzahii- 
reihe des Unterkiefers verhält sieh zur Unter- 
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kk'ferläiiKC = 40: 100, dk UiiU'rkiefcrläiige zur 
HaaiUrläiige des Subäduls = 86: 100, die Hasilar* 
länge zur Widurristhühc = 35 : 100. 

Danach erhalten wir »Is I>änge des Unter- 
kiefers 31.5 cm, »Ih Länge der Schädelbasis 
36,5 cm lind als Widerristhühc mit Hiuzufüguiig 
von 3 cm 108 cm. 

Es zeigt sich somit, dail die«o Berecbiiutig 
ein ganz gleiches Resultat ergibt als die frühere, 
was die Kichtigkoit derselheu bestäUgt 

Hallen wir also an einer approximativen 
VViderrislhdhe von 108 cm für dies altgerma- 
nische Kind fest, so gebührt demselben unter 
den modernen Kurzhornrindern, die aus der 
nachfolgenden Zusaimneiistellung ersichtliche 
Stellung. 



1 


Widerrist- 

höhe 

cm 


Stibfnxsiles Hincl der Ihthle von Zscliito 




nach Regalia‘) 


»7 bia iM 


Kuh der Bretagne (MorbihaD) nach | 




Sanson*) 


•»5 


Stier der Hreugoe nach Sauson . . . 


107 


Itiud vom Scbloüberg (bereobnet) . i 


108 


Rind von WaUhsrnstow (berechnet) . . ' 


liu 


Westiiihiridche Rinder nach v. Oku- j 




liisch”) . 


111 


I)achauer Mooakub 


IIJ 


Hinterwaldcrichlag nach Lydtin und 




Werner^) 


nii bii 123 


WesterwäldtTSchlag: nach Lydtin und 




Werner 


122 . 12Ö 


Anglerschlag nach Lydtin u. Werner ' 


124 „ 128 


Vogelsbergerschtag nach Lydtin nud 




Werner 


12d n I2B 


Schweis. Brauuviebsefaiag n. Müller*) 


123 „ 133 


Rekapitulierend muß erwähnt w 


erden , daß 



aus unserer aUgeiucinen Betrachtung folgendes 
hervorgeht; 



') K. Rogalia, Bulla fauoa deJle gratte di Fnda 
e Zachito. Archivio per Antropulogia e rEinologia. 
vol. XXXllI, fa»c. S‘, 1S03, p. ä2S. 

*) A. 8an«ou, Tratti^ d« ZtHUachsle. T. IV, 
3. ^‘A., 1SS6, p. BT. 

*) V. ükalitsoh, Die Viehzucht WeiUibiriens. 
Fomchuiigen uiw. FeMaehrifl for Krämer 1902, S. 156. 

hydtiii um) Werner, Du deutsche Rind. 
Arbeiten der D L. O. 1899. 

Müller, Dan «cbweiserieche Braun- und Fleck- 
vieh. Beru 1896. H. 13. 



i 1. Die kraniologische Kennzeichnung und 
Einteilung der rezenten Kindenassen, wie sie 
! von Ludwig Uütimcyor eingeführt worden 
I ist, hat sich in einzelnen ftmdamoiilalcii Punkten 
als nicht völlig eiuwandsfrei erwiesen. 

2. Das in schroffem Gegensätze zu Boa tanriiK 
: hnichyceros UüL als Hos taurus priinigenitis KüU 
* bezeichneU^ ebenfalls kurzhörntge Vieh der 
! Niederungen ist mit dem Bos taimis priinigenius 
der späteren neolitbiseben Kultursohichteu durch- 
aus nicht übereinstimmend, sondern weist in 
hik^bstetu MaÜe die allen kurzhöniigeu Rindeni 
gemeinsamen Charaktere auf. 
j 3. Eh iNt ferner nachweisbar, durch uiizwoifel- 
I hafte geschichUiche Daten, daß das holländische 
und englische Vieh durch lm|w>rte indischer 
Rinder verbessert wurde, es daher nicht als 
i*einblütigc Form mehr betracbtel werden kann. 
4. Man hndet jedoch in Gegenden primi« 
; tiver Kultur noch Rinder, w'elche ganz voll« 
; Htäiidig die dem Ur und seinen neolilhischeii 
! Deszendenten eigenen osteologischon Charaktere 
I aiifweiseii. 

I Diese allein sollten als der echte Bos taurus 
! priinigcnins aufgefaßt wenlen. Die kuinehömigen 
I Rinder der Tiefebenen und Uöhenländer sind 
I biiigegen insgesamt auf das Torfrind der Neo- 
; lithtkcr aller Gegenden Europas zurückzuführen 
I und ihre jetzigen KurmvcrBchiedenheiten in der 
i Wirkung der Kreuzung mit den großen als Bos 
i taurus prtmigenius hezeichneten Rindern und 
I dom Einlluß der lA'bensbetlingiingeD und Zucht 
I zu suchen. 

j Aus dem speziellen Teile unserer Unter- 
I suchiing kann man folgern: 

I. Das Rind der alten Germanen stimmt 
mit demjenigen der schweizerischen, franzö- 
sischen, britischen und skandinavischen Pfahl- 
hauten und gleiclizeitigeii KultuvBchtchlen über- 
ein. Eh muß deshalb als das n.ach seinem Vor- 
I kommen so benannte „Torfrind*^ angesehen und 
dem Typus des B<^ taurus braobyceros zugetoili 
I werden. 

I 2. Es sind heute noch in den Rindern der 
Bretagne, WcsteibirieiiR und anderen, Reste der 
ursprünglichen, primitiven Form vorhanden. 
Dieselbe Hndet sich al>er auch ganz besonders 
auf Island, wo wir fa.nt allen Haustieren der alten 
Germanen des Scbloßberges heute noch begegnen. 
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Scbloßberg 








flachauer 


Nr 


Nr 


Nr. " Xr 


Nr. 


” Nr~ 


Mooekub 


71 


77 


76 73 


74 


79 


240 





» — 









242 


G4 


_ 


— — 


- 




— 


80 


H5 


— 


— — 


- 




— 


lOi 


2d 


2« 


35 35 


36 


— 


32 


37 


42 


43 3« 


44 


— 


42 


Ö3 


65 


67 - 68 


65 


70 


71 


— 


26 


31 ' 2« 


29 


32 


— 


69 


31 


S8 43 


36 


55 


67 









Sebloßberg 








Rind TOS 


DiroeoBioDen des Hadius 


Nr. 


Nr. 


Nr. Nr. Nr. 


Nr. 


Nr 


Mooskuh 


nach 




IS6 


194 


131 13.8 132 


136 


12!) 




Tsoheraki') 


Größte Länge 


228 


173*) 








: 


242 


260 


Breite dea proximalen Kndes 


68 


.58 


_ — 1 _ 


— 


— : 


75 


76 


Durchroeascr (vorn nach hinten) desae11>en . . 


40 


3t) 


— . _ 1 — 


— 


— , 


37 


34 


breite in der Hälfte des Radius 


36 


27 


37 35 35 


.34 


29 


33 


37 


Durchmesapr ebenda 


20 


14 


24 24 17 


18 


16 


20 




breite der distalen GelenkHäche 


77 


65 


eo t>4 73 


63 


63 


60 


67 


Durohmesaer deraelbeu 


Sti 




32 27 87 


32 


33 


45 


— 





Sebloßberg. 


Adulte Indiv 


iduen 


Junge Individuen 




Dimensionen der Metacarpen 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr 


Nr. 1 


Nr. 


Nr. 


Nr. 






' 185 


189 


IBS 


190 


187 ' 


193 1 


205 


220 




Größte Länge taußen) 


190 


177 


173 


172 


165 


152 


140 


130 


178 


Mittellättge 


' 170 


1G6 


155 


161 


146 


13H 


— 


— 


178 


I.äni;« (innen) 


186 


175 


170 


171 


161 


i.'.ft 1 


— 


— , 


170 


Breite am proximalen Kode 


!| 63 


1 .55 


54 


56 


63 


49 


40 


42 


54 


Durchmesser am proximalen Kode . . . 


.82 


1 30 


33 


1 36 


32 


30 1 


24 


24 1 


32 


Breite in der Hälfte 


1; 28 ' 


25 


.30 


29 


29 


27 


20 


1» 


28 


Durchmesser in der Hälfte 


•1 18 , 


, 20 1 


i 21 


21 


20 


1 


14 


14 


20 


Breite am distalen Kode 


56 ' 


56 


56 


58 


60 


57 


42 


43 


.53 


Darchmesser am distalen Kncle .... 


.30 


29 1 




30 


28 


. 27 i 


i — 




27 


Kongruente Metacarpen bei Kiuberg^) 




1 1 
















Nr 


l"' 


. 133 


98 1 


"I 


1 30 


1 ", 


26 

1 


16 





') Tfcberski, op. eit., p. IS7. 

*) UnvoilttändiK, flaber approximativ. 

") J. G. H. Kinberic, UnderBoktrinKar rorande Bjurens historia. T>fversiKt Koni?l. Vrtenskap. Akad. För* 
handl. Nr. 4 . p. Kinberg gibt hier die 3Iaße einer Diimasse von «ubfoBsilen Bletaearpeu and 

Metamrsen von Bos taurus bracliycerufi aus Fundorteu in Stockholm, so daO man mit Leichtigkeit für obige 
Meiacarpen kongruente Stücke aufftodet. 
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Schloßlierg 




Dachauer Mooakub 


I)im<!usionen der I*haUngen 




Nr. 

231 


Nr. 

.H2I 


Nr. 

239 






Nr. 

233 


Vorderbein 


Uinterliein 


Phalanx 1. 

i..äii!ge . . . 


7H 


i ^ 




i 


i 

64 


53 


Brette proximal . 




! ^ 1 


— 


[ — 


26 


23 


Breit« ditUl . . . . , 


! 25 


18 


— 


— ; 


23 


1 


Phalanx II. 

LiiDge ; 


i _ 




H4 




1 1 

32 


1 

27 


Ourchmeiser 


— 




m 


' - 


27 


25 


Phalanx III. 

Lange 


1 






; 86 


71 


61 


Breite 


— 


— 


— j 


i 31 


: 25 


23 


Höbe (senkrecht) .... ..... 








’ 44 


1 38 


38 



Dimensionen das Kemnr 


Sehloßberg 

Nr. Nr. Nr. 

240 87 261 


Nr. 
243 : 


Dachauer 

Mnoskub 


(irößte I.Äng« 1 


318 — — 





323 


BreiU' de« proximalen ICndns 


j 97 82 — 


— 


m 


Durchmesser deawdben 


57 42 — : 




1 4.3 


Breit« des Knochen in der Hälfte 


30 _ _ ' 


1 — . 


30 


Durchmesser elienda 


) rt6 : — - — 


' — j 


34 


Breite des distalen Kodes - 


86 — ■ 74 


73 


86 


Durchmesser desselben 


77 ! — 98 ; 


1 104 


114 



Dimensionen der M^ tatarsen 


: Nr. 
33S 


8ohloBbcrg 

Nr. ' Nr, Nr. 

313 1 341 345 


Nr. 

34t) 


' 

Dachauer 

Mooskuh 


Orößte lAnge (außen) 


202 


198 


186 








206 


Mittellänge 


..... [,186 


ia5 


171 


184 


164 


206 


Länge (ianen) . . 


197 


194 


182 


— 


— 


2t »2 


Breite am proximalen Ktide . . 


1 39 


.34 


39 


40 


3« 


48 


Durchmenser am proximalen Knde ... 


1 .38 


28 


38 


36 


35 


36 


Breite in der lUlfte . 


.... ! 21 


22 


21 


20 


18 


27 


Durchmesser in der Hälfte . 


1 23 


23 


20 


24 


20 


23 


Breite am distalen Kode ... 


. - - 47 


42 


46 


38 


39 


50 


Durchmesser am distalen Kode . . 


• il " 


20 


21 


22 


23 


29 


Kongruente Metatarsen bei Kinberg Nr. . ■ . 


S l«l 


101 


10 


- 


- 





3. Ovis aries. Das Hausschaf. . 

Dt« Ilnua«ichiirie*»te sind bei wuitetn nioht | 
so f^htrcicb wie diejenigen des Kindes, aber | 
troudem nicht minder intercsfiant, indem ge- | 
rade nie uns einige wichtige Aufsoitldsse über 
den Kiilttirr.iistand der Schlußbergbewolmer 
geben. 

In den itlwsten Pfaidbauteri der StGiti7.cit | 
der Schwei* begegnen wir den OberresU'ii eine« | 
kleinen fciuknochigen Han^schafes, das ans dem 

Arrhlt Ar Antlir>i|>Ql<^ic. N. P. H«l. II- 



(Grunde als eine scharf begrenzte, relativ kon- 
stante liasMC angesehen werden muß, weil gleich- 
zeitig nur diese eine Form ohne bodentende 
Variationen atiftriii. Kfitimeyer gab ihr den 
Namen „Torfsehaf“ (Ovis aries palustris *). 

Dieses Torfschaf besitzl in seiner ältesten 
Form folgende Knochenoharaktere: Die Glicd- 
inußenknochen sind stets ftußerst schlank und 
klein. Der Schädel, von dem aus den schweize- 
*) Rütimej«r, Fnuna der Ffablbatiten, 8. 191. 
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Hüchuii PtahlbauU'n nur ein einziger, f:iHt vtAU 1 
ii&ndiger, sich im Museiini in Hern betindel und 
ein zweiter aus einem irischen Torfmoore im 
Museum von I*Hri8, bekannt tüind^ ist gekenn* 
zeichnet durch eine flache Stirn und kleine, seitlich 
komprimierte ilornznpfen, die sehr schief zur 
MilU-llinic des Seh&deU stehen. Die Zapfen ^ 
sind fihnliuh gebildet wie diejenigen der Ziegen. | 
was mit der Form der Hörner und nach meinen ' 
Untersuchungen über Ilomentwickelung mit | 
dem ziegeiiartigen ilaarklei<le der Tiere zu- 
sainmenhilngt. Diese Zapfen sind nicht abwärts 
gebogen, sondern aufwilrt« und nlekwjlrts ge- 
richtet, Ihre Grotte kann variieren und dadurch 
wird auch ihre Form beeinträchtigt. Autterdem 
muß ich noch ai^f eine andere Erscheinung auf* 
merksam maolien. Das Torfschaf der iiltcsten 
englischen Knltiirs(hicliten hat nicht immer die 
Huche Ötirne des Toiis<*hafes der Schweiz, 
sondern seine Stini ist oft gewölbt. Damit 
geht min aber Hand in Hand eine Verkleinerung 
der Hornzapfeii und V'erlegmig des Schwer- 
punktes. Mit dem Hndimentirwerden oder 
bloßem Verkleinern des Ilomes und infolge- 
dessen des Homzapfens, tritt eine Verwölbung 
der Stirn ein, weshalb, wie bekannt, hornlose 
Schafe eine gebogene Pr«>tUlinie haben. Ich 
habe auch beim Kinde darauf hingewiesen, daß 
die so lange als iUieratis charaktcristiscli an- 
gesehenen osteulogischen Charaktere der Stirn 
von Gewicht, Uiohtung und Größe der Hörner i 
mechanisch beeinflußt werden. Ich erinnere 
als Antagonismus an die Eiuknickiing und Kon- 
vexität der Stirn bei stark gehörnten Wild- 
acliafen, deren Hornzapfen nicht hohl, wie die 
von Ammotragus tragelaphus, sind. 

Des.seniingeachtet sind die Krkennungsmerk- 
male des Torfschafes klare und scharfe, weshalb I 
— wenigstens an den Hornzapfen — dieses 
Schaf fast von jedermann leicht erkannt wunle. i 

Das Torfschaf begleitet in dieser Fonn den ' 
schweizerischen Pfahlbauer bis zum Kmle der < 
Pfalilbauzeit und in die römischen *) Kolonien I 
und helvetogalliM'hen Niederlassungen hinein, ' 
und selbst bis heutzutage hat es sich in iin- ' 
veründeter Form in einem abgelegenen Alptale 
Graubundens, N'alps hei Dissciitis, erhalten. 

') II. Krfimer, Die llauRtierfandn von Vindoniwi. 
Ktfvue luiMtie «le i^oologin, t.T., IHliia, H. 212. 



Aber nicht allein aus der Schweiz kennen 
wir dieses Tier, sondern es liegt mir in vielen 
j sehr schönen Exemplaren vor aus den ältesten 
neolitbischen Kultiirscbiehten Englands, so z. B. 
aus dem Lea Alluvium von the Mills (ßromley, 
London KastX von Canning Town (London E), 
von Poplar, ferner aus dom Forest -Bed von 
Ttdal Basin, Canning Town u. a., ferner aus 
den spütereii Schichten bis zu den Pfahlbauten 
von Walthainstow und Ixmdon-Wall, die bis zur 
Köroerzeii reichten *). 

Ähnlich wie das Nalpsersehaf in den schweize- 
rischen Alpen hat sich auch das Torfscliaf in 
einer etwa« größeren, stärkeren und stattlicheren 
! Form in den Bergen von Wales erhalten. 
Dr. Frank t'oriier war so gütig mir den 
Kopf eines Widders aus dem Hochlande von 
Wales koiiimen zu lassen. 

Wir finden das Torfschaf ferner in den 
Überresten der Steinzeit Skandinaviens*). Die 
ersten Besicdler Islands haben dieses Schal 
gleichfalls dorthin mitgebraebt, denn noch ist 
auf Island das Torfschaf in seiner reinsten Form 
vorhanden und völlig übereinstimmend mit dem* 
jenigen von Wales. (Tafel XX, Fig. 4.) 

Aus südlichen LHudern ist das ToiTschat 
ebenfalls fossil und suUfossil bekannt. Wir 
ti'cffen es in den Terramaren von Mudenn ’). 
den Gräbern von San|K>lo d'Enza*), der Grotta 
di Pertoaa '*) und anderen Fundstellen. In 
Frankivich kenne ich ea selbst aus Abbeville 
und dem Pfahlbau des Sees von Paladrn *). 

Kurzum, cs muß dieses Schaf als früh- 
zeitigstes und als der allgemein verbreitete, 
stete Begleiter des kiirzhöniigcn, kleinen llaus- 
rindes, Torfhundes und Torfschweines und des- 



') I>ie»e groll« Anzahl von Sohadelretten, auf die ich 
hier Itsxtiguchine und die Ich auderDOrU zu publizieren 
grdeoke, entztnmmen den Privauamnilungen meine» 
Freundes Dr. Frank Corner, des Uerni A. Kenoard 
K»q. and des Herrn Dr. Oardiner. 

*) Madien, Möller, Neergaard, Petersen, 
Hostrup, Steenstrup, Wiuge, Affaldsdynger fra 
Hteenalderen i I>anmark. Kjobeobaven 1900. 

*) Canestri, OgetU truvaU nelle terramare del Mo- 
dene*«. Add. del. soc. d. Nat. 6Iodeua I, 1866 . 

*) P. fltrobel, II |H)zzi »epolcrall di Banpolo d’Enza. 
Itull. Paletnoh»gica ItAl. 2, p. fl — 17, not« 18. 

£. Kegalia, Sulla fauna dHla Groita di Pertuia 
iKalemo) p. 19. 

*) E. Chantre, Lei Palafitt«» du lae de Paladrn. 
Chamberj 1871. 
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halb aiicli de» tieolithiKchen Mell!^^b<>n aiif^<Taßt 
werden. 

In den K|»ä(cren Plahibauten findet man eine 
etwas abweichende Form de» Torfsohafes. Die 
ilornaapfen sind hier starker und gerundeter, 
nicht mehr zweikantig wie normale Zapfen de» 
echten T«>rf«chafe» *)• Schon ü I u r *) hat in 
richtiger Weise die Ansicht ausgesprochen, o» 
sei dies Tier als ein KreiisuDgspr«Kitiki des 
Torfschafcs mit einer anderen Hasse aiifr.ufassen. 
Ich sliinine dieser Aunahtiie durchaus bei, ku- 
mal da diese leicht erkenntlichen Sohafresto in 
den von mir untersuchten deutschen und eng- 
lischen Kültursehichten nur d.anii anftreten, wenn 
gieichzoilig das Schaf nachsuweiseii ist, mit dem 
das Torfsehaf gekreuzt wunle. 

Diese» Schaf tritt in den schweizerischen 
Pfiihlbautfm zuerst in der jüngeren Steinaeit mit 
Kupferspuren auf Anfangs ist es noch sehr 
selten, später wird cs aber immer Uriufiger und 
ist bis zur Uömerzeit^) in zuneliinender Anwibl 
vorhanden. 

Ebenso wie das Turfsohar, so ist auch dieses 
i^ebaf vom ersten Momente seines Auftretens 
au scharf gekonnzciehnei, sowohl durch Ilorn- 
wie Schädeleharaktere, welche jede verwamlt- 
scliaftJiclicn Beziehungen zum Torfschafe völlig 
auäschließen. 

Ich habe in einer rezenten Publikation 
für diese Subspezies den Namen ri^vi» ario» 
Studeri“ und die deutsche Benennung „Kupfer- 
schat“^ vorgeschlagen, sowie eingehende Be- 
trachtungen über Herkunft und Abstammung 
angestellt, auf die ich hier verweisen muß. 

Die Hauptmerkmale dieser neuen Form be- 
stehen in schweren, großen Hornzapfeii und 
entsprechenden Höniern, welch letztere meist 
beim adulten Individuum einen vollständigen 
KrcislK>geii beschreiben und deren Spitzen aus- 

') leb liem«‘rke, daO, w^nn die ?.apfen sieb ver- 
kleinern, aie wie bei allen anderen Sebafttn allmitbUoh 
von rundem Queniclinitt« werden. 

') 0. Otur, Beiträge sur Fauna der ITahlbatiteo. 
MitteiL Naturf. Oetelliicb., Item 1894, 8. S2. 

*) Theo Stader, Die Tierwelt in den Ffablbauten 
dee Bieterwe«. Mitteil. Naturf. Ueeelbeb., Bern 18S3, 
8 . 90 — 91 . 

U. Krämer, op. cit. 

Cber ein neue« priibiimriecbMs nauMchaf und 
deasen Abstammung. Vierteljahrteclirift Naturf. Ge- 
«elUch , Zürich 1904, 1. Ueft. 



wärt» gedreht sind. Das Tier war von miUel- 
‘ großer fti*»talt; größer als das Torfschaf uml 
seine Knochen plumper gebaut. 

Die Horiizapfen sind im oberen Teile dicht 
* an der Basis mit Sinn» versehen. Der Quer- 
schnitt ist an der Basis nindoval bis rechteckig, 
gegen die Mitte trianguUr. Die Spitzen der 
Hornzapfeii stehen je nach Aller, Geschlecht 
und Reinheit der Hasse mehr oder weniger aus- 
einander. Die Merkmale von Stirn- und Schädol- 
knocheii können für den einzelnen Fall nach 
den Gesetzen der Hornwirkung leicht abgeleitet 
werden. 

Dies sind die btddeti SchaGbrmen , denen 
wir unter den Kücheiiabl allen vom Schloßbi>rge 
Iwgegnen. 

Das Kupferschaf kam vom Süden Eun‘pa» 
her uml wunle vielleicht mit dem Kupfer-, 
Hnmze-, Bernstein- und Goldhamlel nach dem 
Norden verbreitet. 

l’ber die Herkunft des Torfwdiafes bat man 
schon mehrere Hypothesen mit mehr oder weniger 
großer Wahrscheinlichkeit aufgestellt. Beweis- 
bar, wde diejenige des Kupferschafes, ist hier 
j die Absiaruiming nicht. Sicher gehl aber aus 
altem hervor, daß das Torfschaf nicht euro- 
päischen Ursprungs ist, »oiidern zusammen mit 
dem kleinen, kurzhörnigeii Hinde mit den fnlh- 
neolitliischcn Menschen oder schon vorher nach 
Europa eingcwanderl ist uml dann im Laufe 
der Jahrtausende eine allgemeine Verbreitung 
fand. 

So war es auch auf den Schloßberg gelangt, 
zu dessen Ansiedlern, oder wahrsclieinlicber mit 
denselben. Denn gewiß ist, daß ea den Be- 
' wohnern des norddeutschen Tieflandes, wie den- 
jenigen Englands schon lange, lange vorher be- 
j kamit w ar, ehe die Besiedelung de» Seliloßbergc» 

' stattfaml. 

Daß diese Ansiedelung aus einer späten Zeit, 
nach dem Ende der Steinzeit stattfand, gidit 
wohl auch daraus hervor, daß das Kupforsebaf 
Hclvetiens uml Galliens unter den Schafresten 
I prfipondoriert, ebenso wie die Kreuzungsprodukie 
zwischen den beiden Hassen. 

Wo Ovis Studeri erschien, da mußte das 
Torfschaf früher oder später weichen. Man 
‘ be<!enke, daß Ovis palustris, wie man an »einen 
; Nachkoraraen erkennt, nur eine kurze, grolie, 
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riliugc Mischwolle 1 >csa 0 und außerdem infolge I 
»einer kleinen Gestalt nur einen unlKMleutendon ^ 
KleUchcrlrag lieferte. Noch jetzt wird ange> | 
geben, daß ein abgebalgte« Walcser Heig'^ehaf 
nicht mehr als 10kg wiege'). 

DeMmlh mußte den Völkern der s]>kterii 
Steinzeit das gn^ßere Ku|»fersehaf willkoiiiinen 
sein, wenn auch seine eolion reichere, längere 
Mischwolle ebenfull» noch recht grob war. 

Die gallischen und goriDaniscben Völker 
trugen anfnngK nur Gewandung aus Fellen und 
bloß die Häuptlinge und Vurnehmen vermochten 
ea, teuere, wollene Kleider zu henut»>n. Aus 
der Wolle dieses Schafe« verfertigten die Belgier * 
in späterer Kömerzeit jene dichten Mäntel, die 
«ogenaonten «I^aenue**, mit denen «io Rom und 
ganz Italien versorgten ’). Ihr Reichtum an ' 
Schaflierden mit rauher, kurxhaariger Wolle ; 
war berühmt. 

Die Römer jedoch führten feinwolligere I 
Schafe aus ilircii damals «chon so hoch ent« \ 
wickelten Zuchten in ihre Kolonien ein und so | 
kam zu Stande, was Straho uns erzählt, daß die ' 
Römer in den nördlichsten Gegenden llenlen 
hieUen, die ziemlich feine Wolle lieferten. 

Das römische Schaf, über dessen lassen 
H- Krämer bei der Besprechung der Haus- 
tierfuiido aus der römischen Kolonie Vindo« 
iiissa eine anziehende und lebendige Schilde* ' 
entworfen hat, scheint eine deutliche Spur seiner 
V'crbreitung durch ganz Europa zunlokgelassen 
zu haben. Schon früher habe ich darauf hin« 
gewiesen •), daß die Neigung zur V'ielhörnigkeit, 
die den zur Kreuzung mit dem ursprünglichen, 
wohl mit dem Kiij>ferschafe idetitischcn Schafe 
der Römer verwendeten afrikanischen Langbein- 
Schafen (Ovis aries longipes Fitz.) eigentümlich 
ist, vom Prinzipe der Horncntwickelung aus, ; 

I 

') David Low, Od the Dflme«>tic animaU oi ih« . 
British laiandji. liondon 1845, p. 65. Fitslntrer, ^ 
Cber die lta«»«*n de» zahmen Kebafes. III. Abt.. 8.773. 
Abbaoditf. Bitzongsber. der Kat». Akad. d. Winsen- 
schäften, Wien 1861. 

•) Btrabo IV, S. 

*) H. Krämer, Die Haualierfund«* von Vindonisva. 
Revue Sui««« de Zoolo|{ie 181>V, p. Itu3. 

*) Duerst and Uaillard, Btudieu über di« Ge« 
»chir.lite des ägyptischen llaufvchafef. Recueil Tra« 
vaux rvlatifs rhilul. et ArrheoL ^/yptienne« et assy. 
rienn«» V'ul. XXIV, p. 3S| 33. i 



als eine recht charakteristische aufgefaßt werden 
muß. Wo das polyzemte Longi|>esschaf, das 
wir mit denjenigen von Nepal, den altägyp- 
tischen (Ovis arios palaeoaegypticus, Duerat et 
Gail I ard), tunesiiudieii und anderen identißzieren, 
«Hier aber seine selbst durch Kreuzungen ent- 
Htandenen Nachkommen, vorkamen, wird man 
es an den polyzeraten siibfossileit Cranien leicht 
erkennen können. 

Außer den von mir früher schon erwähnten 
Fundorten, trelleii wir diese tichafrasae in römi- 
schen Niederlassungen der Schweiz *) und in den 
späteren Ptahlhauten Englands und Irlands in 
gn>fler Menge*). Keiner der mir bi« jetzt be- 
kannt gewordenen Reste gehört unzweifelhaft 
einer fnlheren Periode an, a!« der der römischen 
Okkupation. Wir finden das nudirhoriiige Schaf 
dann auch in den PfahlhaiiUm von Gägelow *) 
hei Wismar in Mecklenburg und bi« ins «päte 
Mittelalter hinein in Skandinavien verbreitet. 
Olaus Magnus erwähnt «larüber bei der Be- 
scbreibtitig der Haustiere der Insel Gotland 
folgende«: ,,llaec (Gotlandia insula) arietes sive 
venieces, caeteris robustiores et proceriores pro- 
ducit: ipiibu« quatenia, vel octona comua eres« 
cimt, «... I>ana habent longam et möllern: 
quam aliquando Roinac exigua vestc renolu« 
tarn artificos birreta facientes, mirem commeii« 
danint *).“ 

Aus dem Grunde nimmt e« uns auch nicht 
Wunder, daß die Zucht dieses Tieres noch 
heute auf Island, den Hebriden und in Groß- 
britannien neben derdesTorfschafesiind desOvi« 
Studeri hetriehen wird und erst der Import 
mo<lerner hochgezaehtetor Schafe dieselbe ein- 
zusirhriinken vermochte. 

Unter den Knochenresten vom Schloßliergo 
liegen nns im Ganzen 39 Schiincnocben vor, von 
denen 26 auf das Kopfskeletl entfallen. Das 
Schaf inaohte also nach einer approximativen 
Schätzung 14 Proz. der Hausiierherden aus. 

Glur, Op. cit., I», 38. 

') C’oll. l)r. Corner» und W'ilde, Up>m tbe un* 
mauuf.'tctured Animal rexnain« etc. Proceed. Koy. Irisb. 
Aead., Vol. VII, 1868, p. 8o6. 

*) Kütimeyer, Neue Beiträge zur Kenntni« de» 
Torfschweiiiea. Naturf. Gee^llucb-, b«Nel 1864, B. 178. 

Olau» Magou», Uiatoria de gentibu» »epten. 
triunalibu». Antwerpen 1542, p. 131 — 132. 
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Kopf. 

Kx iat zunüehst ein Stflck Schädelre^t einca 
editeu TorfüMihaftit (Taf. XV'I, Fig. 3b), welcher 
uiiKere AufiTHTkxarukeit auf hi ch zieht. Kr besteht 
aus dem größten Teile de« linken Frontale«, dem 
Ilornzapfen, «uwie den anhängenden Kenten de« i 
parietale« und Teniporale«. Die früher er- ; 
wrihnU'd Merkmale «ind hier durchaus »charf 
wahrziinehmen. Die «ehwaebe Entwickelung 
der Hornzapfen bedingt eine «anfle Wölbung 
der Stirn. Die Stimbeinknickung ist infolge- 
desMOii ebenfall« nur ganz unbedeutend. Die 
Maßzahlen «iiid au« der Tabelle ersichtlich. Die 
hier angegebenen Stirnbreitenmaße wurden aus 
der Ilülfte berechnet. 



I glatt, nicht körnig. Andere hingegen nähern 
j sich in Form und GcsiaU w'eit mehr dem Kupfer- 
. sirhafe. Die Horiizapfen sind langer, der Durch- 
■ messer elliptisch bis rechteckig, der Zapfen mit 
^ einer Kante unten und einer solchen an der 
Oberseite, die Stimknicknng wird dem Gewichte 
der Zapfen entsprechend starker uml die Stirne 
mußte deshalb flach sein. 

Die beiden ziisjimTnengehörigcn lioriiza]»reD 
tles Kupfersebafes, die ursprftngUeb in der 
SagiitÄlnaht noch aneinaiiderhingen, beim Aus- 
I graben wohl aber auseiDamlcrbracheu, weisen 
im ganzen den Typus d(*s Ovis aries Studeri 
Viun Bielersee auf. Nur nähern sie sich schon 
etwas der isUlmlischon rezenUm Form oder der 
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Der Übergang dieser Form zu der des Ovis 
Studeri, des Kupferschafes, wird durch mehrere 
llornzapfen vermittelt, die Kreuzungsprodukten 
zwischen den beiden Hassen angehören. Man 
glaubt sich sogar imstamle, an den Hornzapfen 
den aprozimaiiven Grad der Bastardienmg fest- 
zuslellen. In Taf. X VI, Figur 3c ist dem Schädel- 
deckenrest des Torfschafes derjenige gegen- 
Qbergestellt, welcher dem gleichen Schildelteile 
der sogenannten größeren Torfschafrasae des 
Bielersees ente]>richl. Dieses Stuck hat ab- 
gesehen von dem bedeutenderen Umfange und 
andern Querschnitte des Zapfens noch ganz die- 
selbe Form der Fronlalknickung. Der Horn- 
zapfen ist hier auf «einer Außenfläche noch 



subfosatlen aus England. Die Hörner sind im 
Querschnitt noch weniger rund, sondern mehr 
elliptisch bla rechteckig mit fast gerader Innen- 
seite, aber gerundeten Außenseiten. Ks bildet 
sich nämlich auf der oberen und inneren und der 
unteren und hinteren Seite eine Kante ans, die wir 
beim primitiven Bielerseesch.af und dem Schafe 
von Sardinien erst in der llornzjipfenmitte be- 
ginnen sehen. Diese Bildung wird also w ohl als 
ein Auftreten der Jugendebaraktere betrachtet 
werden müssen, indem das Horn nicht mehr 
die ganze Stärke und Kraft erlangt, die ihm 
im Wildzusi.'inde zu erreichen möglich wäre *)• 

') Der Uornzspf«!! wftchnt l>«*kAnntlich wnhrend 
dei ganzen Lebens eiueo Tieres. Die au der Spitze 
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Auch die Meßnng«rt*!<iiltaU* dieser Horn* i Schädeircsten der Fall war, besunders weil hU* 
saptbii im Vergleiche xu den der i4chwei£erif>cheii her genaue Angaben über die Grüße der Varia- 
Ffnhlbauleii, den eiiglischon spiltneolithiflchen ' tionen von Torfxehaf und det^sen resenteii Nacb- 
Schiebten und der i^lrindi^cheii rezenten Kasse | kommen fehlen. 

dienen dazu, diese^ Vcrhillnis zu Uliislrieren. j Scapula. K» liegen drei Scapulareate vor, 
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Die Anzahl der Unterkieferstucke iat eine die jedoch nicht tlem Torfiieliafe, sondern dem 
recht große (25), aber nur ein einziger halb* Ovis Stiiduri anzugehören scheinen, w'cnigstens 
wegM vollständiger dabei, weshalb ich die An* • ergibt sich <liea aus der Maßvergieichiiiig. 
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DimenBionen der Scapula 
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gäbe ihrer Maße unterlasse. Auch ist die 
Kassenzugehörigk(ut überaus schwor zu be* 
stimmen, doch wird man wohl nicht zu sehr 
fehl gehen, wenn man die größeren Unter- 
kieferreste adulter Tiere dem Ovis Sluderi, die 
kleineren Ovis palustris und seinen Kreiizungs- 
produkten zureebnet. 

Die Kxlreinitätcn. 

Die Unteracheidung tier geiiamiteu Schaf* 
rasseii und deren Kreuzuogsprodukte an «len 
ExtremiUUeii ist schwieriger als dies an den 

b«6i»diicli« Form «h's ZapfHit, wir such der Hom- 
scheid«, ist die der Jugendzeit, d.b. «• int das «Jiieend- 
bom”, die weiter gegen die Basis bin auftrctmtleii 
Charaktere ent"|>rechfln denjenigen der späteren lieben^- 
Perioden. (Dauerhoru.) 



Jenes Schaf, von dem die SchulierbUttter 
stammen, war größer als «las T«jrf3chaf und 
entsprach dem Mciinoschaf o«ler dem deutschen 
l^n«lsohaf. 

Uumerus. Auch hu Humeri liegen mehrere 
Stücke vor, «lie jedoch nur aus «Ustaleti Kn«icii 
bestehe«. Sie dürften eher dem Torfschafe 
o«ler dessen Krcuzitngspr«>diikten attgehuren, da 
sic kleiner als «liejenigen des deiitm;heu Land* 
si’hafcs sind und mit oliiom Humerus des Torf- 
schafes von Scliaftis nicht Übel ühcreiusiiiUTUcii. 
{Siehe tiaclifolgemle Tabelle.) 

Radius. Unter den Kadtvii ist ein sichert 
Auscinanderbalten derbei«leiiSchafrasscu infolge 
des iiiivollständigen Materiales nicht möglich. 

Mctacarpus. Die vier am besten erhal' 
tcue« McUcaipeu sind zweifellos dem Torf- 
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schaff zuzurecbueo, einer hingegen ist ein solober Uvr Ty|ins iler ältesten Vfahlbausiege hat 
von Ovis Studeri, was aus den grölluren Breiten* sich his heute in der eiuheiniischeii Hausziege 
niaUcn und dem Vergleiche mit englischen I mehr oder weniger rein erhalleii. 

SlUekeu deutlich bervorgeht. (Taf. Wl, Kig. 4a.) , Die llonilmsen stehen bei dieser Kasse mir 
Andere Knochen der VordergliedniaBcn , eine kurze Distanz auseinander und steigen 
liegen nicht vor. Von den IliutergliediuaUeu ' anfangs fast parallel eni|K>r, um dann später 
sind zwei Tihienreste Nr. 288 und 2U5 vor- teils stärker, teils schwächer zu divergieren, 
handen, die gleichfalls wohl dem Torfschafe ! Die Zapfen sind immer schmal iiml schlank, 
angehtirten. Die approximative Länge derselben heim Bocke stärker als hei der Geilt, 
ist 203 mm, diu Breite des distalen Kndes ist In den schweizerischen l’fahlliauten der 
2.3 mm. Die entsprechenden .Maße bei Torf- ! jQngeren Steinzeit tritt jedoch gleichzeitig mit 
Schafen von Schaflis sind 202 mm und 22 mm. Ovis Studeri eine Ziegenart (Kupferztege) auf, 
Hingegen gehört der Tibiarest Nr. 202 einem die ein weit mächtigeres Gehörn besitzt Diese 
größeren Schafe au, da seine proximale Breite Kasse wird noch zur Köracrzcit in der Schweiz 
36 mm beträgt, oder wohl Ovis Studeri oder \ gefunden und scheint von ilir die Ziege der 
dessen Kreiizuiigsprodukt«. Außenlem liefimlet Walliser .Alpeiilälcr vermullich ahzustainmeii '). 
sieh noch ein Metatarsiis eines Torfsehafes hei Der Schädelkapselrest vom Sobloßberge 
den Knochen. könnte wegen der Größe der llonizapfen die 

{ Vennntmig auftaiieheii lassen, als handele cs 
4. Oapra hircus. Die Hausziege. m,,r u,„ einen Vertreter dieser Form. Die 

Das gesamte über die Ziege vorliegende genaue Keuntiiis der Scxualdifferenz bei den 
Material besteht aus einem Schädclkai.selrest Hörnern dieser Ziegen z.eigl uns aber, ilaß es 
mit Hornzapfen, vier weiteren gut erhaltenen »'«>* "“f f'"«“ Faliistrisnuise 

Hornzapfeii, einigen kleineren Stücken von handelt Diese Zapfen sind ziemlich umfang- 
solchcu, sowie einigen Unterkieferresten, die '‘eich und das FronUlc weist eine große Sinns 
aus uliUekamileii Gründen mit bloÜ arinähenuier - - 

Sicherbeit beHtimmhar Hiiid. *> Krntuer. Op. cU., p. 
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hilduiig auf. Dif* ührigou 

übtTciii mit <U‘in Typus derjenigen der Pfahl* 
baur.tegen der Sehweir. und auch derjenigen 

der engliHchen Pfalilhauteu, wovon mir eine 

übcraiiB groüe Horuzapfeiitiivngu, ineiMt von 

London 'Wall ätaminoiid^ vorüegl. 



[ »einem Capitidare de villiN*) Muiivn Verwaltern 
jährliche Uechriiing darüber abforderte. Die 
Ziegenzucht zu Karl» Zeiten war noch ganz 
ansehnlich, in Stefanswerth besaß er 17 Ziegen 
bocke, 58 Ziegen und P2 Zickelchen (hadiculi) 

IIAW.*). 
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Die Zapfen sind durchweg schlank und 
nach den daran haftenden KroiiUtUlücken llLßt 
sich erkennen, daß sie fast genau in der 
Verlängeruugsebene de» Stirnbein«» liegen, 
oder nur einen »tinnpfen Winkel mit derselben 
bilden. V’on vorn gcMeheii er^beinen sic ganz 
gerade, verlaufen deshalb pamllel und sind 
durchauH nicht »ehr lang. Das Zapfeuinnerc ist 
vollkommen »inuös, mir wenige diploetiscbe 
Scheidew«äude sind sichtbar. Außen weisen die 
Zapfen die Furchung auf, über deren KiiUtehung 
wir schon beim l'r gesprochen halien. K» hen** 
sehen hier jedoch die üaiufalten und Gefaß- 
fureben vor. Xur Nr. 451, der Uest eines 
rechten llonizapfeii», zeigt außen und innen im 
unteren Drittel des Zapfens eine eigenartige, 
liefe llonifurche, die sich am besten mit der 
Hlutrinne eine» Dolchmessers oder llajonettes 
vergleichen läßt Dadurch entsteht eine beider* 
»eilige Kinkerbiing des sonst normalen Quer* 
schnitte», der jederzeit eine äußere bogeiifdrmige 
und innere gerade Seile besitzt 

Die Vertretung der HatiHziege, die ja im 
allgemeinen für eine niedere Kulturstufe cha* 
mkteristiticii i»t, scheint, diesen Kesten nach 
zu urteilen, durchaus nicht eine starke ge- 
wesen zu sein, liegen un» augens4*lieinlich 
nur vier bi» fünf Individuen vor. Ihr Fleisch 
war wohl kaum sehr beliebt, weshalb dann 
auch schon liald nach der Karoliiigcmut die 
Ziegenzneht Deiilscblaiids »ehr zitrückging. Die 
Karolinger aber brauchten nicht allein die 
Felle, sondern auch die Horner zu Kleidung 
und Geräten, weshalb Karl «ler Große in 



Auf die ITuterkieferreste näher einzulreteii, 
lohnt sich nicht titid da an Extreinitäteuknochen 
nur wenige vorhanden sind, so kann damit di« 
Besprechung der Ucste <ler Torfziege ihr Ende 
linden. 

5. Canis familiarls. Der Haushund. 

Die Reste des Hunde», an Zahl zw’ar ver* 
hältiii»mäßig gering, haben jedoch dadurch ein 
erhöhte» Interoase, «la e» nicht bloß ziemlich 
w'eHlosc Kumpf- oder Gliederknocheii sind, 
sondern weil sow'ohl eine ^Sehadelhälfte wie 
13 Pnterkieferäste vorliegen. 

Ein Punkt ist zuei^t dabei auffallend. 

Die Hunde neheinen iiUinItch ebenfalls ver* 
s|K.‘ist worden zti »ein; denn bei der Schädel- 
hälfte ist der Gesichtsteil wcggeschlagen und 
die Schädelkapsel io ihrer medianen Ebene mit- 
tels eines scharfen Instrumentes gespalten, wie 
die» als allgemein üblich, schon in der Einlei- 
tung erwähnt wurde. Man erkennt vollkommen 
deutlich den sägenden Hcbnitt Auch die Ez- 
tremitätenknochen sind aufgescblageu , um da» 
Mark aussaugeu zu können. Die l'uterkiefer 
allein wurden nicht auf gebrochen, wie In.m den 
größeren Tieren, wohl darum, weil es sich hier 
nicht der Muhe gelohnt hätte. 

Es dürfte aber somit die moderne Kyuo- 
pliagie, die wohl in dem Münchener iliinde- 
schlachthaus gipfelt, ihre V'orläufer schon bei 
den alten Germanen besessen haben. 

') Capitular« de viitiR vel curüi imfterfttoHs. Cap. 66. 

') Hpet-itiimi Hr«\iai o i»'ruin ÜMmlium Caruli Mni;ui. 
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Beachteimwert Ut auch, daß uuU*r den zwölf 
wohlvHfialieiicii IJutorkiefcrilstcii tiieht ein ein* 
zij^e» Paar vorhaiideu Sell>at der abgebil* 

dete, Kr. 56H und Mtiiiuiit nicht i'atiz genau 
Ciberein. (Tafel XVII, Kig. Ic.) 

Die Anzahl der vurliegeuden llimdeindivb 
diion muß de:«halb auf miudeäteim zwblf Stück 
geschätzt werden. 

^V'aa die osteologischcu Cliaraktere den vor- 
liegenden Uundes angeht, wie sie nach Schn<lel- 
reht und Unterkiefern erkennbar sind, so war 
Herr l’rof. -Dr. Theojdiil Stii«ler, den ich ab 
S|K‘xialist und anerkannte Autorität auf diesem 
Gebiete zuzog, so gütig, mich bei der Ue>tim- 
iming mit seinem Kate und seiner niusterlkaften 
Sammlung zu iinterslGtzeii. N'aeh unserer ge- 
meinsamen PiTifiiiig bandelt es siob hier um 
eine luikaähnlichu !ltinderass4% die «lern Typus des 
Caiiis fainiliaris Iiiostranzewi, Auutschiu, 
zugehört 

Die h3n]itsächlicbstcu thamkiero des Schä- 
dels, die diese Bestiimiiiiug begründen, liegen | 
v<»r allem in der laiiggeHlreckten Form des- | 
selben, sowie in der stirk eiitwickelUui, geratle j 
verlaiifemleti Seheitelcrista, die nicht wie bei 
C'anis faniiliaris interinediiis, der sonst in Krage 
käme, nach hiiiteu abfällt, solidem sieb gegen 
tlas lliuierhaupt zu stetig erhöbt Diese C'harak- 
tere beruhen ferner in der sehr starken Ein- 
scbiiüning an <ler Schläfeneiige iiml einer 
iKmleii form igelt NTon^'ölbiing hinter den Orbital- 
processuA in \'erbiitduiig mit der Größe ties 
Winkels der Orbitalebeiie und sonstigen Gestal- 
tung, wie sie nur bei den uordisebeu Schlitten- 
blinden der Sammlung des 3Iuseums zu Bern 
vorhanden W'ar. Der Schädel erhält dadurch 
eine große Ähnlichkeit mit denjenigen der 
Kreuzungsprudukte von Wolf und Haushund 
in der genannten Sammlung. 

Die Hunde vom Typus des Canis fanuliaris 
Inustrauzewi, die jetzt noch im ganzen Korden 
der Kixle, in der Umgebung des EUmeeres als 
einziges Haustier der FoUrbuw'ohner Vor- 
kommen und hier zum Ziehen tler Schlitten, 
zum Hüten der Uenntierherdeii und zur Jagd 
benutzt werden, stellen eine noch sehr pnmi- 
tive Huu^lerasse von mittlerer Größe dar, die 
auch in ihrem äußeren Habitus eine gewisse 
Wolfsähnlichkeit auf weist 

Archir far Aiithro|..>lr^ii: .N. V, 84 It. 



Die Möglichkeit der V'erbreitmig dieser 
Hunde in iler damaligen Spreewaldgogend zu 
lK‘gründeii, macht durchaus keine Schwierig- 
keiten. Sellen wir doch, «laß diese Hunde sogar 
etwas abseits «ler llaiiptsli'aßü <le» alten Bern- 
steinhaiidels, die vom Smlen längs der Elbe 
nach der kiuibrisidieii Halbinsel (Jütland) führte, 
bis nach den Ffahlbaudörfern am Bielersee ge- 
drungen waren •). Es ist deslialb auch viel 
I leichter erkläiiich, daß diese Hunde solche \'er- 
breitungswege einscbhigen, wenn wir minmebr 
erkennen können, daß dieselben in den nörd- 
lichen Gegenden, welche die llaiipthamieUstraßc 
von Magdeburg gegen die kiinbrische Halbinsel 
passierte, eine allgemeine Verbreitung besaßen. 

Eine weitere Bestätigung <lafur, tlaß dieser 
Hund sich in früheren Zeiten in iKMieutend süd- 
lich gelegeneren iJindem aiifliielt, als dies heut- 
zutage «ler Full ist, liegt in dem V’^orkommen 
ilcsselbeii in einer etwas durch die Domestika- 
tionseiiiHüße veränderten Form als sogenannter 
„Elchhiiiid*^ in Skandinavien*). Wohl auch zur 
Zeit der Ansiedelungen am Schloßberge mag 
dieser lliiml seinen Herren die Elche aufgespurt 
haben, die sic sieb zu erlegen abmühten, ähn- 
lich wie cs sein Kaohkomme heiiW noch den 
Skandinaviern tut 

Die Messuugsergebuisse einer Reihe von 
Schädeln, die sich zum Teil im Berner Museum 
botinden, zum Teil aber von Studer und Anut- 
schiti untersueht wurden, fimlen in der nacb- 
folgenden Tabelle ihre Gegenüberstellung. Sie 
zeigen, daß der iliiml vom Sebloßberge dem 
gröuläiidiselieu Schlitteiihiinde und demjenigen 
vom Xutkasuiidu an absoluter Größe am näch- 
sten stellt, während sich die relativen Zahlen 
für alle gleich gut darstellen. Der SehloQberg- 
hiimi ist nicht ganz so groß wie ilie Eskimo- 
hunde von Labrador, doch ist iler llirnteil hier 
nicht so lang wie bei ihm. Beim Hunde vom 
Kiitkasuud und demjenigen aus dem Bicleraec 
überlrifft die Hiniböblenläiigc noch diejenige 
des Schloßl>erghuiides. Und während diu rela- 
tive Schädulhöhe die der andern Hunde durch- 
weg ßberßügelt, bleiben diu Breiteninaße fast 
alle ein wenig hinter denjenigen der übrigen 

') T)i. Htuder, Die prshiftx>rischen Hunde. Ab- 
hiiiidlun^«‘n urliweiz. paRont. Geftellficli.. 1901, R. &4. 

*> Ibid., 8 SO. 
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*) Kdilt <lpr vorJernlr l‘raino)ar, 



Hniule zurück. Der Scbiulel des SchloÜberg- 
hiuides wiiv daher olwa^ laiij^geslriH'kter, Rchinäler 
und Indier. Daß aber die Hreitenverhullniase 
nicht zu Mehr in <lie Wagftcthale faUen dürfen, 
geht tUrauM hervor, daß sie nur approximative 
sind und aus der Hälfte berechnet wurden. Der 
vorliegende Schädel ist aber genau in der SagUtal» 
naht geteilt worden, weshalb die Maße doch 
recht exakte sind. 

Auf die unzweifelhafte Differenz des Schloß« 
herghumlcM, wie der InoAtmiizewhunde über- 
haupt, von dem Wolfe, die sich nicht allein im 
Schädel, sondern auch in dem Gebisse abspiegell, 
brauchen wir hier ja nicht mehr eiuzutreten, da 
ja schon Aiiutschin durch seine Messungen 
und Vergleichungen jeden Gedanken daran von 
vornherein entkiüftel hat ‘). 

Wir vermögen also den liimsobädel des 
Hundes vom Schloßberge gegenüber den andern, 
dem gleichen Typus des Canis familiuris Ino' 
strau/ewi Auutschin aiigehbrigen Kassen durch 
folgende Charaktere kurz zu kemizeichnen: 

Der Schädel ist verhältniiunäßig lang- 
gestreckt, diu Hirnpartie lang und nur schwach ge- 
wölbt, in der Scbläfenregion sbirk eingeschnürt 
Die Stirne ist nur wenig breit, etwas schmäler 
als bei den andern und in der Medianlinie ziem- 
lich Mchwaeh vertieft, nach außitii mit hiasigun 
Auftreihungtm um! stark abfallemien Kroceesus 
supraorbitales versehen. Die Crista paiietalis 
ist stark entwickelt; auf <lem fast ganz geraden 
Scheited in geradem Verlaufe nach hinten in 
einen starken Hinterhaiiptshöeker übergehend. 
Das Hintorliunptsdroieck ist nicht besonders 
hoch. Die Höhe ist nur gleich der Hälfte der 
Breite. Die Bullae ossae sind groß, mit schwachen 
Kielen untl die Augenhöhlen relativ klein, mit 
steilen Uämlern. Das Gebiß ist kräftig. 

Die übrigen Beste des Schädels vom Schloß- 
l>erghunde bestehen in einer .Menge von Guter* 
kieferästen, die zum Teil fast vollständig in 
Bezahnung erhalten Mim!, von «lenen aber, wie 
gesagt, keiner genau zu einem ainleni paßt. 
Sie variieren in der Länge ziemlich stark, w eniger 



D. N. Anut)ichin, Über die Hunderameo der 
Stfjit]>criode i\a den Bfern de« Lndotfa*ees. Fünfter 
(r«wi»rber) ÄTchi»oti>i:i»ch«*r KongtvU in Tiflis ISSI. 
U*-ferat »on Stied», Ardöv. f. Aiuhr>>p., li<i. 14. I8IJ2, 
S. 3 13. 
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alK.*r hl der J^reiteti- luu) HöhuiientwickeliiDj;. 
Die beiiien abgcbildetcMi ÄKte, die xu einem 
Unterkiefer vereinigt wurden ^ waren für den 
vorliegenden Oberscbädel ein w’enig xu groß, 
werden also einem Individimru aiigcbrirt buben, 
<las die Dimensionen eines I^iku o«ler des 
Hundes von Font hatte (s. Maßtabelle). Die 
Größe der aiideni würde nicht übe! auch auf 
Canis fainiliuris iiiterinedius gepaßt buben , für 
tleii Woldricb') etwa Ißaiiiiu ruterkieferläiigo 
und 7ßinm HuckxAbnreihenlünge ungibt Ähnlich 
ist auch der Unterkiefer des Ur4»uzehiiti<les (Canis 
familiuris matris optimae), für den Jeitelles 



somlerii es w'eiseii gera^le die kleineren Unter- 
kiefer auf dos cvenliioUe Vorkommen einer der 
genannten anderen Hundoi-asson hin, welche 
Anffu-shiiiig auch durch die KxtreiiiiUtcu- 
knochcnfiiessungen UiilcrstüUung lindet Wie 
betont, lat aber dies bloß reine Vermutung, man 
müßte, um hier etwas entscheidendes xu bilden, 
erst <lie Alters* und (>esehlechlsvuriatioD des 
Typus von Canis famlliaris Inostranzewi an einer 
großen Zahl möglichst differenter Skelett« fest- 
stellen. Da mir dies nicht möglich ist, muß ich 
au dieser einen, sicher nachweisbaren Hunde* 
form festhalten. 



DimensioneQ der Unterkiefer 




SoliloOherg 






Hund 
von Okak 


Hund 
von Font 


Nr. Ö4J6 1 


, 563 


1 

' 5f38 


r.69 


576 

’ 1 


667 1 


(l^ibrador) 
Mus. Bern | 


subfoisil 
Mas. Bern 


lAnge de« Unterkiefers 


l.'i7 i 


163 


146 


141 1 


: 127 


127 


154 


154 


lÄDge der gesamten Hackzahnreihe .... 


83 


HO 


78 


78 


72 


71 


74 


71 


LttDKe des zahnlosen Ranines vor PrätnolarS 


7 


G 


5 1 


5 


5 


5 


8 


13 


Breite des vertikulen Astes 


55 


47 


48 


46 


41 


43 


47 


61 


Höbe des horizontalen Astes zwischen dem 
hinteren Lückeazahn und dem Beißzahn 


30 


27 


2G 


26 , 


27 


1 27 


27 


28 


Hohe des horizontalen Aste» hinter dem 
Kekzahn 


1 ao 


19 


20 


20 1 


, 20 


, 20 


' 23 


20 


Lange des Beißzahnes 




23 1 


1 *'i 


; “ 


19 


! “ 


21 


18 



152 bis 155 inm Unterkieferlünge aiifüUrU>’). 
Mau würde also, wenn uns glücklicberw'eise der 
OberschÜdel nicht genaue Auskunft gegeben 
hätte, noch Caub familiaris intennediiis und 
Canis familiaris matris optiniae mit in den Be- 
reich der Zugebörigkeitsh)|>othesen zu ziehen 
gehabt haben. 

An Canis familiaris decumainis Nehring kann 
Überhaupt nicht gedacht werden, da diese Unter- 
kiefer, für die Nehring*) 188 bis 200mtn Länge 
voraebreibt, wie diejenigen des Wolfes ganz 
außer Betracht fallen. Dennoch kann man nicht 
sicher feststellen, «laß alle diese von zwölf Indi- 
viduen stammenden Unterkiefer, der Form des 
Cauis familiaris Inostranzewi zugehören müssen, 

’) Woldricb, jJber «ioen neuen Hsunhund der 
BruDxezeit. MUteil. Antbrop. QeneUticb.. B*1. VU. 8. 78, 
Wien 1878. 

') L, H. Jeitelles, Die vorg<*ficbich(licbeti Alter* 
tunn^r iler Stuiit OlmUts und ihrer Umi;cbung. Mitteil. I 
Anthrop. Gesellsch. Wien 1873, 8. 88. ' 

*) A. Nehring. Über eine groäe, wolf «ähnliche 
Hundern^se der Vorzeit. SitznncAberiebt d. Oeseilsch. 
naturf. Freunde 1884, H. 158. 



ln XorddcutschUud können die Hunderassen 
gewiß nicht alle entstamlou sein. Sie sind aUo 
I alle oder doch teilweise importiert Es fragt 
Bich bloß, welche derselben zuerst dort war. 

Der Natur der Kulturscbichteu nach, in 
denen sie aufgefunden wurden, kann es sich nur 
um zwei derselben handeln, nämlich um den 
Torfbund, der auch in den ältesten sebwoize- 
rischeu Pfahlbauten zuerst auftritt und sotiann 
nm den C^nis familiaris ItmsirEuxewi. Gelangte 
; doch dieses Tier schon in der jüngeren Stein- 
' zeit bis in die Pfahlbandörfer des Bieler- und 
I Neuenbiirgersi'es (Font); so muß es denn irohl 
i ira Nonien früher schon vorhanden gew'esen 
soin^). Da aber auch seine Stammform im 
Gegensatz zu allen anderen Utinderasseu auf 
den uonlischctt Wolf hindcutet, so sind w'ohl 
diese Gründe zureichend genug, um «Ion Schluß 
wageu zu dürfen, daß diese liundeform bei ihrer 

') Anuttebin fand nm I.adug.i.«ee dien Torfhund 
(Canis familiär» palustris lailogensis) und den Ino- 
Btranxewhuod; es wird dieser wobl ein« Kreuzung von 
W'idf mit Torfbond sein. 
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fast auHNchli<^Uliclu>ii Vürbri;iuiu^ über ti«»nUlcbc 
linder al^ dit'jenigo lluiid(*raa»e 7.11 betrachtt^n 
ist, die im duniaügim nördlichen Ciermanieti vor ' 
dem Kindrillgen südlicher llaiiHtiei formen der 
Pfaldbuiiperiode verbreitet waren und die sich 
hier iin Spreewalde noch längere Zeit erhielt. 

Von Island, wo wir doch den anderen Hans* 
tiereii der SchloUliergbcwohncr noch in fast < 
gleich primitivem Zustande begegnen, ist mir ; 
bis jetxi der Ijaika nicht bekannt gewonlen; 
die isländischen Hiimle, deren Schäilel sich im 
Pariser Jduseiim belinden, gehören alle dem 
Typus des CanU facuiiiaris palustris au. 

Au Uumpf' und Extremitäteiiknochcu 
dieser Hunde liegen mir wenige Stücke vor, so 
ein Beckeiirest, einige Stücke von Humeri, ein 
einziger, aber vollständiger Hmllus und eine 
Tibia. Um einen Begriff von der (iröße dieser 
Iluoderasse 711 geben, stelle ich in den nachfolgen- 
den Tabellen diese Stucke mit dem Ascheii- 
hnnd und Broii^ehmid in Vergleich. 



WoUlrieh'i) (?), der Hron7elimid (Caiiis fatntluiris 
matids optimae Jeitelh^s*) und ('atiis faniiliaris 
«lecuiiiauiis Xehriiig *), welch letzterer aber je«leii- 
falls aus späterer, wohl mittelalterlicher Zeit 
sUmimt. 

6. Equus caballus, Das Pferd. 

Ec|ui non forma non velocitatc conspieui. 

Tacitos, üerro. S. 

DaM Pferd war bei den alten Germanen 
weit seltener als das Bind und auch um vieles 
kostbarer. Ks diente mir zu kriegerischen 
Zwecken, W'eshalb wir iioeb bis zur Merovinger 
Zeit selten auf seine Verw endung zum Ziehen von 
Wagen stoßen, sofern dies nicht zu Kultus- 
zwecken geschah (Tacilus, Germ. 10). 

Deshalb waren die Pfenle Germaniens wohl 
iingestalt, schlecbtgewachsen und nicht schnell, 
aber durch tägliche Anstrengung äußerst dauer* 
halle, hl Xottälleii sogar mit Baumrinde zu* 
I friedene Tiere, welche dessen ungeachtet von 



! 


' lUdius j 


Tibia 


BimeosiobCD \ 


ScklnU- 
(.erst 1 


Canis fam. 
intermediua 


Caiiis fam. 
matris optimae 


SchloU- 
berg 1 


Caoi« fain. 
ititermediua 


Caui« fam. 
matris optimae 




^ nach 


nach 


nach 


Koseoinsel 




Xr. m;> I 


Woldrich 


Naumann*) 


Xr. 2911 ' 


' Woldrich 


u. Naumann 


Gröüta Länge 


141 


15H 


17Ö— IHft i 


106 


170 


188—190 


Breit« de'4 proximalen ICndcs . 


27 


lü 


1 20—22 


90 


31 


34 — 38 


i>urcbme«8cr dcsaell>en .... 


12 


— 


! — 




13 


11 -r. 


Breite in der Hälft« der Lauge 


13 


12 


j 15 


15 I 


1 


— 


Dorebmeeser daaelhst .... 


ß 




1 _ 


— 1 




, _ 


Breit« des distalen Endes . . . 


23 


22 


27 30 


1 19 


20 ' 


1 22 — 23 


Durcbmffser desaelbeo .... 


16 


— 


1 — 


" 


— 


1 



Die Messnugeii weisen also auf einen Hund 
hin, von einer Größe zwischen C'anis farailiaris 
intcriiiedius und Cnuis faiuiliaris niatris optimae. 
Die Knochen können deshalb sehr gut bloß 
dem liiostraiizewbmide zugehörl und wir somit 
keinen Anlaß halicii, eine weitere HniulenLsso 
für den Sehloßberg anzunebincn, sofern man 
sich nicht in das Reich der llyjiolhescii ver- 
lieren will. 

Die fossilen Hunde, die man bis jetzt in 
Norddciitschland fand, sind nach Nchring der 
Torfbund (C'anis fainiliaris palustris Kutimeyer), 
der Aschenhuiid (Caiiis familiariH intermedius 

q Nsiimanu, Fouoa «ter PfslilltatiU'it im Hisrn* 
b«r"«T Ssift». Archiv f. Aiithnt|Mjlo^ie, Jht. VUI, lb75. 



den Deutschen denen, die man aus anderen 
Ländern einführte, vorgezogeii wurden. (Cäsar, 
bell. gall. IV, ‘i; Tacitua, Germ. <>; Appian. d. 
r. Ccit. ß). Die Germanen, obgleich tüchtige 
Reiter, ritten die Pferde nicht nach römischer 
Schule, nicht auf Drohungen (Virgil. Georg. 111. 
192) und kurze VVendungen zu (Tibull. IV, 1, 

') Nehring, Mrimchlicli« un<l lkri«c|ie Best« de« 
SpniidwuerN Brnoxefumles. Verb. d. Gfsellscb. f. An* 
Ibrup., Bd. 15, 8. S57. 

Ihid., Die letzten Aus;(r.ibuDg«ii bei Thiede u»w. 
Verb. d. tiesel(«rh. f. Aothrop.. 1882, 8. 178. 

Ibid., über eine gruUe wolfsAhnhche Uunde* 
rwitsi' der Vorzeit u»w. 8it2UDg«>t>ei'. d. Orsellticb. natorf. 
j Freunde 1SS4, 8. 153. Ich kenne den Torfhund auch 
aus Nieniilscli iKreiit Oulieo) etwa an« <lers*«]ben Zeit 
wir der Btiiiüüberg. 
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94); weil sie »her s<msi «'iite Heiler waren, ifab 
Cäsar (bell. ^alU VII, 05) seinen gennanbclien 
Soldnern römische HtVrde, die bestet^dte er batte. 

Am stärksten scheint die Pferdexueht snr 
UömerEoit bei den Cliauken und Teuehlerern 
(Tncilus, (ierin. 32, 35; Cäsar, bell, gall 11, 24; 
IV, 12) am scliwSchsteii bei den Nervierii ge* 
weaeti ru sein (Cäsar, 11, 17); von den Qiinden 
wird auK späterer Zeit berichtet, daß sie die 
Hengste kastrierten (Amm. Marcell. XVII, 12). 

Die Pierde der Gallier galten als besser denn 
diejenigen der Germanen, da dieselben ditreh 
teuer bezahlte, importierte edlere Uos>.e ver- 
bessert wurden (Cäsar, hell, gall. IV, 2 ). 

Daü die P(er<le von den Germanen ver- 
speist wurden, ist bekannt, geht aber von neuem 
au« diesen Sehloßbergreslen hervor. 

Als Honitaciiis seine N'eubekehrten Pferde- 
fleisch essen sah, da fragte er heim Papste 
Zacharias an, wie er sich zu verhalten habe, 
dieser verbot Pferdeflciscb, lla^eii und Hiber zu 
speisen. Aber man fuhr fort die Hiber zu essen 
solange iimn sie hatte und da« gleiche gcuchah 
mit den Hasen. Daraus scheint hervorzugehen, 
daß man atich den (Jennß des Pferdefleisches 
danttn abschuffie, weil der Papst ihn verlx)t, 
sondern darnm, weil die Pferde zu selten wurden i). 



K o p f. 

An Hesten <les Kttpfskelcttes liegt bloß ein 
brauchbares Stück eines Unterkiefer« vor, der 




Weise zerschlagen, und vt>n welchem nur das 
Mittel-stück erhalten gchlieheii ist. 



Sodann sind mK*h einige ganz kleine Stucke 
vom Alveolarrandc de« Oberkiefers mit je 
einem darin Meekeiigebliebeiien Hackzahne, noch 
drei weitere kleine Unterkieferstücke und ein 
Maxillarrest mit dem Wniigenhöckcr vorhanden. 

Der Unterkieferrest Nr. 504, der von einem 
rechten Aste eine« adulten Pferdes staimiit, ist 
je<loch das einzige meßbare Stück. Seiner 
(■rößenentwickelung nach scheint er einer 
stärkeren Plcrdeart anzugehören als diejenige 
ist, aus deren kleinen Gliedmaßenknochen wir 
zwei Kxtremitaten rekonstruieren konnten, Kiit- 
sprichi die Große dieses kleinen Pferdeschlage« 
ema derjenigen von La Tone, den Marek ‘) 
als lielveliscli -guUisehes Pferd be/.eiehnele , »o 
bleiben die Dimensionen de« Unterkiefer« eine« 
solchen Pferdes aus «lein .Museum in Bern «loch 
hei weitem hinter dem vorliegenden Unler- 
kieferstfleke zurück, weshalb seine Zugehörigkeit 
zu einer größeren Hasse gesichert ist 

Will inan auf Grundlage der an diesem 



Dimensionen des UnterkieferB 




Schloßherg 

Größerer 

Schlag 


Rennpferd 
engl. 
VuIllHut 
1 Saiuml. 

Duerst 


llalhbliit 
Normänner 
Sam ml. 
Duerst 1 


l>a Ten« 
Mus. Hern 

1 


länge des Unterkiefers 


- mm 





30*t 


412 


374 


Höhe des horizontalen Aitt-e hinter M. S 




116 


II? 


lU 


S4 


Höhe des horizontalen Astes vor M. 1 . ■ . 




7!» 


ti» 


61 


60 


Länge der backzahnreibe 




etwa 1H3 


163 ^ 


1 I6U 


IM 


Länge der Mularreih« 


■ - f 


VJ 


79 


1 i 


77 

1 



Die Ausgrabungen am SeliloÜberge haben 
nun ziemlich viele Überreste des Pfenle» 
(72 Knocbeii) zutage gefordert, die wir der 
Ueibe nach betraebten wollen. 

K« ist jetloch das Material mangels ganz | 
oder nur leilwei«e erhaltener Schädel rocht un- | 
vorteilhaft, um einen wirklich wertvollen Beitrag 
zur Kenntnis der gerinanischeu Pferde liefc*rn 
zu können. Was mit dem vorhandenen 51aterial 
aber möglich war, glaube ich gemacht zu haben. 

'} G. Anton, Oetebichte der deotaclien lAudwirt* 
«L'linft, Hd, I, 8 IZ7. GorliU 17H^. 



Unterkiefer meßbaren Distanzen die Schädel- 
basis iinil Widerristhuhe der vt»rliegeiideti Pferde- 
rasBe durch Hechniing approximativ fesUtellen, 
so kann inan es. w'enn man von folgenden An- 
sätzen ’) ausgebt. 

') Josef Marek, I>at belvetisob-galliiiebe Pferd. 
Abbandlungen Schweiz, paiäont. GeseUich., Bd. XXV, 

*) Die Ansätze, nach denen hier die Beret'bnuu);en 
I vorgonuinnien worden sind, wurden, wenn nicht Autoren 
I angegeben »InH, eelbst an der Hanimliiiig montierter 
Pferdeakelette des Muis^um d'Uistoire KatureUe in 
I Parie ermittelt. 8ie stützen steh eomlt auf ein groUes 
; ätaterial. 
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|)r. J. Ulrich huer*t. 



Mol. Län^c: /ahiireiho ss 100:*2<>l) 
dftnn Zahnreibe = Ki3 mm 
Zfthnreihe: BasilarluctjrA = KN); 21^2 
«laiin liitiUriänge — 4 h cm 
BaailarluDKe: Widerrist nach Nehrinf; und Marek 
— 3', ,* -f 3 cm 

folglich 1.52 ni WidcrrisMiohc 
Dazu aU'lU feich das UUuvial|dVrd von Wc’iter- 
cgeln mit K55 m \ViJeni*»höho aU ungenUir 
übcreiuHtimmend dar. Wir wei den «^luiler sehen, | 



I eiigliMdier mid rur>Mseher Ponys eine VariAtiuns- 
grenze von 46^8 bU 52,3 an. Auch stimmen 
die Maße dteaer Scapula reclit gut mit den- 
jenigen au» den Krcisgriihen von Oldenburg 
, uberein, welches Fossil N ©bring verölfent- 
Uebt ^), und ebenso auch mit dem Bronzejfferd 
von der Petorsin«el im Bielersee (Museum 
Hern ). Spezielle EigonUlmlicbkciten kutmteu 
am Schiiiterblatle nicht waUrgenomtneii wenleti. 



Bimeosioiien der Scapula 


^ Schlnfiberf; ' 
Nr. 2 h 

i 


Ol-lenburg ' Wwier- 

Krci-grulion reUninul ^ Turket. 

fn..il.n»ch (Mu,. Ilern): j;, i Slot« 
Nehring * ^ 


ÜniSto Lauge . . 


1 2H2 


2^0 


292 1 


— .921 


itreittf des oheroo Teiles 


147 1 


142 


— 


— 162 


Hrvite am Hai» . . 


1! 04 


4» 


tiO 


72 1 SO 


breite der Gelenkpfanne 


1 45 


40 


53 , 


56 48 




1 






Andalusier s. 




» 








Bimenaioiien der (ielenk|ifADne 


Scbl>»ßl)erg , retersinsel 


Dauw 




des Beckens 


Nr. 10 


(Mus. BerD) 


<Muf. Paris) 


Kylau 




1 






(Mui. I’eria 


Breite dos os iliuin aber der (ieleukpfaniie 


. . 42 


1 


46 


56 


Lange dericlheo 


. . m 


' 67 


67 


67 


Breite derselben 


. . 4ti 


4.3 


43 


60 


DisUuz vom Hände der Geleckpfaone bis 


zur 1 








Mediamiabi des Beckens 


. . [ 100 


— 


118 


110 



wie sich hierzu die aus den Kxtrcmitateiikuochen 
berechneten theoretischen W idcrristhüheii stellen. 

Extremitäten. 

Da» Schulterblatt (Scapula). Nur ein 
einziger sehr unvoll<tundiger und dedialb nicht ' 
meßbarer Uest Nr. 3U mit 77 mm Halshreile ! 
und 58 mm Geletikpfamienbrcite gehört ohne 
Zweifel der größeren Ra»i>e an. Die andere, fast ' 
voUstandig erhaltene Sc.*ipula Nr. 28 bezieht sich ! 
auf ein adultes Individuum der kleinen Ha'^se 
und wurde zur Kekonstruktion der Vorder* 
extremitftt mit verwendet Der Index der 
grüßten Breite des Schulterhlatto» ist 52,1. 
Ks gehört dasselbe somit zu den schmalen 
SchulU'rhh'lttern, wie dieselben lur tlie orten- j 
tklischen Pferde und Ponys chantkterUttsch ' 
»ind. Kiesewalter*) gibt als Scapularindex I 

') \m Kiescwalter, 8k«1ettiiirsflunt?«ii am l'/«‘rde 
u»w. lnaut;.*l)O 0 . lAMpzig. S. 19. 



Der Oberarm (Humerus). Zwei Humeri 
Nr. 69 und 70 gestalten es, ihre Länge ganz 
genau zu ermitteln. Beide scheinen indessen 
von dem gleichen Individuum herzurühren, da 
Nr. 69 ein rechter, Nr. 70 ein linker Humerus 
ist Nr. 72, dessen Länge nur approximativ 
geschätzt werden konnte, weist jedoch mehr 
auf die größere Kasse hin. Wie aus der nach* 
folgetiden Tabelle ersichtlich, sind die Dimen- 
sionen der kleinen Kasse, denen des Pferdes 
von La Tciic einigermaßen entsjtrcchend, wenn 
auch, wie hei allen anderen Knochen, da» bei* 
vetisch'gallische Pferd eine größere Schlankheit 
und Zierlichkeit aufweist. Der größere Humeru» 
nähert sich in seinen Dimensionen etwas mehr 
dem Pferde von Westeregeln. 



') Alfred Suhrin;;, Foof>il« Tferdu aus deutschen 
Diluvial-Ablageruiigen usw. Landw. .Vabrbücb<»r ISik4, 
Kd XIII. 8. 124. 
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DimensioDeo des Humeru» 


i| SchloUberg 


La Tene 
(Mut. liero) 


U 's 

9i b 
.2 0, 

a*£ 

V • 
> «• 
3 3 


*3 's 

1 ^ 
V ^ 
7j 9 


1 

m 

■i -g 
.= > 
r- a 


u 
a a 

<sja 

^ is 
c 


S n 

'S « 
42 

M .S 

'S S 

a 


Nr. Xr. 
^ f>9 ! io 


Xr 

72 


Gröttte Lauge 


. 241 1 241 


2S0? 


2S1 


251 


' 25« 


272 


2B4 


313 


319 


Breite am proximalen Knde 


. ' 76 75 




71 


71 


' R2 


*K> 


88 


lOG 


100 


Durebmeseer ebendaaelbit 


. ■ H) 1 80 


— 


72 


81 


73 


94 


94 


110 


109 


Breito in der Hälfte der Länge .... 


. f 35 1 35 


33 


2.S 


29 


30 


32 


s;) 


41 


39 


Durchme«eer eheudaselbst 


. 40 1 SR 


41 


29 


S9 


39 


36 


— 


— 


— 


Breite am diatalcu Gelenk 


. ] 04 1 05 


82 


60 


60 


C2 


67 


64 


83 


76 


Durchmesser ebendaselbst 


. 1 70 ■ 71 


— 


C2 


69 


87 


76 


— 


— 


- 



Der ITnterarm (Iia<liiia). Von «liebem 
Knochen sind mir zwei Stöcke vol|}»tundif; meß- 
bar, Nr, 134 und IHO und 191, wrdirend inobrere 
andere distale Koste davon vorhandeu sind, 
denen zwei, Xr. 139 und 327 in der Tabelle 
cbenfalU zugez4>gen w’urden. Die Ulna fehlt 
unter den vorliegenden Kesten vollk<»mmen, 
wan bei ihrer auiistigeo schwachen Ausbildung 
nicht verwundern kann. 

Xr. 134 vertritt mit Xr. 327 die Kadien des 
kleinen Schlages, während sich Xr. 130 und 
191, sowie 139 wohl auf die größere Kasse be- 
ziehen, die jedoch hier nicht die von Xchring für 
da« Diluvial|iferd von Weslercgeln angegebenen 
Maße erreicht, ebensowenig wie <lie Kadien des 
kleinen Schlages diejenigen von Iji Teno. 

Die vorlic'genden Kadien beider Pferde- 
nuisen müssen also als kurze bezeichnet werden, 
besonders aber diejenigen der kleinen Kasse. 
Wenn schon der erst erwübnto Scapularindex 
eine große Bedeutung für die Kassoukutide be- 



; Adam*) bei edlen, schnellen Pferden, während 
I die kleinste lu-i Ponys und schweren Pferden 
' vorkomnit. Alle beiden Pferdesobläge de» Schloß- 
berges waren also keine edlen und schnellen 
Pferde, aV»er jedenfalls kräftigere und stärkere 
Tiere, als es die helvetisch •galliscben w'aren, 
deren Knochen durchweg eine zierlichere, 
I schlankere Gestalt haben. Dies spricht »ich 
besonders deutlich in dem Index der geringsten 
Breite in der Hrdfie der Länge des Knochen» 
zur Länge dt?s Kaditis aus. 

Für die kleine Rasse der SchloBbergpferde iat 



dieser Usdiatindex 15,7 

Kür das helvetj«cb*gal)i«cbe Pferd nur 11,2 

Das griißere Schlofi^rgpferd hat schlankere Ha- 

dien mit 11,3 

Die denen von W'e«t«rei?eln mit 1241 

ungefähr gleicbateben. 

Die Handwurzel (Carpus). Knochen der 



Handwurzel waren keine bei den Kesten vom 
Schloßberge vorhanden und diejenigen, die zur 
1 Kekonstruktion der Vorderextremität des kleinen 



/ 

Dimensionon des Kadius 


i Schloßberg 

IXr.’’Nr.| Nr. 
j 134 13» 1 130 u. 191 


Xr. 

327 


Ia Töne 
(Mus. Bern) 


Turkestan. 
Stute nach 
Xchring 


Wcstcregeln 

nach 

Xohring 


Größte Länge 


. i 229 - 336 





300 


314 


325 


360 


Breite dee proximalen Fndes ..... 


. |1 74 . — ' 82 


— 


67 


73 


78 


92 


Durchmesser des proximalen Kndes . . 


. , 58 — 48 


— 


37 


87 


— 


— 


Breite in der Hälfte des Kadio« . . . 


. 3« : 50 1 38 


35 


— 


35 


37 


44 


Durchmesser ebendaselbst 


. — 27 29 


23 


29 


22 







Breite dee distalen Kndes 


. ' 68 96 ; 75 


66 


63 


67 


73 


90 


Durchmeseer desselben ........ 


. J — 46 : 35 


42 


38 


35 


— 


— 



sitzt, 80 Ut auch die Große des Kadius und 
diejenige des llnmenis für den Gebrauchswert 
eines Pferdes von höchster BcHleutung. Die 
größte T*änge des Vurderaniies findet sich nach 



Pfenles Verwcndnng fanden, stammen von einem 
rezenten Bcrgzebra-*kelett, 

')Adani, Vorträge über Pferdekunde. Stutt- 
gart 18»2. 
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Die Mittelhand (M etararjinsK DU* An* ! »i»lche, hei deiiun dies Verhältnis 15,0 hi« 17,0 
zahl der Metakarpeo de« I*ferde« i«t eine recht an«macht und al« dickfQßig solche, hei detieii 
grofio (11), jedoch «ind nur sichen davon voll- es 17,0 hi« lft,0 hcirägi. 

ständig erhalten und meßbar. Somit geliört da« kleine Schloßbergpferd 



Diraeiisioueu des MeUcarpu« mediui 


1 

Nr. 


1 

Nr. 

:i44 


Seblußberg 

r ■ 

Nr. Nr. Nr. 
335 330 336 


05 


H n 
,|| 
Nr. ' i S 

324 


0 « 
SS 

5“ 


'S 1 « * t. 

. a.= -3 a 
■. “ K Z .5 Z 

- 2 . fejr |S 2 .“ 

i iss 5 ä 

f/j B r- a 


Grüßte Länge in der Mittellioie 


201 


2i»3 ; 


2t 1« 


211 


218 


222 


2;«)' 221 


214 


220 235 ' 210 


Länge ao der Außenseite 


109 


2iK) 


20G 


207 


218 


221 


227 21 r» 


206 


214 225 , 202 


Lniige an der fnnen<>eite 


193 


107 


2UO 


202 


211 


215 


222 213 


; 2(M 


212 — — 


Breite am proximalen Kode 


i 47 


44 


43 


45 


46 


49 


5,9 45 


40 


60 57 46 


DurchmcMer am proximalen Knde . . . . 


^ 29 


or 


2S 


, 30 


30 


3i 


34 ' 27 


1 32 


32 — — 


Breite in der Hälfte 


' 


20 




.14 ' 


29 


31 


.35 1 29 


23 


35 41,5 33 


Darebmesser in der Hälfte 


■ 20 


20 


23 


22 1 


22 


27 


37 22 


2Ö 


26 — — 


Breite am distalen Kude 


47 


45 1 


43 1 


48 , 


4.5 


4'» 


:>2 43 


40 


48 55 . 47 


linrchmeeser am distalen Kode ...... 


J 32 


33 


J1 


33 


34 ' 


33, 


»S ! 29 « 

1 1 


> 31 

1 


36 — — 



Der Unterschied sr-wi«chen den beiden Uferde- 1 
schlagen ist hier, hei der größeren Knochen- 
anzahl ein weit verwischterer, wa« un« einer- j 
seit« wohl zu dem Schluß berechtigt, daß durch 
Kreuzungen der beiden Pferdeechlage Zwischen- 
forincn gestdiaflcn wurden und aiiderseit« wohl 
auch Alter und Geschlecht sowie Individualität 
eine gewisse Variation sellist solcher primitiver 
Hassen bedingen. 

Was vorerst die Form aiigelit, so muß er- , 
wähnt werden, daß sie eine vollkommen gerade 
und ziemlich zylindrische, keineswegs eine pris- 
malisehc ist. Die größeren Metakarjien Nr. 320 
und 324 gleichen zum Verw’cchseln denen von 
Solutre in meiner Sammlung. 

Die Dännfußigkeit der kleinen Pfenlemsse, 
in der sie «ich also vom nordischen Diluvial* 
pferde scharf iinterscheidetf spricht «ich am , 
dentUchsteii ebenfalls in den Hrcitenindizes au«. 

Der Breitenindex (Breite des Knochens in 
der IMlOc «einer Länge zur größten Länge) er- 



gibt folgende Resultate: 

Kür das kleine SchloUbergpferd etwa 14,0 

Für das La Tönepferd „ 13,0 : 

Kur daa große SchloOI>ergpfcrd « 15.3 | 

Kür doa deutsche Diluvialpferd , 17,5 { 



Nach Tscherski*) hezeiehnet man als 
döniifüßig *<olche Bierde, hei denen dieses | 
VorlijUtiiis unter 15,0 liegt, als mitielfußig j 

') J D. THch<*rski, Wistivuschafiliche Kesuitat« 
der Neu^ibir. Kxpedition. Mem. Ae. Imp. fit. [ 

bUJ'g, toro XL, p. 3SS. 



ZU den döiinfQßigen, das große zu den mittel- 
filßigen Bferden. 

Das Becken (Bel vis). Von Heckeii- 
knochen liegen nur zwei Bruchstücke vor. Ks 
i«t deshalb nicht gut möglich gewesen, sich ein 
Bild über die Größe des Beckens zu machen. 
Dennoch stimmt cs augenscheinlich, den wenigen 
ausführbaren Messungen nach, mit einem solchen 
von der Betcraiiisel im Biclersee Uhcrein, das 
nach Marek als einem helvetisch -gallischen 
Pferde angehörend hetrachlel werden muß. 
Daraus folgt, daß die Beckenresle dem kleinen 
Pferde des Schloüberges ziigehören, was auch 
leicht ersiehtlioh ist, w’enn man deren Maße 
mit denjomgeii eines undaliisischen llengstes 
vergleicht, der Napoleon L heiKylaii ab Schlacht- 
roß diente und jetzt im Museum d'Uist. Nau 
in Pari« «ich betindet. 

Der Oberschenkel (Femur). Nur ein 
einziger Femur erwies sich als soweit intakt, 
daß mit genügender Sicherheit Uliigenmeesungen 
vorgeuoiumen wenlen konnten. Der zur Ue- 
staiimtioii dos Hinterbeines des kleinen Pferdes 
verwendete Knochen ist derjenige eines Rindes. 
Alle anderen vorhandenen Femurreste sind distale 
otler MilteUtücke. 

Der Femur Nr. 25.3 «liinmt in der Länge 
nicht übel mit einem solchen von La Tetie 
Überein, in den BreUenverhältnissen machen 
«ich aber auch hier die früher erwähnten Cha- 
niklere gellend. 
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lümeiuioneo dtu Femur 


1 Sobloflherg 

Nr. Nr. Nr. 
253 2IS» 


N>. 

1‘3 


La Tene 
(Mqi. Bern) 


jnv. nach 
Nehring 


T arkestan, 
State nach 
Nehring 


Ciröät« lAoge \ 


.160 l'i>) 




— 


— 


S5L , 316 


340(7) 


383 


Breit«* des prozinialen Kiidea im Kivciu de« 










i 






Osput femoris 


^ — 


— 


— 




101 1 82 


— 


108 


|)urcbmrfl»L'r ebeudoaclbet 


— 


— 


— 


— 


79 ' 74 : 


— 


— 


Breite «len Femur io «1er Hälft« 


44 


— 





46 


29 20 




— 


Durchmesser ebenda 


4G 


— 


1 — 


i S8 1 


84 28 


— 


— 


Breitu de« distales Ende« 




8S 


71 


_ 


81 71 , 


108 


79 


Durchmesser dcN^elbun 


n»3 


88 


W 


— ■ 


106 »7 


112 


Hü 



Der Unterschenkel (Tibia). Vom Unter- »«chriebeD, die anläßlich des Hrunzefundea ') mit 
Schenkel liegt etwas mehr vollständiges Material anderen Knochenresten zuBammeii entdeckt 
vor, aU vom Femur, so daß wir iiusUindc aind w’urde. Daß auch ein größeres plumperes Pferd 
awei Tibiae ganz genau und eine dritte mit gleichzeitig vorkam, wird durch den genannten 
annähernder Genauigkeit zu messen. Kn würe Forscher ebenfalls erwähnt. Die diesem an* 
nicht unmöglich, daß alle drei Unterschenkel* geliörige Tihia öhcrtrlfft allerdings die hier 
knochen dem kleinen Pferdescblage angehörten, vorliegende um mehrere Centiiuetcr an Dünge. 




da auch eine Tibia von La Tene fast dieselben Die Fußwurzel (Tarsus). Der Aslra- 
Lilngeumaße aufweist wie Nr. 265. Dennoch • galus fehlt unter den Schloßbergknochen voll* 
habe ich diese Tibia zur Uekonstruktion des ' stiludig, hingegen war ein Calcaneus Nr. 314 
Hinterbeines der gi*ößcren Kasse verwendet, sowie ein Stück eines solcheu vorhanden, 
da sie in ihren Hrciteiiinaßen sich denn doch ! Seine Länge und Breite stimmt genau mit 
stark von den anderen unterscheidet und derjenigen überein, die Nohring für den aus 
kein Astragalus des Bergzehias «lazu paßte, dem Spandauer Hronzefund Htammenden Cal* 
sondern erst in demjenigen eines englischen caneus des kleinen Bronzepferdchens .aiigibt*). 
Uennpferdes ein genau passendes Stück ge* Der Mittclfuß (Metatarsus). Die Miitel- 
funden wurde. Es scheint, wenn auch in der fußkiiochon sind nicht in der gleichen Anzahl 
Länge etwas kurz, diese Tibia daher dennoch vorhamlcn wie die Mctacarpalio, und es scheint 

') A. N«hri»^, Menschliche uod Ueritebe Reste 
dei Spandauer Bronzefunde". Verhandl. d. QeseU. f. 
Anthropoloi^e 1083, Bd. 15 , 8 . ( 357 — 3 .’> 9 ). 

*) A. Nehriug, Ko^ile ITerdv «uw. Landw. Jahr* 
bücher 1004, S. 137. 

ArebW fdr Aiithroi»oluirie. X. F. B<1 II. 35 



einem Tiere der größeren Rasse oder einem 
Kreuzungsprodukte mit der kleinen angehört 
zu haben. 

Nehring bat aus Spandau ebenfalls die 
Tibia eines kleinen, zierlichen Pferdes be* 
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auch nur ein einziger, Nr. 334 unU 350, der sprechen durchaus den vorhandenen MetakariK*n 
größeren Hasse anzugehören, weshalb er zum ( und Metataraen, weshalb die Uekonstruktion der 
Aufbsui jener Hintere\tremitJlt Verwendung Extremitäten hier auf keine Schnierigketten 
fand. stieß. Daa kleinste Fcsselbcin, Nr. 228, stimmt 

Die Maßverlmllnisse lassen erkennen, daß mit demjenigen sehr genau überein, das Nehring 
die Metatarsen des kleinen Pferdchens anch hier vom Spandauer Brunzepferd publizierte, wfihrend 
mit dem von Marek publizierten schlanken die Phalangen des größeren Schlages sich in 
.Metatarsale des Spandauer Bronzefundes über* { ihren Maßen denen von La Tene und Wester* 
einstimmen. Sic sind cbcnfalU schlank und | egeln nähern. (S. imtonstehende Tabelle.) 
nicht ganz so breit und gedrungen wie das* | Die Hufbeine (Phalanx III). Während 
jenige der großen Hasse Nr. 334 und 350, das I die Kronbeine vollkommen fehlen und hei dem 
mit dem von Nehring publizierten von Wester* ; Aufbau der Extremitäten durch diejenigen des 
egeln sehr überetnstimmL Die Brcilvnindizes gleichen Tieres ersetzt w'urdcn, von dem die 
lassen uns diese Knochen in folgendem Lichte Carpalia oder TarsalLa genommen waren, so 
erscheinen: Kleines Sehloßbergpferd 1 1,9, Span- sind die Ilufbeine in der Anzahl von vier vor- 
daiier Bronzei>ferd 10,6. Großer Schlag 12,0, handen, wobei aber drei von HinUMhufen und 
Wesleregeln 13,9. mir eines von Vorderhufen sUmmU Es l’ißt 



Dimousiooen des Metatarsu» medius 


Scbloßberg 

Nr. Nr. Nr. l Nr. 

.S2d 326 323 3J4 □. 3Ö0 


>* B 

— er 
JE 

w k • 

so» 

HS 


'S? 

a ^ 
•|x 

b 

e • 

U 


ti 

_a a 

^ ’T. 
w. 

u 

> J3 

S 

e 


_ j. 

t 5 « 

K 

Ht 

= 


i M 
S -2 
Jsm 

-Sa» 
b -o 

^ I 


OroOte Lange in der Mittellinie 


237 254 


256 


274 


240 


259 


277 


287 


254 


liänge an der .Außenseite 


232 252 


256 


270 


235 


254 


270 


229 


248 


Länge an der iDneoseito 


22H 247 


250 


2tiO 


231 


250 











Breite an dem proximalen Kode 


44 45 


u 


flO 


42 


45 


56 


42 


17 


Durchmesser ebendaselbst . 


41 42 


40 


43 


35 


27 










Breite in der Hälft« 


2« 27 


30 


33 


26 


27 


37 


25 


31 


Durchmesser ebendaselbst 


28 26 


2!l 


30 


24 


23 











Breite dea distalen Endes 


44 45 


44 


47 


43 


41 


;>7 


•10,5 


47 


Durchmesser ebendaselbst 


37 ! 3fi 


33 




32 


32 


— 


- 





Die Fesselbeiiie (Phalanx I). Von den | sich dies an ihrer Form recht gut erkennen. 
Fesselbeinen sind fünf Stuck crlialien, die Hwt Sic sind durchweg kleiner als die von Nehring 
ganz unverletzt geblieben sind, da es sich wohl in Westeregelu gefundenen Stucke, 
kaum gelohnt hätte, sie auszuaaugen. Sie ent* (S. nebemaehende Tabelle.) 



Dimensionen der Fcsielbeine (Phalanx 1) 


Vvr, 

22H 


8cbloßberg 

Nr. 1 Nr. Nr. 
230 227 232 


1 

Nr.' 

229 


r 


u 

. 2 b 

»•S « 1 
-5 S ® 1 

5 £>5 , 

0.b^ 1 

8 


1 .» 8 

1 

t X 

e 


«c 

1- 
•c o 

fS 


Größte li^ADge 


68 


75 


76 


. 77 


79 


78 1 


1 68 


1 71—77 


86 


Mediane Lang« 


■ 59 1 


65 ' 


69 


1 68 


72 


— ; 





' 





Breite am proximalen Ende 


l' <9 


44 


53 


51 


44 : 


48 


45.6 , 


i 16—47 


64 


Durchmesser am proximalen End« 


’ 33 ' 


30 ' 


37 


36 


.84 





1 


1 




Breite in der Mitte 




31 : 


34 


33 , 




30 1 


2» j 




41 


Durchmesser io der Mitte 




21 . 


21 


22 


20 





- 1 


I 27—29 


I — 


Breite am distaleu Ende .... 




40 ^ 


42 


45 


40 


41 ' 


36.5 


1 

w 


. 48 


Durchmesser am distalen Ende 


1 


20 


23 


2-2 1 


1 99 


- 1 


— 1 


1 — 1 


t - 
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IHmenBioucD der Ilufbeine (Phalanx III) 




SchloDberir 




- a , 

1 ■- s 

' £a 


‘ g s ' 


•f bc 
£ « X 


Xr. 
236 ‘ 


Nr. 

237 


Nr. 1 

235 


i Nr. 
238 


V> . 

3 S 

-c S 


0 a 


2 g 
S - 
5s 


Vorderhuf: 
















Größte Breite 


as 


1 — 





i — : 


68 


70 


' 90 


IAd{!c der Vorderseite vom KronfortRStz . i 


62 


. — 


_ : 


■ — ' 


41 


48 


56 


Peripherische liänge | 


1 leo 


— 


— 1 


1 _ 


126 


150 


— 


Seitliche Höhe 


23 


— 




i — , 


— 


— 
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liinterhuf: 
















Größte Breite . . i 


' — 


67 


75 


i 64 


60 


; I 


65 


länf^e der Vorderseite 


— 


4S 


! 56 


: 48 


43 


1 — 


58 


Poripherisebe Länge . . . . * 


_ 


166 


163 1 


145 


125 


— 


— 


SeitUofae Höhe 




15 


i 20 i 


1 16 


— 


— 


— 















Dimeniionen deg Calcsaeua 

1 


Schloßlffirg 
Nr. 314 


Spandsuer 
: Bronzefuttd 
nach 

Nehring 


Turkeetaoische 

Stute 

lisch Nehring 


MooKseedorf | 
(.Mn«. Bern) i 


' Weileregeln 
^ nach 

' Nehring 


Größte I.äDKe ^ 


90 


91.6 


102 


112 


117 


Größte Breite am susteutaoulum tali . . 


1 45 


38 


39 


63 


55 



Nutmafiliehe (iröße der Pferde vom | »odann ein weiteren linkes Hinterbein bin eum 
SchloOberge. Kniegelenke, welches att Gruße die beiden an* 

Kin aUgeraeiii verKtilndlicher, greifbarer Ab- I deren Stücke überragt (Taf. X V^H, Fig..^a, b, c.) 
fM:hluß unserer Betrachtungen über die Reste Kh muß jedoch folgendes dazu bemerkt 
des germanischen Pferdes vom Schloßherge werden: Der Huineni.s (Nr. 71) ist derjenige 
muß notwendigerweise in dem Versuche einer eines Rindes von derselben Fundstelle, Er 
Rekonstruktion des Körpers jener Pferderasseti stimmt jedoch in Länge und den meisten 
liegen. Breitendimensioiicn vollkommen mit dem eben- 

Nur so wird man imstande sein, sich ein falls vollständig erbaltenen Pferdehumerus 
ausohauUehes Bild der Hausiiere, speziell der Nr. 69 uberein (siehe Tal>elle), er unterscheidet 
Pferde, machen können, die jene alten S]»ree- sich natürlich durch die Form, was aber für 
waldbcwohner umgaben. die Größenrekonstruktion ohne Einfluß ist Dur 

Es ist aber in unserem Falle die Sache Pferdehumerus Nr. 69 konnte, da er ein rechts- 
nicht ganz einfach, weil weder ein Schädel noch seitiger Ut, nicht zu diesem linken Vorderlieine 
ein ganzer Unterkiefer des Tieres vorhanden Verwendung Anden und der linksseitige Pferde- 
ist, nach deren Längen man na<di dem Vor- ' humerus Nr. 70 war zu heschädigt. Die Car- 
gange Nehring«, Marek«, Kiese walters u. a. palU, die^ wie erwähnt, fehlten, wurden durch 
die Widerristhöhe zu berechnen imstande wäre. ' solche eines Dauws (Equus zebra Linne) aus 
W>nn wir es trotzdem aus anderen Resten ! den Dublettenvorräten der vgl. anatomischen 
wagen, so ist es gut, die Richtigkeit unserer ^ Sammlung de« Museums d'Histoirc Naturelle 
Berechnungen durch direkte Rekonstruktions- in Paris ergänzt Von demselben Tiere stammt 
versuche zu kontrollieren. auch da» Kronbein. Bei dem rechten Hinter- 

Aus diesem Grunde habe ich aus den wenigen ! beine sind die fehlenden Tarsalia durch die- 
vollständigen und zueinander passenden E.v- jenigen des gleichen Dauws ersetzt, wie auch 
tiemititenknochen des Pferdes ein vollsLundiges das Kronbein. Der Femur stammt hier eben- 
linkes Vorderbein und ein vullst&ndiges rechtes falls von einem Rimle, was schon früher er- 
Hinlerhein der kleinen Pferderassc montiert, , wähnt wurde. 

Sö* 
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Dio TarsaÜJi und das Kronbein der unvoll- ' 
ständigen 11intcrcxtr«mität stamimui von vinom | 
cngliBchcn Kennpfvrde hör. 

Alle diojie hierbei verwendeten rezenten 
Knochen wurden so aii»gewähIt,daÜMe nicht allein 
genau in ibron GelcnkHSchen zu den subfoN.dlen 
paßten, sonüeni auch in ihren GroUenverhrdt- 
nisseii der ungeHihren Wirklichkeit entsprachen. | 
Da die Knochen, die diese Kxtreniitüten zu- , 
saminensetzen, üIkt nicht von gleichen Indi- | 
viducn stammen, ja noch nicht einiuai alle von j 
adulten Individuen, so kann natCrlich das Kr- | 
gebnis ihrer Messungen nur ein ungenaues sein. i 
Einem jungen Tiere gehört jedoch nur der | 
einzige vollständige dabei verwendete lindius I 
an, dessen proximale Epiphyse noch nicht mit | 
der Diaphysc verwachsen ist. i 

Unter Berücksichtigung aller der geschil* | 
dorten Verhältnisse stellen sich die gefundenen 
Ilöbenmaße wie folgt dar: 

Linkes Vorderbein mit Scapnla {kleiner Schlag). 
Hohe des Oh4>rrandee der Scapula über dem 

Hoden 106 cm 

Höhe des Buirgeleokea (art. «capulo-hume- 

ralia) aber dem Boden 74,5 „ 

Höbe des Kllenbo^rcnaelenkea (art. hnmeru- 

radialis) über dem Boden 68,0 ^ 

Hohe des Oberrandes des Vorderkniegeleokes 

(art. carpi) öh<‘r dem Boden 34,5 „ 

Rechtet Hinterbein (kleiner Schlag). 

Höbe des Hüftgelenkci (arl. coxo-femoralit) ge- 
meaten bi» tum Oberrando de» OIhm> 
»cheokelkopfr» über dem Bodon .... K^cm 
Höhe des liintcrkniegelenkei« (art. femoro- 

tibiali») über dem Roden fö) „ 

Höbe des Sprunggelenke» (art. tarsi) gemessen 
bis Gelenke de« UnU-rtcbeukels mit dem 

Kollbein über dem Bodon 41 , 

Linkes Hiolerbein (größerer Schlag). 

Höbe des Hiuterknirgeleukes über dem Boden 77 cm 
Hohe des Sprunggelenkes über dem Boden . . 44 „ 
Berechnen wir nun hiernach die Bferdehöhe 
(Widerristhöhe, GnlgemnnU), so kann dies auf 
nachfolgende Weise geschehen: 

Das VerhÄliiiU von Hoho des Obcrraiide» 
der Scapula un«l der Whlerrisihöhe wurde bei 
f^ämtlichen montierten I’ferde- und Esclakeletten 
der Dariser und Züricher Sammlmigen fest- 
gestellt. Es verhillt sich hiernach im Mittel bei 
Zebra, Heinionus und Hemippus wde 100:104; 
bei kleinei» Pferden (norwegische, isländische, ton- 
kinesiHche Pferde) und bei scliweren Kaltblütern 
(Percheroiis, Boulonnais usw.) im Durchschnitt 



wie 100: 107, bei sehr schrrigscbultcrigen Pferden 
mit urlentnlischcin Blut (Araber, Andalusicr, 
englisches Heiinpferd iixw.) wie 100:110. 

Daher stellt sich, wenn man die Pferde des 
Sebloßberges in die zweite Kategorie einreihi, 
die Widerristhöliü des kleinen Schlages auf nur 
116cm cinschlieillich der 3 cm, die allgemein 
als Htifwand und Hautdicke binztigcrechnei 
werden. Denkt man aber an eine schrägere 
Stellung der Schulter und nimmt man das Ver- 
hältnis 100:110, so ergibt sich ebenfalls bloß 
119 cm Widerriaihöbc. 

Etwas anders verhält es sich mit der Höhe 
des Widerristes, die ausder Hinterexlromilätdcs 
kleinen Pferdes zu berechnen isl- 

Das Verbullnis von Höhe des HöHgelenkes zur 
Widorrisihühe wurde an der genamiteii Skelett- 
serie ebenfalls bestimmt und iM'lrägl für die in 
Betracht fallende zweite Kategorie 100:126 im 
I Mittel. 

' Daraus folgt, daß die W^iderristhölie des 
' Pferdes, dem die restaurierte kleine Hinterex- 
ircmität angehört haben konnte, 131 cm betrug. 

Die dritte linke Hinterextremität erfordert 
ihrer UnvoIUtändigkeit wegen noch die Ermitte- 
lung des Verhältiusses von Kniogclenkhohe zu 
Widerristhöhe. Dieselbe wurde bei «ler ge- 
nannten Skeletlserie im Mittel als 100:172 
fcstgestellt Danach belnigt dann diese Wider- 
risthöhe für die größere Pferdemsse 136 cm. 

Hier muß jedoch b<uuerkt werden, daß, wie 
wir schon anläßlich der Betrachtung der ein- 
zelnen Knochen (Tibia) erwähnt haben, die 
einzelnen Knuclien nicht alle von gleich großen 
Individuen stammen und weiter der Winkel 
zwischen Tibia und Metatarsus bei der Monli- 
rung etwas zu klein geraten ist, welche beiden 
Momente die Pferdehöhe kleiner erscheinen lassen, 
als sie in Wirklichkeit wohl sein dürfte. Denn 
nach der früher (S. 270) ausgelubrten recht ge- 
nauen Berechnung der Höhe auf Grundlage der 
Unterkieferlänge fanden wir aus dem ungemein 
starken erlmlteneii ünterkieferrest eine Wider- 
risUiöbe von 151 cm. 

Um in dieser Frage noch sicherer zu gehen, 
habe ich nach den von Kiesew* alter auf 
Seite 35, 36 und 37 zusainmengcstelltcn An- 
sätzen die Widerristhöhe des kleinen wie des 
großen Schlage» nus den am besten erhaltenen 
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und typiKchsten Knochen vorgenommon, deren 
UesuItHt« ich hier folgen Ina^e. 

Klein er 8ch1sir: 

AVidcrrialböbe aua der Scapula berechnet 121 cm 

n , dem llnmerua „ 112 , 

„ ^ , Uadm» „ 92 , 

« ..ft Metacnrpui 12!» , 

, ^ der Tibia , 132 , 

, „ dem Melatareua „ 12t) , 

IlereuliD. Widerritthohe d. kl.Schlagee im Mittel 119 cm 
Großer Schlag?: 

Widerristhöbe aux dem Hadius berechnet HG cm 

n •* fl Metacarpus ,, 147 , 

n n fl Mefatarsus „ 146 « 

fl „ der Tibia „ 152 . 

Derecho. Widerristhölie d. gr. Schlages im Mittel 148 cm 
Deutlich sind iu dleaer Zusaiiimciistellung 
zu erkennen, daU bei dem kleinen Schlage 
die Schwankungen der berechneten Pferdehöhe 
größer sind uU die den großen Schlages, wo 
eine ziemliche Übereinstimmung hcrmcht. 

Setzen wir aber die gewonnenen Mittelzahlen 
in Beziehung zu den von im^ durch die Ho* 
konatruktion der Kxtremitillen wie durch Be- 
rechnung aus der Utilerkieferhinge gewonnenen 
Zahlen, so durften sich als approximative Mitlel- 
zahien für die Pferdeltöhe beider Schläge des 
Schloßberges ergeben : 

Für den kleinen Schlag . , . . IIH cm 
Für den großen Schlag .... 146 cm. 

Dtimit würde sich die Pferdebevulkerung 
des Schloß)>erges der übrigen fo^isilen und sub- 
fossilen Pfordcwelt folgendermaßen angliedcrn: 

■I Widerrist- 

Herkunft |„-,h, 

cm 

Diluvialpferd von Wcslerregeln nach 

^ebriDg 155 

Düarialpferd von Uemagen nach Neh< 

/•ioR Ij löl 

Dilavialpfurd von Solutre oaeb Gaillard ' ca. 122 

Haiispterd von Ligmz iHronzc?) • > - j| 1^*^ 

fl vom Schloßberg . ■ . . | 146 

fl von Scbwndernau (Kisen) 144 

fl von der retersiniel (Brooze) , 142 

fl fl La-Tene (Kisen) . . . . ' 141 

fl fl Auvemier (Bronze) . . ' 138 

fl fl Zielkanal (Bronze bis | 

Kisen) {, 136 | 

fl fl Lüscherz (Kupfer bis Ij 

Bronze) ii 150 

fl vom Sebloßberg (l'<>njr) . 118 

(Shetland -I'ony) ]on~120 



Zugehörigkeit und Herkunft der 
Schloßbergpferde. 

Die grundsatzlicho Verschiedenartigkeit der 
beiden Pierdeschläge der Soliloßbergbewohncr 
geht, soweit sie aus den Uunipt- und Flxtrc^mi- 
tätenknochen auf liriind der voransgeheiiden 
Untersuchung sichtbar ist, am deiilliehslcn ans 
der nachfolgenden Gegenüberstellung hervor. 

Kleiner Schlag Großer Schlag 

Widerrintböhe im Mittel 'NV'lderriitböhe im Mittel 
llScRi (Pony) 146 cm (mittelgr. Pferd) 

Sobmale Scapula Breite Scapula 

Karzer, breiter Radius I.ängorer, schlanker 
Dünnfußig (Index 14,0). . Hadins 

I Mittelfüßig (Index 15.5). 

Aus den Arbeiten A. Xchrings kennen 
wir verschiedene Reste der ältesten domesti- 
zierten Pferde Norddcutscblanda. Auch dieser 
Autor unterscheidet zwei Hassen; eine kleine 
ponyartige und eine große, die dem Diluvial- 
pferde ähnlich siebt. 

Die von N eh ring beschriebenen Reste 
stammen aus dem Pfahlbau von Spandau, w'eb 
I eher der dort gemachten Hronzefutide wiegen 
allgemein bekannt ist, aus einem Torfmoore 
bei Tribsee in Xeii-Vorpommern, aus den oldcn- 
burgiseben Kreisgruben *) und dem Torfmoore 
bei Alvesse (Braunschweig *). 

Ks dürBe wohl einleuchtend sein, daß die 
eine der von Xchring hier aufgefundenen 
Pferderassen, die von ihm ala klein und pony- 
artig, ja fast eselarlig bezeichnet wird*), mit 
dem »oeben beBcbriebenen kleinen Pferdeschlage 
vom Sebloßberg zu identifizieren ist, da die 
Schloßbergfunde wohl ziemlich gletchaltcrige 
sind. 

Dadurch erlangen wir zugleich Anhalts- 
punkte zur Vervollständigung der Charakteristik 
unseres kleinen Schloßbergpferdes. 

Nehring hat einen von Tribsee stammen- 
den Schädel eine« alten Hengstes dieser kleinen 
Rnsse veröffentlicht^) und an demselben die 

*) A. Kehriog, Fossile Pferde aus deutschen 
DUuvielablagerungen usw.; IjAndwirthscli. Jahrbücher, 
Bd. XIII. 1BS4, S. 109. 

*) Ibid., l)ie letzten Ausgrabungen bei Thiede usw. { 
Verhendl. Gcselisch. f. Anthropologie 1882. 8. 178. 

*) Ibid.. Fossile Pferde usw., 8.9«, rnf. VII, Fig. 7. 
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nachrolgendcii Chamktere gefiitiüen, die Marek 
noch weiter be«*iritigt hat 

Der Langenitulex dtCi^eK SchädelH, da^ Ver* 
hüllniH der BftMlarinnge xur Stirnbreite, wenn 
dieüc gleich ICH) geseir.t wird, erlaubt es, die i 
Pferderassen einzuteilen in breitstirnigo und I 
schnialstirnigc. Breitstirnig nennt man nuoh 
Ne bring die Pferdenisson , deren SchÜdel* ; 
lüngeiiindex unter 240 ideibt, sehmaUlimig die« , 
jenigen, deren Index über 240 liegt. Zu diesen 
gehört die Großzah! der occiiientalen Pft>nle, i 
zu jenen das orientalische Pferd, die Pony» und j 
die Ksel. I 

Das kleine Pferd von Tribnee besitzt einen 
Dängenindex von 223, der vollständig demjenigen 
eines Exmoorpony (Nr. 1203 der Sammlung 
der Landw. Hochschule zu Berlin) entspricht. 
Bei einem rezenten Islandpony (Nr. 1357) ist 
das VerhilltiiiH ebenfalls 223,8, andere rezente 
IsUndpferde weisen folgende Indizes auf: 
Nr. 1399 222,5', Nr. 1300 = 221,7; r.N 1400 

= 221,7; Nr. 1342 = 218 '^). 

Der Schüdellangcnindex de» Pferdes von 
Tribice Klimmt also auffallend mit demjenigen 
der englischen Ponys und des UMiidischeii 
Pferdchens überein. 

Bei der Uiitersiichuiig der sonst ähnlich ge- | 
Kialteten Pferde llelvetogallien» konstatiert 
Marek, daß sich ihr T>nngejiindex nie »o tief 
senke, d. h. die Stirne nie ko breit sei wie Wim 
Pferde von Tribste, sotulem mit 233 bis 237 
dem Index de» arabischen Pferde» ganz gleich 
stehe. Es müsse das Pferd von Trihsoe als 
ein Pony aufgefaßt werden, was auch die an- > 
deren Schadelinaße hesUtigen ^). 

Der hieraus ersiehtliche Unterschied mit 
dem helveti»ch-gaUi»cneii Pferde wird durch | 
die geschichtlichen Angaben gestfUzt. Nach | 
CiUar und Tacitu» waren die galÜKchen Pferde 
größer und besser als diojenigeu der Germanen, ! 
und führten die Gallier Klet» neues, teuer be> ' 

’ I 

zahlte» auslilndiHche» Pferdemalerial ein. So ist i 
es leicht zu erklüreii, daß da» hclvetiHch*galli»che 
l*ferd orientaÜK'hen Charakter besitzt, da es 

*) Marek, Da* lielvetiscb- trsHiKlie Pferd uiiw.; 
Abliandluneen •rhweiz. imlatmU Uesellach., Bd. XXV, ' 
ls9». 8. 10 u. 45. 

') NehrinKi Fossile J*ferde, S 105. 

') Marek, op cit., 8. 10 n. II. 



wohl au» der Kreuzung de» kleinen Pon}’8 der 
Germanen mit orientalischen importierten Pfer- 
den entstanden ist 

Wir können daher dieses kleine Pony de« 
Schloßberges al» eine primitive Pferderasse auf- 
fas^en und werden in spateren Beirachtnngen 
die Hichtigkeit dieser Annalimc bestütigt finden. 
Die Charaktere des Hiimpf* und Extremitäten- 
Kkelett» w*ie aiieh die Schüdel haben un» gezeigt, 
daß wir es nicht mit einem so überaus grazilen 
und dilnnknochigen Pferde zu tun haben, wie 
da» helvetisch •gaUische es ist, sondern der 
germanische Pony hat kurze, aber kräftige 
Knochen , »ein kurzer Hadiu» uml Humerus 
deuten auf eine nur geringe Eignung zur 
Schnelligkeit.sleislung hin. Sein breiter Schädel 
läßt ihn fast eselartig erscheinen. Kurzum, e» 
ist ein Typus für sich, eine Stammform der 
H.atispfvrde. Nehring hat dieses Tier in Keinen 
früheren PubUkntioneii mit dem »ehr unbe- 
Mimmlen Namen „kleine» Bronzepferd^ bezeich« 
net. Es scheint aber au» den erwähnten, wie 
weiterhin behandelten Gründen eine genauere 
Benennung gcrechtferligL Als solche schlage 
ich vor, den charakteristischen Pony der allen 
Germanen und de» ganzen etiropäi»chen Nor* 
den» als 

K cj u II » c a b a 1 1 u K N e h r i n g i 
zu hezeiebnen. Dem M:inne zu Ehren, dem die 
Wissenschaft ko überaus viel in der Enlw'icke- 
lungsgeschichtc de» Pferde» und seiner Hassen 
verdankt mul der auch zuerst die Reste diese» 
kleinen deutschen Fossilj>fenleH beschrieben hat. 

Die» Pferdchen aber al» „Bronzepferd“ zu 
bezeichnen, dürfte anfechtbar sein, denn dieses 
Tier wuirde nachweislich schon zur DiluvUlzeit 
auf eui'opai'^chem Boden gefunden, »o bei den 
Ausgrabungen Siroilot»*) am Mont Dol bei 
Saint Malo in der Bretagne mit M.ammutrc»ten 
zusammen, Sanson*) hat unter den dort aii»- 

*) Sirodot, MaO'iiaux pour servir etc., vol. VIII, 

s* rie, IÄ73, p. 276. 

*) SauKon, loe. eit., p. 2H2 und Trait6 de Zoo- 
tcohnie. Toms III, p. 56. Howis nach mebrfa«'hsn 
mijndlichSD Mittciiuug«*n d>*s VerBtorl>enen, außerdem 
iu vorsebiedenen il<>bUn der CharVDte, Grottes de Mon- 
gaurUer, de Ja Chaise. lloifi-du-lU»c und an anderen 
tiordfranzoeix'hen 8tationeo. Vgl. ancli Alb. Oaudry, 
De TexislenceA des Ka'igiUi en France ii lV|HM|ue i]uater- 
iiaire. Mnteriaiix |M>ur riUsUdiv des ternps «juater- 
naires. II. fa>« Paris 18»0. p. 63 — 82. 
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gegrabenen Pfcrdeknoclien diejenigen dt^ mitud- 
groDoii Diluvialpferde* entdeckt, da» Neliring 
als Eqons caballus fussUis gennaniene sive i*o* 
bnslu»( bezeichnetc und das Sanson als seiner 
geographischen Rassengnippc des Ktpius caballus 
brittanicus augeburig erklärt. Außerdem aber 
fanden sich daselbst gleichzeitig die Knochen 
eines kleinen Prerdchens, an denen Sanaon 
die Charaktere derjenigen seiner Itassengruppen 
nachwies, die er als Equus caballus hiberniens be- 
zeichnet hatte und zu welcher er die irischen 
Ponys, sowie die im nordfranzusischen Tdttorale, ; 
speziell in der Bretagne unter dem Namen ' 
Uaee de Leon nnd Race du Comiuet vorkom- | 
menden kleinen Pferde rechnete. 

Die Beobachtungen w'erden noch durch 
Cossar Ewarl*) bestätigt, der die Aut^ndung 
eines lebenden kleinen Pferdchens in Connc* * 
mara (Irland) signalisiert, das er „Cellic Pony*^ 
nennt nnd welches ganz ähnliehe Cbataklcre 
wie das arabische Pferd aufweise, aber keine 
KastanionbiMung an den Hinterbeinen besitze 
und anstatt einer von oben bis unten behaarten 
Schwanzrübe eine solche von maultierartiger 
Behaarung habe. Kwart glaubt sich deshalb , 
zu der Hypothese berechtigt, daß dieses kleine ; 
Pferd, vor Ankunft der neoUthischon Meimchen I 
seine zentralasiatische Heimat verlassend, sich i 
bis nach Nordeuropa verbreitete, wo es dann ^ 
in der Quaternfirzcit von nordischen NcoliUdkern | 
domestiziert wurde. | 

Fßr uns würde darin eine BestTttigiing der ! 
Richtigkeit unserer AuHUssnng zu finden sein, ' 
daß die Haustiere der alten Germanen noch heut- ! 
zutage alle auf den entlegenen nordtSi*hen Inseln ; 
anzutrefVen sind. j 

Was schließlich die Zugehörigkeit des mitteb ' 
großen Pferdes der Schloßbergbc'wobuer angeht, 
so ist darüber nicht mit gleicher Sicherheit zu 
urteilen. Dennoch ist cs nach den Ausführungen 
Nehrings als w’ahrscheinlich anzunelimeii, daß 
wir es hier mit einem Abkömmling de» germani- 
schen Diluvialpferde» Equus caballus fo»'<ilis ger- 
maniciis »ive robuBtu» zu tun haben. Möglicher- 
weise könnte cs auch ein von den slawischen 

') Ewart, J. Cosiar, On a d«w horse from th« | 
Western Islands. Roy. Soe. Edinburgh, 3. ord. Heeliug ! 
4. Dez. 1902. Ahstrac! in the , Times*. 



Völkern wahrend der späteren Periode de» 
Schh>ßbergc» importiertes großes Pferd »ein. 
Bis dies genau zu entscheiden, bestimme ich e» 
als E<itius caballus robustiis Nehring. 

B. Wilde Tiere. 

7. Cervus elaphus Lin. Der Edelhirsch. 

Untej' den wilden Ttt-rcn des Sprecwaldvs, 
welche den SehloUbergliewobneru ata Nahrung 
dienten, nimmt der Edelhirsch die ernte Stelle ein. 

Die vielen Ilirechknoeben (76 Stück), die 
un« unter den Kfichenabf&llen des Schloßberge» 
begegnen, beweisen einerseits da» li.üufige Vor- 
kommen in den Wäldern, wie auch die Beliebt- 
heit der Jagd dieses Tiere». Andei'sclt» weist 
aber da.» Vorwiegen der Ober- und Untcr- 
»ebenkelknooheii darauf liin, daß den damaligen 
Schlußbergern da» V'erständuis für den Genuß, 
den eine gute Hirsclikeulc gewährt, auch wenn 
sic nicht nacli moderner, sondern der vonTaei- 
lus erwähnten altgennanischen Koclikunsl be- 
handelt wurde, nicht fehlte. 

Nach der berechneten Individuen/jtbl von 
sehn Stück »teilt sich der Edelhirsch mit 40 Pros, 
an die er»te Stelle de» Wild|>retanteUc» der 
Ernährung der Sehloßbcrgbewohner. 

Kopf. Die Überreste der Geweihe und der 
Unterkiefer sind hier ziemlich allein brauchbar; 
die wenigen anderen Sehädelknochcii sind so 
klein zermalmt und zerschlagen, daß e» liolf- 
nitiigslos wäre, sie iilentilizicren zu wollen. 

E-s liegen 14 Geweihstücke vor, von denen 
aber nicht ein einziges einem besonders »tarken, 
guten Hirsche angehörtc. Nr. 428 iat der basale 
Teil de» Geweihe» eine» guten Kapitalhirsche». 
Der Umfang über der Kose mit 24,5 cm ist 
beinahe so groß wie der de» zelinendigcn Elche». 
Die abgebrochene Augensprosse »itzt schon ganz 
diclit bei der Ruse. Da» Stück dürile daher 
von einem Sechzehn- oder Aclitzebnendcr stam- 
men. Nr. 427 ist ein etwas längere» Basalstück 
eine» Zwölfender» mit Hl cm Kusenumfang nnd 
Nr. 422 mit 16 cm Kosenumfang dasjenige eine» 
Galmlhirsclie». Die übrigen Stücke sind meist 
abgeschlagene Sprossen. 

An Kesten des Unterkiefer» liegen sechs 
Stück vor, von denen Nr. 615 ein fast voll- 
ständiger rechter Ast de» rnterkiefers eine» 
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alli'ii llirAchcH iku An deiiist'lbeii lAt der drille ] An Uumpfknoclien liegen nur zwei Ilal»> 
Prüinolur verkümmert, und hinter dem dritten wirbelrexte vor. 

Molaren befindet Mich eine be^onderH liefe Kiii- | Die Extremitalenknochen nind zwar in 
kfiickimg, die durch die abnorme pathologische ^ zieinliclier Menge vorhanden, jedoch alle kurz 
Verlängerung des dritten Molaren der rechten ' und klein geschlagen. Es sind einzig einige 
ObcrkiefoiNeite herbeigct'Qlirt worden ist. Nr. 519 prozimalo limnerus* und Tihiaenden, welche in 
ist der dazugehörige linke Astrest, der ehenfalU, einem einigermaßen brauchbaren Zustande sind. 



llimeoiioneD der Unterkiefer 




Scblottberg 


^chleaten 
d* ' 

D. Tscherski 1 


Frankreich 
o * . 


Nr. 515 


Nr. 511 


Nr. 4.12 ' Nr. 510 


Samrol. 

Duer»t 


ücsamtläiQge 


.'515 


— 





2S6 


281 


lAnfte der Uackzahareihe 


113') ! 


125 


; 128 131 


113 


113 


Länge dcB xabnfreien Teile» 

llreiie de» Vertikslastc» hinter dem drittcu 


90 j 


96 


1 93 B5 

! 1 


— 


88 


Molaren 1 


92 j 


— 




— 


G6 



Fehlt der dritte Prämolar. 



wenn auch viel geringer, die Kinknickutig hinter | wohl deshalb, weil sie bei der Zubereitung der 
dem dritten Molaren aufweist. Nr. 511 und LatVeu und Keulen an Scapula und Femur 
462 sind Mittelstucke linker Aste und Nr. 510 bangen blieben. (S. iiuohstehende Tabellen.) 
dasjenige eines recbteii Astes. Von Mctatarseii Ist ebentalls nur ein einziges 

Wie aus dieser Tabelle ersiebtlieli, war der , distales KiidstQck, von einem starken Hirsche 
Hirsch <leB SchloUbt^rges modernen Formen an I stammend, vorhanden (Nr. 199). Seine trans* 
Größe überlegen. | versale Breite ist 58, der Durchmesser 30 min. 
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1 69 
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34 


' 

26 
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Höhe de« inneren 'l'rochlea- 
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52 


43 ' 
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tu 1 


1 73 


Breite des Humerus in der 
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1 
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Uurchmesser ebendaselbst . ' 
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43 
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Himensionen der Tibia 


Hirsch 


It.h 




Schlußherg 




1 Schloßlierg 


ad. 1 
i Nr. 272 


1 ad. 
Nr. 2(i8 


JUT. 

Nr. 274 
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Breite des proximalen Knde» 
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82 


75 , 


65 ] - 
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Dessen Durchmesser 


! 75 
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(U 


50 1 — 
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Breite der Tibia in der Hulfte ihrer l^änge 
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1 - 


30 


— 1 40 
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1 20 1 
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— 1 no 1 


1 1 _ 



I 



Digifized by Google 







IMt! Tierwelt, der Anniedidiin^eu am Scbloßiiergc zd Burg an der Spree. 



2^1 



Um zu emem Abüchlus'ee über die Vertretung 
den llir^be» unter den KucbenaUOillen de» 
S<'ldoßbe^ge^ zu gelangen, können wir aagen, 
daß OH mindesienn zehn Individuen sind, die an 
den bespriKjheiion Resten ihren Anteil halien. 
Darunter waren jedoch nur drei alte gute Hirsche, 
während die Qbrigen junge oder auch weibliche | 
Tient zu sein scheinen. Ks wird diese Tatsache j 
Wohl weniger auf den Ciiitschmack der Schloß- 
berger zuruckzufubnui sein, als auf die größere 
Schwierigkeit der Jagd älterer Tien? und Kapital’ 
bir«che. Iin ganzen ist der damalige Hirsch 
dom rezenteu durchaus kongruent, die geringen 
Maßditferenzen zugunsten den subfosailen 
Stammvaiert sind wohl mehr Individuell und 
durchaus nicht ausschlaggelMmd. 



8. Capreolus vulgaris Lin. Das Reh. 

Während Ueitgehörne uiitor den KiiUurresteii 
vom Schloßberge durchaus nicht zu den Selten- 
heiten gehören, sind RehkmHdieti verhältnismäßig 
rar, seltener vrenigslens als Knochen vom Hirsch. 
Vermutlich w'urden sie von den Hundeu mit 
Vorliel« als Nahrung verwendet oder sind von 
den Schloßhergbewohnern seihst zerkaut worden, 
wie denn öberhaupt die kleinen Knochen nur 
seilen vorhanden sind, so flaß es unrichtig wäre, 
aus dem genannten Faktum auf ein geringes Vor- 
kommen des Rehes Indem Spreewalde zu schließen. 

Die Hehgehörne hingegen zeiebiicn sich teil- 
weise durch eine hervorragende Schönheit utid 
Form aus, auch sind sie zum Teil vollsUindig 
erhalten. Die Gn>ßzahl derselben ist ahgestoßen 
und von den Schloßbergem im Walde gefunden 
worden. Nr. 448 ist jedoch abgeschlagen, es 
hängt ihm noch ein Stück des Rosenstockes 
und des Frontales an. 

Nr. 446 und 442 ist das («chönt eine.s Sechs- 
enders, dessen hohes Alter in der großen Starke 
der Hauptstange, der l’erlhildiing auf derselben 
und der wundervollen Rose deutlich erkennbar 
ist. Die Gesamtirmge Ist 22,1 cm und der Um- 
fang der Hose 14 cm. 

Nr. 443, 444 und 448 stammen ebenfalls von 
sechsendigen Böcken, die aber weit jünger waren 
als der vorige. Nr. 445 ist die Stange eines 
Gablers und 441 und 447 sind Reste anderer 
Gehörne. Keines der Gehörne paßt zu einem 
der anderen. 

Arehiv für Anthrorotogi«- K. P. B<l 11- 



F^ine höhere Fhidenzah) als sechs kann nicht 
hi'ohachtet werden, eine Weiiercntwickelung 
derselben w'ird wohl ebenso selten gewesen sein 
wie heutzutage. 

Unterkieferreste sind fünf vertreten, von 
denen das hestcrhaltene Stück Nr. 456 ist. 
Ks ist der Unke Ast des Unterkiefers eines 
jungen Tieres; der dritte MoUr ist im Begriffe 
aiisztihrechen. Seine Maße, verglichen mit den- 
jenigen eines Sechsenders meiner Sammlung, 
stellen sich wie folgt dar: 

Größte LaaK« 120 mm 150 mm 

Länge der Zshnreihe ÜO „ n 

Brett«' des VertikslMtes hinter 
dem dritteu Molaren .... 56 „ 96 •» 

An Uumpfknochen liegt ein Darmbein* 
rest vor und an F^xtremitHtenknoohen im 
ganzen 16, w'orunter die am besten erhaltenen 
zwei Schulterhlattsiücke, vier Tibiae und der 
Rest einer Ulna sind. Die Maße der brauch- 
baren Tibiae sind unter Cervns aufgeföhrt. 

Man wird die Anzahl der vorhandenen liehe 
etwa auf fünf Individuen im Minimum taxieren 
müssen, so daß ihnen ebenfalls noch einer der 
wichtigeren Plätze hei der F>nährung der Schloß- 
hergbewohner gebührt und unter dem Anteil 
des Wildpretes an derselben der dritte. 

9. Cerviia Alces Lin. Der Elch. 

Diese größte der Hii-scharten, die sich trotz 
der unaufhaltsam fortschreitenden Kultur aus 
grauer Vorzeit noch hinflhergcreltel hat in 
unsere Zeiten und die, wenn aucli in geringer 
Anzahl, sich noch im nördlichen Europa und 
Asien vorßndet, war in frühen Zeilen über das 
ganze Europa verbreitet 

F'ossile oder besser suhfossile Knochen des 
FÜlches sind in den verschiedensten Gegenden 
aufgefundeu worden. 

In Fmropa kennen wir solche aus Oheriialicn »), 
aus F’rankreich *) und Österreich • Ungarn *). 
Reichhaltig waren auch die F'nnde in der Schweiz, 

*) H. T. Mejrer, Nova Acta Ao. Ca««. Laop,, 
T. XVI, p. 465, 489. 

*) J. de Cristol, Ann. Sei. Nat, s^r. 3, voL IV, 
1835, p. 201; P. Gervais, /oologi« et PsK'ontologie 
fram^aiii««, 2 1859, p. 143. 

*) Qro«singer, Hiii. phjni. re^n* Bqo^. I, p. 509; 
Kfiz, Jahrb. k. k. Keolo«:. BWchsanstalt 1891, 8. 537. 

36 
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die den Pfnhlbant<en de» Steiiialters entHtammen *). 
Jedoch fanden i^ioh in dici^cm Lande auch Elch* 
rcRte aus viel sp;ltorer Zeit ln Torfmooren und 
Dammordo *). 

In keinem anderen Lande aber wawlen »o 
viele Elchknochen gefunden wie in Deutschland 
und ganr besonders in Preußen und Mecklen- 
burg. Man traf sic hier sowohl in Pfahlbauten 
wie in Kulturscbichten >). Sie kamen aber auch 
in Schleswig«), in Üraunschweig in lles»eii*% 
Bayern Schlesien*) u. a. vor. 

Auch in GroÜhritannien^) InfSi man bis r.ur 
Uömorzcit auf die Reste dieses Tieres und in 
Skandinavien ^*) existieren die fossilen Knoeben 
neben dem noch wild lebenden Tiere. 

Aus Rußland «^) und Sibirien ’^) sind ebenfalls 
Fossilien dos KIchos bokaniit und er ist auch 
jeUt noch in einigen Gegenden Rußlands und 
im nördlichen Sibirien bis nach China eieislicb 
häufig*»). 

Es scheint Qbcrhaii(il in seiner gengraphi- 
schon Verbreitung der Elch mit dem Ur (S. 88) 

*) Bätiineyer, Fauna der l*fHhlbauten, 8. 63; 
Muaeum in Bern. 

*) Meitner, Museum d. Katur^s<'h. Helvetieus, 
Nr. 9 o. 10. 1820, 8. 67. 

') Nebring.ÜbertichtübervitrundzwaDziK mittel* 
europäische Quartär-Faunen, ZeiUchr. Deutsch. Geolog. 
Gesellsch., Bd. XXXIl, 1860, 8. 466. Ibid., Neue 
deuttche Jagdzcitani; 25. März 1689. Ihid., Kntalug 
der Säugetiere, 1866, 8. 97. bisoh» Jabrlnlchtr des 
Vereins für meckh nburg. Üeseb., Jahrg. II, 86; V,123; 
VI, 67 usw. C. Struck, Die Säugetiere Mecklenburgs. 
Areh. d. Ver. d. Freunde d. Naturgeseb. in Meeklenb., 
30. Jahrg., 1676, B. 86. 

*) Mitteil. d. Vereins z. Verhr. naturw. KenntniMe, 
1859, 8. 70. 

*) Blasius, Naturgeseb. der Säugetiere Deutsch- 
lands 1857, 8. 436. 

•) Raup, Akten der Urwelt, 1841, Taf. IV, Fig. 6. 

’) H. V. Meyer, Nova Acta Ac.Cav». Leop.,T. XVI, 
p. 481. 

*) Hensel, Verxeichnia fossiler Säugetiere Schle- 
siens, Breslau 1852. Oöppert, ZurGesdi. d. Bientters 
io Hchleateo, Jabreslier. d. schles. OeselJecb. X. 1873, 
8. 47 bis 49. 

*) Newton, The Elk in the Thames Valley. Qeol. 
Quart. Journ. 1903, p. 66. 

*”) Nilston, Skaridinavitk Fauna, 2. Uppl. I, p. 490. 

*’) Brandt, Beiträge ». Naturgeseb iobte d. Elens. 
Memoires de FAcad. d. 8t. F4tersbourg, T. XVI, 1870, 
Nr. 6. 

'*1 Tschertki, WiMenschaftliche KesuUate usw. 

Ac. 8t. P^tersbourg 1892. Brandt, NeueUotei- 
«ucbuitKen, Altaische Iluhle. Ibid., 1671, T- XV. 

Rad de, Reisen usu., Bd. I: Säugetiere. 8. 288. 
L. V. Sehrenk, Reisen usw., ß«!. 1, 8. 174. 



Hand in Ilunil gegangen sn sein; denn auch 
> noch in hiiitoriächen Zeiten war äeine Verbrei' 
tung eine ungemein große. 

AU »üdlichster Verbreitungsbexirk werden 
^ wohl die mot^o|K>tamt!U-hen und pertiUchen 
I Sümpfe aufgefoßt wenlen mü.*i6en. Denn wir 
kennen eine Darstellung aus der Zeit des Königs 
ChosrocH II. von Persien, der in den Jahren 
570 bis C28 n. Chr. regierte, die uns diesen 
Monarchen auf der Jagd auf Elche, ArnihütVel 
und Wildschweine leigl •). 

Es ist daher auch der Kund eines Klch- 
geweibe« und einiger Kuochenrt^ie in Kord- 
I Indien nicht gans von der Hand zu weisen, da 
der einst mit dem Elch r.iisammen in Persien 
vorkomtuende Arnihuffel sich ja heutzutage nur 
noch ini Norden Indiens wild erhalten hat»). 

Auch im zentralen Europa existierte um 
diese Zeit der wilde Elch noch allgcnioin und 
i wurde von den Recken der V'orteit gi^agt, 
Wfihrcnd das Nibelungenlied uns von Elchen 
I und Scheichen erzählt, wobei nach Dahras*) 
unter Elch das hornlose weibliche, unter Scheich 
aber da< gehörnte männliche Tier zu verstehen 
sein soll, erfahren wir aus historischen Quellen, 
daß iin VIII. Jahrhundert der Elch noch im 
heutigen Bayern vorkain *) un<l daß er sich im 
X. Jahrhundert noch in Drenle ») und Flandern «) 
fand. 

Kr scheint dann allmShtich nordwärts ge- 
drängt worden zu sein, so daß nach Albertus 
Magnus») und Gean er») diescB Tier bloß noch 
in Preußen, Slaw'oiiien und Ungarn vorkam. 

Da der Elch nicht allein durch seine Größe 
und seltsame Gestalt auftulUg, af>Ddern auch 
sehr scheu und furchtsam war, sowie ira Ge- 
rüche einer außerordentlichen Heilkraft stand 
• und seine Erscheinung aU ein bö«es Omen auf- 
^ gefaßt wurde, so ist cs leicht erklärlich, warum 

j ') Du erat, Quelqne ruminaiUf aurde« oeuvm d'art 
I aaUti«iue«. Revue arebSologique 1902, 1, p. 242. 

I *) Baker, Joum. aaiatic toe. Bengal, Vot. IV, p. .506. 
I *) Dahms, Der 8chelob den Nü>elungenliedea, 
I Naturvr. Woebenaebrift XlII. 6. 266. 

I *) ▼. Frieaen, Bitxungabericbt natarw. Geeethch. 
I Itin 1866, 8. 225. 

*) Heda, Kpiaoop. l'itrajcet. Ultry. 1643, p. 83. 

*) X«e Hon, L'httmme fueaile 1867, p. 86, not. 1. 

») Alb. Magoua, Lib. Uiat. animal. TraeU 1, 
cap. 3, All. 37. 

*) C.U einer, Tierbuch. Zürich 1563. Fol. EXXXV. 
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sich zahlreiche Gelehrteu de« Mittclahers mit 
der Erforachimg und Heeebreibung dieneK Tiere» 
abgaben. 

Die meisten derselben kannten jedoch das 
Tier selbst nur vom llörensagen, und suchten 
nach damaliger Sitte mit Luther den Namen 
Elch in „Saemaer“ oder dein Worte „Akko“ 
des Deuteronoms. DaU aucli die griechUchen 
und rumlKcben Klassiker über das Wesen ihre» 
„Alces** nicht einig waren, konnte natürlich 
die Gelehrteu des MIttelalterB nur zu unlogb 
Scherern Denken anspornen. Fausania», der 
nach Kotmilu» Aniasacus den Elch für ein 
Tier der »regio Celtica“ erklärt, betrachtete 
ihn vernünftigerweise als einen großen Hirsch. 
Julius Solinus, der ihn als skandinavUehes 
Wild ansieht, für ein maultierübnliohes Tier 
mit vorhängender Oberlippe. Juliu» Cüsar 
aber rechnet ihn tu den Ziegen, Plinius cnd> 
lieh zu den Pferden, jedoch mit der Differenz, 
ilaß er sich nur durch lange Ohren und langen 
Hals vom Kinde unterscheide. So kann es uns 
denn nicht wundern, wenn entsprechend der 
große Albertus den Elch als „K^juicervu»“ 
bezeichneU Doch verwechselt er ihn mit dem 
„Heiner“, dem Uenntiere, worüber sich Johann 
Colerus*) in «einem Traktat über das Elend 
sehr ereifert und in die für manche Leute auch 
jetzt noch beherzigen»wertcii Worte ausbricht: 
»Also gehet», wenn man von Dingen schreiben | 
die man nur gehöret | und nicht recht ein* 
genommen | oder selber gesehen hat. | Ich achte 
cs davor | das e» wul größer sey denn ein 
Hirsch | ob» well amlere ziemlich klein timchcn. 
Ich habe traun eins vor zweyeu Jahreu ge- 
sehen I das war höher und größer denn ein 
Hirsch | ond war höher und größer geleunet| 
hatte noch keine Hörner. |“ 

Colerus dürfte d.'inach diese Elchkuh im 
Jahre 1605 gesehen haben, vielleicht war er 
damals schon Prediger in der Mark Branden- 
bürg, w'o er zu Parchim am 23. Oktober 1639 
etarb. Es ist möglich, daß damals noch Elche 
in der Mark vorkamen , nachweislich w'urden 
viel später, 1720 und 1730, aus Polen und 
Preußen verschiedene Exemplare nach Siiohsen, 
Brandenburg und Dessau verpflanzt. — Es muß 

0 Job. Coleru«, O«conomia, Witt«nt>erg 1SS7. 
14. bsnd, 58. Kap., H. »1». 



nebenbei erw’älml werden, daß das Hild des 
Elches, das Colerus gibt, ein ganz vortreffliches, 
nach der Natur gezeichnete» ist, während spatere 
Autoren wie Severinus Goebeliust) und 
Uldaricus Heinsius’) nur ganz unglückliche 
Gravüren gaben, die mehr dom Kimnlier als 
dem Elche gloichseben. 

Über den deutschen Namen Elend, Elen, 
Elentier haben alle diese Autoren merkwürdige 
Gedanken. Colerus leitet ihn von dem hebräi- 
I scheu VV'orte „.\kko“ ab, das ein betrübtes, 
trauriges Qemüte bedeute. Es sei, sagt er, ja 
ganz gleich dem Worte »Alce“, man brauche 
nur ein k durch ein l zu ersetzen. D:iher, meint 
er, beiße es auch ini Deutschen „Elend“, „da 
es auch ein recht elend Tier ist | denn es soll 
alle Tage den schweren Gehrcclien einmal 
haben | davon ich nicht» weiß. |“ 

Heresbach’), der vor Colerus schrieb, 
nennt es „Kilendt“. Nach llciiisius heißt der 
deutsidie Name eigetilUcb Hellend. Die Schw'eizer, 
sagt er, nennen das Tier „Elch“, die Eranzown 
„la grande beste“, die Engländer „great beast“. 
Itiernacb hätten also diese Nationen erst später 
die Worte „ölan“ vom deutschen Elen und 
„elk“ vom schwedischen elg entlehnt. 

Kranzius*) meint, daß man das Elend 
wegen seiner schwachen und elenden Stimme 
so beiße. Cyprian iis’) aber sagt, alle» die» 
»ei unrichtig iind man müsse das deuUehe Wort 
Eiend laut Schottu» vorn schwedischen „elg“ 
ableiten. Grimm zufolge hat auch er nicht 
recht und das deutsche Wort Elen oder Elend 
sei den Slawert von ihrem „oleii“ oder „jelen“, 
was „Hirsch“ bedeutet, abgesehen und es »ei 
übel, nicht da» vom altdeutschen „claho“ 
stammende „Elch“ anzuwenden. 

Die Elehrestc vom Scliloßbcrge setzen sich 
im ganzen aus neun Knochenstücken zusammen. 

') ätvvrinut Ooebelia«, Boruuus, Uistoris Ürevi 
de AIo«. Veaetti? 15S&. 

*) Uldaricus Heinsias, gent»: Ciirvue, Oisser- 
tstio Historieo-Zoologic» de Alce, Jcoae 1681. 

*) Oonr. Heresbach, K«i rutUca« tibri <|U»tuor. 
CuloBias 1570. 

*) Wolfgangus Franzins, Uistoria Auiroaliam. 
Wittenberg«« 1612. Part- I, Cap. X, p. 51 — 52. 

’) Job. Cyprianus, Goutlnaatio lüstoriae Aoirna- 
liom Wolfgangi Frauxi. Francofart 1712. Part. I, 
Cap. X, Kr. I. p. 596. 

JÜ* 
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Kopf. 

lli^r ist OH zunachnt der basale Teil (Ge* 
weihnUe)) einer linken Klclmübaufel (Geweili* 
Stange), die unsere Aufmerksamkeit erregt. 
Dieselbe stammt augenscbeinlich von einem 
noch Kiemlich jungen, wohl Zehnendigen und 
Ut ohne Zweifel bei Lebzeiten abgeworfen 
worden, denn nie zeigt eine ovale, rauhe Tren- 
nungsäücbe unterhalb der Kose. Man hat sie 
augenscheinlich im VV^aUle aufgeleseri und dann 
mittels eines Ncharfen Instrumentes den basalen 
Teil abgehackt, wilhrend die Schaufel im Haus* 
halte al» Genlt Verwendung fand. 

Die Maße dieses Geweihstielen stellen sich 
im Vergleiche mit denjenigen eines Zehnenders 
von Norwegen im Museum von Hern folgendcr- 
inaßtMi dar: 





äebloßberg I 
; Nr. 421 


Museum 

Bern 




mm 


mm 


Umfang Über den K&ochcn* 

rtogeu (Ko0c) 

Breite de« Qeweibstiele« ober- 


250 


24Ü 


halb der Rose 

Breite de« Schau fei re<*te» 12 cm i 


56 

1 


54 


über der Ro«r ^ 


1 *** 1 


100 



Vom Kopfakelett ist noch Nr. 560 der Uesl 
eines linken Pnlmaxillare erhalten gebliehen, 
das infolge seiner Form und kräftigen Ent- 
w*ick«lung sich deutlich über seine Zugehörig- 
keit ausweist. 

XJnlerkieferrestc liegen zwei vor, nÄinlich 
Nr. 481 und 552. Nr. 481 ist der Vorderteil 
des linken Astes des Unlerkiefen«. 

Sehr stark und kniftig entwickelt, ist er 
ungemein schwer und von sprödem, glasigem 
Bruch. 

Nr. .552 ist das Mittelstück uhenfalls eines 
Unken Unterkieferastes, der jedoch von einem 
anderen Individuum stammt als Nr. 4$]. 

An Zähnen ist Pj, Pj und Mj erhalten, 
deren Maße sich wie folgt darstellen: 



P. P. M. 

I.üuge ....... 25 mm 2-1 mm 27 mm 

Breite 13 14 ^ 18 



Rumpf. An Kurii)>fktioehen findet sich ein 
Kreuzbein vor, das jedoch sehr stark verletzt 



ist. Pis hat mit seinem starken, hohen Kamm, 
dem raschen Abfallen desselben nach hinten 
ganz den Typus des sacrums der Hirsche, ist 
je<loch noch größer als dasjenige der Kinder. 

PI X t r c m i t ä t e n. 

Die.<elhen sind etwas stflrkcr vertreten und 
fallt unter ihnen aU besonders chaniktcristisch der 
rechte Metacarpus (Nr. 322) auf. Außerdem ist. 
das dUtale Ende eines Unken und eines rechten 
HuTneriis (Nr. 76 und 06; vorhanden, sowie ein 
Stuck einer Ulna (Nr. 157) und das proximale 
Plnde eines linken F'emur (Nr. 241). 

Die Knochenbeschaffenheit ist hier eine fast 
durchweg spröde mit fayenceartigem Bruche. 

Die MaßrerhaUnisse der Uimieri, die sehr 
starken Tieren augeliörten, sind in einer Tabelle 
unter Cerviis ela)>hus aiifgefuhrl (S. 280). 

Die Meiaktu-peii und Mclatarsen des Elches 
sind uboraiis typisch gestaltet und leicht an 
ihrer großen Länge und Schlankheit, der tiefen 
zylindrischen Mittelrinne und der bauchigen 
Anschnvellung des distalen Plndes oberhalb des 
Gelenkes zu erkennen. Die MiUelfurcbe, deren 
untere Plude durch die vordere OBnung des 
P'oramen nutritum eingenommen wird, ist mit 
scharfen Kündern versehen, die leicht über den 
Boden der Vertiefung Überhängen. 

Der Körfier des Metacarj>aU* ist langgestreckt 
und wird im unteren Viertel seiner Lange all* 
mühlich breiter und bildet die erwähnte An- 
schw'ollung. Leider iat das proximale Pltide des 
Metacarpus abgebrochen, weshalb nicht alle 
Dimensionen mehr meßbar sind. 

Was jedoch zum Vergleiche dienen kauu, 
gehl au« nachfolgender Tabelle hervor. 

Die Anzahl und Art der Koste des Elches 
vom Schloßberge weisen darauf hin, daß das 
Vorkommen des Pllckes zur damaligen Zeit im 
Spreewalde doch wohl nicht ein bloß vereinzeltes 
war. Wenn die« Tier wie auch der Ur zu dem 
seltenen Wilde gerechnet werden mußte, so 
liegen uns dennoch hier die He^tc von zwei bis 
drei Individuen vor, die die Bew'ohner des 
Scblußberges verspeisten. 

Don Maßzablen nach zu urteilen, waren diese 
Tiere durchaus von <lerselhen Größe wie ihre 
rezeuUm europäischen Nachkommen. 
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Orußl« Breite der distalen Gelenkfläche . » . . . 
GrüQter Durciitti. ücrielbcn ron vorn nach hinten 
Hreitir des Knochens in der Hälfte seiner l«änge . 

üroßter Durchmesser d'-fselben daecIlMt 

ApproximatiTe Lant;e 

Größte aktuelle l«ä»)(o 



10. Bos primigenius Bojanus. Der ür. 

Im Sprcewalde lebte xiir Zeit der Anrede* 
lun^en am Seliloßbergu siuch der llr, dieser 
mlelitige Vertreter den Genu» Bo», und e» i»l 
wohl mehr aU wahrscheinlich, daß der Wisent 
(Bikoii eiiropaeiis) obenfalU vorkaiii, wenn wir 
auch keine Überreste vou demselben unter den 
Schloßbcrgknocben antreßen. 

Weimgleich da» Vorkommen des L'rrinde» 
noch in viel spÄteren, historischen Zeilen in 
Zentralenropa hHuptsnehlich infolge der Arbeiten 
NehringsÜt nunmehr iinbestritu.‘n anerkannt 
wird, 80 Ut CH vielleicht detinocb nicht unan- 
gebracht, hier eine ganr. knappe Darslelliiiig 
der einstigen Verbreitung dieBC» Tiere» und deren 
allmähliche Heduktion bU r.imi völligen Ver* 
schwinden zu geben. 

Am frühesten begegnen wir dem Ur in den 
pliotilnen Ablagerungen der aiwaUsclicii Hügel 
am Südabhange des lliinalaya, hier w'urden vor- 
Hchiedene Individuen von Falconer*) und 
R. Lydekker*) nach kleinen osleologischen 
Dißeren 7 .en mit verschiedenen Speziesnamen 
bedacht. Auch im Bliozün vou China und Java 
wurden ifanliehe Reste gefunden^). Aus spaterer 
pleistoxTiiier Periode, in der nun der Ur über 
den ganzen UHiatischen und europäischen Konti- 
nent Verbreitung fand, kennen wir aus dem Tale 

Alfred Nebring, Über IIertM«r»Uiin und Birs- 
fogel. BeitHtge xur Kenntnis ihres Lebens und ihrer 
Werke. Berlin 1SV7. 

Felcooer, PalHeoiitological M« moirsand Note«. 
London 1668 . ' 

*1 Lydekker, Indian tertiary and po«t*tertiary ! 
Vertehrata, vol. I, mt. X, p. 4. Mem. Oe«>L Burvey i 
lodin. 1678. I 

*) Koken, PalAont. Ahhandl. 1680, S. 06. Fig. 3. j 
Martin, Bamnilungeri geolog Reichsmuseums, leiden. ; 
S«T. I. Bd. IV, 1887, Nr. tUl. 
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der Narbada in NordimUen einen Abkömmling 
dieser plioz&nen Können im Bos imtnadtciis '). 

Aus derselben Zeitepochc stammen dann die 
Scbiidelresiedcs UrH,die der Abbt* David in China 
fand, sowie diejenigen aus dem Pleistozän Javas. 

Auch auf afrikanischem Boden ünden wir 
den Ur »chon zur pliozänen Periode von Aiii- 
Jourdel *) und dann in den pleistozuncn Ab- 
lagerungen Nordafrikan recht häutig. Pomel 
bezeichiiete die algerische Form wiederum mit 
einem besonderen Namen: Bos opiMonomu». 

Thomas*) nennt sic Bos primigenius maure- 
tanicus. Dabei unterscheidet sie sich aber nicht 
iin geringsten von der europäischen Form, wie 
ich durch eigene Beobachtungen an den algeri- 
schen Fossilien wahrnehineD konnie. 

In Furopa endlich hat man Reste de.» Ur 
fast in allen Gegeiuleu aufgefunden, von den 
russischen Steppen, den Grenzen Sibiriens, dem 
hohen Norden Skandinaviens, den Mooren und 
Cavernen Großbritannien» an bis hinab in die 
, SüdapiUe ItalienB, Spanien« und Siziliens. 

Daß die Verbreitung noch in historischer 
Zeit eine große war, bew’ciseii die Darstellungen 
der Jagd des Primigenius durch babylonische*) 
und ägyptische^) Könige und ebeiiHulcher 
j Bilder aus myknnischer Zeit von C'j'per:! und 
Griechenland •’). 

'} Lydekker, op. t'it. ; Blanford, Stooe imple* 
mente. Mnekie-Uepertor}', Vol. 2, 97, 1667. 

*) Pomel, MoDograpldet. Lej Boeuf -TauroHux. 
AJger ls96. 

*) Tboioat, Recfaerclies sur le« Dovid^« foMÜe« 
de l'Algerie (Bull. 8oc. geol. 1861, vnl. VI, p. 9'J — 136). 

*) Ibid., Die Bioder vou Habylouien, Asiyrieo und 
Xgypieo, S. 1*. Berlin 1U99. 

*) Du erst. Notes «ur qoelque» Bovid6« pröliistori- 
ques. L'Aotbrupologie 1900, p. 15ö. 

*) Ibid., Wilde und xabme Kinder der Vorzeit. 
Ntttur lind Schule. 1. Heft, 8. 30. 
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Norwegen 


Norwegen i 


J.n> 


Diniensioneu der MotaliKr}>en 


Scblußlierp rezent 


rezent 


fOBMl 


adult, cf 


jllv. ? 


I’etershurg 




Nr. 322 Pari^*. Mus. 


Paris. Mus. 


nach Tacherski 
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Wir hören auch von den Klasaikeru Herev 1>a man in dor Litcralur nur M)>ilrUeben 
dot, Cilaar, Pliniun^ Martial und Scncca Angaben Ober die Größenverh&ltniaHe der Horn« 
von dem Ur, und im Mittelaller machen uns wipfen des Hoii priinigenius Uoj. begegnet und 
die Chronisten manche Angaben, aus denen es dennoch dem Forscher sehr von Nuuen sein 
deutlich hervorgeht, daß der Ur, obgleich an- kann, so denke ich, werden es Fachgenossen 
Tangs über ganz Zentraleuropa verbreitet, all- nur begrüßen, wenn ich hier eine kleine Tabelle 
mählich gegen Osten r.urOckgedr&ngt wurde, mit Vergleichsmaßen von llornsapfen des Bos 
bis mau ihn nach Ilerbcretain im Jahre 1627 primigenius aus ganr. verschiedener Proveoicni 
auch in Polen ansrottete. cinschalten, um deren ungefähre Variations- 

Die Anzahl der Knochenatücko hetrügi im j grenzen einmal featzustellen. 
ganzen sieben, Ka ist ein llornzapfen (Nr. 484) ^ Weil ich leider nicht Gelegenheit hatte, 
ein distales llumerusende (Nr. 68), ein distales viele Primigeniusschätiel aus deutschen Fund- 
Kadiusende (Nr. 128), ein proximales Kadius- stellen sehen und studieren zu können, bin ich 
ende(Nr. 127), zwei distale Femiirendeu (Nr. 509 gvzwungeii, mich hierbei auT v. Meyer, Neh- 
und 254) und ein Astragalus (Nr. 320). ring und Hittcher zu berufen. Die übrigen 

Kopf. Maße sind jedoch selbst genommen, und zwar 

Das besterhaltcne Stück ist ohne Zweifel sind hier nur die interessantesten und best- 
der linke Hornzapfen eines Ur. Derselbe scheint erliaUeneu Stücke der so verschiedenen, reichen 
augenscheinlich von einem noch jugendliohen Sammlungen aufgezuhlt, die mir zum Studium 
Stiere berzuatammen. i offen standen. 







LanRe der 


Umfang 


Vertikal- 


HflrieoDtal- 




Herkuufl 


äußeren 


an der 


diirchmc8«er 


durchmesier 




Kurvatur 


Basis 


au der Ha>is 


an der Basis 




t 


mm 


mm 


mm 


mm 


1. 


Hülacuberif (bei Krefeld) nach v. Meyer*) ..... 


430 


32i 


88 


lll 


2. 


Treten (l’ocoroern) nach Nehrinc*) 


450 


270 


70 


100 


s. 


Schloßberg (Spreewald) 


505 


295 


77 


102 


4. 


Havel (bei Berlin) nach v. Meyer*) 


512 


3IH 


87 


12.5 


5. 


Fo^immen (Ostpreußen) nuoh Hittcher*) ..... 


520 


2.H5 


60 


83 


6. 


Lyk (Ostpreußen) nach HiUuher”) 


540 


350 


85 


130 


7. 


Barnon (Pomiuern) nach Nehring*) ....... 


5t .0 


310 


BO 


107 


8. 


KirkendoriKbtsbire (Irland) Brit. .Mua. Nr. 2245 . . . 


570 


.335 


87 


114 


M. 


Compiejfne (Frankreich) Mua. Paris Nr. BV. 88 . . . 


.580 


3>6 


Bi» 


117 


10. 


Peroiiiip (bei Buire, b'rankri-ich) Mua. Paris .... 


580 


337 


91 


in 


11. 


Hobenbausen (SebweizI Landw. Satnml. Zürich .... 


590 


305 


H7 


97 


12. 


KlmbrOck. (Utrecht) nach v- Meyer') 


600 


320 


89 


110 


13. 


Künigsber(( (Pri'ußen) nach Hittcher') . 


590 


360 


100 


130 


14. 


Thames Kmbankinent (Dmdon) Brit. .Mus. Nr.4Ö.SHl . 


620 


310 


91 


1U6 


16. 


Monte Sacro (Itoni) Mas. Paris 


620 


339 


91 


120 


10. 


„ , , Mut. Lyon 


623 


m 


80 


99 


17. 


Gare d'Orloans (Paris) Mus. Paris Nr. 1888 — 1 .... 


624 


326 


91 


no 


18. 


Abbeville (Frankreich) Mos. Paris Nr. I>H55 


625 


330 


90 


115 


19. 


Seeliffenstadt (bei Frankforl) nach v. Meyer*}. . . . 


626 


363 


111 


120 


20. 


? (Frankreich), publiziert duruh Faujae- 

St. Fonds*), Cuvier und 11. v. Meyer, Mus. Paris . 


630 


325 


98 


Iü7 


21. 


Athol (Pertihire, Knf^tand} Brit. Mus. Nr. 36-105 . e . 


664 


S.'.5 


95 


115 


22. 


Compiegne (Frankreich) Mus. Paris Nr. 1184 .... 


HG!» 


334 


93 


117 



*) 11. T. Msyer. über fossile Reste von Ochien. Nova Acta. Ac. Caes. Leop. Caroi. 1B55, p. 168. 

*) Kehring. Das Horn einea Bob pritnii'enioa usw. 8itz.-Ber. Gt-a. nat. Kr., Berün 1800, 8. IbialO, 3 Pig. 
Hittcher. UniersucbunKea von Schädeln der OattunR Boa uaw. KAnig*berf( 1888. lnaug.-DiiM*frt. 
Nehring. l'ber vereinzelt gefundene Homk^ma usw. Yerhdl. Berl. Qea. f. Antbrop. 1888, 8. 341 u. 842. 
Faujas-HL Fonds, Memoire aur deuz esp*ce« de boeiifs elc. Ann. Mua. d'llist. NaL 1, II, p 1H8— 200. 
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Herkunft 


l^nge der 
äußeren 
Kurvatur 

mm 


Ftufaug 
an der 
Ba»is 

mm 


Vertikal* 
durchiuesser 
an der Baflia 

mm 


Horizontal* 
durebfuesser 
an der Basis 

mm 


23. Ilford (Ltsez) Sir Ant. Kradys Samrol., Brit. Mus. 
Nr. 39 5Ü0 . . . ... 


665 


304 


94 


98 


24. Thamse (b. Twickeuham. England) BrU. Mus. Xr. 5070 


670 


310 


100 


no 


25. Barnow (l*ummern) nach Nefariog’) 


670 


315 


88 


105 


26. Anvers St George (Paris) Mus. Paria Nr. 1S70 — lö74 


670 


340 


ino 


124 


27. StohrlluÜ (b. Pinte, Preußen) Mus. Paris Nr. 6R72 , . 


674 


31-i 


97 


111 


28. Abbevillo (Frankretch) Mus. Pari» 


677 


324 


85 


105 


29. MiUon Street (London) Brit Mus. Nr. 50T»t> 


6K) 


403 


93 


143 


30. Arpajon (Frankreich) Mos. Paria 


fdk) 


372 


107 


129 


31. lievalloia-Perret (Paris) Mus. Paris 


69ü 


382 


100 


133 


32. Scbwielocb-See (Pruv. Brandenburg) Landw. Samml. 
Berlin . 


700 


3.35 


92 


110 


83. Gare d’Orleans (Paris) Mus. Paris Nr. 1H70 — 518 . . . 


702 


.346 


95 


114 


34. SiiidelfiuKen (Stuttgart) nach v. Meyer •> 


717 


338 


88 


115 


3i. Ilford (Essex, England) Brit Mus. Nr. 45 433 .... 


760 


365 


107 


127 


3<t. Nortbwich (Engiandl Brit Mus. Nr. 394 


750 


870 


107 


126 


37. Rhein (Darmatadt) nach v. Meyer 


7S2 


415 


110 


Hl 


38. Enta (Stuitaart) nach r. Meyer . 


767 


.393 


108 


135 


39. Hford (Es*ex, England) Brit .Ma>. Nr. 25432 


780 


460 


125 


1.50 


■•0. , , , ... 43428 


«Kl 


405 


110 


1S7 


41. Algerien (Boa opistoDomua Pomel) Mus. Alger «... 


800 


340 


90 


125 


42. Ilford {Essex, England) Brit Mus. Nr 45 435 .... 


ca. 830 


ca. 415 


116 


140 


43. ? (Frankreich) Mus. Paris Nr. liV. 16 


830 


385 


107 


1.30 


44. Sueo-hoa-fou (China) Mus. Paris 


ca. 830 


413 


122 


138 


45. Stohriluß (b. Plate, Preußen) Mus. Paris Nr. 6813 , . 


850 


365 


105 


115 


46. Ilford (t^sex, England) Brit Mus. Nr. 50(J86 .... 


H70 


440 


113 


154 


47. „ „ , Brit Mus. 


88) 


42.5 


128 


148 


49- . . . ■ 


950 


470 


121 


154 


49. Monte Mario (Hom) Mus. Paris Nr. HV. 94 ..... 


»70 


602 


128 


178 


50. Ilford (F.asex, England) Brit Mus. Nr. 26 426 .... 


KXX) 


4.30 


124 


160 



Aub dieser ZaBaTnrnenntellun^ iBt leicht er* 
kenntlich, daß der Homzapfeii vom Schloßberge 
verhäUniamAßig Rtark aber kurz tNt, weshalb 
er wohl einem jungen UrRtiere angehört haben 
dürfte. In der Lunge bleibt er fast hinter 
allen anderen zurück, dennoch sind einige Horn* 
zapfen von deulachen Fundorten noch kleiner 
oder ebenso groß. Die LAngendifferenz i»t aber 
beRondera beträchtlich, wenn man den Endpunkt 
der zitierten Heilte, den SchAdelrest Nr. 25426 
de« British MuseuraR (SammLSir A. Brady) von 
Ilford (Essex) mit einer Zapfenläiige von 1 m 
zum Vergleich heranzitdtt. 

Dom absolute Dickenwachstum ist bei den 

') Nehring, über vereinzelt gefandene Homkeme 
Dfiw. Verbdl. Anthrop. Ge». Berlin läS8. R. 841 n. 842- 
”) U. T. Mejeri Über foMÜo R>'»te von Ochern. 
Nova Acta. Ac. Caea. Ijeup. Carul. 1885, p. 168. 



südlichen PrtmigeniuRformen meist am Htfirkstcn 
entwickelt und erreicht so z. B. bei demjenigen 
von Monte Mario mit 50 om Basalumfang die 
höchste absolute Zißbr. Dos relative VcrhAltnis 
zwischen Zapfenlängc und Basalumfang nimmt 
jedoch im allgemeinen mit dem Zunehinen der 
lAnge zu. Während das Verhältnis vom Basal- 
umfang zur Zapfenlänge beim Scbloßbergstier 
wie I : 1,71 ist, steigt dasselbe bei den längsten 
Zapfen auf 1 : 2,0. 

Das durch.sehnittUcbo Verhältnis der kürzeren 
Ilomzapfen ist 1 : 1,78, bei denjenigen mittlerer 
Länge l : 1,95, während dasselbe für die längsten 
Zapfen von 75 cm an 1 ; 2,0 beträgt. Die ge* 
saiute Durchschnittszahl ist also 1 : 1,90. 

Auch in dem Querschnitt der llomzapfon, 
der zahlenmäßig in dem Verliriltnis von Vertikal- 
durchmesHcr zum noritonlaldurchinesser seinen 
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AuiMiruok fiiulet« y^ind Varialionen wahrnehmbar, 
dennoch nind dieselben nicht so hetrAchtlich, 
daß die ovale Form des Querschnittes dariioter 
leiden könnte. D.m Verhältnis stellt sich iiu 
Durchschnitt wie 1 : 1,26 dar. 

Was die Furchung der vorliegenden Za|*fen 
angeht, so aählt man sechH Stück in der lUch- 
tung der Hirnwindung, die jedoch nicht sehr 
tief eingeschnitten sind. 

Diese Furchen entstehen durch die Faltung 
der inneren Homschichton, die l>ei tlem fort- 
währenden Dickenwachstum des 1 lornr.a(>feii8 
größer geworden, nicht mehr in die äußeren, 
kleineren und engeren Horiikegel hineinpasaon 
und sich infolgodc^sen einfalten müssen und 
zwar immer in der Uichtung des stärksten 
Zuges. 

Eh scheint mir aus diesem Grunde uioht 
ganz zutretrend, wenn man versuchen will, die 
Zahl und Tiefe dieser Furchung für eine Tior- 
s|x*zies oder für die „Wildheit“ eines Tieres 
charakteristiKch anzusehen. Es ist auf Grund 
der entwickelungsgeschicbtlicheii Beobachtungen 
klar, daß die Lage und Anzahl dieser Rinnen 
abhängen muß von der Stärke des Dicken- 
Wachstums der Zapfen, von deren Form, die 
durch die Torsion der Hornacbeide bedingt ist, 
sowie von allen denjenigen Faktoren, die, wie 
Alter, Gesi'hleolit, ErnährungszuHtand, imsunde 
sind, auf dies<‘lbe einzuwirken. Es muß dem- 
nach naturgemäß diese Furchung individuell 
variieren und kann ebenso gut bei anderen 
Cavicornteo von derselben Hornform aufircten; 
ich habe dieselbe mehrfach bei Poephagus 
gninniens beobachtet 

Es würde den Rahmen dieser Abhandlung 
bei weitem Überschreiten, wollte ich mich in 
eine ganz genaue Beweisführung einlassen, ich 
gedenke die« jedoch anderortÄ im Zusammon- 
hange mit der Behandlung de« mechanischen | 
Moments der Horn- und Schädelentwiokeliing 
zu tun. Ich kann hier nur kurz in wenigen 
W^orlen die Variation dieses Merkmales l>ei der 
von mir uuterKuchten großen Anzahl von Primi- 
geniuHgohädeln und llornzapfcit herv<trhel>en. 

Annähernd fiirchenlose Ilornzapfcn 
haben nur junge oder weibliche Exemplare; 
als Typen erwähne ich den von Monte Sacro 
(Rom) im Museum in Pari«, sowie den von 



I^vallois • Perrel. Während der erstcre fast 
glatt ist, ist der zweite rauh und stark porös. 

Eine tiefe Furche und mehrere schwä- 
chere ist ziemlich hüulig. Typisch ist he- 
Homlers der Schädelrcst von Suen*h<»a-fou (China) 
mit einer «ehr tiefen, langen Furche oben und 
vier kleinen Furchen oben und hinten. 

Noch häufiger sind mehrere fast gleich 
tiefe Furchen unten und hinten, während 
der Zapfen vorne und oben glatt ist 
Typisch hierfür ist der Schädelresi von Com- 
piegne des MuHeiints in Pari«, sowie der 
langhörnigc Scliädelre«t von Ilford iin Briu 
Museum. 

Rings um den ganzen Zapfen voll 
starker Furchen, jedoch hinten und unten 
am tiefsten, sind ebenfalls «ehr viele Bcbfulel. 
Ich zählte über 23 allein in den englischen 
Sammlungen. Als Typus kann hier gelten der 
Schädel von Ar|)ajon, der ersttnal« durch 
Cuvicr') publiziert wurde und «ich im Museum 
in Paris befindet. 

Wir können daher generell in der Furchen- 
enlwickelung vier Stadien unterscheiden; das 
Anfangfistadium, meist Jugeiidsta4lium, ist 
furchenlos oder nur mit Gefäß- oder llaut- 
faltenrinnen. In solchem Zustande finden sich 
nur w'enige der fossilen Schädel, (1. h. es sind 
uns nur wenige solclier junger Exemplare er- 
halten geblieben. Mehr Zapfen weisen eine 
liefe Furche und einige schwache, noch mehr 
unten und hinten viele, fast gleich tiefe, große 
Furchen auf, wsihrend sic vorne noch ganz glatt 
sind und am häufigsten sind die Hornzapfen, 
die ringsum gefurcht sind. 

Wie gesagt, lassen sich dennoch keine be- 
stimmten Regeln daraus ableilcn, obgleich man 
schließen kann, daß die weniger gefurchten 
Ziipfen meist jungen und weiblichen Tieren, die 
stark gefurchten alten und männlichen Tieren 
angeboren. Die Individualität und alle darauf 
wirkende Einflüsse können aber hier große 
Variationen bedingen, die nur dann klar werden, 
wenn inan «ich in« Gedächini« ruft, daß der 
Hornzapfen eine Bildung der Haut ist, die in 
ihrer Form durch die Enlwickelung der Ilom- 
sebeide bedingt ist. 

*) Cuvier, OjMiemenU fonniles, T. VI, p. 303. 
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K X t r e in i t iU e n. 

Die vorxöglidien Arbeiten Uölimeyers 
die iieuerdingM ihre Ergftnxungen in den krtli* 
neben Beobachtungen Tneberski«*) gefunden 
haben f ennöglichen en uns, diesen Teil etwas 
sutnmarlscher zu behandeln, da wir sehr wohl 
über die Cliaraktere des Knucherigerösu*« von 
Hok primigeniiiM unterrichtet nind, während dies 
für seinen BchSdtd weit weniger der Kall isL 

In der nachfolgenden Tabelle w'erden die 
Maße des distUen Endes des Humerus ver« 
sebiedener großer Kinder einer Vergleichung 
unterzogen. Es fallt dabei der Rekord in der 
Größe einem Fossil aus Ambotisaira (Ma<la* 

*) Rätimeyer, FauDs d«r l^fatUbauten, S. 77 bi» 
lOS. Neue Denkschrift^Q Allg. »cbw. (Jeseilicb. 10S2, 
Bd. IX. 

*) Tsehertki, Wi**euscbAfii. RsHuliaieder ueu»ib. 
Bxp«ditioi}- Ae. Rt. I'^unbourg, Tome XL» 

Nr. 1, p. 75-152. 1092. 



j gaskar) *u, dessen schon in einem früheren 
Kapitel Erwähnung getan wurde. loh habe dies 
Possit, von dem sich viele Reste ira Museum 
von Paris befinden, mit Biibaliis palaeindicus 
oder «ive antiqnus sive Bainii identifiziert und 
werde dieses VVildrind wie die gleichzeitig vor- 
komniende tauriiie Form anderort» besprechen. 
Es übertrilR in allein, besonders aber den Lüugcn- 
maßen, die in dieser Tabelle keine Berück- 
sichtigung finden können, den Ur wie auch den 
Bison priiicus. 

» Nach diesen zusammeugcstellton Kxtremi- 
tatonmaßen ist leicht ersichtlich, daß die vor- 
handenen irrreste nicht zu den größten zählten. 
I Die Muße sind durchweg unter oder mit den 
I kleinsten der von Rütimeyer angegebenen 
I Durchschnittszahlen. Es scheint daraus hervor* 
' zugehen, daß der erwähnte Hornzapfen und die 
Extremiiatenkiiochen von demselben, noch 
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jüngeren Exemplare stammen, welche», um mit | 
Nebritig und Hen»el r.u sprechen, su den 
„Zwergen“ »einer Art gehörte. AJ«o war nur ein 
eiiixige» Individuum des Ur linier den Küchen> 
abfallen der SrhloUborger vorhanden und dies 
Tier wohl schon xiemlich selten und schwer 
urlcgbar. 

Da» VorhältniH der präbiNtorischen 
UauHtiere der Uermanen zu demjenigen der 
umgebenden Länder. 

Wir stehen am Schlüsse unserer Bctrach* 
tungen. Vieles ist uns ilurcli dieselben Ober 
die Haustierwelt der germanischen Urzeit klarer 
geworden. 

Wir haben erkannt, dali an eine völlige 
Abgeschlossenheit eines Stammes, einer Gens, 
gegen die sie unigebendcti Völker nicht gedacht 
werden kann, da die Haustiere der Germanen 
mit denen der sie umgebenden Völker durchaus 
identisch sind. Das schon von Tacitus und 
Casar geschilderte Nomadenleben der suevi* 
sehen VölkerHcbafieii wurde durch ihre aus* 
gedehnte Viehzucht und deren Erfordernisse 
bedingt. Bezeichnet doch Cüsar selbst diese 
Völker als Viehzüchter, die sich weniger X'on 
Getreide als von der Milch und dem Fleische 
ihrer Herden emühren (Bell. gall. IV, 1). Bei 
unserer Bestimmung fanden wir diese Angaben 
ilurchaus bestätigt, indem sich die Viehzucht 
der SchloUbergbewoliiier als eine bedeutend 



umfangreichere darstellte, wie diejenige der 
schweizerischen Bfahlbauer, deren Hauptaufgabe 
der Ackerbau war. 

Ks werden wohl die Züge der viehzüchten* 
den Nomaden gewesen sein, die bei den seil- 
halten Ackerbauvölkern die einzelnen Viehrassen 
verbreiteten. Der llerdenhaltung wegen waren 
diese Wandcrvölkcr so beweglich und mußten 
den Wohnsitz häufig wechseln, um ihrem Vieh 
; und damit sich seihst neue Naliriiug zu ver* 

I schaffen. Darum begegnen wir denn in allen 
mittel* und nordeuropäischen Liiiulern wAhrend 
der gleichen Epoche meist den gleichen Haus* 
tieren. 

Ich habe begonnen, die vorkommenden 
Haustiere je nach den verschiedenen Epoclien 
in Karten bei ihren Fundorten einzutrageii. 
Dennoch ist dieser Versuch, obwohl er sich 
schon auf bÖ Fundorte bezieht, noch zu unvoll- 
I kommen, um neue Anschauungen darauf gründen 
I zu können. Deshalb ordne ich die dabei er* 
baltenen Resultate in einer Tabelle, wobei 
I allerdings die lokale, allmählich fortsidireiteiide 
Verbreitung der Formen nicht sichtbar wird. 
Es Ut durchaus nicht bew'iesen, daß die in 
nachfolgender Tabelle für eine Gegend auf* 
geführte Spezies oder Rasse (Iber das ganze 
T^ind verbreitet war, sondern es kann nur ein 
einziger Rest an einem einzigen Punkte gefunden 
worden sein. Ich habe es sodann vermieden, 
die große Anzahl der aufgeslclltcn IjOkalrasHcn 
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und Spezies aufzußhren, durch deren verttchieden I 
gebildeten Numen raun die AtiiTa^!«iing erhält, | 
roan hätte es wirklich mit etwas taUächUch | 
Vcrachiedeiicm zu tun. Ich habe im Gegenteil I 
dicae Formen r.u identifizieren gesucht, wie ich i 
ea auch in dieser Abhandlung durchfuhrte. | 
Denn es scheint meines Erachtens mehr ira i 
Interesse der urgeschichtliohon Forschung zu j 
liegen, den Zusammenhang der einzelnen • 
flausiierrassen verschiedener Länder unter sich 
und deren zeitliche und örtliche Veränderungen 
verfolgen zu können, als imstande zu sein, fär 
jede Gegend verschiedene Lokaino^sen prähUtorL 
scher Haustiere aufzttzählen, die abc>r im (Grunde 
genommim mit den Formen anderer Gegenden ■ 
harmonieren. Ich habe deshalb auf Grundlage 
meiner eigenen Beobachtungen an 32 prä- 
historischen Fundstellen Englands, Frankreichs, I 
Deutschlands und der Schweiz, sowie mit Be- I 
nulzung der Qber jeden Zweifel im Bestimmen I 
der Haustierknochen erhabenen Arbeiten voji 1 
Nehring, Kütimeyer, St u der und einiger | 
weniger anderer Forscher die kleine nach- | 
folgende Tabelle auf S. 292 u. 293 zusammen- I 
gestellt. 

Sie macht durchaus keinen Ans]»ruch auf ' 
Vollständigkeit, jedoch gibt sie schon eine ge- 
wisse Weglcilung für das Bosiinimen der llaus- 
tierformen und wird im I.<aule der Zeit schon | 
vorboRserl und umgestaltet werden. | 

Ara schwierigsten ist die Ermittelung der | 
Angehörigkeit zur letzten Epoche der 
Quaternärzoit oder zum Beginne der neo* 
lithiscbeii Zeit, da die Meinungen der kompe- 
tenten Gelehrten hier noch recht verschiedene 
sind. 

Loith Adams faüt z. H. die Haustierreste 
der posipliozanen Höhlen von Shandon und 
Ballynamintra als quaternär auf. Ich habe sie 
darum mit Vorbehalt in dieser Epoche auf- 
geföhrt, weil ich auch in anderen englinchcn 
Sammlungen Torfschaf* und Torfrindersoiiädel- 
resie als aus dem New Forest Bed stammend 
bezeichnet fand. Bos brachyceros ist wahr- 
scbeinUch, wenn auch sprirllch, in der paläo- 
lithiscbcn Periode des Schwcizcrbildes vertreten, 
die neuen Ausgrabungen von Thaingen werden 
uns demnächst wohl darüber aufktären. Neh- 
ring erwähnt ihn ebenfalls mit Vorbehalt ans 
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dom Quaternär von NiiÜdorf l«i Wien. Ich 
selbst kenne ihn aus versi'hiedenen französischen 
Fundorten, die ebeiifalls zura Quartär gerechnet 
werden. 

Das kleine esclartige E. c. Ncbringi treffen 
wir sicher zur Diluvialzeit in nordfranzosischen 
Stationen; ebenfalls finden sich auch seine 
kleinen Knochen und einfachen Zähne in den 
englischen Höhlen. Wie sich das kleine Pferd 
von Thaingen oder der Wildescl von Gera zu 
diesen Funden stellt, mit denen eie wohl in 
Größe und Chnnikteren viel Ähnlichkeit aufzu- 
weisen scheinen, entzieht sich meiner Beobach- 
tung. K. c. robustiiH ist in Frankreich wie in 
Deutschland diluvial und auch aus späteren 
E|H>chen gefunden worden. Zu welcher Hunde- 
Stammform der quaternäre Canis hibernicus (?) 
von Hallynaminira gehört, weiß ich clH>nfalls 
nicht zu ermitteln. 

Bos pnmigenitis ist in dieser Zeit überall, 
mit Ausnahme Irlands, vorhanden, jedoch bloß 
in wildem Zustande. 

Klar ist al>er, daß der diluviale Mensch 
noch keine ausgedehnte Viehzucht haben konnte, 
wenn er niebt das Renntier schon ebenso be- 
nutzte wie der heutige Nordländer. 

Denn mit dem Beginne der ncolithischen 
Periode tritt ganz unvermittelt eine ganze 
vollständige Haustierfauna auf, die man sehr 
gut aU „Toi’ffauna“ bezeichnet hat. 

Diese ist durchweg für alle europäischen 
lAndcr dieselbe, wenigstens in den Ilaupttypen 
Schwein, Rind, Schaf und Ziege. Sie variiert 
bei Pferd und Hund, w'cshalb es nicht unwahr- 
scheinlich ist, daß diese Tiere durch die Neo* 
lithiker lokal in den Hausstand übergeführt 
wurden. 

ln iler Schweiz fehlt da» Pferd bi» zur 
1 Bronzezeit fast gänzlich, nur aus dem neolilhi- 
I sehen Wauwyl sind zahlreiche Knochen eine» 
i sehr großen Pferde» (E. c. robustus) und solche 
eine» sehr kleinen (E. c. Nehringi) zura Vor- 
I schein gekommen. Es kamen diese Pferde 
wohl mir äußerst selten durch die Viehzucht 
treibenden Wamlerhorden zu den ansässigen 
! Pfahlbaucrn, die ihrer ebensowenig bedurften 
wie die Israeliten, als sie auf Moses und Josuas 
Geheiß den erbeuteten Pferden die Sprung- 
gelenke zerschnitten. 

37 * 
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0. a. paluBt. 


! C. hircu» 
(Torfaiege) 


1 

Kupferceii 
(jüngere neolithiaehe Zeit) 


^C. paluntrU 
C. inatri» opt. 
C. InoMtranzewi 


S. paluKtrie . . 

^ h. e. robuetu« 

S. »erofa v i. • 

ilom. '■ ■'‘'•'riDgi 


B. t. brai'by. : 
B. t. akerat. 
B. t. primig. i 


i 1 

^ 0. a. palUKi. ' 
1 ü. a. Studeri 


C. birctt» 
(Torfaiege) 

Kupferxieg« 


Broosezeit 


(\ paluatri« 

C. IriCHitrnii* 
xewi (*) 
0. matrii 

optimae 


8. paliivtrii E. c. Sebringi 
8. »rrofa E. c. rohuntui 

dom. dom. 


1 

1 B. t. bracby. 
B. c. primig. 

1 


0. e. imliirt. ^ c. hircu« 
Ovi* Studeri . (Torfziege) 

1 1 


tSebloBberg) 
K i ■ e n X 0 i l 


C. patuairia (?) 
C. Inontranxewi 


8. palu.ir.e E. e. Sehringi I „ 

8. «ci.if» E. c. roh. dura. , 

dom. E. c. Orient. (¥) j ■ ■ P ‘ 


’ Ovit paioat. 
OvU Studeri 
Oria 


C. bireu» 
(Torfaiege) 


8 1 a w e n X e i l !' 

(Vö)kei wnnilerungxxett) ) 
Ii 


;C. paluHtn» 

C. dreumanue 
0. luoftrnoxewi 
I C. matri« opt. 


8. Bcmfa K. c. rob. dom. 

E. c. Nehringi 
8. |>alu«triii £■ o. urient. (?) 


B. l. bracby. 
B. t. primig. 


O.i. p«lu«l. J c. hircue 

Ori* Studeri (Torfxi^e) 

j 



England 



Dilu- 

vium 


1 

Paläolithiich 

i 


C. hibemicu» 


1 8. »crofa 
dom. 


R. e. Neb- 
ringi (») 


Bt» primi- I 
geniue B«j. ' 

1 B. t. bracby. 


Ovi» pa- 
luatris 




1 

Neolitbiscbe 
(dltere neoliUiiicbe Zeit) 


C. bibcmiciis 


8. paluatrift 

8. ■cn>fa 
dom. 


i 

E. c. Nebringi 


B. t. bracli j. 


1 

Ovi» paluet. 

1 


C. hircu» 
(Torfxiege) 


Kupferseit ) 

(jüngere netditbiBche Zeit) ; 


f 

1 

! 

1 

i 

1 


> 8. paluatria 

' 8. icrofa 
doin. 


1 K. c. Nebringi 


B. t. bracby. 
B. t. akerat. 


i 

Ovi» paluel. | 
Uvi» Btuderi i 


1 0. hircu« 
(Torfziege) 


Brunxexeit 




8. iMluatti» 

8. »rrofa 

dom. 


i 

1 K. c. Nebringi 


! B, t. brnchy. 

1 B. t akerat. i 
1 B. t. froutO' 
•u* (?) 


Ovi« paluM. 
Ovi« Htuderi ' 

1 


■ C- hircu« 
(Torfxiege) 

1 


(Seil loliberg) 
Eieenxeit 


1 C. lUBt. Optimae 
1 Ü. Leineri 


8. |>aluatria | 
8. »cnifa 

dom. 1 


1 E. e. Nebringi 
B. c. Orient. 


1 B. U braebj^. 
B. 1 . akerat, 
B. t. prim. (?) 
B. t front. (?) 


Ovi« paiust. 
Ovi» Studeri 
Ov. (liOmer 
M'baf) 1 


1 C. hircu« 

1 (Torfziege) 


B 1 a a- e D X e i I ‘ 

(ViilkerwandeniDgiizeit) 

k 


j ' 


1 8. paluxtrifi ' 
8. ecrofa 
1 dom. 

1 1 


E. e. Nebriugi 
E. e. rob. (?) ^ 

1 


B. t. larachy. 
B. i, akerat, 
B. tu prim. (?) 
' B. t front. (?) 


Ovi« paluM. 1 
Ovi« Studeri 
Ib.^mertcbaf ^ 


i 

• bircu» 

(Torfxlege) 
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In der Kupferzeit — ich hahe mir er- Römerzeit findet dns jiolycerate Schaf eine all- 
Iniiht, dicaen klaren Ausdruck för die sehr gemeiuo Verbreitung. 

zweifelhaft begrenzte apälere neoUUiiache Zeit An den Hunden und Pferden allein ist die 
zu wühlen — tritt allgemein das große llaua- , Richtung der Wanderungen der Haustiere nicht 
rind von primigenem Charakter auf und fast ■ immer «•ahrnehrahar. Der Canis Inostranzewi 
gleichzeitig das Kupferschaf. In den sAdlichen | und der Canis lA'ineri und wohl auch die beiden 
Stationen der Schweiz und Frankreichs treffen europäischen Pferde sind vom Norden nach 
wir auch hier und da auf dio groBhörnige ; dem Süden gezogen; bei den anderen llaiis- 
ägagrusartige Kupferziege, die aber meines tieren jedoch trelTcn wir die Zugrichtung von 
Wissens nicht weiter nordwärts gelangte. , Süden nach Norden an. 

Die als Bus laiinis akeratos Itezeichnotc Ein Heweia dafür ist, daU sich heutzntage 

liornlose Rinderform entstand und entsteht nocli ! die Haustiere der Sehloßlicrgbcwohner noch im 
jetzt spontan unter sonst gehörnten Schlügen Norden in derselben Form vorlinden und nur 
und bildete damals wohl noch keine konstante wenige Individuen insular in abgelegenen Gegen- 
Form, wie dies jetzt in weiten IXindern der den des Kontinents wohnen geblichen sind: 
Fall ist. Der Hund (Canis fam. Inostranzewi) findet 

In der nun folgenden Bronzezeit tritt ini sich in Skandinavien, Sibirien, Grönland; 

Süden zuerst das hornlose Bronzeschaf auf, das Schwein (Sus scrof. palustris) in Island 
dessen Typus aber durchaus noch nicht unan- und einigen Alpentilern; 

fcchtbar und es nicht ausgeschlossen ist, daß | das Pony (E. cab. Nchringi) in Island, Shet- 
es eine weibliche Form einer der beiden anderen land, Hebriden, Schottland, Irland und 

Rassen darstellt. Um diese Zeit nehmen wir , der Bretagne; 

im hclveto-gallischen Pferde schon die Wirkungen das Kind (B. t. brachyccros) in Island, Si- 
des Im]>orta orientalischer Pferderaason wahr, ; birien, Bretagne iisw.; 

die sich durch die Römer dann auch nach das Schaf (O. a. palustris, Torfschaf) in Is- 

England erstreckten. Hier begegnet uns zu land, Wales, Hebriden, Färöer und Grau- 

dieser Zeit schon das Kind des Frontosustypus bünden; das Kupferschaf (O. a. Studeri) 

und eine andere primigeniusartige Form. Zur I in Island, Ilebriileii, Färöer. 
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XII. 

Das Fehlergesetz und seine Verallgemeinerungen durch 
Fechner und Pearson in ihrer Tragweite für die Anthropologie. 

Von l>r. K. E. Ranke und Dr. Grelner, Arosa. 



Das Thema de« vorliegenden Referate» ist ^ 
dem (iren>!g€l>iete iweier WiHHenschalten, der 
Mathematik und der Anthro}>alogie eiitiioinmen* [ 
Es liegt also in der Natur des Problems be- 
gründet, daü zu seiner möglichst iiinfas.sendcn 
Eriedigtitig eine Verbindung von Vertretern 
der beiden WitsenHchaflen sehr wünschenswert 
erscheinen niuBte. Die beiden genannten 
Autoren haben sich daher zu diesem Zweck i 
vereinigt und die Vorstudien zum größten ’ 
Teil gemeinsam unteniommen. Die Zusammen- ' 
aUlluhg der gefundenen Resultate und im 
wenentlichen auch die Abfassung des hier vor- 
liegenden Textes ist dann von Dr. Ranke 
übernommen worden. Wenn einzelne Textslellen 
oder Anmerkungen ausscblieUtich von der Hand 
Dr. Greinors stammen, sollen sie daher durch 
Klammern von der nebenstehenden Form [ ] 
kenntlich gemacht werden. Die Anteile der 
beiden Autoren volUiundig zu unterscheiden 
ist aber nach der Art des Zustamlokuinmens 
dieser Arbeit unmöglich, da alles wichtige erst 
nach eingehender gegenseitiger Kespreohung 
endgültig formuliert worden ist. Doch trügt 
natürlich Dr. Greiuer die V'erantwortung für 
das rein mathematische, Dr. Ranke, dessen 
Bedürfnis sich über das für die Anthropologie 
brauchbare in diesen neuen Theorien zu in- 
formieren die vorliegende Zusammenfassung 
ihre Entstehung verdankt, diejenige für den i 
biologischen Anteil. | 



Das älteste Problem der VarialionsstatUtik 
ist die Frage nach einem exakten Verglcichungs- 
modiis variierender Maße verschiedener Varie- 
täten und Spezies. 

Die Wichtigkeit desselben für die Anthro- 
pologie ergibt sich ohne weiteres daraus, daß 
nahezu alle ihre Schlüsse aus der Vergleichung 
der variierenden Eigenschaften der einzelnen 
Varietäten des Menschengeschlechts gezogen 
werden müssen. Bei der großen Variations- 
breite, die sich auf alle Teile aller OrganiMiieii, 
auf alle ihre Maße und alle ihre sonstigen ana- 
tomischen und physiologischen EigenschaAen 
erstreckt, ist es von vornherein klar, daß das 
Kinzelniaß des Individuums nicht zu diesem 
Gebrauch benutzt werden darf, auch wegen der 
die menschliche Vorstellungskraft weit über- 
steigenden Zahl der Kombinationsmöglichkeiten 
gar nicht benutzt werden kann. Man muß also 
versuchen, aus der Summe der Einzelroaße eine 
vergleichbare Zahl zu abstrahieren. 

Wie sich schon hier ergibt, ist unser Pro- 
blem in letzter Instanz ein rein mathematisches, 
und kann am besten formuliert werden als die 
Frage nach einer möglichst kurzen, möglichst 
handlichen Beschreibung der zu vergleichenden 
Reiben durch eine kleine Anzahl möglichst 
einfach zu berechnender Parameter*). 

*) Eia Parameter int ein stellvertn-tende« MaQ, das 
XU Vergteicli*xwe«'ken benutzt werden kann. ist z. B. 
der Durchmesser des Kreise« ein Parameter desselben, 
und da mit der Kenntnis desselben auch alle anderen 
UiuUen- und FormeigtfnscbafU'n dt*« hutr. Kreis*-« ge- 
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Heute kennen wir nuu allerdingH eine An- 
saiil verschiedener Kiirvenformen, die sich alle 
aU empirische Variatiunspolygone, wenn auch 
sehr verKchiedener Gegenstände, gefunden hahen. 
Damit ist die einheitliciic Iv^osung der Aufgabe 
schon von vornherein in Frage gestellt. Denn 
es muß schon aus den ersten Überlegungen 
klar werden, daß unser Problem nur dann eine 
relativ einfache Jjösung sulilßt, wenn alle in 
Betracht kommenden Reihen gleiche oder doch 
sehr ähnliche KigenatthaRen aufweisen, so daß 
sic auch durch eine einzige Forme] beschrieben 
und durch die gleichen Parameter charakteri- 
siert werden können. Die Vergleichung vrird 
aber ganz unmöglich, wenn die Reihen in sich 
verschieden , das heißt nach verschiedenen Go- 
setzen zustande gekommen sind und infolge- 
dessen durch nngleichwertige Parameter be- 
schrieben werden mössen. Das Problem der 
Rcibenvergleicbung enthält also ein 
weiteres im Keime, die Frage nach dem 
Verleilungsgeselz oder den Verteilungs- 
geselzen der Variationsreihen. 

So kompliziert wie heute schien allerdings 
da« Problem nicht immer und wenn wir nun 
zu besserem V'erstrmdrus der verschiedenen im 
Laufe der Zeilen gegebenen Lösungen diese in 
ihrer historischen Entwickelung zu schildern 
vemichen, so finden wir am Anfang unserer 
Betrachtung, — als sich zum erstenmal etwas 
aus dem Chaos abzulösen begann, — eine 
Generation von Forschern, die mit sehr viel 
primitiveren Kenntnissen rechnen mußte. Ihnen 
ist von den verschiedenen Formen der Variaiions- 
reihen wohl überhaupt nichts bekannt gewesen, 
als die eine Äußerung ihres V*orhandeii^eins, 
daß die Mittelwerte für gleiche Maße, das heißt 
alN4) von gleichwertigen Reihen der gleichen 
Gegenstände, sich in auffallender Weise kon* 
stant zeigten. 

Nichts mußte ihnen daher näher liegen, als 
eben den Mittelwert zur Vergleichung herati- 
zuziehen, dessen praktische Brauchbarkeil für 

geben sind, zagleich der einzige der für Vergleichung 
von Kreiseo uniereitismler in Betracht kommt, so lange 
wir von der Lage der KreiK« ftlMtrmbiereii. Wollen wir 
Ellipsen vergleichen, *o miiftten wir zwei Parameter, die 
gröDte und kleinste Achse benutzen, da erst die Kenntiüs 
beider eine vnllständiife Kenntnis der Gestalt der be- 
treffenden Kllipee nbermitteU usw. 



derlei Fragen ja schon lange bekannt gewesen 
iiml es ist ein gutes Zeugnis für die Sicherheit 
derartiger instinktiver Überlegungen, daß diese 
Vergleichung der MiUclwerle mit dem Wachsen 
unserer Kenntnisse zunächst mir immer weiter 
reichende Begründungen gefunden hat. 

Die erste derselben ergab sich mit der 
Formulierung des BegrilfeH der mathciiiaiUcheu 
Erwartung *) einer Reihe zufälliger einander 
anschließender Ereignisse, in der man wii^ler 
gerade den Mittelwert erkannte. Es konnte 
d.aher der Mittelwert auch aU derjenige Wert 
definiert werden, von dem bei fortgeseuten 
Messungen die Gesamtheit aller noch kommen- 
den .Maße am wenigsten abweichen werde, 
vorausgeHetzt, daß die vorhandenen Messungen 
nach Zufall aus der Gesamtheit herausgegriften 
waren, so daß sie — innerhalb der Grenzen 
des Zufalls — die einzelnen Größenstufen im 
gleichen Prozentsatz enthielU'ii, in dem sie in 
der Gesamtheit vorhanden waren**). 

Da sich durch die Vergleichung der Mittel- 
werte praktisch brauchbare Resultate ergaben, 
mußten für die anthropologischen Objekte die 

*) Die mstheniHtiiwhe Erwartung eines äpielers 
oder eine! Wetteoden z. B. i«t gleich dem Gewinn 
des Spieles oder der Welte, multipliziert mit der 
Wahrscbeinlicbkdt. d»U der betrefrende Spieler gewinnt. 
Erweitert gilt die«« Definition für alle möglichen OrOOes. 
Vgl. Czuber ('), 8. 169: „die auf eine einzdoe ßamtne 
bezügliche mathematiaciie Erwartung iat da« Produkt aus 
der Summe und der Wahrscheioliehkeit ihrer Resli- 
lienmg, und die auf eine Beihe vluaDder auMchlieOender 
KveiituaUummen bezÜgUeb« raatbematische Erwartung 
gleich der Sutnoie der ErwartuDgeu, welche die einzeluen 
Beträge beireffeu'*. 

**) Die Bildung de« Mittelwerte« einer Reihe erfolgt 
iHskannUich dadurch, daß man die emzelneu OröUeu- 
Btufen mit ihmr relativen UäuBgkeit, das heiOt also 
mit ihrer empiriBehen Wahrscheinlichkeit multipliziert 
uod nun die Summe dieser Produkte bildet. Der in 
praxi eiogesehlagene Weg der Berechnung, die OroBen* 
stufen mit ihrer absoluten Häuilgkeit zu multiplizieren, 
dieae Produkte zu «ummieren und dann die Summe 
durch die Anzahl der io die Reibe eingebeDiieD MaOe 
zu dividieren, ist ja mit dem eben geschilderten gleich- 
wertig. Darf man nun annebmen, die relativen Hftuflg- 
keilen der Größeustufen «eien innerhalb enger Grenzen 
ihren WahrscheinUeUkeiten gleicbzuietzen , das heiflt 
ist die Reihe rein nach Zurall ohne jedes Ausleee- 
prinzlp aus der Oe»anitheit der Made herausgegriffen, 
BO ist der Mittelwert als Summe der tiruOenstufen 
multipliziert mit den zugehörigen WahrachetnUohkeiten 
ohne weiteret auch die nmihematlarlie Erwartung 
der Reih«. 
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Fi^. I. iichiiflelmt vod Sus scrofa pnluntrii. Hüti« 
mey er. 

Kig. 2 a. Flachgedrückter Horotapfen von der Seite, 
boe taurufi brachyceroa. 

Fig. 2 b. NVaoig aligcHachter Hornitapfeu von oben. 

Fig. 2 c. Normaler Homsaplen von demsellieo mit 
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Fig. 2 d. FronUlreft eines Kalbes. 
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Fig. 3 c. Homzapfe» einet Hastardet zwischen den 
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aelben Tierea. 



Fig. 3c. UeaiaurierterTeil der linken llinterextremität 
von l!>)uua cab. robustua, Nehring. 
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Fig. 3. Stier der Ratte der Vendee. Museum in Pari«. 
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I Museum in Paria 
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Fig. 3. Schadelrctt von Boa taurus brachycerot, Pfahl 
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Bi'tUngdn^en einer bognlndeteo KrwartungHbil- 
ümig cHullt sein. Da aber eine begrün«)ete iim- 
tbcmfttische Erwartung nur gebildet werden kann, 
wenn die Ereignisse oder GegensUinde xicb in 
irgendwie festgelegter Weise um einen fixen 
Mitiel(miikt anordnen, so weist auch diese 
BegritTsbildung und die ErkemitnU ihrer prak* 
tischen Hniuchbarkeit sofort weiter auf die 
Frage nach dem Verieüungsgesetxe der be- 
trachteten Erscheinungen. Wir sehen denn 
auch in der Folge eine immer weiter ein- 
dringende Erfoischuiig der Natur dieses Ge- 
seUes und des Kreises der ihm gehorchenden 
Krscheitiiingeii. 

Die GauÜsche Entdeckung des Fehler- 
gesetzes, am* Anfang des 19. Jahrhunderts, 
bahnte einen gewaltigen Fortschritt an. Das 
fUr uns wesentliche dabei ist, <luÜ in deinselben 
ein Gesetz aufget'iimleii wurde, nach dem sich 
die einzelnen UeobachtungsfehhT um ihr arith- 
inelisches Mittel anordiien sollten, und wie die 
Erfahrung bald in ausgiMlehntestem MaUe be- 
wies, auch tatsüchrich anordrien, w'enu auch 
immer nur aunriherungsweise. Daraus ergab 
sich ohne weiteres, daÜ der Mittelwert als der 
theoretisch wahrscheiiiUohsie — also innerhalb 
der Grenzen des Zufalls auch empirisch der 
häutigste — Wert der Fehlerreihe betrachtet 
werden mußte. 

Damit war in der Geschichte unsiTes Pro- 
blems ein ent«cheidend«T Schritt vorwaita getiiii 
worden. Denn in dem Fehlergesetz war eine 
»ich praktisch bewährende Form de» »uppo- 
liierten VeKeilungsgcsetzes gefunden, allerdings 
zunächst nur für ein« bestimmte eiiguiugrenztc 
(«nip|>e von Erscheinungen. Sehr bald z<*igte 
»ich aber, daß das Fehlergesetz nicht nur fbr 
Fehler, sondern für eine große Mannigfaltigkeit 
anderer variierender Dinge eine mehr <Kler 
minder strenge (tQhigkeil besaß. Da» Fehtcr- 
geaeU fand damit Eingang in praktische Sta- 
tistiken verschiedener Art, unter anderem auch 
in die Bevölkerungs'-tatistik und in Anthro- 
jiologie und Zoometrie. Da Fechner (*®) und 
Pearson und gerade diesem Stadium 
der AutTa.»sung entgogonlreten, ist e» für iin-icr 
Verständnis dieser beiden von großer Wichtig- 
keit, und wir inrisscn etwa» langer bei ihm vor- , 
w'etlen. Die (Udankeiigüiige, zu denen man | 

Xi«hi« fttf AnlbrofMloKl«. N. K. Bd. II 



auf (arumi der nahen Übereinstimmung einer 
großen Amahl von VarialioriHreihen mit dem 
; Fehlergcsetz gelangen mußte and die ich gleich 
I in der üblichen Anwendung auf die organische 
Variation schildere, sind etw'.a die folgenden. 

I. Fehlergesetz. 

Uherall wo mensebUche Geschicklichkeit ein 
genaues Hesultat erzielen mochte, z. B. bei der 
Messung jeder Größe mit jeder mögUeben 
MetluKle, bei den Vcraiicheii, ein besiimrale» 
Ziel mit allen vom MeiiHclien seit den Uran- 
fUngen der Kultur erfundenen IlilfsmiUeln der 
Ballistik zu trelTen, bei jedem Versuch ein 
Ding genau nuchzubilden , ergeben mich aus- 
nahmslos kleine Unterschiede der erreichten 
Ueanltatc von dem Urbild oder Abweichungen 
von dem gesteckten Ziel. Alle die erreichten 
Resultate weichen also mehr tider weniger unter- 
einander ab. Messen z. B. zwei lernte ein und 
dieselbe Große in einer iin Verhrdtnis zur ge- 
messenen Größe hinreichend kleinen Maßeinlioit, 
flo w'erdeti die Resultate nicht riberoinstinimeii. 
Aber auch wenn ein iiml derselbe Beobachter 
, da» gleiche Maß wie<lerhoU nimmt, w’crden 
I seine verschiedenen Messuifgeii desselben Gegen- 
I Standes untereinander Verschiedenheiten auf- 
! w eisen. 

In der Anordnung all dieser kleinen Ab- 
weichungen läßt sich nun ein allgeiueiue» Gesetz 
iiachweiseii. Wenn die Zahl der Schüsse nach 
der Scheibe oiler der Mesaiitigen ein und der- 
selben Größe nur hioreiohend groß ist, so 
ordnen sie sich in regelmäßiger Weise zwischen 
das gefundene Mavimnm und Minimum ein. 
Die Kurve, die man dadurch erhält, daß man 
Ober den Abwoiuliungen vom Mittelwert aU 
, Abszissen ihre relativ« Häufigkeit als Ordi- 
nalen aufträgt, zeigt »leU eine fiberrascliende 
Regelmäßigkeit; die einzelnen so erhaltenen 
Kurven besitzen eine unverkennbare geome- 
trische Verwandtschaft und lassen sich inner- 
halb enger Grenzen durch die Gaußsche 
Fehlerfiinktion beschreiben. 

Die allgemeiiio Formel dieser Kurve ist 
_ h 

y — 77=rc“^*-*** Die einzelnen F»>rmen dieses 
Kurven - (leiius uiitersüheideii sieb also nur 
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durch die Größe h voneinsinder, die sich aus I 
den Abweichungen der einzelnen Werlo vom ; 
Mittelwert uiiHchwer berechnen läßt. FOr diese > 
Art Krscheinunguti ist also die eingangs fbrinU' 
liei'te Aufgabe, die Variatiunsreilieii durch eine 
niöglicbst kleine Anzahl unschwer zu berech' 
iiender Parameter zu besi'hreilien, glhiizeml 
gelöst. Der eine Pammeter A ist direkt pro- 
portional der Genauigkeit der Beobachiungon 
und wird infulgedessen auch Pruzisionskonstante 
genannt. Je kleiner sie ist, desto breiter ist 
der Gipfel der Kurve und desto größer ist die 
Strecke der x- Achse, Qber der endliche An* 
rjihlen von Abweichungen bis zu einer beKliromten 
Kleinheitsslufe zu liegen kommen. 

Durch Mittelwert und PrüzUionskonRtnntc 
sind alle dem Fehlet^esctz gehorchenden Heiheti 
völlig eindeutig beschrieben. Der erstere'gibt 
uns die Lage der einzelnen Uedhe über der 
X-Achse, wahrend die PräzisiouMkonstantc oder 
eine ihr proportionale Größe ein Maß der Aus- 
dehnung über der x- Achse liefert. Ins An- 
schauliche übertragen heißt das der Mittelwert 
gibt Aufschluß über die absolute Größe und 
das Prüzisionsinaß Aufschluß über die Größe 
der in einer bestimmten Anzahl von Beobach- 
tungen zu erwartenden Größeiischwankungeu, 
das heißt also Über die Variationsbreite. 

Ptu die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
machte dann der belgische Statistiker i^iietelct 
(*”, und die Entdeckung, daß nicht 
bloß die Resultate vom Menschen intendierter 
Handlungen dem Feldergesetz gehorchen, das 
heißt sich der oben erwähnten Gaußschen Kurve 
nahe anschlicßeri, sondern daß dieses Gesetz 
auch für eine Anzahl der statistischen Erschei- 
nungen innerhalb der ineiiMchlichen Gesellschaft 
gilt. Auch die sozialen Erscheinungen, die ana- 
tomischen Fi»rmen, di« physhilogiscben Eigen- 
schäften ordnen sich nach Qu et eiet in rcgel- 
mftUiger Weise dem Fehlergesctz nahe ent- 
eprechend um ihren Mittelwert. Das ist aber 
nur dann möglich, wenn die durch die Variation 
verursachten Größeniinierschiede in gleicher oder 
doch sehr ähnlicher Weise ziistaiid« kommen, 
wie die Beobachtungsfehler, das heißt wenn die 
zur Ableitung des Kehlergcsetzes gemachten 
Annahmen auch für die rrsachen der Variation 
Gültigkeit haben. 



liier wollen wir einen Augenblick inne- 
halten. 

Es zeigt sich iiümUch, daß unser Problem 
zwei Seiten hat, die beide gleichmäßige Berück- 
, siehtigung verlangen. Die eingangs gegebene 
Definition desselben als der Frage nach einer 
praktisch brauchbaren Beschreibung der Varia- 
tionsreiben erweist sich schon hier zu eng. 
Denn die Art der Beschreibung muß mit unserem 
Wissen über die Ursachen der V”ariaiion io 
Einklang zu bringen sein. Die mathema- 
tische Ableitung des Gesetzes darf 
keinen Widersinn im Zusammenhalt mit 
dem natürlichen Geschehen enthalten, 
wenn die Ühereinstiminnng der mathe- 
matischen Formel mit unseren Kurven 
nicht eine ganz zufällige, keinerlei 
Weiteren Krkenntniswert besitzende 
bleiben soll. 

Während nun die Ableitung der Feliler- 
fimklion im Hinblick auf das Entstehen von 
Bcobachtungsfehlern nur plausible, sich ohne 
großen Zwang aus der Analyse der Beubachiutigs- 
fehler ergebende Annahmen enthüll*), bedürfen 
diese Annahmen einer Prüfung, ob sie auch, 
auf die Ursachen der Variation übertragen, die 
gleiche logische Berechtigung in Anspruch 
nehmen können. Wir wollen hier nur auf 
diese unerläßliche Forderung Hinweisen, wülireud 
wir diu ausführliche Besprechung anfsparen, da 
ein Teil der von Fechner und Pearson ge- 
machten Kinwünde gerade hier einsetzt. Es 
sei nur erwähnt, daß die Annahmen der Gauß- 
schen Analyse der Heobachtungsfehler ohne 
wesentliche Modifikation auf die Ursiichen der 

*) Dfii FehleraeseU ergibt pick auf Grund der 
Aouahiuena daö 1 . die Wakrsicbeinliclikeit der ein- 
zelnen Fehler eine stetig« Funktion ihrer Größe mit 
stetigen erHteii und zweite» Ableitungen p«i» daß 9. die 
Wahrachoinlichkeit eine« I-Vklent mit mtiiier Größe ab- 
oehine und da« S. der Mittelwert der wahncheiulicliPte 
Wert der Feblerreihe eei. Kp ist auch ableitbar aus 
den Hypothesen, daß jeder einzelne Fehler die alge- 
braische Humm« einer uneiidUeb gn>ßen Anzahl von- 
einander uDabbäD^iger Klcraenurfehler von gleicher 
aber unendlich kleiner Wirkung sei, deren jeder eben- 
sogut negativ wie positiv sein könne, und stellt sich 
danu dar als Grenzten de« Binoms (p -E f)"> worin 
n gleich unendlich und, wiehSnfig, atxir wie wir noch 
eehen werden, nnni)tigevwei!>e beigefttgt wird, p = 9 
s V, ist. Vgl. Csuber ( 1 ), $ 133 und 134; auch 

§ «y. 
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V»riation übertragen fu werden pflogen*). Man 
uiimnt demnaeh an, daß da« Kinrolmali den 
Individuums soino endliolie Abweichung 
von dem Milielweri «einer Ua«5e der Sum- 
mierung einer unendlich großen Anzahl un* 
endlich kleiner ElementarhtOrmigeii verdanke, 
und zwar, daß sie des näheren aufzufassen 
sei als die algebraische Summe dieser 
Elemontarab wuicUtiiigen. Kerner wird ange- 
nommen, daß die Wahrseheinlichkeit für da« Ein- 
treflVn einer einzelnen Störung durchgehonds 
gleich gi^rß, daß also auch die Wahrscheinlichkeit 
des Eintreffens einer positiven Störung gleich der 
des Kinwirkens einer negativen sei. I>ie He* 
grüiidung dieser Hypothesen ist aber zunächst 
nur die Übereinstimmung der Variationsreihen 
mit dem Fehlergcseu. Sie stehen und fallen 
also mit dieser Übereinstimmung, wenn nioht 
anderweitige Gründe für sie angeführt werden 
können. 

Im Kelilergeseif. halten wir ein Gesetz 
kennen gelernt, da« in Wirksamkeit tritt, wenn 
ein Wille ein bestimmtes Ziel mit materiellen 
Mitteln zu erreichen strebt, bei dessen Verwirk- 
lichung ihm ab(T eine große Summe störender 
Kräfte zufälliger N'atnr, die Tuck© des Objekts, 
in den Weg tritt» Oie Annahme, dieses Gesetz 
sei auch für die Variation gültig, zog daher 
eine Keihe sehr eigenartiger Voretellungen 
nach sich, die auch Leute noch nicht ganz zur 
Uithe gekommen sind. Alte, längst schon ent- 
schlummerte Gedanken wollten in dieser Ana- 
l<»gie der Variation mit menschlichen Willen»- 
handlangen zu neuem Leben erwachen. IJnwill- 
kürlich denkt inan ja dabei .an die platonische 
Vorstellung des praexisticrciiden unveränderlichen 
Kidos jeder Krscheintingsform und des Wider- 
strehens der ^laierte gegen den Willen des 

*) Quetelet zeigte, soviel mir bekannt, nur die 
nahe ÜbereinstimmunK seiner He-noD^H- und Ziihliings- 
resultate mit dem entwickelten Binom (p -f- 9)", 

worin p = y und p -f 9 ~ L » st>^r ,eina zieiulJch 
groOe Zahl* sein sollte, aUo ohne die üauCsche An- 
nahme, (U0 n unendlich sei, wodurch er eine dixkon- 
tinuierlich« Puaktmihe bcliebigeQ Abstandes erhält, die 
sich der GanOschen Kurve nahe nnpesseo lä&t (zitiert 
nach W. Lezis [idj). Später w'orde aber stets auf die 
eigentliche GauOsehe Kurve und ihre sogeoanoce Ab- 
leitung aus den Rlementarursachen (die oben an zweiter 
Stelle gegebene) zuruekgegriflen , die ditnn io der im 
Text angegebenen Weise formuliert zu werden pflegt. 



! Schöpfers, der die Erscheinungen nach diesem 
Hilde formt. 

Als erstes Gesetz aller organischen Variation 
glaubte Qnetelet da« folgende gefunden zu 
linl>en: Überall wo organische Variation freien 
' Spielraum hat, das heißt also, wo sich eine 
I vergleichsweUe große Anzahl von Individuen 
der gleichen Art entwickeln kann, gruppieren 
I sich die einzelnen Maße der elnzeluen Organis- 
men nach dem Kehlergesctz um den Mittelwert, 
Daraus folgt unmittelbar: Wenn wir im alten 
klasKtschen Sinn von Typus reden wollen, 
können wir damit mir den arithmetischen Mittel- 
wert der KinzelmaUe im Auge haben. Da wir 
Heutigen nun einmal alle das Gymnasium mit 
allen seinen Wolintcn binter uns haben müsaeri, 
I che uns eine Beschäftigung mit Katurwis^en- 
' schafl erlaubt werden kann, so hat sich denn 
^ auch das Problem des «Typus“ von vornherein 
I mit dem Kelilergesetz enge verknöpft. Meist 
! w urde der alte klassische Hegrifl* wieder hervor- 
gesucht und ohne weitere« der Mittelwert als 
I Inkarnation <les Typus angepriesen. So taten 
; Quotelct, Gould und Stieda (’’) in direkUun 
I Anschluß an ihn. Ihre Auffussung ist uns leicht 
vorstundlich und hat in ihrer Anlehnung an die 
alte Vorstellung zweifellos ihre gute Herech- 
iigung. ln ganz ühnlichcr Weise, wie ich das 
für das Wort Klima nachgewiesen habe 

streiten aber seither die alte Hi^deutung und 
der Sinn des heutigen Sprachgebrauches einen 
meist unverstamleiieiK «lamm aber nicht weniger 
erbitterten Kumpf. Heute steht uns ein© An- 
zahl von Definitionen für Typus zur Verfügung, 
denn abgesehen von den drei obengenannten, 
j gaben Lexis (*"), Törük (^**), Pearson (”) 
und Johannsen (**) einander feindlich gegen- 
uberslehende Definitionen. Wir wollen uns 
hier noch nicht in den Streit mischen, sondern 
uns die Entscheidung für den Schluß aufsparen. 
Es sei nur bemorkt, daß sowohl der Mittelwert 
schlechthin (Quetclet ubw.), als der Mittelwert 
' unter der Be<iingiing, daß er innerhalb der 
i Grenzen des Zufalis konstant sei (Lexis), «laß 
Bow'ohl die ganze Heihe, oder wenigstens die 
Güsamtheit der zu ihrer Charaktcri«ieriiug 
nötigen Paramoter (Pearson), als die Hälfte 
«ler Heihe, die zw'ischcn Mittelwert und wahr- 
scheinlichem Fehler recht» und links za liegen 
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kommt (Tdrök)y achUt'ßlioh, «hiü auch die ganze 
Ueihe nur unter der Bedingung, daß Hie ledig- 
lich äußeren, nicht vcrerbharen UrKachen ihre 
EotHtehung verdanke (JohantiHen), Hcbon als 
Typus aiigeHprochen wonlen sind. 

Wenn man sich auch über den BegrifT 
Typus noch nicht liaU« einigen können, ko 
schien man doch, eine Zeitlang wenigstens, 
darüber einig, daß die „reine Kasse“ sich im 
ganzen Tier- und Pflanzenreich dadurch kund 
tue, daß ihre Kigetischaften nach dem Fehlvr- 
gesi'tz sich um ihren Mittelwert gruppieren. 
Variationsreihen reiner Kassen waren deinmnsh 
durch den Mittelwert und eines der Pruzisions- 
maße — meist wurde hierzu der wahrschein- 
liche Fehler gewählt — und ihre wahrschein- 
lichen Fehler eindeutig beschrieben. Da auch 
zunächsl noch keine Einwendungen gegen die 
Übertragung der llypuihese der Elementarfchler 
auf die Variatiunsursachen gemacht wurden, 
hatte es den Anschein, als sei unser Problem 
in allseitig befriedigender Weise gelöst. Der 
Mittelwert war und blieb die zum Vergleich 
benutzte Zahl, es war ihm nur fOr den prak- 
tischen Gebrauch eine Vorsichtsmaßregel in 
Gestalt seines wahrscheinlichen Fehlers beigefiigt 
worden. Das Maß der Variationsbreite geriet, 
obwohl mehrfach hervorgeholl , wieder in Ver- 
gessenheit und konnte sich fäni erste einen 
Platz in der biometrischen Praxis nicht erringen. 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts blieb 
man bei dieser Auffassung der Variatioiisreihen 
stehen, iknch alle anderen Ueihen variierender 
Dinge, die sich statistisch verfolgen ließen, 
wurden stete ausschließlich mit dem Fehler- 
geselz verglichen, das im Laufe der Zeiten, wie 
seine heutigen Gegner klagen, fast als heilig 
und unantastbar betrachtet wurtle. Daß das 
FehlcrgcseU manchmal recht schlecht mit den 
empirischen Polygonen öbereinstimiute, wurde 
zunächst nicht weiter beachtet, da die Anzahl 
der Beispiele, in denen es sich brauchbar zeigte, | 
doch eine recht große war. Schließlich war 
aber die Zeit auch dieser Betrachtungsweise 
abgelaufen, und es regte sich der Widerspruch. 

Werfen wir ciuen Blick auf die verschiedeneti 
Voriatiouskurven (s. mustebende Seite), so sehen 
wir auch, daß bei dem allmählichen Bekamit- 
werden dieser großen Forinverschiedeuheiten ein 



I solcher Widerspruch gar nicht ansbleibcn konnte. 

Denn es muß doch jeder zngehen, daß eine An- 
' zahl der hier dargestellteii Kurven (Fig. 1,2,3, ß) 
auch nicht einmal angenähert durch dicGaußschu 
Formel beschrieben werden können. Was zu- 
nächst in die Augen fällt, ist die liäufige mehr 
oder minder starke Asymmetrie, die unter Um- 
Htämleii die Kurven völlig einseitig werden läßt 
(Fig. 1). Allerdings Iml ihr Entdecker Hugo 
de Vries (3^) diese einseitigen Kurven hIh halbe 
Galtoukurveii bezeichnet und sie mit der einen 
Hälfte einer GaußscLeii Kurve zu beschreiben 
vorhuebt, doch muß dieser Versuch bei dem 
gera^le umgekehrten V’^erlauf der beiden Kurven 
in ihrem wichtigsten Teile, nahe 4lein häußgsten 
Werte, als gescheitert betrachtet werden, ganz 
ahgesehen davon, daß uicinand cinztmeheu ver- 
mag, wohin die andere Hälfte der Fehlcrkurve 
gGrateii sein S4»)l. Diese Tatsache der Asym- 
metrie einer großen Anz:ihl von Variaiious- 
reihen haben denn auch sowohl Fechner 
als Pearsoii zum Ausgangspunkt ihrer An- 
griffe gegen die allgemeine Gültigkeit des 
Gaußschen Gesetzes gemacht Sie betonen, 
daß die allg4>meiiie Formel des Gesetzes sowohl 
einer asyminetriHchen, w ie der ja ebenfalls recht 
häutigen vollKUindig 04ler nahezu vollständig 
symmetrischen Form fähig sein müsse. 

n. Fechner, 

Bleiben w’ir zunächst l>ei Fechner. 

Kr hat sein Thema so weit gefaßt, daß cs 
schwer erscheint, ein einigennaßeu vollstäiidigeH 
K4:*ferat zu geben, ohne deu zur Verfügung 
stehenden Kaum zu überschreiten. Ich muß 
mich daher auf das AllerwichtigsU^ beschränken 
un4l wegen vieler interressanter Kinzelheiteu auf 
«las Original verweisen. 

Scli4>u der Titel seines 4H3 Seiten starken 
Buches „Kollektivinaßlehre“ (>^) zeigt, tlaß er 
den Kreis der in Betracht zu ziebeuden Er- 
scheinungen zum erstenmal vollständig umgrenzt 
bat. Er versteht unter IColleklivinaßlchro die 
Lehre V4)ii dem VerteUungsgesetz der K4>llektiv- 
gegcnstäinie iin4l unter diesen wietler „Gegen- 
s(äu4le, die aus unbestimmt vielen, nach Zufall 
variierenden Exemplaren bestehen, die durch 
einen Art- oder Gattmigshegrlff ziisauimon- 
gchaltoii w'erdeti“. 
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iJi« Fi(;ureo 1 bii 5 «ind der r«ferit<rt«o PeArionBOhen Abhandlnnj; (**) entuommen. Kr («exeirhnH elu 
«Ugeraeiu al« .Hu<igeglicb«n« Formten von Häufl);keiiHkurven. wie sie »ieh in der idfUi«lt»cben IVftxis linden*, 
und gibt Air die einzelnen Foniten die folgenden AngulNfti Ihre» Vork(»mmeni*. , 
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Kindervterblichkeit, Kiukoinmen^ Scharlnch- und Diphtherie* llÄußgkeit der Annen in IVozoiHrn der Devolkr* 
Werte von llauaem, Variation von mortHlitätÄwij*obcn(«rb«rt rung, der Scheidungen mit der Khedauer, der 
KronenbUttera usw. von R]um«*ti, und 20. Lebenojahr, Ilüufig* gcharlacbmorbidStAt der veracbiedenen Leidem* 
Crickct »rores uiw^ tirOfle der keit d>T ZinefiiOe von •iehe* alti*^r, dito des Tjphu* usw. 

Londoner Hchulklassen. ren Wertpapieren qhw. 




Alterssterblichkeit, Enterie-Fever Morbiditüt, Baro* Verachieilene leichte Grade von Asymmetrie, die sich der 

tnelerstände, Alter der Frau bet gi*^eWneni Alter ^.Noruiulkurve* (GauSsche Kurve) zwar nähern, sie aber 

des Manne« zur i^it der EbeachlieQung, KrrUkurven nie exakt verwirklicben; sehr häufig in anthropologischen 
usw. Statistiken und in Eoometrie; auch ailtäglich bei mniolo- 

gischen und okonomiechen Statistiken. 



Fig. 6. 

S<ig. Kibonaccikurve 
mit iDi-hrerrn 
Gipfeln, die auf die 
Zahlen der FiIh>* 
naccireihe fallen, d. 
b. auf die Zahlen 1, 
2. 3, 5, 8. 13, 21, 84 
usw. oiid ihre ein* 
f.ich»n hlulti{ila. 
Das gegebene Bei* 
spiel gibt di« An* 
zahlen der Strahlen* 
blhten von 17 000 
illüt«nk5pfen von 
Chrysanthemum 
lencantbemum nach 
Ludwig C'). 
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Wir mösi^en hier eiiioii Au^onhlick bei dom 
eigenartigen ZiKiatnmenhang AUhoii bivibeii, der 
KwiHcheii «leti beiden Koiii|>onenlen seines üe* 
griffest Variation nach /ufail und der Zu- 
gehörigkeit XU einem üalttingsbegrifE besteht, 
und der uns einen tiefen Blick in die Mceka- 
nik unserer ßegrifisbildung tun läßt. Fechiier 
hat diesen Zusammenhang nicht woiU'r aus- 
gesponnen, doch sclieint es mir wichtig, darauf 
hiuzuweisen, daü, wie sich eben aus den Uuter- 
siicbimgen Fechnors ergibt, unser Gatimigs- 
lK.'griff mit dem Bestehen eim^ Vcrteilungs- 
gesetxes für die darunter subsumierten Ki'schci- 
nuiigeu unlösbar verknüpft ist. Man darf daraus 
wohl schließen, daß das instinktive Krkeniieii 
desselben schon bei tler Begriffsbildung mit- 
gespielt hat 

Halten wir aUo in erster Linie fest, daß die 
instinktive Abstraktion eines GaUungslK.‘grifFes, 
und die damit unlösbar verbundene eines „typi- 
sehen Gegenslandes“, sich immer nur da ein- 
stellt, wo die Gesamtheit der Gegenstände sich 
regelmäßig um einen tixeii VariatioiismiUel- 
punkt gruppiert Dabei ergibt sich nach 
Fcchner als erstes Gosetx dieser Gruppierung, 
daß sich in jeder Kiiixolreihe eine Größeiistufc 
liiidct, die deutlich häiiliger ist als sämtliche 
übrigen Größenstufen von gleicher Ordnung, und 
von der aus die Häutigkeiten nach beiden Seiten 
rasch abnehmen. Fcohner drückt diese Er- 
soheinuug so aus: „die xiiföllige Gruppierung 
der KuUektivgegeiistände gestattet stets die He- 
sUmmuiig eines dichtesten Wertes nel>eu dem 
arithmetischen Mittel^. Dieser „dichteste^, em- 
pirisch häufigste, also auch empirisch wahr- 
scheinlichste Wert, stellt sich dadurch unmittel- 
bar dar als Ausgangspunkt der Variation, wobei 
die Wahrscheinlichkeit einer Variation wieder 
in einem umgokehrten Verhältnis zu ihrer Größe 
steht, die Häutigkeit der Ahweiohuiigen also 
mit wachsendem Al>stand vom dichtesten Wert 
nach beiden Seiten rasch abnimmt 

Da aber, wie wir schon gesehen haben, die 
Uoihen häufig asymmetrisch sind, fallen «lichtester 
Wert und Mittelwert nicht notwendig und all- 
gemein xusaminen, wie es zur Ableitung des 
Gaußschen Gesetzes angenommen w'orden. 
Sind biido Werte aber verschie«len, so ist «1er 
Mittelwert nicht mehr der Ausgaiigswert der 



j Variation, d«T sein Ziistamlekommen der häu- 
figsten UiwachenkomluDatioD vertlankt. Im alten 
griechischen Bilde ist dann auch das Kidus, das 
der Gottheit hei der IBMuiig des „Gegenstandes^ 
vorscbw'chte, nicht mehr «las arithmetische Mittel, 
sondern der dichU’ste Wert, «ler im alUrn grie- 
chisidien Sinne des Wortes nun unmittelbar als 
typischer Wert aiifgefaßt werden muß. Aber 
wenn wir auch für den bentigeii Sprachgebrauch 
, diese Bedeutung des Typus ablehiicn, weil die 
; eminent tiefsinnige, und, wie wir eben gesehen 
: haben, in der Natur der KolK-klivgegeugtändc 
W'ohlhegründete Deutung dieser Bt'griffsl>U«lung 
nicht atlgemeiii bewußt zu sein pflegt, so 
, kommen wir doch fürs erste zu einem äholicben 
I Uesullat. Allerdings denkt heute bei der Vor- 
. Stellung eines „typischen*^ Chinesen oder Ja- 
paners oder Zeritnimsabgeordnctcn, Geistlichen 
o«lcr Bierbrauers niematnl ausführlich daran, daß 
ein ideales Bild dieser Kategorien existiere, als 
j dessen mehr oder minder gelungene Nach- 
! bilduDgen die tatsächlich uns begegnenden Einzel- 
exemplare vom Schöpfer geformt wonlen seien. 
Aber «len Begriff eines „typischen“ Bierbrauers 
oder Japaners hat darum doch jeder, und dabei 
I pflegen wir aU typisch dasjenige aufziifasscn, 
I was die origincllon Eigenschaften «Ics hetreffen- 
^ den Gegenstandes, die ihn eben von der All- 
gemeinheit und von anderen Typen niitemcheideii, 
in kenntlicher Ausbildung besitzt. Keinesfalls 
soll mit dem heutigen Sprachgebrauch, wenn 
wir von einem „guten Hepräsentanten eines 
Typus“ Oller von einem „typischen Individuum“ 
j sprechen, die ganze Variationsreihe getroffen 
werden, denn jeder w'ird zugebeu, d.aß nicht 
I jeder Chinese ein typischer Chinese ist, daß es 
I Bierbrauer iiii«! Geistliche gibt, die durchaus 
I keine typischen Vertreter ihres Standes sind? usw. 

I Anderseits denkt gewiß niemand ausdrücklich 
an den Mittelwert oder an den dichtesUui Wert 
und noch weniger an die Gruppe zwischen den 
wahrscheinlichen Fehlem und «lern Mittelwert 
Die Entstehung des Begriffes Typus liegt 
I tief im Utihewußteti und luiim nur aus der 
Mechanik unserer Begriff.HbtUlung überhaupt 
I erkannt wenlen. Nehmen wir ein Beispiel und 
analysieren es, z. B. den typischen Japaner. Wir 
haben viele Japaner oder AbbiUlungeu von 
I solchen gesehen; «ler eine mehr, der andere 
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wom^er. Alle lUetH- Kritineniii^liiMer inelir 
oder weniger treu im Zeiitralorguu aiifbewalirt, 
Ihre Kinrelheiten «ind vielleiclit abgeblaßt^ aber 
durch ihre Übereiiiaiiderlageriing haben &ie die 
konstanten Züge des allgeiiieinen Bibles her>or- 
gerufen. Wir denken Intim „tYpischeii Japaner^ 
an tiefbratine, geschliute Augen, bchwarzes 
Haar, gelbe Hautfarbe, breite Hackeiikiioeben, 
mäßige Körpergrüße iisw^ das heißt, wir wissen, 
daß der Japaner sich «lureh cim^ Aiir^lil von 
Kigeiiscliafteii vom Weißen und vom Neger 
und von sämtlichen anderen gut ausgeprägten 
Können des Monscbenguschlechtes.iiiiturscheidel 
und halten für jede dieser KigenHcliaft4'ii einen 
gewissen, sagen wir eiinnnl „niiuleren^ Grad 
in der V’orstellung bereit Wir denken also 
beim typischen Japaner an eine Kombination 
von Eigenschaften, die wir nur Iru ihm tn linden 
erwarten, und ilas körpcrlicho KriiineniTigsbild, 
das diesem Begriff Leben verleiht ist entstanden 
aus einer Zusammenwirkung der Erinnerungs- 
bilder von Ja|anem, die wir gesehen haben. 
Aus dieser letzten Kmscbränkuiig ergibt sich 
sofort daß, wie wir ja alle schon wissen, jeder 
einzelne seinen eigenen Japanertypus gebildet 
hat verschieden, je nach KeuntnisHen und der 
Fähigkeit zu beobachten und zu zergliedern. 
Wie diese begriffliche Typusbihliing verläuft 
können wir nur V4>niiuten. Allenlings liegt eine 
Art psychischer Mittelbildung vor, al>er sie ist 
bei weitem nicht so einfach, wie die Bildung 
des arithmcthischcn idittels. Eine ganze Anzahl 
von ScblÜBSeii sind iu ihr verwoben. Wir wissen 
zum Beispiel, daß in unserem psychischen Typus 
einer Nation nur das von anderen Nationen 
kenntlich unterschiedene in die Mittelbildung 
eingeht daß wir von vornherein „nicht Typisches^ 
auszuscbeidoii geneigt sind. Wir <lürfeii dem- 
nach unseren Typiisbegriff jedeufalis nicht ohne 
weiteres mit dem Mittelwert identifizieren; viel 
eher schon mit dem diohtesteu Werl. Denn 
eine stark aHymmetrisclie, sagen wir einmal ein* 
zeitige, Variationsreihe vorausgesetzt, wini der 
vielleicht zehnmal so oft vorkoinmende häufigste 
Wert jedenfallN eine wichtigere Bolle iu unseren 
Erinnertiiigsbildem spielen, als der durch nichts 
Besotiileres gekennzeichnete Mittelwert . Da wir 
alxT auch hier mir auf mehr oder minder be- 
gründete V'eniiiitmigen angewiesen sind, wollen 



I wir den instinktiv ubstrHliicrten typischen Gegen* 
I stand weder mit 4leiii lineii noch dem anderen 
! ideiitifiziereii, obwohl eine gewisse Verwandt- 
schaft mit beiden zugegelien werden darf. 

' Damit ist aber die Vielseitigkeit unseres 
I Begriffes noch lange nicht emiiüpft Was wir 
eben dargestelll luibeii, ist streng genommen 
j nur «lie Vorstelliing, die sich im iinwisAenschaft* 
' liehen täglichen Sprachgehraiich mit dem Ad* 
joktiviini typisch verknüpft Leider wird aber 
I mit dem Wort Typus sow*ohl im täglichen wie 
I im wissenschaftlichen Spra^digebraucli noch etwas 
I anderes zu treffen venmeUt Wir sprecheii von 
I „reinem Typiis*^ und von „Miscbtypiis'^, und 
meinen dabei ganz unzweifelhaft ein dem 
liasseubegriff iiu Sinne der petiti^ espbees 
I unterge<»rdnetes Etwas. In diesem Sinne babcui 
wieder Pearson und wenn man will Jo- 
' hannsseii Hecht, als Typus die ganze Varia- 
' tionsreihe zu bezeichnen. 

Wir sehließen: Es herrscht eine Verwirrung 
iu den mit dem Woiie Typus verbuiulenen iiidi- 
I vhluelleii Vorstelliiiigeii, die nicht aufhoren kann, 
' Streit und zw*ar unfruchtbaren Streit zu ge- 
Mren. Dieselbe im Siiiue eines internationalen 
, Übereinkommens zu schlichten, habe ich nicht 
mehr den Mut Heitlern muiii gleichartiger Vor* 
schlag für das Klima gänzlich fehlgeschlageti. 
Der einzelne hat sich eben eine individuelle 
DeHiiition zurecht gemacht, mit der er ohne 
Schwierigkeiten hantieren kann und verweigert 
kategorisch seine Zustimmung zu jeder Art von 
„Gedaiikeiioperation^, die ihm auch nur ein Jota 
seiner Vorstellung i-auben will. Sie ist also 
ein iioli me tangere. Das eine kann dann aber 
nicht scharf genug betont werden: Zu w'isseu* 
achaftlicheu U borleguiigcii ist das Wort 
Typus, wenn ihm nicht eine ganz exakte 
individuelle Definition beigefügt wird, 
gänzlich uiibraiichhar. Seine Benutzung 
: wird nur Verwirrung stiften. 

Nun zurück zu Feohuer. Seine Haupt- 
I gesichUpunkte sind: Der wichtigste Wert einer 
; Ueibe ist ihr häufigster Wert*). Dieser ist ab 

I *) Feobuer (10) § 4}, 8. 8S: .Der wahre Wert iii 
’ nichts andere» aU der waltrArheinHchiite Wert, der in 
einer Fehlerreihe, die blnreicbt-ud aroü iit, um einen 
geeetzmaUigen Oane erkennen zu la«»eu. ab eui|»ih»cb 
dichtester Wert »ich zn erkennen gibt.* 
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fixer Aui»^'au^8|miiki der Variation m iH'lruditen, 
von ihm, nicht vom arithiiivtUchen MitU‘1 sind 
also die eitiaidiien Abweicimngen zu herechoen, 
wenn sie udh ein iMuß der V'ariatioii den eiiiKeluen 
ergehen sollen. Zu beiden Seiten dieses dich* 
tesUui Wertlos nimmt die Wuhrscheitdichkuit 
einer Variutiun mit ihrer (tröfie rasch — aber 
nicht auf posiiivcr und negativer Seite allgemein 
gleich rasch — ab. 

Von hier ist es nur mehr ein Schritt und 
zwar ein reebt iialieliegeuder, zu <ler Aimalime« 
<las Gesetz der Variation befolge nach der po* 
sitiven und negativen Seite das Gaußsche 
Gesetz, das sich in einem häufigen speziellen 
Kalle schon als gOltig gezeigt hat, nur daß <lie 
beiden ilälften nicht allgemein «las gleiche 
Neigungsgesetz Ix’sitzen, sondern daß die eine 
Seite steiler ahfalie, also eine größere Präzision 
besitze als die andere. So wird Fechner 
scliließlicb zu einer Verallgemeinerung des 
GanßHcbeii Gta»etz<*s gefubil, die er als zwie* 
späluges (taußs<*hes Gesetz hez<McbneU Kr 
erhält mit demselben eine asymmetrische Kurven* 
form dadurch, daß er zur Beschreibung der vor* 
schteileiicn llulfleii rechts und links vom häu* 
figsten Wert zwei verschiedene Gleichungen der 
Gaußschen Form benutzt. Kr berechnet also, 
um durch ein Beispiel seine Methoile klarziilegen, 
die Abweichungen nach der positiven Seite 
nach der Gleichung 
y- - 

diejenigen nach der negativen alK*r mit Hilfe 
eines abweichenden h nach der Gleichung 
y, = y, 

Wie man siebt, bedarf man zur Anwendung ! 
dieser Fonuelii einer voi-gängigeii Kenntnis des 
dichtesten Wertes, ohne dessen Kenntnis das 
zwiespältige Gaußsche Gesetz sich gar nicht 
aiiwendeii l.äßL 

Zu seiner Berechnung geben Fechner und 
Lipps zwei Metiioden an. Die erste derselben 
ist eine einfache Inter|iolationshestimmuug unter 
Benutzung der Tatsache, daß in unsi>reu empi- 
rischen Polygonen stets eine häufigste Größen* 
stufe zu finden ist, wenn die lieihe mir ge* 
tiügeud groß und die „Kediiktionslage*)^ richtig 
gewählt ist. 

Die «-iazcioe Bcduktioii«lnf4* sich durcli 

rtie Wahl der IntervHllgruUe, nini rlialb deren die An- 



Itiiierhalb dieser häutigsten Größenstiife W- 
stimmt sich dann der empirisch häiifigsle Wert 
in einfacher Weise aus dem V'erbältuis der 
Anzahlen der diesem größten Intervall voraus* 
gehenden und nachfolgenden Gnißeimtufo*). 

I Da dieser Bestimmung aber eine beträidit* 

I liehe Unsicherheit schon durch die Willkür in 
der Wahl der Ueduktiousbgeo und ferner durch 
die Unsicherheit der empirischen Anzahlen an* 

' haftet, hat Fechner noch nach eiiior anderen 
i gesucht und die definitive Bestimmung des dich- 
testen Wertes auf ein von ihm empirisch all* 

, gciueiu gültig befundenes „Gesetz^^ gegründet 
K« ist das das Pro|K>riionsgcsetz, ilemzufolge 
„die beiderseitigen Abweichuiigszahlen, d. i. ni' 
iiinl $H, iK’zuglich lies diclitesten Wertlos sich 
verhalten, wie die einfachen mittleren Ah* 
woichuugeu c„ d. i wie zu 

, hzw. des gleichen Wertes, mithin 

* ‘ vfl m, ’ 

wenn m' die Anzahl der Abweichungen nach 
der positiven, »i, diejenige nach der nega> 

zahlen der ursprÜDf^Ueben , dun;h die Grenze der Oe* 
iiauigkeit der Meiiung gegebenen primären Intervall« 
ziiKsmineagefaUl worden, und durch di« Lag« d«t be- 
ginne« de» ersten dleier reiiucierten Intervalle. 8ind 
z. B. die Meuungon anf «inen Millimeter genau gemacht, 
HO enthält die .primäre VerteiluogstafeP alle genom- 
menen MaCe in ihrer Verteilung in diesem primären 
Intervall, dan heiüt, «ie gibt an, wieviel Maüe auf je 
einen MUUmeU'r OröGenzuwaebt gefallen Rind. Otea« 
primären Tafeln sind aber wegen der im Verhälloi« 
zur gemesaenen Anzahl oft »ehr kleinen IntervallgröSe 
meiftt imregelmäftig. 8ie wenien nun dadurch, daß man 
beliebig viele primäre Intervalle zuHammenfalit, aiau in 
unserem BeiHpiel je zwei, drei, vier oder nu'hr Milli- 
m«t«-r, w«»enllicb regt-lmäüiger. K« gibt hIro ein« An- 
zahl von IteduktiODslagen , die «ich darob di« Ort^ße 
ihres Intervaües voneinander unterMcheidon. Vert«iti*n 
{ sich nun die Werte z. B. auf di« Strecke zwiRc^hen 100 
i und l&O mm, so länd für die Reduktiunslage 2 mm zwei 
I vereohiedene Möglichkeiten vorhanden, je nachdem wir 
das erste Intervall bei es oder bei 100 mm beginnen 
ia«««n, für di« Reduktiooalag« S mm al>«r dres solcher 
venchiedener Möglichkeiten usw. 
j ♦) Feohn«i- (10) t) H7, S. 1S5, jr:(i — x) = 
(r,— }) : (x, — «,), worin .r den Abstand des dichtesten 

: W'erte« vou der unteren Begrenzung der empirisch 
bauflg»t«n Urößenstufe, « die konstante liitervallgrOlSe 
j der reduzierten empirischen VurteiiuogeUtfel, r. die An* 
: zahl der (tegenstande im häutigsten Intervall, /, die 
Häufigkeit in dem nach dem oberen Kxtrem zu be- 
Icgenen l>eDachbartcn Intervalle, « . | die Häufigkeit 
de« narb der negativen Heit« beuachb.vrten Intervalles 
bedeutet. 
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livfM SciU‘ (li*H dicht<*Mcn \V«rtos, £'ö* die 
Suiimiu der Al^weichuiij^eu nach der i>oailivcu, 
Xd, die Siiimne der Abweiehuii^eti nach der 
lu'pitiven ÖBile (Feehiicr (>''), 83^ S. 70). 

Woiidel man dieses Gesetz auf dU* Ale 
weiohuiigeii und ihre Anz.'ihleti uher und unter 
dem hiiiitigsteii IntervAll an, dessen Kenntnis 
also auch bei der zweiten Uestimmuiigsait not« 
wendig ist, so kann mau innerhalb dieses em* 
pieriseb gefundenen Intervalles in den metKtun 
Fällen einen Wert tindeiu der dem FroportioiiH- 
geseu genügt. Diese Möglichkeit, die Fcchner 
für alle diirchgereehneteii Beis|dele naohweist, 
gibt ihm dann wieder eine em|urisüho Destäti- 
gmig des l’rojiortioiisgesetz«». 

Eine theoretische liegrundiing oder Deutung 
diesig Gesetzes hat Fechiior nicht zu gidjeii 
versucht. D<K;h scheint mir wenigstens der 
(trund durchsichtig, der Fechriur zur Auf* 
Stellung dieses Gesetze« bewogen. Die beiden 
Kiirvenzüge, die zur Iteschreibiing iler beifieii 
Hälften unserer I*olygonc benutzt werden, gelien 
nämlich nur !uiU?r dieser Ueditiguiig ohne schon 
äuüerlich sichtbaren Sprung iiudiiaiider Uber, da 
sie nur für sie, für x = 0, beide den gleicbcu 
Wert ergeben. £Un innerer Grund für «las He. 
stehen dieses Gesetzes ist aber bislang nicht 
aufzutiiiden gewesen*). 

*) [Dmn OauftKli« üsset? gibt nln W«brseb*-iolich- 
k«it fnr ü«* Intervall rou x bi# r b ä.r ücn Wert: 

y — V* * 
r 1 

(Ue Hiiuti^'keit erhalte ich dsrsux dadurch, dnü ich 
mit der Oecamtanzahl der Abweichuiiu'^u, also m mul' 
tipliziere 

mk I 

V « I 

[biegen n»n auf der einen Seite de« dirbti-s^ten 
Werte» m* Abweichuöceu , und will ich ihre UttuHg* 
keitukurre al* halbe üaulische Kurve auffanhen, »o 
mutt ich 2 m' Abweh hungeD io Hechnung bringen. Die 
Häufigkeit ist also hier: 

2 ^ I 

V Ji I 

[Knupreebend für die andere Seite: 

2 h, m, ^ # jjt ^ 

V J» 

Da di« r.esamunbl aller Abweichungen «' -f m, 
= »s, so sind die WahrscheinUehkeiten : 



AtrhiT rur Aii1bro|>ob>gi«. N P. nii. H. 



Doch wir wollen hier nicht vorgreifen, und 
die Kritik der Fechuer scheu Aufstelhiugeii 
erst mich der volUtändigeti DarsUdlnng der* 
«ell>en versuchen. Ks sid genug, daU Fechncr 
dieses Gesetz nicht nur notwendig zur .\uf- 
.stelltiiig sotiies VerleiliingsgeselZie» braucht, 
sondern auch taUächlich in allen seinen Hei* 
spielen angenähert hesUitigt gefunden. Ltpps 
I gibt d:um noch den Heweia, daU auf Grund der 
* Annahme, der «lichteste Wert erfülle «las Pro- 
portiunalgesetz, sich in ähnlicher Weise wie «Ihm 
GauUsche Gesetz auf Grund der Annahme, der 
tlichle.ste Wert sei der Mittelwert, das zwie- 
s]*ältige GauUsche <Ti^etz ableiteii läßt ([10] 
135, S. 306 ff.), »l^er Hypothese vom arith- 
metischen Mittel in der Fehlertheoiic steht somit 
in der Kollektivmaßlehre die Hypothese, daß 
das Pro|H»rtionulgi‘setz den wahi*soheiuUcbsteu 
' Werl uiiUt den Eveinplareii eines Kollektiv* 

I gi'geiisbuules bestimnie, völlig gh'ichwerlig zur 
Seite. Da sich aber für das Proportioualgesetz 
mir empirische Gründe beibringeii lassen, hat 
Ltpps noith eine zweite Ableitung gegeben, 
wieder analog «ler Ableitung des Gaußschen 
(teseizes aiiB <leii Fehleruneicbeii, wobei er sich 
auf folgende lly)K>the.sen stützt: 

„1. F..S wird eine niibestiimiit große Anzahl 
M von Kräften A\, A'„ A',, A'^ A„, vor- 

ausgesetzt, die unabhängig voneinamler an der 
Erzeugung der Exemplare eines Kollektivgcgen- 
sUindes sich iM’teiligeii.*^ 

„2. Ks besteht diu Wahrscheinlichkeit p für 
das Auftreten und die Wahrscheinlichkeit ^ = 
(1 — p) für «bis An«l>Icib<‘n der Wirkung je<ler 
einzelnen Kraft. 

,,3. Jede Kraft erzeugt im Falle ihres Wirkens 
! den Zuwachs f, wo i eine so kleine Größe vor* 

! stellt, daß ihre zweite Potenz oelKui endlioheii 
Größen venuichlässigt wenlen darf.“ 

Die'^o Annahmen tühren mit Notwendigkeit 
I d.izii, als Wahrscheinlichkeit der einzelnen 
I Größeiisiufen von der Ordnung i die Glieder 
des entwickelU'U Binoms (p a)", worin p ^ ^ 

m, 2 A, _ A « ^ 1 

y. = V- « 

«in J 

[Da für j; = « die Wabrsclieiiibclikeiien zleicb 
werden nai»'>en, «o mutt m\h' = m,.h,, oder, da die 
K den e nmi;ekebrt pro|MirÜona1 , m':/ = «n, :f,, al*o 
da» ProportioDalgesets.] 

:i3 
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und (p • 9)= 1, also eincA ai^yiumetrUchen 
Nc wiou(M.*huii Hiiioms, ansutivbnuMi. Lipp^ 
gibt für cl»"»elb«; mit Hilfe der Stirling- 
ficbeii Korniel eiueu n&lieruiig«wei*‘eii Au'idruek, 
der wieder annrtlierung>wetHe in der Lage Keines 
Maximums das Propt»rtiotialgesel7. ert'Qllt, mul 
eine AHymnietrie von der Ordnung t uufweiNt. 
Er gibt aber weder ein prakliKcheK Beinpiel 
für seine Verwendbarkeit, noch »eigt er, wie 
und ob der dichU'Kte Werl nich auf Grutul 
dieNes Oeset/eK berechnen läUt. 

Damit sind die Fechner-LippKclien Ver* 
suche zur Einführung einer asymmetriKclien 
Kurvcnform im wesentlichen erledigt Sie 
IQhren zur AufHtellung des zwiespHlUgeii (Tauü- 
Kchen Geaetzea und znm Versuche einer lhe<J- 
retischen Begründung desselben. Die Kinwände 
Koch ne rs gegen das Gaußsche Gesetz sind 
damit aber nocii nicht erM'hopft 

Außer dem Einwand, daß unsere enkpiriseheu 
Polygone nicht bloß ziifaHige Abweichungen 
von der symmetrischen Form des Gaußschen 
Gesetzes aufweisim, sondern daß „Wesentliche 
Asyminelrie“ als der Allgemeine Fall des Varia- 
tionsgesetzes aufgefaßt werden muß, tnachl 
Fechner noch den weiteren, daß die untere 
VariatioDsgrenze unmuglich in unendlicher Ent- 
fernung vom Mittelwert liegen könne, da eine 
negative Abwcieluing, die die Größe des Mittel- | 
wertes, oder wenn wir im Sinne des zwie- ^ 
spfdugen Gesetzes sprechen, des dichtesten ^ 
Wertes, überschreite, ein Exemplar von iiega- j 
iiver Größe, also etwas widersinniges, zur Folge ^ 
halten müsse. Um diesem Dilemma aiiszu- 
w'eichen, führt er stau der arithmetischen Ab- 
weichung, also der DilVerenz zwischen Einzel- 
maß und dichtealein Wert, die Verhällnisab- 
weiebung, aliut das Verhfdlnis des Einzel wert es 
zum dichtesten Wert als Maß der Variation 
ein. Die Grenzen der Variation liegen tlein- 
nach hei XttU und hei Plus iitieiidlich, was 
gew'iß ein sehr wesentlicher Vorteil dieser neuen 
Hypothese. Ihr entspricht dann die Annahme, 
daß die Einzclabweichiing nicht als die algc* 
braische Summe von Elemcntarabweichungoti, 
sondern aU Produkt aus einer großen Anzahl 
von Einzelstörmigeii aufzufassen ist, «leren jcnle 
einzelne als verkleinenider, otler vcrgrößi*rnder 
dem dichtesten Werl beigesetzter Faktor wirkt. 



Da nun das zwics)»ältige Gaußsche Gesetz, w'ic 
wir f>s eben dargesiellt haben, mir auf arith- 
metische Abweichungen berechnet ist, führt er 
statt des Verhrdtnisses von Einzelwert zum Varia- 
tioiismittelpuiikt die Diiferenz ihrer Iwogarithmen 
ein. Welche Ditlerenzen er ganz ebenso be- 
handelt, wie früher die arithmetischen Ab- 
weichungen, das heißt, er bestimmt für diese 
j logarithmischen Abweichungen die mittlere Ab* 

; wcichung vom dichtesten Weite nach jeder 
I Seite einzeln und l>eschreibt ihre Anortlnung 
’ dann durch das zwiesprdtige Gaußsche Gesetz. 

, Diese Art der Behandlung bezeichnet er als die 
logarithmischc Verallgemeinerung des 
zwieKpüItigen Gaußschen Gesetzes. 

Fechner begründet diese Kiriluhrung der 
Verlndtnisabweichungen des weiteren dadurch, 
daß er darauf hinweist, daß die Kollektivgegeu- 
stünde in wesentlicher Abhüngigkeit von ihrer 
I Gruße variieren, was er durch folgende lieispielo 
I erirmtert: 

„Ein Floh ist durchschnittlioh ein kleines 
W eseii und so sind auch die Abweichungen 
der einzolneu Fluhcxeiuplare vom durchschnitt- 
lichen Floh nur klein, nur Bruchteile von dessen 
mittlerer Gruße, und der ganze Unterschicil 
zwischen dem größten und kleinsten Floh bleibt 
mir klein. Die Maus ist durcbscbniitlicb viel 
großer aN der Floh, das Pferd wieder viel 
größer als die Maus, ein Baum viel größer als 
ein Kraut iisw., uml überall kehrt eine ent- 
sprechende Bemerkung wieder. Die Ab- 
weichungen der einzclDcn Miluseexemplare von 
der mittleren Maus sind durchschnittUch größer 
I als die der einzelnen Flohexemplare vom mitt- 
! leren Floh iisw. Auch läßt sich diese Ab- 
! hilngigkeit der durchschnittlichen Größe der 
I Variationen von der diirchscbnitiUchen Größe 
I des Gegenstandes daraus verstehen, daß die 
I inneren und äußeren ändernden Ursachen auf 
große Gegenstände mehr Angriflspunkte findou 
als auf kleine. Zwar auch die Qualität der 
Gegenstände bat, durch die größere oder ge- 
ringere Leichtigkeit, mit der sie den ändernden 
KiiiilQssen nachgibt, Einfluß; ferner kann die 
I Ziigängliehkeil für äußere ändernde Einflüsse 
nach Umständen verschieden sein. Also ist 
eine genaue Proportionalität der mittleren Größe 
i der Abweichungen mit der mittleren Größe der 
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Gegenstände von vornherein nicht zu erwarten. 
Aber jederifalU bleibt die (vruQe der Gegen- i 
stunde ein Hau|»trakt<ir für die Große ihrer | 
Änderungen iind wenn schon deren durch- ■ 
HchniiUicbe Groß« bed verschiedenen Kollektiv- | 
gegenständen nicht der Mittelgroße der Ge- ] 
genstände rein proportional ist» ho bleibt doch 
sehr denkbar» daß lUr jeden» insbesondere 
bei der für ihn gegebenen Leichtigkeit» den 
ändernden KinfiuKsen zu folgen und Zugäng- 
lichkeit zu denselben» das einfachst mögliche 
VerteilungsgeseU der Abweichungen sich viel- 
mehr auf VerbäUnisabweiohungeu aN arith* 
inetische Abweichungen beziehe.“ (('®|* § 35» 
S. 78). 

Fecbner meint also» bei glcictiem Heiz 
und gleicher relativer Antwortfabigkeit auf 
denselben, variiert ein großer Organismus in 
demselben VerlnlltniH» in dem die Köq>cr- 
größen der beiden Organismen stoben» mehr 
aU ein kleiner. Kiii Gedaiikengang» den wir 
vielleiclil noch präziner in folgende Form 
fassen können: Die mittlere Körpergröße eines 
Organismus ist schon a priori ein approxi- 
matives Maß der Antwortfrihigkeit mdnes 
KörperwachstuiiiM auf W^achstumsreize, zeigt 
also eine direkte Abhängigkeit von dieser Art 
Heaktionsfähigkeit. 

Die Kritik der Fechnerschen Angrirte iiml 
Lösungsversuchc hat ziiniohst zwischen diesen 
l>eidcn seihet zu unlerseheiden. 

Seine beiden Kinwönde» der der wesentlichen 
Asymmetrie und der der notwendigen Be- 
grenzung auf der negativen Seite bei Null» sind, 
so lange wir die diskontinuierliche Variation 
als gleichberechtigt im Kreise unserer Betrach- 
tungen belassen, nach dem Gesagten schon ohne 
weiteres als vollberecbtigi anzuseben. Ihre 
Kichiigkcit ist so selbstverstiindlich, daß eine 
weitere Besprerbiing nicht notwendig ist. 

Schwieriger ist die Beurteilung des positiven 
Teiles seiner Arbeit- Er zei*fällt der Haupt- 
sache nach in die Aufstellung des zwiespältigen 
Gaußschen (icsetzes und seine Ableittingeii» und 
in die Annahme, die „Yerhältni^abweichung“ sei 
als Maß der Variation zu betrachten» d. h. die 
Wirkungen «liskreier Ursachengruppcu ver- 
bänden sieb als Faktoren zu einem Produkt 
und nicht als Summanden zu einer Summe. 



Bleiben wir zunächst bei dem zwiespältigen 
Gaußschen Gesetz» so bietet dasselbe einer 
Kritik mannigfache Handhaben, Zunächst sehen 
wir» daß es gar nicht imstande ist» alle Formen 
der Variationskurven zu beschreiben. Selbst 
wenn wir von den multimodalen Kurven (Fig, 8), 
das heißt von denjenigen, die mehrere dichteste 
Werte aufweisen, völlig abgesehen fvgL dieses 
Uefer.ll Seit*» 828 und 329), bleiben noch die 
einseitigen Kurven» deren charakteristische 
Gestalt zweifelh»s aus dem wahren Gesetz „der 
Variation“ ableitbar sein muß, wenn ein solches 
wirklich existieren sollte. Das zwiespältige 
Gaußsche Gesetz gibt dicsell>en aber in der 
gleichen Weise wieder, die wir schon bei den 
Versuchen von Hugo de Vriea erwähnten. 
Es muß also ebetifallg gerade den wichtigsten 
Teil nahe dem dichtesten Wert ganz ungenDgend 
wiedcrgebeii. 

Ferner gibt es uns keine einbeitliohe Formel 
an die Ibaiul» die eine exakte Bestimmung des 
dichtesten Wertes erhaubte» vielmehr bt*ruht 
diese Bestimmung auf einem rein empirischen, 
pmklisob immer nur angenähert sich bewähren- 
den Prinzip. Dieses Prinzip» «las Pro|K>rlional- 
gesetz, scheint mir aber imr eine heaebreibendo 
Bedeutung zu besitzen. Es sagt etwas aus» 
was wir schon auf den ersten Bück ans unserer 
allgemeinen 'l'afel entnehmen können» und was 
von vornherein ziemlich selbstverständlich ist, 
nämlich» «laß auf der steiler ansteigenden Kurven* 
Seite der Flächeninhalt vom Extrem bis zum 
«lichtesten W'ert kleiner ist als der Flächeninhalt 
v«»m dichtesten Wert zum Extrem der sanfter 
abfallenden Seite» und zwar angenähert in dem 
Verhältnis, in welchem die mittleren Ab- 
weichungen lieiiler Hälften zueinander stehen. 
Man versteht» wie nahe auch hier wieder der 
Gedanke liegt, beule Hälften getrennt durch 
Gaußsche Kurven zu l>eschreiben und daß 
dieses Verfahren auch angeoäherl brauc:hbare 
Hesuitaie Uefem kann. Da aber der Inßexions- 
I punkt der sanfter abfallenden Seite um so 
näher an den dichtesten Wert röokt, je kleiner 
die mittlere Abweichung der steileren Hfilfle 
wird, um zuletzt direkt auf den dichtesten 
: Werl zu fallen» wenn die steilere Hälfte ver- 
I schwindet, muß doch noch ein anderer Zu- 
i sammenhang zwischen den bei«lcn Hälften be* 

an* 
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stohc'ti, (len das FecImiTHrhe völlig j 

vcrmissi*!! laßt. Fvclinor könnt <lic*<e Schwache , 
Keines GeseUes w(»hl, da er mehrfach betont, i 
das 7,wie8)>rtUige Gaußsche (tCKet?. vermöge 
ohne weitere Modißkatiuii nur schwach asyin- 
metrische Kurven ausreichend 7ii heschreiben. i 
T)un Pro|iortioiisge«elz kann also sehr wohl tur j 
die Variation nur innerhalb "cwisser Grenzen, , 
nicht aber allgemein gültig «ein, und mcIi nicht 
als primäres Gesetz, sondern als einer der 
sekundären AusduKso des noch mibekannten , 
allgeiiieinen Gesetzes bewälireHf äbnUeh wie ' 
Li|)j>K z. Ik sogar für seine Näherungsformel 
des asymnieliischen Binoms ein nppntxiinativoa ' 
Befolgen des Proportionalgesetzes imchw'eiM | 
(§ 136, S. 317 und 318), Damit Ktolit in Zu- ; 
sainmenbang, daß das zwies]>ältige Gaußsebe 
Gesetz zwar keinen äußerlich sichtbaren Sprung, i 
wohl aber iui Maximum einen Sprung im zweiten ' 
I)ilVerentiah|UOtieiiU‘ii enthält, den dieXatiir nneh 
dem bekannten Axiom wohl kaum inilmachen 
dürfte*). 

Zuletzt enthalten aber auch die gegebenen | 
Ableitungen kleinere iiml größere Unzugänglich- 
keiten. Die erste derselben geht auf eine ver- 
steckte Petiiio principii zurück, in8<»feru als sie 
von vornherein getrennte Verteilungsgeselze für • 
die verschiedenen Teile der Kurve aiiinmml**). 
Sie steht und lällt ferner mit der Gfdligkeit 
des Pii^porlionsgcseUes und bringt infolge- 
dessen keinerlei weitere Erkenntnis, so lange uns ' 
diw Proportionsgeselz so unverständlich ist wie 
heute noch. Die zweite dagegen ergibt, wie schon 
bemerkt, eine Asymmetrie von der Ordnung », 
worin t die Größe der Wirkungen der einzelnen 

*) [NVabrend für die Funktion 

y = C . c-Mx» 

der erste Bifferentialquotient . 

y' =r —e. 2 fc*x. «-***• 
mit X = 0 verschwindet, nimmt der zweite 
y" =r I* — I» 

mit X = 0 den Werl — 2c A* an. Pa die Kur- 

veolitUften zwar gleiche c, at>er verffi hiiMieMv h besitm», 
haben sie im Punkte x =r 0 veiachicdvne zweite Ab- j 
leitungen.] ' 

••j |I>ic dort gegMbene Atd>'ituug i-t nicht cinwnnds- 
frei. Poch kann eie leiciit durch eine stienge ernetzt 
werden. Patiei muß freilich von vornherein HnK«‘nommen 
werden, daß für (lOfiitive Aliueichunuen ein andere» Oe- 
setz gelte als liir negative. Pie Ri-^timmung der Kon- 
t«tanten ist auch nicht richiig (B. 309). {>en nc)ilii:en 
Wert gibt die Anin. B. 3u5 dieee« HHcrai»*.) 



Kb'inciitarstönifigcii, Da alR*r, wie wir bei der 
Kritik <k*r Pcarsoiischcn Lösuugexcrmichc noch 
des genaueren uachweiscii werden, die Wirkung 
der einzelnen KlemenbinirKachen infolge der 
«►fFcnltaren Stetigkeit der Variation unendlich 
klein angeiioinnieii erden muß, wird .auch diese 
Asymmetrie unendlich klein. Die zweite Alv 
leitung gibt also entweder eine »ymmelrische 
Kurve Oller sie steht im Wideiitpriich mit ander- 
weitigem sicheren Wissen üher die Variation*). 

Das Kcchiiersche zwiespältige (xuiiß- 
ache Gesetz kann uiim also nicht das all- 
gotneinü Gesetz der Variation darstellcn. 
Nun hat allerdings Fechiier dasselbe auch in 
seiner logarithmisoheii Vcrallgemeiiieiuug vei- 
uandt, so daß auch diese damit, streng genommen, 
schon des .Anspruches verluslig ginge, eine voll- 
stiimlige f>»s«ng unseres Problems zu sein. Dwh 
ist die iogaritlimisehe N'erallgemeinerung ihrem 
in der Kollektivmaßlehre allerdings nicht tleiitlieh 
zum Amulriick kommenden Sinne nach völlig 
iinahhängig von <lem zwiespältigen Gaußschen 
Gesetz und von so großiT Tragweite für unser 
Problem, daß sie iioeli einer eingehenden Be- 
sprechung bedarf. 

Da Hie ganz auf lUe i\nnahme der ViThältnis- 
abweichung an Stelle der additiven aufgebaut 
ist, müssen wir noch ein paar Worte über iliese 
voraiiHschickeii. 

Schon die Analyse eines relativ einfachen 
Vorganges, der Hieb ganz innerhalb tler Grenzen 
der Mögiichkeiteii hält, zeigt uns, daß die alte 
Annahme zu ubsurdeii Kesultateii führen muß. 
Denken wir uns ein Individmim, das allein K‘hon 
durch die Vererbung ininderwücbsig sei und 
denken wir uns, der Grad dieses Miiiderwucbses 
sei KO groß, daß das auHgewachsene Itnlividuum, 
wenn keine weiteren störemlen Ursachen ein- 
wirkeii, die Größe m, also die halbe Größe 
des typischen Wertes erreichen würde, eine, 
neheiibei gesagt, nicht mimögliche Annahme. 
Dieses IiMlividmirn wachse nun auf unter tlicr- 
mischen Verliältiiis^eii, die allein für sioh die 

*) [Pi»!»’ Ili-rlvilunff i«t «lurrtiau» unbrauchbar. 
Peti» nach (Ism Greuzültei'Kaagft von ilem Folyßnn zur 
Kurve rthalb-n wir wit-dt-r «Um auUsebe 

(Vxelz. Pan CiHTgi-wicht de» einen iU der Ursachen 
stört die Syinmelrit! nicht, «nndcrii wirkt nur wie t-iiiM 
„konstante IVblerqucI)»'*, imlem »ia die ftanzc Räulig- 
ki’itskurvv nuch Jener Beite ver‘tehiel»L] 
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jjloiche Wirkinij» halu'ii i*olU‘n, <Ue »Iho .illcin 
fUr Hicli cboiifaHs ein IiKUvitiiiiiin von cU-r Grüße 
' .^ni liervcjriiräoliteii, wu-iler keine wnler«iiiiii^c 
Aunalirne, iiimI iietimon uir drittens arn diiß die 
Krnähnni«! nllein für wich wieder den gleichen 
Effekt aniiülK.‘ — denken wir alao etwa an einen 
arkttriolien liaiim auf «Uirreni H<«len — w» ergilit 
»ich aU rennUierende Ge'^aintgröße naeh der 
nlU'H Annahine ein iudividtiitm von der leidige 
— ' 2 imaginärem Individmini, wätirend 

die Gemaintgrüße nach der Eecli ne r Heben 
Hypothese nur m betragen winl, ohne 
Zweifel der weit wahrsclieinUehere Welt. In 
ihrer Anwendbarkeit auf die Eraüheiniiiigen bei 
dem Ziislaiidekoimiien der Variation ist uUo die 
Kechnermche Hypothese der allen bedeutend 
überlegen. Wie aber die Amiabine der Vor- 
hältnisnbvveiebung auf unsere Variationskurveu 
r.urückwirketi muß, /.eigt sich ans den folgenden 
.Aiinfribrungen )>r. (treiners; 

[Da die lleinerkniigen Kechnerm über mein 
logarithmiHohes Verfahren fast um* den recbnc' 
rihobeij Vorgängen gelten, ist es angebracht, den 
tiiatheinaliHehen Sinn diener Heehmiiig huHführ- 
lirher darzidegen. Ich halle mich dabei durch- 
aus au die logarithmiKche Hehandlung des ein- 
fachen Gaußschen Gesetzes, da dem zwei- 
seitigen keiiiü verstriiidliche Theorie zugrunde 
li4'gt und es so für theoretisehe Überlegungen 
iinbraucbbar isU) 

[Wenn wir <l;is Gatißsclie GeH<>tz ans der 
IlyjMitbeH« der Kleinentarursachen ubieiten, so 
finden wir für jede i'rsacbenkombination eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit und dazu proportional 
eine lläuligk<au Werden nun «len L'ricwdu'ii- 
koinhinatiotH'ri, so wie sie anifeiiiander folgen, 
äipihlistante Punkte auf einer Ahszi^senacbse 
zugeordnet und die zugehörige lläußgkeit ülier 
diesen Intervallen als Ueehtecke aiifgelrageti, 
so erhalten wir erst ein Polygon, das, wenn 
die Anzjihl iler Komhitmtionen ins Unendliche 
wächst, in die bekaniiU* Gaußsche IJüiitigkeits- 
kurve übergeht. Diese Kurve bezieht sieh 
also nur auf Vcitidlung <ler irrHacheiikonihiiiu- 
tioiien und hat von vornherein mir i «teile 
HetlentungJ 

[Hei einer einpiriHcheti lläutigkeitmkurvo 
denken wir uns nun auch, wenn wir eine Theorie 
«ler Kurve bilden wtdleii, die Ahwoichiiugen von 



I einem Mittelwert «liirch w^^chselnde ITsuchen- 
I kombinationeil veranlaßt Dann ist die Theorie 
I die gleiche wie hei der Gaiißs<*hen Kurve, 
I aber «loch braucht die Kurve seihst nicht 
die gleiche (H>stalt zu haben.] 

|Die Gestalt der reellen Kurve (um sic 
I mit diesmii Namen in Gegensatz zu der ideellen 
Gaußschen zu bringen) hängt von dem Ein* 
fbiß ah, den wir den hh*eilen Ui*saeheiikouihi- 
natioiieu auf die reelleu Maße zitschreilH'ii. Da- 
von w enieii die Wahrscheinlichkeiten, uml damit 
der Inhalt jener Ueehtecke der ideellen Kurve, 
' iiieht geändert, wohl alier fragt es sich, in welchen 
I Punkten des reellen Maßslahs, <Ier ja die Ab- 
! Hzissv'iiachse bildet, uihI über welchen Intervallen 
j diese Ueehtecke aufziilmgeii sind.) 

I |Nnii gibt es zwei von vonihereiii gleich 
! berecliiigte Auffassmigeii dieses Einflusses: Ent- 
j Wider i»ewirkt eine üi*Hache einen ZiiW'achs o<ler 
j eine Verminderung von heslimmlei* (tröße, w'irkt 
' also additiv; oiler aber sie l>ewirkt eine jiro|H>r- 
I tionale Vergrolieruiig oder Verkleinerung, wirkt 
I also multiplikativ. I 

I [Hei der ersten Auffassung werden die V'er- 
I bältiiisse iler Gaußschen Kurve für die reelle 
; Kurve gewahrt, denn den ä4|uidisUiiiten Abszissen 
I jener eiitspreeben ä4|uidistaiite Alaße dieser.] 

I Schwieriger ist die Übertragung der ideellen 
, Kurve in eine reelle bei «ler zweiten Auffassung, 
j D«'r Aiischauliehkeit halluT wollen wiranmdinieii, 
' daß ein«* .Anzahl p«>sitiv und negativ wirkender 
I Umacbeti be*»lehe, «lereh Wirkungen endlich uii«l 
I der absoluten Grüße nach gleichwurtig sind. 

Nun sei .*1 <l«*r .Aiisgangspiinkt «ler V'arialhm, 
I d.h. duirh «las I liiiziitreten einer «ler variierenden 
UrHach«*n werde «las Maß, das tiem Punkte A 
entspricht, vergr«»ßert «h1«u* verkleineii.. Wir 
können uns so aiisdrnek«'ii, «laß durch die A^aria- 
tiotiaursachen der Punkt A selln«! auf «1 «t A1>- 
szUseiiachs«' verR<*holK*n wer«le (Kig. 7).J 

[Auf der ideellen Achse xx iduimt der Punkt 
A durch das Hinziitreteii einer oder mehrerer 
positiver Ursachen «ler Ueilu* nach ilie I^agen 
, Ä. b, c . . ., hei negativen «li«* U'tgeii d, e, fy . . 

ein, welche unter sich äfpiidistanl siu«l. Die 
I reellen Maße w*ei*«leii, wie angenommen, von 
den Ursachen proportional beeinflußt. Die po.si- 
tive wirkt wie eine .Multiplikation mit einem 
WerUf die negative wie eine Division 
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durch doll gleichen Wort. Es sind also dio Al»< 
Htüiido dor aufuUiaiKior folgondtui PiiiikW A\ 
vom Nullpunkt dor rooUoii Achso x'x' 
vcrbältnifigloich: 

oa' oW __ o<f 

oA* oa* ob* 

und cdH'DHO rückwärts 

oA* od* oe* , I 

7d* ~ " 7f ~~ 

Fi*. 7. 

X- 1 — - — ^ • — 

f e d A a b c 

I * » . . 

0 r «* d' A' a' K 

[Während dio Kolgo der Punkto d, e, . 
auf dor nogativon Seite der idoollou AcIiko ins 
Unendliclie läuft, nähern sich die eiitoprochonden 
Punkte d*, c', der reellen Achse mehr 

und mtdir der Grooxe Null, erreichen sie aber 
nur in iincTidlieher Annäherung, oben nach 
unendlich oft wiederholter Division durch k,\ 
[Äquidistante Punkte der ideellen Achse über- 
tragen sich also als Punkto vorh:iltnUgleicheu 
Abstandes vom Nullpunkt] 

[Um diese CberUagung recUnuriscIi durch- 
r.iifübren, brauchen wir nur xii bedonkeii, daß 
die Logarithmen vorhällniKgleiehor Zahlen äqui- 
distant sind. Eine Pmiktfolge wie x* linde 
ich also leicht, indem ich die Numeri äcpii- 
dbtanter Logarithmen aufstiche und in bcdicbigein 
Maßslalte auf einer Abssissenachse aiiftmge. 
Über diesen Intervallen errichte ich nun Kecbt* 
ecke, die den ontsprechenden der ideellen Kurve 
inbaltsglcich sind. 8u erhalte ich mein reelles 
Variationspolygon. ln der Grenze, bei unendlich 
kleinen luiorvallen erhalte ich Kurven folgender 
Geatall, welche ich Fechnersche Kurven nennen 
will (Fig. 8). Wir sehen also symmetrische, im 




des dichtesten Wertes ab. Liegt er nabe bei 
Null, so kann die Kurve vüUig einseitig wenleii, 



liegt er weit ab (der Fall ist nicht gezi'ichnet), 
HO wird die Asymmetrie uiibedentomi.J 

[Solche Kurven zu ßndeti und den ompirisohoD 
Poly«gonen anziipasseii, lehrt uns das Fechner- 
sche logaritbmUche Verfahren. Dieses Verfahren 
hat folgenden Gang:] 

' [Die empirische Kurve wird auf dio idoello 
Abszissenaehso übertragen. Dort w’ird ihr eine 
theoretische Kurve augepaßt und diese theo- 
retische ideelle Kur^e wird wieder rüekwärU 

X übertragen auf dio i'oelle Achse. Dio 

erste Übertragung geschieht nun einfach 
* dadurch, <iaC die Maße logarithmiert 
wenlen. Hei der zweiten Übertragung 
gehen W'ir danii wicnler von dem Logarithmus 
I auf seinen Niimenis zurück. (Diese zweite Über- 
tragung ist bei Fechtier nie uusgeführt, mir 
einmal vorübergehend erwähnt. [S. 80, Abschn. 
„Aus diesen für , . .“]).] 

[Da also die I^gariihinioriuig nachher w ieder 
rückgängig geniaeht wirtl, hat sie mir die Be- 
deutung einer llilfsrochiiung, nicht anders als 
die Killführung der Logarithmen bei ansgedehntcii 
Multiplikationen. I 

[Das Ergebnis ist eine theoretische Häufig- 
keitskurve, eiitsprcclieiul der Auffassung, daß 
die variierenden Ursachen proportionale Varia- 
tionen bewirken.] 

[Nach Gauß ist die Wahrsclieiiiliclikeit durch 
<las lutegral 

L 

; V’ J 

JC“ 



gegeben, die Gaußsche Kurve also durch die 
Gleichung 

S — 

V» 

Die Feoli II e rsche Kurve finde ich, wenn 
ich auf das Integral die Substitution x'^x 
anuende. Ich erhalte 

i g ktU-g ** (Ij. 

X 

' also die Kiirveiigleichung 
y ■ — - 

* 

I Dem Mittelwert der Gaußschen Kurven eul- 
spriclil der Zeiilialwert. j 

[Ii’h habe mich durch Zahletirechnung davon 

I überzeugt, daß diese Kurve bet tiiclii zu kleinem /i 
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(wenn »ie jUko nicht z\i flach verlauft) dem j 
Feoh 11 ersehen Pro|K>riiotiftl);est‘U recht gut ' 
genügt Danach wäre dan „G a ii IJ sehe zwei- 
Beitige GuNelr.^ ab Approximation an die Keoh- 
uerache Kurve auzii»ehen.J ! 

[Freilich geht Fechner auch hei dem loga- ’ 
ritbmischeu Verfahren auf das zweiseitige Gauß- 
Bche GcbcU zurück. Es wäre Suche der Ein- i 
pirie, auBzuinachen, ob dio Asyiniuetric nach 
der TjOgarithiuieniiig immer noch zu gi*oU ist, j 
um das Gaußsche einfache Gesetz aiizuwenden.J 

Wir sehen alsOf daß die Einführung der 
Verhäluiiaabweichung auch beiGUltigkcit 
des Gaußschen Gesetzes für die Ur«achen- 
koiiibinationeii asymmetrische Häufig- ’ 
keitskurveu liefert, die stets bei Null I 
begrenzt sind und in vielen Fällen dem j 
Proportionsgesetz annähernd genügen. | 
Das ist eine Tatsache von <ler allergrdütoii Be- ; 
deutiing, denn damit sehen wir zum ersteiiinal | 
eine volUtändig verstiindlicbe Theorie für das 
Ziislandekommen asymiuetrUcher lläufigkeits- 
kurven entwickelt, allerdings nur füi* eine be- 
stimmt gerichtete Asymmetrie ganz liesciiiuoten 
Grades, der sich allein von dem Verhältnis der 
ahsoliiten Gruße der Präzision zur absoluten 
Grüße des Mittelwertes abhängig erw'eist Es , 
l>edarf keiner neuen Untersuchung, um vomiiszu- 
sageii, daß die logarithinische Vi^rallgemeinerung 
des Gaußschen Gesetzes nicht alle Variatious« 
kurven zu beschreiben vermag. Nicht einnuil 
alle imimodalen. Doch bleibt es ein großes V'er- 
dieust, auf den Unterschied zwischen reeller und 
ideeller Verteiluugskurvo hingew'iesen und eine 
verständliche Theorie eiitw’ickelt zu halicn, die 
uns ohne w'eiteres die Begrenzung jeder Häutig* 
keiukurve bei Null liefert. Für die Anthropo- 
logie wird die eben vorgetragene Modifikation 
aber keine weseiitlicbeu praktUoUeu Folgen ' 
bähen. Die logarithmische Verallgemeineruiig j 
vermag bei den iu der Biometrie bisher auf- 
gefimdeueii Verhältnissen zwischen Präzision und 
Mittelwert nur eine ganz geringe Asymmetrie : 
zu liefern, die wir wohl im allgemeinen vernach- 
lässigen können, l)»» gew'obnliobe Ganßsche 
Gesetz wird uns also praktisch so ziemlich das 
gleiche Kosultat liefern. Wo sich die Fechner- ' 
sehe Korri'ktur aber als wesentlich erweUen sollte, 
zieht sie auch eine Mmlifikatieii des .Maßes der 
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Variatioiisbreito nach sich. Um die Variations- 
breiten und namentlich den V'ariationsiudex, d. h. 
das Verbältuis zwischen Mlttelwcil und Varia- 
tionsbreite, vergleichbar zu machen, müßte auf 
einen Parameter der ideellen Kurve znrück- 
gegangeo wenlen, <la diejenigen der reellen 
Kurven sich von der Lage des dichU'steti Wertes 
abhängig zeigen müssen. 

m. Pearson. 

Schon vor <lem im Jahre 18117 erfolgten 
KrscheineD der Fecbnerscheii Kollektivmaß- 
lehre hat der engliscbc Professor für angewandte 
Mathematik an dem Uaiversity College of London, 
Karl Pearson, dorn als Statistiker von Fach 
unser Problem nahe liegen mußte, ganz selbst- 
ständig ein verallgemeinertes Häufigkeitsgesetz 
aufzustelleii verauoht, das die vom Fehlergesctz 
abweichenden Gnippieningeii aller möglichen 
Statistiken zu beschreiben imstande sein sollW. 
In seiner ersten Veröffentlichung üVjer diesen 
Gegenstand (**) 1896), gibt Pearson iu chrono- 
logischer Keihenfolge die verschiedenen Lösungs- 
vcrsiiche, die sich ihm nach und nach dargelxiteu 
haben. Da sie für unser Thema sämtlich von 
Interesse sind, will ich sie alle in gleicher Uelhen- 
folge anführen. 

Die Einleitung wxust kurz hin auf das häu- 
fige Vorkommen asymmetrischer Iläutigkeils- 
knrveii bei sicher homogenem Material, wobei 
sich alle Cbergäuge von völlig uinscittgen Kurven 
bis zur symmetrischen Kehlerkurve gefunden 
haben. „Es muß daher jede Theorie, welche 
die ganze Reihe dieser Kurven umfassen soll, 
eine Kurvenforro an die Hand geben, die fähig 
ist, alle übergangsformeu zwischen diesen Typen 
auzunehmeD.*^ Ebenso wie man die Feblerkurvo 
tladurch erhalten könne, daß mau eine kon- 
tiniiterÜche Kurve durch die Punkte des Binoms 
(V* ‘/t)" ” ziemlich 

groß ist, lasse sich eine veraUgemeiuei*te Form 
der Wahrsobeinlichkeitskune dadurch erhalten, 
daß man eine kontinuierliche Kurx'o durch die 
Punkte des allgemetnen Binoina (p 4- 9 )” legt, 
wenn p 4- 9 = I. 

Ehe Pearson aber diese Kurve ablcitet, 
zeigt er, wie zu einem beliebigen asyiumetrUcben 
Häufigkeitspolygon das ihm nächststeheiide eml- 
liehe asymmetrische Binom aufgefunden wenleu 
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kann. ^t;8cbieht d.'u« mit ililff der vier ersten 
^Moiiietitc^ de» cinpiridcbeii l’oh^oii» (v;^d. 1, 
S. 229, ^Mittelwerte der Felder|mU.*iiy.en“, wo 
Hieb auch einige Literatur ati;^i‘gebeii Hndet), 
die sich in p, n und c, dem Abstand der 
einzelnen Hiooni^lieder in ihrer ^rnpbiseben 
Darstellung, uiisilrücketi lassen, und somit vier 
Gleichungen zur Berechnung dieser (irößeti 
liefern. Für die Aufstellun!; dieser (tleichuujieii 
gibt Peurson drei versehie<lene Meiliodeii uii, 
die etM'as abweichemlc Resultate ergeben. In der 
ersten derselben betmohU‘1 er die Masse des Poly- 
gons als entlang den einzelnen Ordinalen koiizen* 
triert (er nennt di(*s bela<lene i Irdinateu). Für die 
zweite werden die KiidpmikU* der einzelnen Ordi- 
nalen des Polygons ilureh Gerade luileinaiider 
verbunden und der Inhalt des Polygons durch 
Integration der einzelnen ko entstandenen Trapeze 
lK}ri*chnet ln der dritten betrachtet Pearsou 
dsM Ilänügkeitspolygon als aus Uechteeken auf- 
geltauL, die um die eiiizeliieti Ordinaten als Mitlel- 
linien und ülier c als Basis erricliU't sind*). 

Die Auweiidiiiig dieser Methode wird an 
zwei Beispielen erläutert. Das erste zeigt, dail 
die Häufigkeit der Barometerstände in Cambridge 
dem Binom (0,9 -f 0,t)“^ entspricht. In «buii 
zweiten, einer Berechnung de« nächsten Binoms 
zu Prof. W'eldons Krabhennicsstingen (-^) er- 
geben sich negative Werte für n und für y, 
trotzdem ergibt das Binom in seinem nieht 
verseil windendeu Teile ein Dreiin^k, <las die 
Hauptmasse <ler Krabbeiiiiiessiingen aniiähenid 
wiedergibt Obwohl Pearson „diese Resultate 
nicht zu iiitei’]iretieren vermag^, glaubt er fol- 
gern zu dürfen: „Wir koiiuen daraus eiiiiiehmeti, 
daO selbst dann, wenn unsere Biiioinialkoiistanten 
uuversUliidliche Werte aiinehinen, unsere Methode 
in manchen Fallen noch eine sii'h eng anschlicßcmle 
|H>lygotie Figur ergibt“. 

Die Tragw'eite der Methode ergibt sich aus 
dem Nachweis, daß, wenn n, p und ij reell sein 
sollen, „es unmdglicb ist, ein Biiiuiu einer Beol>- 

*) Di*{ iCeut-benen Lö»ung«ut ttiml , wenn oh dsti 
ti-le HomuDt uni dsn Schwerpunkt 
ft, = e*(nji, f .,) 
ft, = — c* iijn{, — f) 

fl, = c*[f, -f np</]|f, + S(n— 2 )f> 7 ), worin 

(Tir beladene Ordinaten C| s: 0; ^» = 0; = 1, 

« #, = *4: f j =r Vi»i f» — 

, Rechttvk»- = */i«; = ‘/«oJ = bÄ- 

aJ» vi'Tls Oleipbnnir dient p -}- 1 . 



achtiingsreihe an/iipasson, für die 6 -f- 3 
einen großen negativen Weil hat. Die Nornial- 
kiirve für die diese Kiinklioii gleich Null wird, 
liegt jeiler solchen Beobaehtiiiigsreihe näher als 
ein eudUdies Binom*). 

Den zweiten Teil seiner Arbeit beginnt Pear- 
son ilamtl, nachzuweiseii, tlaß die Fehlerkurve 
, und das endliche symmetrische Binom eine 
enge gtioiiu trisidie Verwan<lt-*cbafl iKf.siUeii, die 
unabhängig von der t^röße von » ist. Für da» 
Polygon läßt sich ohne Schwierigkeit imch- 
I weisen, daß seine Neigung sich zur mittleren 
Ordinale «les jeweiligen Trapezes verhüll, wie 
die milUere Abszisse desselben zur mittleren 
quadratischen Abweichung. Für die Fehler- 
funktion erhält man «lie gleiche Kigensohaft 
. durch Differentialion: die Neigung der Kurve 
verhält sich zur Ordinate, wie die .Vbszisse zum 
mittleren Fchlerqiiadrat „Mit kurzen Worten: 
Ihre Neigung gegen die ar-Achse ist durch eine 
identische Relation gegeben. Dureb entsprechende 
: Wahl ihrer KoiisbtiiUm können w ir die Noriiial- 
kurve (Fehlerfunklion) dem endlichen Binom eng 
anpHsseti, infolge dieser Neigungseigeiiscbaft, 
j ohtiü jeile Annahme in Anbetracht eines unund- 
I lieh großen Wertes von ». Gerade diese Eigen- 
' Schaft ist cs, die ilie Art und Weise rechtfertigt^ 
in der Stulisiiker — iin<l zwar mit Erfolg — die 
I Xurmulkurve auf Fälle anw'eiideii, in denen n ohne 
I Zweifel klein ist. Es scheint bislang nie betont 
j worden zu sein, daß die normale Kehlerkurve 
abgesehen «lavoii, daß sie den Grenzwert eines 
hinomuilen AiisdnickcH darstellt, auch diese enge 
geometiise.he N*erwandt-chaft mit ihm besitzt,“ 
indem nun Pearsou für das asymmetrische 
Binom die gleiche Relation aiifsudlt, erhält er 
I eine Ulffereniialgleichnng, die ihm eine Kurve 
liefert, die „«las gleiche Gesetz der Neigung 
I gegen die x-Aclise befolgt, wie dieses Binom“. 
„Diese Kurve steht also in der gleichen Be- 
ziehung zum a»ymm<lrisoheii Binom, wie die 
, noriimle zum symiiietrischeu.“ 

I f^ßt man in «ler so erhalumen Differential- 
gleichung *♦) n und c endlich, so erhält man eine 
•) ßt = /'?/"}; 

•*)/l — X _ — yx 

'y ^ t t\ t t j , ^ ^ 0 t" 

;»»(» -f I)«' + (p — 

i . 2 , 2p»/(n-f!)c\ 

I worin ys=; 1- iiud a =r ' ' I. 

<P — P — */ ' 
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wymmctriKche. auf der iiej^ativen Seite endlich 
liegreuxU? Kurve, <lie auf der |»Oi»itiveii Seite 
zur o'-Achhc asymptotisch verläuft. Die Glei* 
chung dieser Kurve ist 

y = »0 (1 + 

worin Voi *md y Konstante. 

Sie hat für x gleich Null ihr Maximum und 
gebt dann über in y = dies Ut also die 
Ordinate des diohtestou Weites. Da also der 
Anfangspunkt der jr*Achse im Kußpunkt der 
größten Oniinate liegt, müssen die Abweichungen 
vom ilicbtesteii Wert aus gerechnet wenlen. 

Zu dieser Kurve macht Pearsoii noch einige 
theoretische Hemcrkuugeii. Zunächst wendet er 
sich gegen die Übliche Auffassung, daß das 
zweite Glied des Neonei-s auf der rechU'i» Seite 
der Differentialgleichung x (/* — 9 ) c * gegen 
das erste prj(M \- l)c* veruaohlässigt werden 
könne, HO daß sich auf diese Weise die normale 
Kehlerkurve ahleitet an» je<k*m Ilinom, ob nun 
*1 gleich p ist o<ler nicht „leb behaupte aber, 
daß das ungerechtfertigt ist, ausgenommen für 
sehr kleine Werte von x. Wenn die Ah- 
weichniig x beträchtlich ist und c verschwindend 
klein, so muß x ein unendlich großes Vielfaclu^s 
von c sein; c ist aber in der Tat die Einheit, 
in <ler x gemessen wenicii muß, und wenn nicht 
p gleich q ist, so ist die Norniaikurve nur eine 
Annäherung, seihst wenn n groß ist, nahe der 
größten liäiifigkeit.*^ 

Des weiteren wendet sich Pearson gegen 
tlie iihliche Annahme, die Anzahl der Kiemen- 
tanir.*wichcn müsse als iineiidlich groß angenom- 
men, das n unseres Binoms also auf alle F^ällu 
gleich unendlich gesetzt werden. 

„Nun ist es wahr, daß die biologischen und 
physikalischen Statistiken, auf die wir unsere 
Kurven anwenden w'ollen, wesentlich koiitimiier* 
liehe Kunen ergeVjen , aber daraus scheint 
nicht mit Xotw'endigkeit zu folgen, daß » gleich 
uuendUch sein muß; während die bäußge Asym* 
nietrie ein hinruichendor Beweis dafür ist, daß 
die VemacbläHsigiing von x gegen a unberech- 
tigt ist.^ 

„So kann z. B. das Maximum einer Fieber- 
stcrblichkiutakurve nicht unendlich weit vom 
Zeitpunkt der Geburt absteheii, der die Kurve 
nach der einen Seile begrenzt, noch kann eine 
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^ HeiTHtsalterskim’e die größte Häußgkeit in un- 
endlichem Absütiid vom Pubertätsalter zeigen, 
noch in einer Kurve der Häufigkeit von Zins- 
füßen das Maximum, das zwischen 3 und 4 
liegt, von Null durch eine unendliche Kutfernung 
getrennt sein. Ks ist deshalb klar, daß, wenn 
die eben geiiaiiiiteii Knrvenformeii überhaupt 
als zufällige Verteilungen behandelt wenleii 
sollen, es ganz verlorene Muhe ist, dieselben 
mit <lem Grenzwert eines synimetriscben Binoms 
zu vergleichou. In Wirklichkeit wissen wir 
I gar nichts ülntr die Natur ^ler Elcmentar- 
' Ursachen in biologischen, physikalischen oder 
' ökonomischen liäufigkeitskiirveii. Die Kontinui- 
tät solcher Kurven käunte ja von ganz anderen 
Ursachen abhäiigcii als von der Gruße von n. 
Wenn ich 20 Münzen werfe, so ist eine diskon- 
tinuierliche Ueihe von 0, 1, 2, .... 20 Kopf- 
wUrfeo <ler alleinmögliche Umfang der Hesul- 
tute. Jede einzelne Münze, die hier eine Ele- 
j meiitarnrsache vertritt, kann mir Kopf oder 
Schrift geben, also müssen eine bestimmte ganze 
I Anzahl Münzen Kopf, eine andere ganze Anzahl 
I Schrift gehen. Wenn ich jede» l»eUebige Ver- 
hältnis von Kopf zu Schrift erhalten soll, muß 

I * 

< ich ciuc iinviKlIich« Aiimhl von ^(üll»in l>t>- 
iiiilzeii, denn je<le Elrinentnriirsachc muß eine 
Einheit vom Ganzen betragen. Aber vielleicht 
ist die Kontinuität biologischer oder 
physikalischer Hänfigkeitskurven eine 
Folge einer beschränkten Anzahl von 

* Elenientariirsaoheii mit der Möglichkeit, 
das Uesultat als Bruch darznstcUeii 
(Power of f ractionising thu rcsull). 
: Wenn wir 20 Glänzen werfen, können mimög- 
tich 13,5 Kopf und 6,5 Schrift geben, sondern 
: wir müssen 2U0 Münzen werfen, ilamit 135 Kopf 
und 65 Schrift gehen können. Und doeh sind 

< diese beiden Dinge nicht identisch. Der erste 
Fall cntsi>richt einem Wert zwischen zwei Or- 

/I 1\2' 

dinateii von I ^ f - j und der zweite einer 

/I 1 

I gegebenen Urdiiiate von ^2 2/ ‘ 

wir Uber Natur und Anzahl der Klenieutar- 
^ iirsitcheu in Physik und Biologie iiichU wissen 
[ und so lange wir deutlich asymmetrische Häniig- 
i keitskiirven finden, müssen wir meines Erachtens 
: nach allgcnieineren Itesultateii suchen als denen, 

4U 
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die sich aus der Annahme p = q und n = oo ! 
tTi^eheii. Die Form der o]>en in 8 ^e^ebeneu 
Kurve stellt eine niö^^Ucho Form asymmetriscber 
näudgkeitskurveu dar. Ihre Kechtfertiguiig 
liegt wesentlich, wie bei der NormaU 
kurve, in ihrer Fähigkeit, statistische He* 
obachtungeii 211 beschreiben.^ 

„Doch muß gleich bemerkt wcnloii, daß die 
im § 8 gegebene verallgeineiuerte VVahrachein* 
liebkeitskurve, obwohl aic die NormaIkiir\e aU 
speziellen Fall enthält, noch nicht allgemein 
genug ist. Sie ist nach einer Kichtung be* 
grenzt, nach der anderen unbegrenzt. Diese 
Hegrenziing nur der einen Seite entspricht theo* 
reüsch vielen Fallen aus der Okonomits Physik 
und Biologie, aber cs gibt viele sehr ver- 
schiedene Fälle, in denen theoretisch eine Be- 
grenzung auf btudeii Seiten existiert, das heißt 
also der Spielraum der Variation beschränkt ist. 
Man klebe u B. ein Trapez ABC 7 J aus weißem 
Papier auf einen schw'arzeti Zylinder, so daß die 
8yminetrieach.*»e. ef des Trapezes mit der Achse 
des Zylinders parallel Ut Lassen wir nun den 
Zylinder rotieren, so resultiert eine Reibe grauer 
FarlHUitöiio zwischen einem dtuikelii l>ei e und 
eitlem helleren bei f. Wenn wir nun von 
mehreren hundert Personen den mittleren Farbou- 
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ton beHlimmeii lassen, der durch Mischung der 
Tdue bei e und f entstände, so w’enlen wir eine 
kontiiuiierlichc lläiißgkeitskurve erhalten, die 
aber ganz innerhalb der Tdue e mid f liegt. 
Oder wenn wir aiitiehrnen, eine HUuligkeitskun’c 
sei dadurch gebildet, daß man die Häufigkeit 
iHtstimmter Verhältnisse, z. B. der Beinlänge zur 
ganzen Kör|)erlänge oder der Brustpanzerlänge 
zur ganzen Länge, aufzeichnet, so sind die 
Variationsgrenzen durch 0 iin«! 1 gegeben. Da- 
bei sind andere Werte nicht etwa ungeheuer 
unwahrscheinUch, somlern sie sind durch die 
Bediiiguiigeu des Problems völlig ausgeschlossen. 
Die Kurven, die Professor Weldoii und Herr 



H. Thompson für shrimps, crab« und prawiis 
erhalten haben (vgl. Weldon [*’ ^']), Thomp- 
son (^*), küuiieu also nur näherutigsweise nor- 
male Kurven sotti, selbst wenn es möglich wäre, 
daß das luiterKiichte V^erhältiiis alle Werte 
zwischen 0 und 1 annäbme. Tatsächlich muß 
uIht der mögliche Variationsumfang noch viel 
enger sein. Wir können nicht a priori sagen 
weshalb, aber für eine Krabbe ist ein Hriist- 
patizcr von * 3 oder * ',«03 der ganzen liingo, und 
für einen Krwachseiien ein Bein von */* oder 
Vse seiner Köq>erlänge Unmöglichkeiten; es 
sind das Mißgeburten, die kaum das Alter der 
vollen Entwickelung erleben dürften. Geiiatt 
dasselbe gilt für SchädelindizeN und wahrschein- 
lich für alle relativen Orgaiigrößeti eines aus- 
gewaebseiion Organismus. Wir können die Va- 
riatioiiBgrenzcii nicht im voraus bestimmen, 
aber wir sind sicher, daß solche existieren, und 
es sind (Trößeii, die wir aus unseren Messungen 
liestimmcn müssen, so gut wie d:is Mittel und 
die mittlere quadratische Abweichung. Wir 
können amiehmon, daß für die meUten biolo- 
gischen Messungen an aiisgebildeten Organismen 
ein Gebiet der Stabilität besteht, wobei Organ- 
größen, die außerhalb dieses Gebietes liegen, mit 
dem Fortbestehen dos Individunms unvereinbar 
sind, vorausgesetzt, daß dasselbe ül>erhaupt den 
auHgewachseiten Zustand erreichen konnte. Die 
Frage nach dem Uutfang beschränkt sich übri- 
gens nicht auf biologische StatUtiken. Baro- 
metersUmdskurveii müssen die gleiche Eigen- 
schaft zeigen. Ks gibt exzessiv hohe und nio- 
drige Barometerstände, die nicht nur keinen 
einzigen meteorologischen Beol>achter am Lel>eu 
ließen, sondern die auch mit den tatsächlichen 
Grundzügeii der physikalischen Beschaffetiheit 
unserer Erde unvereinbar sind. In der vitalen 
Statistik treffen wir auf die gleiche Erscheinung. 
Kino Kurve des Prozentsatzes der Lebensalter 
der Mutter aller in einem Jahre geborenen Kinder 
einer geographischen Einheit muß begrenzt sein 
durch das Alter der Pubertät und des Klimak- 
teriums, Schranken, welche nicht ohne Grenze 
gegen Kindheit und htichstes Aller ausgedehnt 
werden können. Auch in ^Morbidität und Mor- 
talitätsknrveu, wo die untere Grenze des Lebens 
ohne weiteres klar ist, existiert aller Wahr- 
sclu'iiiliehkeit nach auch eine obere Grenze, 
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weiuk wir ei» auch tiur «lurch die Analyae 
unterer Be>obachtungeii seihet iindeti können. 
Ein Mensch von beute mit seiner gegebenen 
Organisation mag 120 Jahre leben können, aber 
wir haben soine vitalen Müglicbkeiteu über* 
schritten, wenn wir a. B. 200 Jahre dafür setxeu.** 
„Das Problem der Varialionsgrenrcm scheint 
aUo ein sehr wuchtiges, es schließt theoretisch 
die Anwendung der Xormalkurvc für eine Au* 
sahl statistischer Objekte aus. Allenlings ist 
es richtig, daß für manche praktischen Zwecke 
Häutigkoitskurveii begrenzten Uiufaiigs merk* 
Uch gleich sein können den unbegrenzten oder 
sogar der Normalkurve, aber iu anderen Fällen 
ist das nicht der Fall uud unter alieu Umstäudeu 
könnte uns die begnnizte Kune vielleicht Auf* 
Schluß geben über den möglichen Umfang — 
die Grenzen der Stabilität — was in sich selbst 
von größtem Wert wäre.“ 

„Wir haben damit folgenden Standpunkt ^ 
gewonnen: Um erfolgreich slatistiscbe Daten zu 
iKJSchroiben, be<lürfen wir verallgemeinerter j 
W'ahrsGheinUchkeitsknrvcn, welche Asymmetrie | 
und Varlatiousgrenzcii iu Hechnung ziehen. Die 
verallgemoinerUs Kurve, die wir eben abgeleitet 
haben, ist asymmetrisch, aber ihr Umfang ist 
nur nach einer Seite begrenzt.^ { 

„Wir benötigen demnach der folgenden | 
Typen von lläiifigkeitskurveu: I 

l'ypui I, Umfang nach beiden Seiten begrrenzt und ' 
Anymmetrie. 

„ 11. Umfang nach beiden Seiten bogretiKt und 

Symmetrie. 

n in> Umfaug nur nach einer S<Mto begrenzt und 
Aiyiiimetne. 

„ IV. Ibiifaug nach beiden Seiten nnWgreiixt 
und Asjmmetri«. 

y V. Umfang nach beiden Seiten unla^grenzt . 
und Symmetrie. 

„Typus V ist die Nomialkiirvc“ (Fehler* 
funktioii), „Typ IV ist für geringe Asymmetrie 
von Hoisson in Form einer approximativen 
Ueibe behandelt w orden (Sur la probabiliu* des 
jugeinents, Chap. 3), Typ S ist oben gcgeljeo, 
er wurde zuerst von mir ohne Diskussion iu 
Roy. Soc. Proc. Vol. f>4, p. 331 veröffentUcht.“ 
In dem mm folgenden dritten Teil seiner 
Arbeit leitet Pearson eine asymmetriacbe 
Hiufigkeitskurvc begrenzten Umfanges ab mit 
Hilfe des gew'öhnlicben Beispieles einer Urne, 
in <ler im ganzen n Kugeln enthalten sind, wo- | 



von pn schwarz und qn weiß sein sollen, aber 
ohne die gewöhnliche Annahme, daß nach dem 
Zug jede Kugel wieder in die Urne zurück* 
gelegt w’urde. Die Wahrscheinlichkeit, daß der 
erste Zug eine schwarze Kugel ergeben werde 
ist demnach pfi n, die Wabrachelnlicbkeit, daß 
der zweite Zug wieder eine schwarze Kugel 
ergibt, aber gleich {pn — l)/(ii — 1), da in- 
zwischen nur mehr pn ^ 1 schwarze und n ^ 1 
Kugeln im ganzen in der Urne enthalten sind; 
die gleiche Wahrscheinlichkeit für den dritteu 
Zug wird (pn — 2)/'(n — 2), diejenige für den 
steu also gleich (pw — $ ^ !)•(« * f !)• 

Pearson erhält also die folgende „byiier* 
geometrische Reihe“: 



pnjpn — 1) (jiH — 2) ... ■ (pn — r + 1) 
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Diese Ueibe h»t die gleiche Bcdeulting wie 
früher das entwickelte Binom: jedes Glied gibt 
die Wahrscheinlichkeit einer der möglichen Koni- 
binatiuneu schwarzer und weißer Kugeln, wenn 
immer je r Kugeln geäugen werden. Tragen wir 
die Olitnler in konsUiiitcm Abstiud als Ordiiiaten 
auf, so erhalten wir wieder ein Uäiiligkeits|Hilygoii. 

Und nun sucht l’earsou wieder die Kurve, 
„die die gleiche geometrische Hclaliuu für ihre 
Neigung besiut, wie lUeses eben gegebene Po- 
lygon“. Er erhält so die IHfferoulialgleiohung: 

. , ^ — z 

^ dx ~ ß, -f- ß,x f- ß,x» 

worin 

_ t 1)(» — 1'+ i)(l + '/»)(! 4 l>") 
- -•-(„ + 2 )> 

cn(n — 2 r) (p — q ) 

~ 2(h 4- 2 )» 

'^ = 7TT- 

wenn c der Abstand der einzelnen Polygon- 
glieder, m die Aur^bl der Kugeln in der ünic, 
d. h. also der til>erhau|it vorhandenen Eie- 
inentariimacheu, r ilie Anzahl diT jeweils go- 
to* 
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zo^eiicn Ktigdü, d. h. also die konntante An. ' 
xalil «lur b«l dem ZtiaUmlelcoinmen jede» Indi* 
viduumn einer Reihe anftreteiideii Elementar* 
Ursachen, |>fi und 9/1 die Anzahlen der in der 
Urne vorhamleuen schwarzen und weißen Kugeln, 
d. h. also die Anzahl der überhaupt vorhandenen 
positiven uni) negativen Klementarursachen be* 1 
deutet. 

Diese Diflereutialgleichiing lieferte Pearson 
zunächst sämtliche Fonium, die er oben als not* 
wendig |N>stulitTte. Er gibt ilie vier neuen 
Kurveiigleichiingen und die Art der ilcreohumig 
ihrer Konstanten an, wobei er wdeder mit Hilfe 
der ersten vier „Momente^ GleiohungcD für sie ^ 
erhält, und zeigt, wie die Zugehörigkeit einer 
gegebenen Reihe zu einer der fünf Kurven* 
fonneii aus dem Verhalten der schon oben für 
das Binom angegebenen kritischen Funktion 

6 - 3 / 3 , - 2 ß, 

erschlossen werden kann, ln einem Supplement 
aus dem Jahre PJOl hat Pearson, veranlaßt 
durch das Auftiiidun von empirischen Reihen, 
die mit den gegebenen fünf Kur\'eiiformeii 
nicht zu beschreiben wanm, nach einer genaueren 
Diskussion der Differentialgleichung noch zwei 
W'eiterc Kurveutypeu beigefOgt, und eine zweite | 
kritiscliu Funktion angcgelH'n, mit deren Hilfe 
es in allen bisher bekannten Beispielen gelingt, 
die Variationsformeii homogener statistischer 1 
Reihen zu beschreibcu. 

ln der ersten Abhandlung schlägt Pearson 
zur Ableitung der einzelnen Kurveiifoniieii 
seiner Differcntialgleichting das folgende Ver- ; 
fahren ein. 

„Wollen wir nun die Kurve finden, die die 
gleiche geometrische Relation für ihre Keigting 
bcsiut, wie das oben gegebene Polygon, so 1 
sehen wir, daß sie ihren Typus verändert, je 
nach dem Vorzeichen von j 

ßl - 4 / 3 .A.“ j 

Nun hängt die Ansfuhning der Integration der 
in lii'de stebeuden Differentialgleichung davon > 
ab, ob 




reell oder imaginär ist Im erstereo Kall kann 
<ler (puMiraüsche Ausdruck im Nenner in ein* 
fache Faktoren zerlegt wenlen, und man erhalt 



nach <ler Integration eine einfache logarithmischo 
(jleichuiig für y. Im zweiten tiitt aluT in der 
Gleichung für y eine trlgonouietrische Funktion 
(arefy) auf. 

Dieser zweite Fall liefert unmilleUtar die 
Gleichung 






^ g-f aretg 



eine :wymmelri»cli«, beiderseits unbegrenzte 
Kurve, die l’carsoti in der Folge als Typus IV 
bezeichnet. In ihr ist 



fl = j e Vd(l + pn)(l 4- (» — Jr)»; 

y »(w — 2r)(p — ./) 

y4(l 1 i>rt)(l I 'i«) — — 2r)*’ 

m = 5 (" + 2/. 



Diese Kurve geht erstens für n gleich 
iiiiend lieh, zweitens für r. n gleich ^ und drittens 

für p gleich q in die normale Kurve ülnir. 

Iin ersten Fall liefert die Integration, wenn 
Oi und (tf die Wurzeln von 



ß, 4- Ax + ß,x> 

und 

1 •' = («1 — «1) 

die Kurvengleiohiing 

.V = i^u(l — Jf U|) *"*(l — 



Pearson fährt mm fort: „Nehmen wir 

an, daß y«, v, <4| und Ug jedes V'orzeicheii 
antiehmcn können, so sehen wir, daß diese 
Häiifigkeitskurve drei fundamentale Unterformen 
aufweist.“ 




„Eine asymmetrische Kurve begrenzten Um* 
faiigs, das Ma^iimuiii gegen die Mitte zu. Für 
gewöhnlich sind voi und vug gebrochene Zahlen, 
die Kurve wml also imagiuür zwischen den 
Greiiziui — Oj und 
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II. V .v«(jr fl| — I) ’'*'(I — 

„Hienu varücii. <lie OnUuate 2witu'hen x = a| 
und X = U) von Unetidnch bin Null. Die Kurve 
äbiielt den Ueiheii, die mau bei iiatioiialt"»kuiio* i 
miftohon Problemen (Wortäuderuiigen) erhält, | 
oder derjouigou der Kindersterblichkeit“ 




III. y = jf„ (1 — jT/rti)“"’’ (I + x o,)-'«.. 

^ Kille asyinmetriachc Kiine begreii/.teii 
Uinfatiga mit einem Minimum gegen die Milte 
/.II. Diesen Vcrscbwindcu der Mitte ist kein 
gitiir. uiigewüliiilicher Zug in der Statistik. D.-U) 
Vurherraclien der E/liemo wird nicht nur in 
meteorologischen BeobachUuigon gefunden, son- 
dern auch bei l’reisbewcrbungeu, wobei die 
MittelmäBigen zufällig einmal genug Verstaud 
besitzen, sich der Bewerbung zu enthalten, der | 
Ty|> ist der gleiche wie Gal tone Kurve der 
Consumptivily.“ 

„Die Kurve enthält außerdem mehrere in- 
teressaiile aber weniger fundamentale Uiiter- 







„IV. Machen wir h, gleich unendlich in I. 
g = .V, (1 + X «,)’■■> e- •• 

Dk* Grenze des asyimneiriseheii Binoms, welche 
iu 8 beschrieben wurde.“ 



7 




„V. Mache 0 | == «, 

V — i/j(l — 

eine aymmetrifoho Häufigkeitskurve begrenzten 
L'iiifangs.“ 




Machen wir v negativ iu V.“ 

,,Kine MyiuinetriBube Hänfigkeitakurve bc* 
grenzten Umfang das Minimum in der Milte.“ 
„VII. Setzen wir in V. v =? j>ni und 
machen U| = oc 

V = ,Vo , 

ao erhalten wir die Xormalkiirve.“ 




„VIII. Selzen wir o, = x in II 

V = — 1)“^“* f **•.“ 

„Küie aaymmetrMche Iläufigkeitakurve, deren 
Ordinate von co bis 0 Ober unbegrenztem x 
variiert.“ 
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„AlU* acht eUeu gegobeiicii Typen siml in | 
der oitudgen Furiii entlialten: 

» = y«(l + ria,y-< (1 — X <!,)•“• 

oder 

.W = yiz' (1 — x,c)‘, 

wenn wir lieii Konetanlen |>u!iilive, negative u<lcr 
Gronr-werUi geben. Um das au tun, müssen i 
wir H und r in ß„ und ß^ Werte geben, ' 
die nicht leicht voratäudlioh sind (not 
easily intelligible), wenn wir uns streng 
an unser Beispiel halten, eine bestimmte 
Menge Sand*) aus einer bestimmten 
Menge einer Mischung von zwei Sand- ' 
Sorten in entnehmen. Wie dem auch sei, i 
der letztgegcbcnc Kurveiilyp ist die lläufigkeits- i 
kurve für Wahrscheinlichkeiten a priori (siehe 
Crofton, l'robability, j) 17, EuoycL Urit) und 
erlaubt eine direkte Iiiterprctatiou der folgen- 
den Art.“ ' 

„Gegeben sei eine Linie von der I-itnge A 
und angenommen, auf ihr seien r 4- 1 l’nukte 
nach Zufall verteilt. Was ist die Häufigkeit, 
mit der der Punkt pr vom einen Kude und qr 
vom anderen Ende der Reihe von r -f- 1 Punkten 
auf das Element dx der Linie fällt?“ 

„Die Antwort ist ohne weiteres: 

(;)(!)"(■ -0'^ 

oder wir erhalten eine liäuligkeitskurve des 
Typus 

fj = t/,!"' (1 — x/i)*'. 

„Wir können d:ia Problem noch etwas 
anders ausdrücken. Nimm r 1 Karten und 
stecke sie zufällig zwischeu die Seiten eines 
Buches, so ist die Häufigkeit der Seite, die 
auf die (pr + l)ste Kurte folgt, durch die j 
obige Kurve gegeben“ und in Anmerkung hierzu: i 
„Worauf Iresonders zu achten ist, ist der | 
Umstand, daß wir ca hier mit einer Verteilung 
zu tun haben, in der die Klemcntarnrsachen 
in einem Abhängigkeitsverbriltnis voneinander 
stehen.“ 

„Ehe wir nicht sehr viel genauer wissen, 
als das bisher der Pall ist, wie die Größe eines 
Organs eines Individuums von der Größe der 
gleichen Organe seiner Vorfahren abbängt, oder 

*) l>a» Wort ,Ssnd* ist gewählt, um eine grolle 
Menge kleiner Kugeln zu veralim-hsuliohen. 



was die Natur iler Ursacliiui sei, die Preise 
Oller Kiukoinmeii oder die Mortalität eines be- 
Btimmten Alters bestimmen, kann ich das Recht 
nicht einseheu, mit dem als einziges Gesetz der 
Verteilung die luirmale Kurve p = y,«-rv* 
der viel allgeiiieineren 

.¥ = ¥u(l -I- k/«i)'“' (I — T'o,)'“« 
vorgezogeu wird, welche nicht nur die erstere 
einschließt, sondern auch das Element der 
Asyinmotrie liefert, welches ohne Zweifel in 
vielen statistischen Reihen gegenwärtig. Wie 
wir die erstere als Grenze einer Münzwurfreihe 
auffassen können, so gibt uns die letztere die 
Grenze für Kreiselspicl- oilor Kartcuex|>erimente. 
Es ist nicht leicht einzusehen, warum Natur 
Oller Nationalökonomie vom Standpunkt der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung dem Münzciiwerfcu 
näher verwandt sein sollen als dem Kreiscl- 
drebeu oder dem Kartenzieheii. Auf alle Fälle 
sind wir vom rein pniktischeu Standpunkt aus 
berechtigt, die allgemeinere Form zu verwenden, 
SO lange die Analyse nicht zu schwierig ist. 
W’ir erhalten so ein Maß der Abweichung ge- 
gebener statistischer Reihen vom normalen 
Kurveiilyp und in manchen Fällen asymmetrischer 
Reihen kann unsere allgemeinere Formel noch 
benutzt werden, wo cs den Gipfel der Unver- 
nunft bedeutete, die Norinalkurve überhaupt 
anwendeu zu wollen.“ 

Im folgenden gibt Pearson noch die Theo- 
rie der Anpassung seiner neuen Kurventypen 
an empirisches Material und schließt mit einem 
umfangreichen Kapitel, in dem er an lä genau 
ausgeführten Beispielen die ganz überraschend 
exakte Wiedergabe empirischer Reiben durch 
die einzelnen Formen seiner „allgemeineren 
Häufigkeitskurve“ naohweist. 

Die beiden Knrvcnformcn, die ihm in seiner 
ersten Veröffentlichung entgangen waren, und 
die er, wie schon erwähnt, im Jahre 11)01 in (“) 
licifOgte, sind zwischen Typ UI und Typ IV 
eingeschohen und haben die Gleiohiingen: 

V. ji = «-r *, worin y = c,/co um! 

p = liCo, wenn die ursprüngliche Differential- 
gleichung in 

I jh — X 

!t dx ~~ Co(c, -I- z») 

umgeformt Eine asymmetrische Kurve von ein- 
seitig liegrenzteni Umfang wie Typ HI. 
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V^I. y = — fl)”« \ x^. Eine Kun*t‘, 

ilie sich aus dem alten Typ I ableitet, wenn 
»Wj = V«, oder »tj = va^ negativ Uu Eben- 
falls eine asymmetrische Kurve von einseitig | 
l>egrenatem Umfang, wenn ihr Umfang zwischen I 
a und X angenommen wird. 

Sämtliche von seiner Differentialgleichung 
ableitbaren Kurvenfürmeu sind sehlicßlieh von 
Uearsoii in dem folgenden Schema übersicht- 
lich rusammengesUdll wrorden. 

Wenn 

A', = 2/3, — 3 /J, — 6 
und 

ßi (ß. :«)» 

* - 4 ( 4 ^, - 3ß,)(2ß, - Aß, - 6 ) 
worin ergibt 

sich aus dem Verhalten dieser lM.ddcn Kriteria 
die Zugehörigkeit eines beliebigen empirischen 
Materials zu den Pea r so ii sehen Typen fob 
gendermuGeti : 



A, = X CborgangskiiTve 

Typ 111 

CO > A', > 1 Tyj) VI 

Ä, = 1 Ülifrgang»kurvo 

Typ V 

l>A-,>0 Typ IV 

A', = 0-, ß, =: 0; ß, = A . Nornialkurve 
A, = 0; = 0 ^ 3 . . Typ II 

A, < 0 Typ 1. 



Seinem Supplement hat Pearaon keine 
weiteren allgemciiieii BetrachUm);cu beigefUgt. 
Wir dürfen alcu) daraus entiichmcii, daQ er die 
Aimichten, die er in seiner ernten Arlmit aiis- 
S)>raeli, im wescnlliehen unnioililiziert aufrecht 
erhalten will. 

Uetrachteu wir Pearsous laisiiiig zuuachHt 
in ihrer Beziehung zur Geschichte des Problems. 

Schon der erste Abschnitt seiner Arbeit 
stellt uns daun einen wichtigen Korlschrilt dar. 

Allerdings hatte schon Quotelet unsym- 
metrische Keihcii mit unsymmetrischeu end- 
lichen Binomen verglichen, deren er eine Anzahl 
berechnet hatte (vgl. W. Luzis 16, 16). Doch 
war mau bisher auf eine empirische Auswahl 
zwischen den von Quetelet gegebenen Bei- 
spielen beschränkt gewesen. Pearson gibt 
uns dagegen die jVrt der Berechnung des einer 
gegebenen Keihe sich am nächsten ansehlicUen- 
den Binoms und zeigt gleichzeitig die Grenzen 



dieser Methode an. Dabei ergibt sich denn, 
dal! nur ganz hesUmmte licihcn Oberhaupt durch 
das Binom in eiuigormaßen liefricdigender 
Weise wiedergegehen werden können. Andere 
ergehen Besnltate, die in Widerspnich mit den 
ursprünglich auf das Binom binleitenden An- 
nahmen stehen, wie z. B. negative Anrahlen 
von Elementarursaeheii, und arieder andere 
lassen sich trotz ihrer Asymmetrie überhaupt 
nicht durch ein asymmetrisches Binom besser 
wiedergehen, als durch die Fehlerfiinktioii, denn 
I sie «'eichen nach der entgegengesetzten Seite 
' von der Fehlerfunktinii uh. Pearson legt da- 
j hei Wert darauf, dal! das asymmetrische Binom 
sich ißbig zeigt, empirische Heiheii eiuiger- 
inaüen zu beschreiben, selbst wenn die Kon- 
stanten desselben einen uns völlig unverständ- 
lichen Sinn angenommen bala^u. Wir werden 
i noch sehen weshalb. 

I Daraus folgt ohne weiteres, daü das Binom 
I überhaupt nicht das allgemeine Gesetz der Enl- 
; stehung der Variationskurveu sein kann, 
j Im zweiten Teile gibt Pearson an Stelle des 
asymmetrischen Binoms eine Kurve, die zu ihm 
im gleichen geometrischen Verhältnis steht, wie 
' die Fehlerfiinklion znm syrametrischan. Diese 
Relation, über <lercu Natur Pearson schweigt. 




wie die Fehlerfiinktioii als eingeschriebene 
Kurve des aus dem sym metrischen Binom ent- 
staiideiien Polygons aiifgefaßt werden kann, so 
ist die in Pearaoiis § 8 gcgcl«!ue Kurve nichts 
anderes als die dem asymmetrischen 
Binom eingeschriebene Kurve*). Damit ist 
von voniherein schon klar, daß auch diese Kurve 
nicht alle empirisch gegclteiieii ILäiitigkeitspoly- 
goue zu beschreiben vermag, ebensowenig wie 
das asymmetrische Binom selbst. Auch sic kann 
also nicht die endgültige Lösung sein. 

Im drillen Teile ist cs dann Pearson ge- 
lungen, eine Differentialgleichung abzuleilen, 

*) [Ditt Kurve MhlieBt sioli, ihrer Differeiitisl- 
; gleichuDg nach, so sn ds. Polygon sn, daß aie jeweils 
j durch die Milte einer Polygon-eite gebt und hier die 
t .gleiche Xeigung* wie diese Polygonseite besitzt) d. h. 
I also, diese Polygonseile zur Tangente hat. Ks ist also 
^ eine Kurve, die von allen Polygonseiten berührt wird, 
j d. h. eben eine dem Polygon eingiscliriebenc Kurve. 
' Genau die gleiche Konstruktion wendet Pearson bei 
I dem erweib'i-ten Problem an.) 
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wieder von der ein^eHchrielnmen Kurve einer ane 
dem Hinom erhaltenen Heihe, die mit den ihr 
eiiUprcchenden Kur^eiigleichungeii den größten 
Teil der binlang beol>aebteteii Kurven hoino* 
geneu MateriaU in geradezu glänzender Weise 
zu beschreiben iinhütiide isu Eine Ananahtne 
bihleii bloß die itiiiltiimxlalen Kurven <ler «Uh- 
kontinuierlichen Variation von Hlütenteiletu die 
uns aus den Arbeiten Ludwigs bekannt ge- 
worden sind (vgl. I Wir werden 

darauf noch ziirtickkominen. 

Die erste Seite unseres Problems, von <ler 
wir auKgingen, hat also durch Pearson in sehr 
umfassender Weise ihre Lösung gefunden. 
Allerdings bat sich für die boHchrcibbaren 
Kurven eine ganze Anzahl von nicht gerade 
einfach zu berechnenden Parametern gefunden 
und sogar unterschiedliche für die verschiedenen 
Kuneuarlen. Die daraus resullioreiide Schwierig- 
keit der Vergleichung ist, wenigstens für einige 
seiner Kiirveuforrneu, von Pearson in etwas 
da<lurch beseitigt worden, daß er uachwics, daß 
sie durch drei ParameU*r hinreichend be- 
schrieben sind. Er nennt hierfür Mitudwert, 
mittlere quatlratiscbe Abweichung und Asym- 
metrie. Pearson hat diese Seite seiner Theorie 
nicht für alte seine Ktirven durchgearbeitet. 
Auch liegt die Hestirnmung der wabrschein- 
licben Fehler der neuen Konstanten bisher nur 
in recht unhandlicher, für den praktischen Ge- 
brauch sieh noch nicht eignender Form vor. 
Doch wären diese Schwierigkeiten wohl noch 
zu beseitigen. 

Die englische bioinetrischc Schule, die sich 
die praktische Vcm'etidung der Pcarsonscheii 
Methoden zur Aufgabe gestellt hat und ihre 
Kenntnis mit viel Knlhusiasmns und Mühe 
überallhin zu verbreiten sucht, kommt damit 
für unser Problem zu folgendem Standpunkt: 
Eine exakte Kenntnis der Kurveiiformen va- 
riierender Gegenstände wird nur an der Hand 
der Pearsonscheii Analyse der Kurven und 
durch die au» seinen einzelnen Kurvengleichmigün 
sich ergebenden l'aramcter vermittelt Eine 
wissenschaftliche Behandlung der Formfragen 
und, was für uns wichtiger ist, eine wissen- 
schaftliche Vergleichung von Variationsreihen, 
kann also diese Methoden nicht umgehen. Aus 
der Tatsache des V<»rhuii4leiiseius einer Anzahl 



I 



I 



uiiabbängigcr Parameter ergibt sich, daß die 
Ueihenvergleichiing nicht mit der Vergleichung 
des Mittelwertea, überhaupt nicht mit der Ver- 
gleichung eines einzigen Wertes erledigt ist, 
da sich die Keiho — auch nicht ihre Lage über 
der X- Achse — nicht durch einen eiuzigou 
WcH beschreiben läßt Sell»st wenn nur die 
absolute Größe einer Eigensebaft verglichen 
wenlen soll, ist also immer mindestens die 
Kenntnis des dichtesten Wertes neben dem 
arithmetischen Mittel vonnöten, häutig aber 
auch die KenuinU des endlichen Variaiions- 
Umfanges, der sich ja auch aus den Pearson- 
schen Gleichungen ableiten läßt 

Ebe wir diese Forderiiugen annehinen oder 
ablehuen, müssen wir ihre Folgen für die zweite 
Seite iiuseres Problems zu Haie ziehen, und auf 
dieser Seite linden wir denn eine ganze Anzahl 
von Mängeln der Pearsonschen Theorien, die 
ihren Anhäugorti entwcnler nicht bekaunt sin<l 
<aler doch hartnäckig von ihnen ignoriert werden. 

Betrachten wir zunächst die Tatsache, 
daß Pearson die eingeschriebenen Kurven 
seiner hypothetischen Verteilungsgesetzc 
benutzt, so finden w*ir, daß dieselben aU 
solche überhaupt nicht iuterpretierbar 
aiiid. Die Natur muß uns unmittelbar 
das Gesetz der Wahrscheinlichkeiten 
gehen und es ist nicht denkbar, daß sie 
diesem Gesetz, das wir allerdings nicht 
kennen, eine Kurve einschreibt Schon 
allein damit ergibt sich, daß keiner ein- 
zigen seiner Kurven eine verständliche, 
auf die Art des Entslehcns der Variation 
anwendbare Theorie zugrunde liegt 
Eine schwere Euttäiischung für den nach Er- 
kenntnis Dürstenden, der sich durch alle die 
Hechnungen durohgearlKUtet, um zum Keni der 
bletidondcii Ucsultato zu gelangen! 

Die kontiniiierltcben Kurven Pearsous siml 
also ohne verständlichen Bezug auf die Kombi* 
nationen der Elementarursacben, von denen er 
selbst ausgeht Da Pearson außer ihnen nur 
noch diskontinuierliche Ueihen gibt und sidhst 
diese letzteren für den genaueren Ausdruck der 
VariationsgeHetze ansieht, ist die nächste Frage, 
<tic uns zu beschäftigen hat: Ist die diskonti- 
rmierliche Ueihe das exakte Bild der Variations- 
gi*setZ4.‘ o<ler die koiitinuierliche Kurve? 
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handelt sich deninach um die Entachoi' 
«liing: I»t die Anzahl der Elementar* 

Ursachen eudlich oder uuoiidlicb. Die Art» 
wie Dearsoii sich mit dieser Frage auseinander 
setzt, ist, wie mir scheinen will, keine ganz 
glückliche. Seine Einwendungen, gegen ileu 
vor ihm als stringent betrachteten SchluB: 
Variation ergibt stetige FormenreiUen, also muß 
die .\iizahl der Klementarursacheu utieitdlicli 
groß und die Wirkung der einzelnen Kleimmtar- 
Ursachen unendlich klein angenommen werden*^, 
richten sich sowohl gegen <leu Vordersatz als 
gegen den Schluß selliet. Erstens könne die 
Variation recht wohl tiUkontinuierlich sein, aber 
<lie Ungenauigkeit unserer Simiesapparate und 
loslruinenle verhindere uns, die einzelnen Varia- 
tioDMtufeu wabrzunehmen. Zweitens könne 
aber die Kontinuität von ganz anderen Ursachen 
abbiugeii als von der Größe von n. Mao könne 
sich zum Beispiel denken, daß zwar die Anzahl 
der Elementarursachen eine begrenzte, daneben ^ 
alHjr eine Power of fractiooising the result vor- ' 
handen »ei. | 

Bei dieser dominierenden Wichtigkeit der | 
Frage nach den Elementarursaehen scheint es | 
nicht überflüssig, die Variationsursaohen selbst | 
in dieser Hinsicht zu iiniersuchen. 

Die in der Natur vorkomrnenden Varialions* 
Ursachen, d, h. solche, die den einzelnen Indivi- 
duen ihre individuellen Maße zumeKsen, sind 
WArme, Licht, Ernährung, Vererbung und viel- 
leicht noch eine Anzahl Ähnlicher Faktoren. 
Wenn wir auch die Anzahl dieser Ürsachen- 
ktasson nicht genau angeben können, so kann 
sie doch sehr wohl eine recht beschrankte sein. 
Trotzdem müssen wir die Anzahl der Elementar- i 
Ursachen selbst als unendlich groß und ilie 
Größe der Wirkung der einzelnen Ursache als 
unendlich klein annehmen. Analysieren wir 
z. B. die Wärme in ihren Wirkungen auf einen : 
Organismus, so linden wir die Entwicklung 
eines solchen in erster Linie von den soge- 
nannten Temperaiursummen abhängig. Es sind 
das die GesamtwArmemengen, die während der 
Entwicklungszeit eines Organismus auf ihn 
eingewirkt haben. Sie setzen sich aber aus der 
wechselnden Wärme jedes Tages, jeder Stunde, , 
jeder Minute und Sekunde, zuletzt eben jedes 
einzelnen Zeitdiflerentials zusammen, deren jedes 
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etnüine auf das Wachstum von Einfluß gewesen 
ist und als deren Gesamtwirkung — bei Aus- 
[ Schluß anderweitiger Slörungeii — wir die 
schUeßliche Abweichung von dem typischen 
Werte aufzufassen haben. W^ir sehen also, daß 
die Wirkung der Wärme, die jo nach ihrer 
absoluten Menge beschleunigend, hemmend oder 
sogar zerstörend wirken kann, innerhalb der 
beiden TeinperalurgrtMjzen jede beliebige Inten- 
sität zwischen dem völligen Hemmen jeder 
Entwickelung und einem Optimum der Be- 
schleunigung anzunehmen vermag. Der kon- 
tinuierlichen Reihe von möglichen Wärmemengen, 
die nirgends eine Diskontinuität zeigt, ent- 
spricht eine ebenso kontinuierliche Reihe von 
Wirkungen. Das gleiche gilt für Lieht und 
Ernährung, »ow’ie die übrigen Faktoren des Mi- 
lieus und wahrscheinlich — niulatis iniitandis — 
auch von der Vererbung. Die Analyse der 
Klementaruraachen ergibt uns also unweigerlich 
die bisher immer angenonnnene unendliche An- 
zahl demelben, die unendliche Kleinheit der 
Wirkung jeder einzelnen Ursache und die 
KoutinuitiU der möglichen Wirkungsgrade. 

Sie ergibt also wirklich die Verhältnisse, 
die wir zum Verständnis der kontinnierlicben 
Variationskiirven ganz unumgänglich nötig 
haben. Denn wie soll eine kontinuierliche 
Kurve sich aus der Kombination endlicher 
Bausteine ergeben? 

Der Versuch, sich mit der Konstruktion 
einer Power of fractionising ihe result über 
diese Schwierigkeit wegzuhelfen, muß demnach 
wohl schon von vornherein als gescheitert be- 
trachtet werden. Leider hat Pearson nicht 
weiter ausgeführt, w'ie er sich diese „Kraft“ 
gedaciit hat. Denn wenn es nicht bei einem 
leeren Wuilspiel sein Bewenden haben soll, 
müßte doch durch die Annahme einer solchen 
„Teilungskraft“ die Möglichkeit gew'äbrleistet 
sein, mittels derselben jedes beliebige VerbAltnis, 
also auch infinitesimal voneinander abweichende 
Verhältnisse, erzielen zu können. Es will mir 
nicht gelingen einzusehen, wieso das möglich 
sein soll, ohne ein Zurückgehen auf infinitesi- 
male Bausteine. 

Pearson muß auch die Schwäche dieses 
Argumentes nicht unbekannt gewesen sein, denn 
er wendet sich sofort weiter gegen die Tat- 
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Rscbe der Kontinuität unserer Yarintionsknrven 
überhau|it. Sein hierher treftemlcr Einwand, 
die Genauigkeit unserer Instrumente genOge 
nicht, um die tatsächliche I>iskontinuitäl nach* 
zuwciaeii, will mir almr, je mehr ich darAber 
iiachge<lacht halie, desto vnchr als ein Produkt 
der Verlegenheit erscheinen. Denn es ist doch 
nicht einziisehen, wieso ein bestimmtes MnQ, 
z. B. die Schädelbreite diskontinuierlich variieren 
sollte. Das würde ja bedingen, daß sic sich 
bei allen Individuen aus gleich groOen, regel- 
mäOig geformten Elementen aufbaue, die ganz 
regelmäUig gelagert wären, wovon, wie wir alle 
wissen, gar keine Rede sein kann; ganz abzii- 
eehen von den täglichen Schwankungen, z. B. 
der Körpergröße und den Schwankungen des 
Oewebsturgors, die alle Organgi'öüen mehr oder 
minder wesentlich affizicren müssen, und deren 
Diskontinuität ebenfalls widersinnig. 

Der (irund allenlings, der Pearson zu dieser 
aufTälligen und so schwer zu beweisenden An- 
nahme veranlaüte, ist unschwer einzuseben. Kr 
ist darin zu suchen, daß sich seiner Ableitung 
bei der Anntthme « gleich unendlich die grüß- 
ten Schwierigkeiten entgegenstcllen. Pearson 
braucht die endliche Anzahl von Eie- 
rn en tarursachen, um überhaupt eine 
asymmetrische Kurve ableiten zu können. 
Seine „hypergeometrische Reihe“ geht 
für n gleich unendlich ohne weiteres in 
das asymmetrische Binom Ober, und dieses 
wieder nach den bisherigen Analysen 
für die gleiche Annahme in die Fchler- 
funktion. Für n gleich unendlich wird also 
nach dem bisherigen das asymmetrische Binom 
symmetrisch. Pearson wendet sich allerdings 
auch gegen diese Annahme, aber er bleibt uns 
den Nachweis schuldig, was aus seiner Ditfc- 
rentialglcichnng 

1 rfy — X 

^ PI (« - •} + (P - 9) ^ 

fDr n unendlich groß und c uncndticb klein 
werden soll, wenn nicht die Fehlerluiiklion *). 

*) [Di« bi«herhr«n Li>«ung«n gehen von der 8iir« 

IiQK»cben NftheruD^forniel aai (Cxuber(*)i &• 

Dabei zeigt lieh leicht, datt man, um endliche Werte 
zu bekommen, r.c (= t) und n.e* endlich »etzen muß, 

al»o mit n = » e uneDdlkb klein von der Ordnung — =• 



Wir können schließen: Uic von Pearson 
gegebene Ableitung seiner Huiißgkeiukurven 
steht und fülli — von dem an erster Stelle ge- 
gebenen Kinwand abgesehen — mit der Aun.ahine, 
daß N endlich sei. Wir glauben aber geseigt 
zu haben, dsU diese Annahme unhaltbar Ut*). 

Seine Ableitung eiithült aber noch andere 
UnziilüngUuhkeiten theoretischer Art. W'tr haben 
ol>en crtvilhnt, daß das endliche Hlnom fQr 
manche Kurven widersinnige Annahmen ergibt. 
Die gleichen Annahmen treten aber bei der end- 
gültigen Lösung Pearson« abermals auf. Wenn 
Pearson zur Ableitung seiner Kurven 
und % njedes Vorzeichen'^ annehmen laßt, so 
bedeutet das niohU anderes, als daß er in einigen 
derselben die Anzahl der Elcmenianirsacheii 
oder p oder q hat negativ werden lassini. 
Pearson nennt das mit Recht „W’erte, die 
nicht leicht verständlich sind“, kann aber der 
Konsequenz nicht nusweichen. Er braucht 
also zur Ableitung einiger seiner Kurven- 
formen Annahmen, wie die einer Wahr- 
scheinlichkeit, daß mehr Ursachen ein- 
wirken, als überhaupt vorhanden sind, 
oder daß w'eniger Ursachen aU gar keine 
am Werke waren **). 

r von der Ordnung l' n, «o daß n geK«u r «e]b«t un* 
endlich groü Ut. Wenn wir in obiger DiiTen'‘ntiab 
gleichnng die Qröo««n in <U«««m Verbältnit anvodllch 
groß und unendlich klein werden tasien. so verechwin' 
det abrr da« zweite Glied den Nenner« gegen das erste, 
and wir erhalten wieder die DitfereatialglelcbUQg der 
Gaußschen Kurve. Wenn Pearson sagt, daß dies 
Verschwinden nicht nöGg sei, so mUßt« er zeigen, d<tU 
ein anderer Gi'enzUbergang möglich ist, wobei die 
Gleichung einen Sinn bebklt. Dazu sehe ich aber 
keinen Weg.] 

*) Damit fallt auch »ein lieispiei der Analogie der 
Kombination der Kleroentarursacben mit dem Ziehen 
TOD Kurten ans einem Pack mehrerer Spiele. 

**) Kr hat öbrigens, durch die ausgezeichneteu 
praklischen Erfolge der eo gewormeuen Kurven er* 
mutigt, spiiter die aorangUelm Sehen vor solchen An> 
nahmen so sehr verloren, daß er sie einmal meines 
Erachtens ganz uunötigerweise macht, wo ihm die 
Möglichkeit, ein verständliches Hesultat zu erhalten, 
olTen stand. Auf Tafel 9 seiner ersten Abhandlung 
gibt Pearson eine Übersicht aller der Formen, die sein 
Typ 111. die eingeschriebene Kurve des asymmetrischen 
Binoms, anzunehmen vermag. Mich interessierten vor 
allem die Beispiele, die das /ustandekominen der ein* 
•eiUgetj Kurven auf Grund dieser Uypothem» veranschau- 
lichen. Ks sind das die Kurven I und 11 dieser Tafel. 
Für die erste derselben gibt Pearson p — (—0,67), 
also negativ. Nun kann aber das Pearsousebe p nur 
dann negativ werden, wenn entweder n otler p oder ^ 
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Kino eingehendere Beaprecliuug verdient 
auch uoch daa thcorctiKch selir wichtige Problem 
der Begrenzung unserer Kurven. Pcaraoii stellt, 
wie wir geftehen haben, nelxm der un« schon 
aus Fechner geläufigen Forderung, daü die 
Variationskurve bei Null begrenzt »ein mQ^se, auch 
die weitere Forderung auf, daß da» allgemeine 
Gesetz neben dieser Form »ow’ohl beiderseif» 
unbegrenzte als auch lieiderBeiU endlich be* | 
grenzte Formen anzunehmen iniMtaiKlo »ein 
niGsNo. 

Für »eine Forderung beideraeit» unbegrenzter 
Formen gibt Pearson keinen Grund an. Er 
nimmt sie mit, da »ie »eine Ableitung liefert. 
Er weist aber einmal darauf hin, daß zwar »eine 
eingescbrichetion Kurven teilweise unbegrenzt , 
werden können, da» Gesotz »elbst, die hyper^^ | 
geometrische Reihe, aber nicht, und vertröstet 
auf eine spätere Arbeit, in der an Stelle der 
eingeschriebenen Kurven die Anpassung der 
lieUicD selbst gegeben werden solle. Die»« spatere 
Arbeit ist nie geschrieben w’orden. Wir w'issen 
mm schon, daß sie keinerlei Vorteil bringen 
könnte, denn es ist ausgeschlossen, daß da» 
allgcineine Gesotz der Variation aus einer end* 
liehen Anzahl diskontinuierlicher Punkto bo> 
•»lebe, da die Variation »elhst sicher kontinuier- 
lich fortschreitet *). Daß »eine Methode beider- 
seits unbegrenzte Kurven liefert und zwar nicht 
bloß als Übergangaforra , die »ich nie exakt 
verwirklichen würde, sondern als gerade bei 
der organischen Variation sehr hAuHg aufge- 
fiindcne Form, muß uns wieder al» ungeUwter 
Widerspruch ersoheimri. 

ne^tiv werden. För di« sweit« Kurve gibt er p= 0,001. 
Ds« p seiner Oteicliunii; kann at»er nur für «ehr kleines 
p oder 1 } »0 kleine Werte annehmen. 

4p/j Ca -f 1) 

^ • 

Wir können wenn wir tod der Kurve auf 

die BetlioguDSfii , die in der realen Welt der Krscbei- 
nuo^eii dies« Kurveuform liervorbrinzen könnten, zu- 
rtickschlieUen wollen, zwischen dit>M>n Iwiden M<>gl>cli- 
Weiten wählen. Pearson i»t im weiteren Verlauf« 
seiner Arbeit nur auf d»» noKati'’*^ P zuräckR>*korameD 
(Beispiel X und XI) und hat di« Uleichung für diesen 
Fall naher analysiert, wihrend er die Gieichunz für 
Ke^'eo Null konverieierendea p oder q uieht weiter fae- 
aelilet hat. 

*) Dn« Anpassen der umprün)(licheu Reiben roufl 
Resultate erf^eben , deren UoversUindlichkeit und Un- 
iDOgUebkeit sich mit Händen greifen läßt. 



Sehr wichtig ist aber »oitio zweite P'ordo- 
rung, daß das allgemein« Gesetz auch beider* 
seits begrenzter P'ormen fähig .»ein miis.»e. Die 
Beispiele, die er zur Begründung dieser Ansicht 
gibt, scheinen mir deshalb einer näheren Betrach- 
tung wert (vgl. dieses Referat S. 314 und 315). 
Da!« erste ist etwa» kQitstUch aufgcstellt und 
erfüllt zwar Pearsons Absicht, die Möglichkeit 
doppelseitig begrenzter statistischer Reihen 
öji^rhaupt zu beweisen, »ehr gut, vom Stand- 
punkte de» Anthropologen aber duHle e» »ich 
doch fragen, ob dergleichen Verhälinisse bei 
der Entwickelung von Organismen vorkoinmeu 
können. Da» zweite ist für die Anthropologie 
von wesentlich größerer Bedeutung, da es »ich 
mit dem Vorteilungsgoseize der Indizes beschif- 
tiui. Zweifellos sind für einige derselben die 
äußersten Grenzen »cbon bei 0 und 1 gelogen 
und die tatsächlichen Grenzen sind notwemüg 
noch enger, aber es bandelt sich dabei 
um zusammengesetzte t<reigni»»e, nicht 
mehr um freie organische Variation. 
Da» allein bedingt hier die Begrenzung, die 
dem Einzolereignis und damit dem Variations- 
gcsclz als solchem allein deshalb noch nicht 
zuzukominen brauchte. Das dritte Beispiel ist 
physikalischer Natur, erläutert aber das Zu- 
Ktamlekomruen einer solchen Reihe sehr gut. 
Eine ganz unumgängliche Grenze ist durch 
das ja möglicherweise endliche Gesamtgewicht 
der Atmosphäre gegeben. Ob aber der Baro- 
meterstand nicht auch den zusaromenge-selzten 
Ereignissen zuxitrechnen, bedürfte noch einer 
eigenen Untersuchung, da exzessiv hoho Baro- 
meterstände über einer Krdstelle — von den 
Gleichgewicht^^bedingungen abgesehen — gerade 
infolge* des gegebenen Gesamtgewichtes der 
Atmosphäre exzessiv niedrige an anderen be- 
dingen müssen. Da» vierte ist wieder auf das 
deutlichste ein zusammengesetzte» Ereignis, für 
da» fünfte al>cr, die hypothetische, absolute 
Grenze der Lebenmlauer, ist eine Phitscheidung 
a priori unmöglich. Ob hier wirklich eine sich 
unweigerlich erschöpfende Menge von Möglich- 
keiten vorliegt, oder ob die höchsten Werte 
nur unendlich imwahrftcheinlich werden, kann 
a priori nielit entschieden werden. 

Aber wenn wir auch ganz von Pearsons 
Beispielen absehen, »o können wir doch schon 
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% priori «agen, daß Begrenzungen der freien 
Variation Vorkommen mQ^^en. V’or altem durch 
die Funktion. Man denke a, B. nur an dio 
KortpflanzungMorgams etwa an die der InjM*kten 
(vgl. Standfnß [”J). Da» Vorkommen von Be- 
greneungen i»t also zuzugeben. Mir scheint 
es sich aber, soweit meine heutige Cbersicbt 
reicht, dann immer um zu«ammcnge»etzte 
Ereignisse zu handeln. Die Begrenzung 
liegt ja, z. B. bei den Fortpflanzungs- 
Organen, nicht in der Art der Kora- 
binatioD der Ursachen der Formände* 
riingen, sondern darin, daß nur das 
Zusammentreffen zweier bestimmter, 
voneinander unabhängig variierender 
Formen, da» Fortloben der Art ermdg* 
licht. Die Variathmskurve wird durch die Au»- 
les<‘ an beiden Seiten beschnitten. 

Die von Pearson erhaltenen liesiiliate von 
Variationsumfängen verdienen noch eine kurze 
Besprechung, da sie ein besonders durchsich' I 
rigeti Beispiel an die Hand geben, daß iheorc- 
tiHcb unzulängliche Methoden auch praktisch 
unbrauchbare Resultate liefern iufls»en. Wo 
bleibt die Verwendbarkeit einer 3Ielhode, die 
fllr einen Kolloktivgegen»iand, dessen Begren- 
zung bei 0 und 1 von vornlierein unweigerlich 
festst eilt, einen unendlichen Variationäumfniig 
ergibt? Das ist aber bei Pearsona Metliodcn 
durchaus nichts ungeWühriUche». Pearson 
selbst gibt gleich im zweiten praktischen Bei- 
spiel, das er »einer besprochenen Abliandluug 
beifügte, einen »olclien Fall. Auch die endlicheti 
VarialionsumOinge, die sich nach Pearson er- 
geben haben, sind nicht besser. Müssen wir 
schon von vornherein die Brauchbarkeit eines 
Kriterium» abweisen, das fÖr sicher begrenzte 
Formen unbegrenzte Kurven naebweist, und 
nach der gleichen Methode al» endlich begrenzt 
sich beraasstellcnde Kurven in ihrer Begrenzt- 
heit stark bezweifeln , so haben andererseits 
auch die Werte von Variationsuiulängen, die 
bislang aufgefuiiden sind, keinerlei w'eitere Kr- 
kenntni» gebracht. Sie reichen oft in» Negative, 
sind auch im ganzen meist größer als denkbar 
(vgl. Dunker [*]), und Pearson konnte andere 
nur mit großer Anstrengung, und unter An- 
wendung von allerlei gröÜcrcn imd kleineren 
Änderungen in seiner Methode ad hoc, in eine 



< für den vorliegenden Zweck nicht zu unwahr- 
scheinliche Form bringen. Genau das gleiche 
gilt iheoreti»4'h von den Übrigen Konstanten 
seiner Kurven, nur daß die He»ultale hier 
praktisch weniger leicht als unrichtig dargetan 
werden können. Doch muß allen seinen 
Konstanten, als auf Grund unmöglich 
richtiger Annahmen berechnet, jede Be- 
deutung für die Biologie abgesprochen 
werden, die darüber hinausgebt, eine ap- 
I proximative empirische Beschreibung 
von gegebenen Varia tio n »reiben zu 
geben. 

Die Pearsonsebe Knideckung, daß eine 
große Anzahl iiiiimodaler Variationskurven sich 
durch eine bestimmte I>ifl’erentialgleichung be- 
schreiben lassen, bat also einstweilen rein em- 
pirischen Wert. Ks ist ihm völlig mißlungen, 
seiner Entdeckung einen verständlichen Sinn 
unterzulegcn. Die von ihm gegebenen Ablei- 
tungen sind als mit dem Geschehen in der Natur 
unvereinbar abzuweisen. 

Damit fallen auch diejenigen Forderungen 
der englischen biometrUchen i^diule, die »ich 
auf die Pearsonschen Melho<len der Beschrei- 
bung von Variationskurven beziehen. Biologie 
und Anthropologie können nur von Theorien 
Gebrauch machen, die »ich nicht mit dem Inhalt 
ihres Wissen» in unannöslicheni Widerspruch 
befinden. Bei der Benutzung der Pearson- 
sehen Glcichungeu und Berechnnngsmethoden 
von ILauptwerten usw. in ihrer heutigen Form 
ist aber fUr jeden wissenschaftlichen Gebrauch 
große Vorsicht »ehr zu empfohlen, denn ihre Aii- 
wendutig erweckt einen falschen Anschein von 
Genauigkeit und Sicherheit, der ihnen in keiner 
Weise zukommt. Erweckt wird dieser Anschein 
von Genauigkeit dnrcli die Angabe der wahr- 
scheiiiUchen Fehler der Kurveiikoustaiiien, die 
ganz auffaUend klein sind. E» ist klar, daß sich 
attf Grund der Annahme, eine gegebene (Truppe 
gehorche in ihrer Verteilung einem der Pearsou- 
schen Typen, der wahr*iclieinUche Fehler einer 
Kepräsentativmessung ermitteln läßt. Hätten 
wir eine uneodiloh große Grup|»e gemessen, so 
müßte, von den McSKungsfchlorn abgesehen, der 
betreffende Typus in den MossungsresuUaten 
genau wieder zum Vorschein kommen (Typus 
im Sinne der sechs Pearsonschen „Typen“ ge- 
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braucht). Mengen wir nur eine kleinere Anzahl, 
80 wird der Typ mit zufälligen Abweichungen, 
deren Grad von der Zahl der Messungen ab- 
hängt und berechnet werden kann, wiederge« 
geben nein. Daß die »o berechneten Kehler 
etwa von der Ordnung der gleichen Fehler für 
die Fehlerfunklion »ind, ist auch nicht weiter 
verwunderlich. Wie soll aber die erste uner- 
liUSliche Aiinahiuc gerechtfertigt werden, wenn, 
wie wir gesehen haben, die Möglichkeit ganz 
aiisgesehlo^mm ist, daß die tauAchlichc VerteU 
lung nach einem der FearHonschen Oesptze 
zustande kommt*)? 

Damit ist die Kritik der heute gegebenen 
Lösungen beendet. Ehe wir schließen, muß 
aber noch die Frage beaniwortet werden: Was 
solider heutige Anthropologe mit seinen Kurven 
anfangen, wenn weder Gauß, noch F'echner 
und Pcarsoti das richtige Gesetz der Variation 
wiedergeben? Von Fechners zweiseitigera 
Gaußschen Gesetz und l’earsoii ist diis eben 
festgestellt w’ortlen. Kehren w'ir also noch ein- 
mal zD Gauß zurQck. 

Die Eiiiwfinde, die gegen die Gültigkeit der 
FehleH'unktion gerichtet worden sind, haben wir 
Schot aufgeführt. Sic sind erstens starke wesent- 
liche (nicht rein zufällig zustande gekommene) 
Asyninictrie sicher homogenen Materials, zweitens 
die notwendige Begrenzung jeder Variationsreihe 
bei Null und drittens die Hegretiznng mancher 
Formen auch nach der |K)sitiven Seite im End- 
lichen. Der dritte Kinwand ist eben als unrichtig 

*) Die Kesultale, die mau mit den to berccbnetco 
wshracheiolicbcn Fehlern erhall, sind denn auch prak- 
tisch sts unriebtit* nachweisbar. Peareon gibt zum 
Beispiel für die Verteilung der Indizes der altbajeri* 
•eben BcbBdel nach Messuni^en von Job. Ranke 
Dach Kriterion eine Kurve des Typ IV. und 

rci^, daß sie sieb dieser Reihe etwiu g;enau«*r an- 
scblkßt als die Fehlerfunklion. Palin Blderton(*) 
berechnet im ersten Baud der Biomelrica den Genauig* 
keitsdrad der Beschreibnng der gleichen Reihe durch 
die Uauflicbe Kurve an Hand einer von Pearaon 
selbst (**) angegebenen Methode. Dabei stellt sich heraus, 
daß die Genauigkeit so groß ist, daß unter vier gleich 
zahlreichen zufällig herausgegrifTenen Reprfteentaiiv- 
messungen drei vurauHsichtlieh größere Abweichungen 
aiifwvi»en werden, als die Reibe der altbayerischen i 
Schädel. Was toll uns eine MetbcHle, die Reiben ge- | 
neuer beeobreibt, als die Übereinstimmang mit der | 
Theorie überhaupt sein kannT Mir scheint es fast j 
nötiger, nach einer Erklärung zu suchen, warum unsere i 
Kurven sieb dem Frhlergesets so bftuflg genauer au- j 
schließen als wir nach der Theorie erw’Arten dürfen. 
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nachgewiesen w’orden. Die freie Variation 
braucht keine endlich begrenzten Ueihen zu 
liefern. Die zweite iat durch die Fechnerfiche 
Hypothese der Ursaehenverknüpfung beseitigt, 
die das strenge Gesetz der Variation gibt, wahrend 
da-» einfacher zu berechnende GaußBche Gesetz 
in den meisten Füllen als Approximation genügt. 
Es bleibt uns also nur der erste Einwand. 

Betraebtuu wir die stark asymmetrischen 
Formen genauer, in erster Linie also die ganz 
einseitigen Kurven. Dieselben sind, wenn wir 
nur die biologischen Statistiken berückeicbtigcn, 
gefunden worden l.bei diskontinuierlicher Varia- 
tion, und 2. bei SterbliohkeitBkurven. Diese 
l>cidGn gehorchen also dem Gaußschen GcscUe 
nicht, auch nicht in seiner logarilbmischen Ver- 
allgemeinerung. Das darf uns aber nicht »on- 
derlich wiindernehrocn; denn, um zunücbst bei 
1 zu bleiben, die Feblerfunküon Ut von vom- 
herein nur anwendbar auf kontinuierliche Varia- 
tion. Wir haben ja schon bei ihren Ableitungen 
gesehen, daß eine ihrer ganz nnumgringlichon 
Annahmen die Stetigkeit der Funktion ist, die 
uns den Zusammenhang zwischen VariatioiiN- 
ursache und variierender Eigcnscluifi ergeben 
soll Die ganze Verwirrung kann geklart werden, 
wenn wir mir daran festhalten. Es liegt in den 
meisten bisherigen Gedankengungeii ein Denk- 
fehler vor, der Spielriiume von Möglichkeiten 
mit Elomentanirsachen verwechselt Wörtlich 
auagesproeben ßndeii wdr diesen Fehler bei 
Pearaon, wo er die durch die Zweiseitigkeit 
der Münzen gegebenen Spielräume beim Münzen- 
werfen direkt mit den EIcmentarursacheii in 
Parallele bringt Die Klementanirsachen sind 
aber auch beim Münzenwerfen unendlich viele 
an Anzahl und unendlich klein in ihrer Wir- 
kung, aber ihre Wirkungen werden durch die 
Eigenschaft der Münzen, nur zwei stabile Gleich- 
gewichtalagen zu besitzen, in zwei gleich große 
Spieirünme geteilt Auch beim Würfelspiel und 
bei den anderen Zufallsspielen sehen wir diese 
Einteilung der 31oglichkeiten in Spielräume mit 
fixierter Wahrscheinlichkeit .ihres Eintretens 
(vgl. Kries [*♦]). Genau das Gleiche gilt für die 
diskontinuierliche Variation. Auch hier sind 
die Möglichkeiten nicht mehr durch eine kon- 
timiierliche Linie darstellbar, sondern sie sind 
in eine Anzahl von gleich oder ungleich wahr- 



Digitized by Google 






Dr. K. K. Uftnke und I>r. Oreinor, 



»cheinlich auftretenden Spielräumen geteilt. Sind ' 
die WahrÄcheinlicbkeileii der Spielriliime er- 
miuelt., kann man aurOckscbließen, einen wie | 
großen Hriiehteil aller ElementarmögUchkciten 
jeder einrelno Spielraum enthflll*). 

Ich kann hier nicht nfther auf diese Hehr 
wichtige Seite unaerer Untersuchongen eingeben, 
da aie für die Anthrnpologie, die es immer mit 
kontinuierlicher Variation zu tun hat, nicht von 
Bedeutung ist**). 

Die diskontinuierliche Variation 
ist also von vornherein aus dem Kreise 
der dem Gaußschen Gesetze folgenden 
Erscheinungen attszuschließen. Wo 
hier eine Übereinstimmung zustande kommt, ist 
sie wirklich derart, wie sie Pearson in seiner 
Abhandlung im Auge hat. Die Fehlerfunklion 
ist dann die dem Häiifigkeitspolygon annähernd 
um- oder eingeschriebene Kurve und hat nur ! 
als solche eine äußerliche Ähnlichkeit mit ihm. | 
Die Wahrscheinlichkeiten der Spielräume ver- | 
danken nach allem, was wir heute wissen, ganz i 
ungleichmäßigen, in der Organisation gelegenen , 
Ursatthen ihre EiiUtehung. Sic können in ihrer i 
Anordnung sowohl dem symmetrischen wie asym* 
metrischen Binom ähneln, wie auch ganz un- 
regelmäßig sein. Die Tatsache, daß sie ihre 
Nahrung ans der Gaußschen Kurve der Ur- 
sachenkombinationen beziehen ***), ist das ein- 

*) Dhi gibt unter Umstämlen gsnz intercMsiiU 
AuftchlnKse. Während z. Ü. bei den meisten Reilien 
ankompUzierter freier Varistion keiner der überhaupt 
möglichen Werte w.'tion a priori wahrscheinlicher ist 
aU seine Xachbarw*>rte , ist in der Organisation der 
I’rtanre ein mit den ülirigen VariatioDHursachen in 
Konkurrenz tretender Vrsaehenkomplez gegeben, dem- 
zufolge IxMitiminte Zahlenwerte- die FÜHmaccizalden, 
•chon von vornherein wesentlich wahrsebetniieher sind 
als die titirigcn (vgl. Ludwig|‘^ — ’®]). Denken wir uns 
also die Variation graphisch darzesiellt, so sinil auf 
der .V-Acb«c sewisae Strecken, deren Auftreten von 
vornherein wnhrscheinlicher i<*t als das der aiMleren. 
Bant sich Ubt-r einer foK-hen .Y-Achse ein»- koutinuier« 
Ihhe VaHaiioiiskiirve der unkomplizierten Art auf, so 
nitiß sie n<nweadiir die muliin>o«}ale Gestalt anneluneo. 
di« sich für dtes« Organe gefaudi u bau 

*') lU gälte zwar auch diskontinuierlich variierende 
Ortraue, z. B. di« Wirbel, die Fing«r und Zehen, die 
Anzahl der Kopf knoch«'n usw., do« ti sind sie bisher 
ntchi in den Kreis der biomelrischen Betrachtungs* 
weiw gezogen worden. 

***f Der einzelne Spielraum ist als Integral über i 
eine endlirhe Strecke der .Y-Achse derselten Hufznfassen. 



zige, was einiges lucht auf die häufige Uni* 
modalität dieser Polygone werfen kann. 

Aus dem vorliegenden Ueferat bat sich schon 
ergehen (vgl. dieses lUTerat S. 322), daß die 
Reilteu der kontinuierlichen Variation^ 
wenn sie wirklich aus der Konkurrenz unendlich 
vieler voneinander unabhängiger Ursachen von 
unendlich kleiner Wirkung entstanden sind, was 
wir doch wohl bejahen müssen, überhaupt nur 
die Gaußsche Form iu ihrer loganthmischeo 
Verallgemeinerung besitzen können. Ülierali 
wo sie asymmetrisch sind, müssen wir also nach 
störenden Ursachen suchen. Dicsell>eii lassen sieh 
denn auch für die wesentlich abweichenden Frdte 
wirklich auftinden. So z. B. auch für die Sterb- 
lichkeit, auch für die Kindersterblichkeit allein. 
Jeder Arzt weiß, daß Kinder von einem Monat 
oder einem halben Jahr, von einem Jahr oder 
von fünf Jahren nicht als Gegenstände homogenen 
Materials betrachtet werden dürfen. K« würdo 
auch niemandem einfalleii, z. B. die Körper* 
länge ohne Berücksichtigung des Alters zu 
untersuchen. Dasselbe lut aber der Statistiker, 
der die Sterblichkeit der verschiedenen Lebens- 
alter miteinander vergleicht und sich dann ühcr 
die Abweichung der Veiteilung vom Fehler* 
gesetz wundert. Nicht das Fehlergesetz wäre 
zu erwarten, sondern höchstens die gerade Linie, 
und jede Abw'eichung von ihr ist ein Maß der 
üiigleichartigkeit des Materials. 

Der gletoho Gesichtspunkt muß lur alle 
anderen Kurven kontinuierlicher, freier organi- 
scher V^ariation gelten*). Wo wir eine aus- 
gesprochene AHymraetrie finden, ist das Material 
ungleichartig. Damit sind wir zu unserem Aus- 
gangsptinkl zurQckgekehrt. Der statistische 
UstiK, gegen den Pearson sich wendet, bedarf 
.allerdings einer weitgehenden Eirischränkutig. 

*1 Für die metiscblioh« Vori.ilion ist die enghsc.b« 
Hchule praktiflch «chon zum glriclien Resullut geinngt. 
Sowohl MKcdonell (*‘). ab Miß Faweett und Miß 
Lee (*), aU auch l'owy« (*') bab«ii an einer ganz«» 
Reihe von menachlichen KiKenseliaften, der erster« tßr 
Yrrbrecber, die anderen für aUagypti« he Skelettr^ste 
oachgvwieflen, daß ihre Verieiluot; der Gaußschen Kurve 
entspricht, ln d«r au letzter Stelle zitierten 
Arbeit ist der Nachweis einer bestimmt ge> 
richteten AsTmmetrie für die Mehrzahl der 
Maße und zwar tu der nach Feehner zu erwar- 
tenden Richtung, besonders beachtenswert. 
■ Auch aus K. Pearsons: Ou the Uw« of inheriutnre 
in Man ergibt sich der gleiche Schluß.) 
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Da.«« Gaußacbc Gesetz darf nicht ohne weiteres 
[ auf Statistiken allei’ Art angewciidct werden, 

' sondern es bedarf immer erst einer Untersuchung, 

I ob die Annahmen desselben sich auch auf das 

vorliegende Problem anwenden lassen. Für die 
organische Variation ist das ohne Zweifel euzu> 
geben, soweit dieselbe kontinuierlich ist; für 
die diskontinuierUebe Variation ist es aber ohne 
[ weitere« abzuweisen. Sollte sich für sie eine 

t’beroinsUmmuiig mit dem Fehlergesctz ergeben, 
so heißt das nur, daß die Wahrscheinlichkeiten 
der Spielräume sich diesem Gesotz entsprechend 
anordneii und es muß weiter nach der Ursache 
dieses Verhaltens gesucht werden*). 

Für den Anthropologen ist also nur 
das Gaußsche GckoIz von Wichtigkeit. 
Für seine Probleme beansprucht es aber 
auch völlige Gültigkeit. Wo es selbst und 
seine Fechner8<die logarithmUche Verall- 
gemeinerung nicht binreichen, um eine Varia- 
I tionsreihe zu beschreiben, ist die Variation 

gestört. Meist w'ird cs sich dabei um Störungen 
durch die erbliche K<unponeQte der Variations- 
Ursachen handeln. Wir können also ein paar 
Worte über die biologische Bedeutung de» 
Gaußschen Gesetze« nicht vermeiden. 

Wie wir oben schon gesehou haben, scheint 
sich aus der Anwendbarkeit des FehlergeseUe» 
auf die Variation zu ergeben, daß die Form- 
bildung der Organismen von zwei einander 
widerstreitenden Faktoren beherrscht sei. Krsten» 
von einer Tendenz, einen gewissen Mittelwert 
zu reproduzieren, und zweiten« von einer großen 
Summe kleiner, in verschiedenen Hiebt ungen 
wirkender Ursachen, die stets eine tatsächliche 
Abweichung von diesem Mittel hervorbringen. 
K« scheinen also zwei in verschiedener Hiehtung 
wirkende Ursachengnippen vorhanden zu «ein, 
in deren einer, im formerhaltendcn Prinzip, wir 
sofort die Tatsache der Vererbung zu erkennen 
glauben, während uns die zweite unter dem 
Kamen der Variation wohlbekannt ist. 

Analysieren wir zutifichst da« formerhaltende 
I Prinzip, so finden wir allerdings in erster Linie 

( die Vererbung, die wir in unserem allen Bilde 

ohne weiteres an die Stelle der Natur setzen 
dürfen, die sieb an» Werk machte, Organismen 

*) Die Spielrftutne mÜMen dann gleich groS und 
•jmmetriech um den Mittelwert gelagert »ein. 



zu erschafien. Wir wissen ja, daß sich überall 
im organischen Reiche eine «o weitgehende 
Äluilichkcit der NachkominemK'hafi mit den Kr« 
zeugeni wiederündet, daß die Konstanz der Arten 
lange ein angesehene« Dogma .»ein konnte und 
daß es erst einer Entdeckung der sieb weniger 
dein Blick aufdriingenden, neben der überwiegen- 
den Gleichartigkeit verschwindenden Variation 
bedurfte. Andererseits ist es aber auch bekantit, 
daß die Selektion, die unter wechselnden äußeren 
Umstanden als krüf\tge«, formandenide« Prinzip 
wirkt, unter lange Zeit konsianten Verh.ültnissen, 
sowie »ich einmal eine möglichst Vidlkomiueue 
Anpassung an die Lebensbedingungen au**- 
gebildet bat, in ebenso rücksichtsloser Weise 
als foriuerhaliende» Prinzip auAritt. 

Formerbaltcnde Ursachen sind also 
1. Vererbung und 2. konstante mittlere 
Lebeiisbedingungen. 

Unter den Ursachen der Variation «tchen 
in erster Linie, uii« allen gelüiifig, die Ttußeren 
Lebensbedingungen in aller ihrer ^lannigfaltig- 
keit. Da sie selbst in ihren Kombinationen in 
zufälliger Weise um einen Mittelwert variieren, 
sind sie für jede« Individuum in eigener Kombi- 
nation wirksam und bringen so die regetruilßig 
um einen Mittelwert gruppierten Kinzolwcrte 
jeder einzelnen Eigenschaft eines OrgantMiiu« 
hervor. Diese Einzelvariatioiieti müssen aber 
auch noch andere Ursachen haben, denn sie 
teilen »ich sofort wieiler in zwei große, durch- 
aus unglcichwertige Gruppen, in die vererbbaren 
und die nicht vererbbaren. Für die höher 
organisierten Tiere gilt dabei anscheinend au»- 
nabnisloa da» Gesetz, daß die erste dieaer beiden 
Gruppen, die vererbbaron EigenschaAeu, einer 
schon in der Organisation der Keimzellen und 
der Art ihrer Vereinigung gegebenen, spater 
in den großen Zügen »ich nicht mehr ändernden 
ürsacheDgi*uppe ihre Entstehung verdankt, wah- 
rend die zweite Gruppe unter den Begrifi' der 
AnpaA-urngsersoheinungen eingoreiht werden 
darf. Die Vererbung, die Form und Größe des 
elterlichen Organismus erhält, i»t also selbst 
kein völlig exakt wirkende« Gesetz, sondern sie 
reproduziert den elterlichen Organismus mit 
zuHlUigen Abweichungen. Wir haben dadurch 
zwei Komponenten der Variation, etwa ent- 
sprechend den Verbultnissen der Scbußstreuuug 
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hidtn Si*hvibenschiei.^n *). Die oinnial ein* 
getretene Variation des Keimplaitmafi aiehi 
dann später in Heiner Kntwickelung Kum 
gewac'hHoncn Organiemua bestimmte AbweichnO' : 
gen des^oßH-'D vom aUgeiucinen Mitte) nach < 
Hieb, die wir al» primäre angeborene Variation 
bereichueii und die iiuti 8eU»Bt wieder durch die . 
Vererbung als neuer MiUelpunkl der Variation 
fuHtgeliaUen werden. Für die Anthropologen | 
iwbeint e» sich dabei wieder um normale Variation 
um das Hassenroittel, auch bei den erbllehen | 
Kigensuhaften , zu handeln, ähnlich wie dies in 
der JohannscnschcD Erhscnpopiilaüon der 
Fall gewesen**). 

Wenn wir uns also eine Gruppe von indivi- 
duell variierten Individuen des gleichen Typus 
als Ausgangspunkt einer Kasse vorstellen, so 
wird in der Nachkommenschaft jedes einzelnen 
für sich betrachtet, eine Tendenz, einen von 
der Nachkommenschaft des anderen etwas ab- 
weichenden Mittelwert zu reproduzieren, vor- 
handen sein, VerhäUnisso, die hei dem uns 
heschftfligetulen Problem der Variation der ein- 
zelnen Gruppen des Genus homo sapiens stets 
vorhanden sind nnd durch die Mischung der 
einzelnen Nachkoinmcnschaftsgruppen unter- I 
einander noch weiter kompliziert werden. Die 
Größe der vererhbaren Komponente der Varia- 
tion richtet sich also außer vielen anderen uns 
unbekannten ITrsachen nach den KigenschaAen 

*> Subjektive /ielfehlsr und die objektive Oewehr- I 
Streuung. 

**) Auf die Fr»K« der Vererbbarkeit der durch Ao- 
paeiung zustaode tt^^^nimeoen Bildungen glaube leb 
für den Meneehen und die bOber orcaniaierlen Tiere 
■o lange nicht nkber eingeben xu muaeen, al« von 
•eiten der Anbitnger der Vererbbarkeit derselben nicht { 
schlagende Beweue dafür beigebracht werden. l>a wir 
aber von der Überwiegenden Mehrzahl der erworbenen 
Eigenschnfteo sicher wissen, dafi sie sich nicht ver- 
erben — man denke für den Menichen dabei nur an 
die im I^aufe des Lebens erworbenen Kenntnisse und 
Fertigkeiten, die nebenbei bemerkt alle als Anpajtsun);?«. 
erst'heinuugen anfzufassen' sind (vgl. R. Wettstei n [**]), ! 
da ferner unter dieser Mrhrrahl sieh alle dis Eigen» 
schäften voUzHlilig tmünden, für die eine genaue Kon- 
trolle überhaupt durchfährliar» muß diese Annahme der 
Vererbung der erworbenen Eigenschaften nach dem Ge- 
setze der Ökonomie des Denkens abgewiesen werden. Ich 
hebe dabei aasdrückli« h hervor, daß für andere Ver- 
arbungemeobanismen, wie sie bei niederen Orga- 
nismen und zum Teil bei den Tdanzen za finden sind, 
ein« solche Obsrtragung leicht denkbar und 
für einzelne Fälle auch naebgewiesen ist. 



I der Gruppe von Individuen, die im einzelnen Falle 
als AuHgangHpiinkt für die VarieUilen-oder Arlen- 
bildiing vorlag. Wir finden stets eine Tendenz, 
einen engbegrenzten Formen kreis zu erzeugen, 
wo die Erblichkeit auf eine kleine Gruppe relativ 
gleichartiger Individuen aW Ausgangspunkt 
zurückgeht und wir pflegen in dic^iem Falle von 
einer „reinen*^ Ra»se zu Hprechen. Auch eine 
solche reine Ra.H:^ie besitzt aber eine recht he- 
tnichtliche und unter sehr verschiedenen Lebens- 
uud Entwickelungsbedingungcn auch recht 
variable JIreite der Variation, die sich noch 
zusammensetzt aus einer vergleichsweise kleinen 
Menge erblicher Variation und einer Kompo- 
nente, welche die Wirkung sämtlicher übrigen 
Ursachen entb&lt, die auf die Furmbildung von 
Einfluß sein können. 

Ka wäre nun von allergrößtem Wert für die 
Anthropologie, wenn wir imstande wären, für 
! dtMi Menschen diese beiden Komponenten ähn- 
lich wie in dem Beispiel für das Scheibenschießen 
voneinander zu trennen *). Leider sind uns die 
latHachlichen Verhältnisse noch nicht definitiv 
bekannt, doch bietet uns das Gesagte schon 
einige Handhaben. 

Wie wir gesehen haben, ist bei reinen Kassen 
die erbliche Komponente der Variation wesent- 
lich kleiner als bei den sogenannten Mischrassen, 
nnd zusammengewürfelte Mcnschctimassen ver- 
schiedener Varietäten werden infolge der ganz 
verschiedenen Tendenzen der Vererbung über- 
haupt kein Bestreben zeigen, sich regelmäßig 
um einen Mittelwert zu gruppieren. Doch braucht 
eine solche zusaininengewürfelle Gruppe von 
Individuen nur sehr lange Zeit — sagen wir 
z. B. politisch — vereinigt zu bleihon, so werden 
sich, freie MUchung der einzelnen Groppen 
vorauBgc‘4etrt, die verschiedenen Typen vereinigen 
und die vorher ganz unregelmäßige, aus Bruch- 
Blückeii verschiedener HäufigkeitsWorven ziisam- 
roengesetzte eropirische Verteilungskurve wird 
sich nach und nach immer regelmäßiger um 
den Mittelwert ordnen. Ks wird eine Mischrasse 
zustande kommen. 

Daraus folgt erstens: Folgt eine hin- 

reichend große Hcvölkerungsgruppe 

*) 8chußftr«uung a und subj«ktiv«r Bchießfchler b 
veremipvn »ich uRch d«r Formel Va* -r 6* ss c zum 
üe»Rmtfeblvr c. 
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difm Gesetze der Grup]»ierung um den 
Mittelwert nicht, ho haben wir es mit 
einer Zasaminenfnasung heterogener 
K 1 c m e n t e zu tun, die noch nicht lange 
oder doch nicht unter Freigabe der 
Mischung miteinander vereinigt sind. 

Schwieriger «ind die VerhältniflHe bei der 
reinen UasRe und hei den MischraHscD zu uber- 
btk'keu, da die beiden Komponenten der Varia- 
tion, die erblichen und die äußeren Ursachen, 
ja im entgegengesetzten Sinne wirken können 
und so der Unterselded der Größe der erblichen 
Komponente verdeckt sein kann. Aus unseren 
bisherigen Erfahrungen scheint aber hervt»rzu- 
geben. daß die Variationgbreite der reinen Hasse 
stets beträchtlich kleiner ist als diejenige einer 
Miscbnisnc zwischen gut aungeprögten V arietuten. 
Wir müssen daraus folgern, daß die übrigen 
Ktimponenten der Variation für die mittleren 
Verhältnisse einen beilänilg k<instatiten Wert 
bi-sitzeii. 

Mit Hilfe dieser Annahme, deren ahsolnte 
4»<ler relative Richtigkeit für jeden einz<'lnen 
Full unterMicht werden muß, wird es vielleicht 
munchmal gelingen, die gewünschte Trennung 
V4>rxunehmen, um so mehr als historisch manches 
über Mischung, z, B. unserer europäischen Na- 
tionalitäten, feststeht. Mit den angegebenen 
Vorbehalten w'erden wir also lii‘völkerungs- 
gruppen mit relativ kleiner Variationsbreite als 
reine Kassien, solche mit verg!eichswei»‘e großer 
Variatioiishreite als Mlselirassen belracliten 
können. Jedenfalls ist aus dom GcHagteii zu 
eiilitehmen, daß wir außer der absoluten Ver- 
gleich-'Zahl, als welche uns das Fehlergesetz den 
Mittelwert geliefert, auch noch eine» exak* 
teil Maße» «ler Variationsbreite hc* 
dürfen. , 

Alle drei hiei-für in erster Linie brauchharon I 
Größen sind schon für diesen Zweck vor- | 
geschlagen worden: Von Stieda und Gal- i 
ton (^*) der wahr-eheinliche Fehler, von Ihe- 
ring ('*) und Fcchiier(*'^) das Fehlermittel,! 
während sich in der Physik das mittlere Fehler- | 
(piadrat eingebürgert hat, das von Fearson | 
und seiner Schule auch als Maß der Variation | 
hemitzt wird *). 

*> Uns mittler«' Feblerquaürat Ut ~ |/ d. b. 
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Theoretisch ist da» mittlere Fehler«|uadnit 
der sicherste Parameter (Czuber [^], S. ‘230), 
i doch kommt die Sicherheit des FehlenuittcU 
derjenigen dos Fehiorqiiadratcs sehr nahe. Da 
dieses lctzt(^rc aber viel einfacher zu berechnen, 

, scheint es, als oh ihm in praxi der V'orzug ge- 
bühren müsse. Anders liegt die Frage, wenn, 
wie Pearson glaubt, ein anderes Gesetz, zn 
! dessen Kenntnis die Berechnung des mutieren 
! Kelilerquadratcs unerläßlich, als gültig angeiioin- 
I men werden mnß. ln diesem Falle ist cs nur 
I konsetpient, das Fehlenpiadrai, wenn man es 
I doch hereehneii muß, auch als Maß der Varia- 
I tion zu benutzen, während man sich dann die Be- 
rechnung des Feblermittcls ersparen kann. 

Die endgültige \Vahl zwischen mittlerem 
Fehlcnpiailrat und Felilcnnittel kann der einzelne 
nicht treffen, sie ist <ler Vergleichbarkeil der 
Resultate wegen notwendig Sache einer inter- 
nationalen Veratändigung. Für das Fehler- 
quadrat muß schwer ins Gewicht fallen, daß 
die englische Schule gerade für diesen Parameter 
schon ein vorzügliche» Vorgleichsraalerial an- 
gesammelt hat und noch weiter ansamineln wioi. 

Wollen wir die Variationsbreite verHchiudcner 
Merkmale untereinander vergleichen, so bedürfen 
wir einer kleinen ModiHkation unHorc» Maßes. 
Da die VarialionHbreiU* verschiedener Organe 
in einem, wenn auch nicht ganz strengen 
direkten Wrhältni» zur absoluten Größe des 
Organs steht, insofern als die absoluten Schwan- 
kungen eines großen Maßes, sagen wir z. B. 
der Körpergröße, stets hetrüehtlieh größer sind 
als die eines kleinen, aNo z. B. der NnHcnhöhe, 
und da es bei iler Vergleichung derartiger 
Maße wesentlich darauf atikoniini, «lie variable 
absolute Maßeinheit (C-eiilimeier, Millimeter, 
VVinkelgrade, -minuten, -Sekunden, Farheii- 

glcicb üer Wurzel aus d«*r Biunme der (Quadrate aller 
AbweicbMng4'n der Einzelwert«« vom Mittelwerte divi- 
diert durch die Anzahl der Kinzelwerti*. Da» Fehler« 

• d 

mittel ist = ; d. b. gleich dem Mittel nun allen Ab- 

weichuDgen vom Mittelwert, wenn ihr Vorzeichen 
aui^r acht gelaeaen wird und auch die negativen Ab- 
weichungen |K>ftiiiv in Racliniiiii; geibdll werden. Der 
wahrscheinliche Fehler besitzt die Eigemieliaft, daU 
er grOUer ist nlR die ein« Hälfte der Abweichungen 
und kleiner al« die andere. Er berechnet »ich als 
0,47S9.'t6 mal dem mittleren Fehlerquadrat oder 
O.S453 mal dem Fehlensitiel. 
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inteiiHiUiten uhw.) »iisziiftclmltcn. int von ver- 
scbiedvneu Selten vorget*cblagen wonleii, die 
VariaiionftbrciU* in Prozenten de» MittelwerU'« 
aiiMzudrückon. Gegen die aligemeine Verwen- 
dung dte»e» VerhrdlniRKO» ist eingewendet wor- 
den (Dunker 4, 2), daß nianehmal bei nabe 
verwandten Kormen nur der Miltelwen, nicht 
aber die Variationsbreite irntemchiede auf- 
weisen, eine für die oben »upponierie relative 
Koimtanz der Variationsbreite unter gleichen 
äußeren Bi’'dingungen sehr intere-^sante Heob- 
achtung. Wcuin aber Dunker daraiw schließen 
will, daß eine engere Abhängigkeit dieser 
beiden Größen, die die Bildung dieses Verhält- 
nisses erlaube, nicht bestehen könne, so ist er 
damit doch zu weit gegangen. Gegen die Ib*- 
nutzuogdes Verhältnisses überhaupt kann dieser 
Kinw'and kein Gewicht besitzen. Gerade da 
Variationsbreite und Mittelwert bis zu einem 
gewissen Grade voneinander unabliängig sind, 
wilhrend gleichzeitig, wie oben gezeigt, eine 
offensichtliche Abhängigkeit zwischen ihnen be- 
steht, ist es von großem Interesse, ihr variieren- 
des Verhrdtnis zu studieren. Kin Maß mit 
größerer relativer Variationsbreite ist dabei als 
«las variablere voraussiciitlich auch von größerem 
seri.ärem Werte. 

Durch Mittelwert um! VariatimisbreiU» sind 
die dem Kehlcrgesetz gehorchenden Varialions* 
reihen cr>ohöpfend beschrieben, und da die 
VVahrscbeinlichkeitsrechnung uns noch die wahr- 
scheinlichen Fehler dieser lieiden Größen an die 
Hand liefert, ist eine exakte Vurglelchniig der 
Kcihcn erm«3glicht, unser Problem also volUt.ämlig 
gelöst, wenn uns n«icb ein sicheres Kriterium 
tur wesentliche oder unwesentliche Abweichun- 
gen gegebener Keihen vom Fehlergeselz zu 
Gtd)ute steht. Ein solches ist von Pearson(**) 
angegeben worden und durch die Tafeln von 
Palin Klderton (’^) aueh für die praktische 
Verwendung hinreichend handlicb gemacht. 

Mußte in dem vorliegenden Hefer:tte auch 
eine der Forderungen der englischen Schule 
abgewiesen werden, so möchte ich doch be- 
tonen, daß das Prinzip dersoll>eii nicht nur ein 
durcliaiis berechtigtes, sondern auch ein sehr 
notwemliges und nützliches ist. Die hier an- 
gegriffene Methode bildet ntir einen ganz ver- 
schwindenden Teil der von ihr benutzten Me- 



I tluxleii und zwar gerade den bisher deutlich un- 
f fruchtbarsten Teil derselben. Wir befinden uns 
mit ihr im Prinzip in völliger Übereinstimmung, 
j wenn w ir eine anthro|K)]ogisch-statiHtische Ueibe 
j erst dann für durchgearbeitet erklären, wenn 
, erstens ihre Überoinsliinmung mit dem Gauß- 
^ sehen Gc>etz geprüft und zweitens liJr den Fall der 
I Übcreinstimmmig Mittelwert , Variationsbreite 
und Variatioiisiiidex neben ihren wahrschein- 
lichen Fehlern berechnet sind. Daß <ler einzelne 
Forscher «liese Arbeit einem geschulten Kechner 
und seinen technischen Hilfsmitteln überlassen 
kann und aoU, um seine Zi>it nicht in für ihn 
besonders zeitraubenden Kechmingen zu ver- 
lieren, ist wohl nicht weiter hervorzulicben. Die 
' Keimtnia der einschlägigen Theorien ist aber 
«lern Antbn>])ologen und Biologen, der ans sta- 
tistischem Material Schlflasc ziehen will, uner- 
’ mClich. 

Zusammenfassung der Resultate. 

1. Das Fechnersohe zweiseitige Gauß- 
sche Gesetz und die sechs Pearsonseben 
Typen für Variationskurven siiul in ihren 
Ableitungen teils biologisch undeiitbar, 

I teils biologisch unmöglich. Sie besitzen 
also rein empirisch beschreibenden Wert. 
Ihre Anwendung bringt uns keinerlei Kr- 
kcnntiris und sie sind zu jeder theore- 
tischen Überlegung unbrauchbar. 

2. Eine biologische Analyse der Waria- 
lionsursachen führt zu Annahmen, die 
mit den zur Ableitung der Fehlerfiinktion 
anfgestelltcn übereinstimmen. Diese gibt 
also auch für «Ue Variation «lic Wahr- 
scheinlichkeiten der Ursaclicnkombina- 
lionen. 

3. Die V'erteilung der Ursachenkombi- 
nationcri ist aU eine rein idoelle Kurve 

. aufziifassen. Die tatsächliche Verteilung 
der variierenden Gegenstände hängt 
außer von ihr auch noch von der Art der 
Ursachen Verknüpfung ab. Ist diese eine 
; atlditive, so resultiert für die variieren- 
den (icgenstände «las einfache Gaußsolie 
Gesetz; ist sie aber, wie Fechner will und 
, was biologisch viel annehmbarer, multi- 
plikativ, so wirtl die Gleichung der Vnria- 
! tionskurve selbst 
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4. Div^eK Gesetz, gibt regeltuAßig bei 
Null begrenzte, ateitt a«y miiietrii«che | 
Kurven, deren Asyniraelrigrad von der I 
aliKoluteii Größe de» MillolwcrteH und 
von der Präzision der ideellen Kurve ab- 
bängig, und ganz bestimmt gerichtet isU 
Diese Asymmetrie ist in den meisten für 
die Anthropologie in Hetraclit kommen- 
den Fallen so gering, daß ihre Varia t Ions- 
kurven sehr angenahert durch das ein- 
fache Gaußsche Gesetz beschrieben wer- 
deu können. 

5. lJ:iK eben charakieriftierte Vertci* 
lungsgesetz gilt nach <ler biologischen 
Analyse nur für die kontinuierliche 
Variation. Für die diskontinuierliobe 
gilt zwar aU ideelle Kurve der L'rsaehen- 
kombinationen ebenfalls das einfache 
(taußsche Gesetz, ihre reellen Variatioiis- 
kurven sind aber als eine Reihenfolge 
von Spielräumen mit fixierten Wahr- 
scheinlichkeiten itu Sinne von v. Kries (**) 
zu betrachten. Ihre Form hangt von der 
relativen Größe dieser Spielrriume ab, ' 
über die sich a priori nichts näheres aus- 
sngen hißt. 

G. Das theoretisch allein in Frage 
kommende Verteilungsgesctz anthropo- 
logischer, kontinuierlich variierender 



Maße zeigt sich, so weit heute die Beob- 
achtungen reichen, empirisch fähig, alle 
untersuchten Variatioiisreihen homo- 
genen Materials zu beschreiben. Wo eine 
wesentliche Asymmetrie vorhanden ist, 
die überdiedui'chdie log ari t hm ischc Ver- 
allgemeinerung gegebene h i n a u a g c h t , 
muß nach dem Grunde dcrselheii gesucht 
werden. Kr ist dann wohl meist in der 
Ungleichartigkeit des Materials gegeben. 

7. Die statistische Untersuchung der 
an t hropologi sehen Messungsreihen hat 
demnach zuerst die Übereinstimmung der 
Reihe mit dem theoretischen Verteil UTigs- 
gesetz, also approximativ mit dem ein- 
fachen Gaußschen Gesetz, streng mit 
dessen logarithinischer Verallgemeine- 
rung zu prüfen. Fehlt eine solche, so ist 
das Material als nicht homogen zu be- 
Iracbten und nicht ohne weiteres zu Ver- 
gleichungen brauchbar. Ist die Über- 
einstimmung befriedigend, so ist die 
Reihe durch Mittelwert und ein Prü- 
zisionsmaß eindeutig beschriebeii. Der- 
artiges Material ist, soweit die Variation 
allein in Frage kommt, mit der Angabe 
von Mittelwert, einem absoluten und 
einem relativen Maße der Variations- 
breite nebst ihren wahrscheinlichen 
Fehlern statistisch hinreichend durch- 
gearbeitet, um zu Vergleichen benutzt 
zu werden. 
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1. H.ichard Sernon: Im a iistraU!>oh«'n Husch titui 

an den Kü«t<>ii dus Kurullentii>'orvs. H«'»»«.** 
erlt'hiiiMM* und «.'iiicit Nalurfnr»cln’r» 

iti Au<>lr»]ieh, Neu und d<ui MoUtkkm. 

verb«>''^*ru* Aiifluv'r. V«*rlujf von 

Wilhtdm Ktigclmuni). 

Wium «‘in K«*i*M*w«Tk in di*r Ixnitiyon Zi*it eine 
zweite AufUife erkdit. no hat es damit viut Tondiereiu 
den Ik'weis Heiuer K3kisteiiz>i«rechtifruniftTbnicht; denn 1 
viele der ^ejfeMwartij» iit Menjf».* ef-Me)iettiend<‘ti Hüeher 
üIkt fremde l>»iider pflegt man elk-nsr» sehmdl *ii ver- 
wie man sie liest. Kin solches Huch ist das 
vorliejfende, wie ich schon b^*i He«jirechuiuf der crsleu 
Atiflajfe »II »iiden.T .Stelle hervorh«d>, nicht, her Ver- 
fus-«er hat zahlreiche KiuzelU olmehtim^en iU»er Tiere 
und Pflanzen der von ihm in ileii Jahren bis 
h*Teis(on (»ebietc. .''tudien üImt Lund und l>*ul<% Kin« 
drucke, die die ].an<lRchnfl der uustrullscheii Hu«ch- 
vruldcr. der Komlleuiii’»cln iler Torresstrjilk', der Tri>)nMi- 
ve^^etution von Neu*<iuineu, JavH und .VmlMui auf , 
ihn machten, in so fesielndcr Komi {fesehildcrt, ibiU | 
nicht nur der Kenner die*<*r tiehiete von »1er über« ( 
rasehend imturi;t'tr«‘u«‘n Ittirsttdliini; Iwdrieiiiift sidn wird, | 
»ondern auch jeder (Gebildete, der jene iielucte nie 
jfcschen, imstande sein dürfte, sich ein deutliches Hild 
von dcii«el)>eu zu machen. 

In der vorliegenden zweiten AufIa^»e hat der Ver- 
fasser die tieiveo)fra]ihischen .\useiuandei>etzunyfen. 
obwohl viel Material zur ih>urteiluri^' dieser Kragen in 
der /wischenzeit hinz.iiyekoiniiM'ii ist, stark gekürzt, 
da er seine Lt'ser nicht in diesen rrwahl von intcr- 
essnnteii, »bi*r ineiHt kurzlel>i;^'eii eiiifuhrcn 

wollt*', l»evor eine Klamii;; der sersHrhh'diuiArtijfen An- 
sichten eiiifretreteii ist. lhii;e;'en sind die Kortsehritti', 
die in der ntttiirwis.senschattliehen Kenntnis jeruT 
laiiid'T in den letzten Jahren cimo'treten sind — * ich 
will hier nur die der hiiigns er- 

wähnen — soweit es in den Rühmen des Werken paßte, 
Ix'riiekHichtigt w*«rdcn. Möge daher iler zweiten ver* 
b*‘s«Tt*‘ri Auflage auch ein n*cht großer Leserkreis 
heschi«*tlen acin. 

Hreniuu. Orabow'sky. 

2. 0. T. Bireliua: Ornament*) auf Hirkenrinde 

und Fell hei den Ostjuken und Wogulen. 
Sooi6te FiutKeOugrieiiii«. Helsingfora Ufti4. 
f)as Werk besteht ans It» Tafeln, B nnnumerierten 
Tafeln mit Fig. 1 bis !t, 15 Texttiguren (Fig. 10 bis. 4) 
und 16 Seiten Text fimiisch und deiitach und bildet 
eine höchst wertvolle MateriaUaimnlung für das be- i 
treffende Gebiet, deren eingehende Untersuchung an 
der Hand kundiger Kingcdiorencr dringend wünscliens- 
wrert wäre. Verf. bringt nur einige kurze Bt'inerkutigen 
zur pjrklärung der Ornamentik Wi, lieobuchtet, daß 
die Mehrzahl der Ornamente uaeh dem tjuadratsystem 
angelegt sind, oder daß man sie sieh uns l'eilen zu« 
sammeiigesetzt denken kann, die oder ICauten- 

form hMlx'u, ferner daß an vielen die Synonymie 
(gemeint ist Syniinctrie) in die Augen fallt. Zu den 



I von ihm «ellist geitammelfen hat er die einhiMinixchen 
I Namen aurgez<‘icbtmt, während eine große .Anzahl aus 
' den vorlmudeuen Nimiidung*ui von Ahl«)Uist, ttomlatti 
I und den Museen von Tomsk und Tobolsk entlehnter 
Stücke <dme jede Krklururig bl«*ilH‘U. IKt Wrf. hat 
nun leiiler zu unlersuehen verabsäumt, wie sich die 
cinln imisclien NttiiieiisU zeiehnunuen der Ctmanientc 
ini (büste ilcr hUngelairenen zu ilem darg«'ste)lteu 
Gegenstände selbst verhalten, so z. H. wenn die aus 
Itri'ieekefi un«i Vierecken zmMimmengeK'tzten Orna- 
mente der Figuren 10, 12. IJ und H> auf Tafel 111 
*ien Namen „Fisch- oder lleehtzuhne“ Führen, — heißen 
diimi diese geofnetrischeu Zi‘iohnungeri so nur wiegen 
ihrer äußerlichen .Vbnlichktdt mit Fischzahnen tinit 
anderen Worten: ist „J'isehzalin“ nur l•in bloßer Nwmo 
für flas Oniaimuit ?) mler h*‘steht die wirkliche .\hoicht 
I des Kiinstlei*» darin. Fisehziihne zu zeichnen, und timlet 
I diese Abpieht ibn ri Aus«lruek in jenen goometriseheu 
I higuren? Ich vermute, daß er;.tervj» *b*r Fall ist, und 
glaube. *lnß man s**hon jetzt aus dem vorli<‘g*-tideii 
Tatsaclummatcrial eine sehr wichtigi* Srhlußfedgurung 
ziehen kann, iiämiteh daß ilic guometriKehun l’ornnn 
di*‘ser Ornanii'nte das priu.« dumiellen und die er- 
klän'nden Namen spüU*r hinxugefiigt sind. 0»s folgt 
klar uns dem l'instande. daß dieseUH'u Figuren in ver- 
sehiedemm (*egemh‘ii ua*‘b verscliie<lene« Hildem be- 
nannt sind, z. H. Ornament 7 auf Tafel IV beißt «Lange 
(RumpfV) des f’.leutiers“ »m Flusse Wach uml „ZoIh*|" 
»n der.Soava; Fig. B, Tafel .Will wird als „Wiidsjuir'* 
am Wach, uls „Lärclienwuryel'“ am mittleren üb un*l 
i als „ZoIh'I mit Koitf“ am unteren 4ib erklärt; Fig. H 
auf derselh*’!! Tafel erhält nicht weniger als vier luter« 
nretationen : „Wildsimr“ am Wach, „Krallen des K»s- 
fuchses“ ebenda, „Pfote (’/) d**« Kisfiiclises“ am Jiigan 
und „Kisfuehs'^ nni Ob. Vntendtmnder fast uberein- 
stinimcmle rein goninrtrische lanienornamente werden 
bald ab „Spr)eheukm*cheu des Fuchses“, bald als 
.llörm*!* »h** Rcnntier«**, luild als „Fn«ch*«dM‘nkel**. 
bal*l als „Wurzel der l.Ärehe" mler ab «A*i der gr»>ß»'i» 

I Birke" grdeiitet. Schlaiigcnlinieii gelten ab das .Hild 
I einer kriecln'mien ,'Schlange“ oder als „Febzackeii“ 
(Tafel .\\\1, Fig. 1 bis 3‘. Kinfaebe /iekzaeklinirii 
heiß« n „HerineliD-“ «»der „Oft»*n*puren** und dr«*i t^ua- 
dnitr nebeneinander „Manlersjuir" (Tafel XLIV. Fig. 1 ). 
lull bin ülHTZcugt. daß tiefer emdringmide Forschungen 
auf diesem G**biete zu demselben (»«‘setz gelBng*‘ii 
w**r*len wie Referent b*iin Studium der Oroatiieiitik 
der .Amurvölker und diejiingsten l'ntersiicbutigeii üb-r 
diu der imlianer. 

Das einzige Pflanzerioniament der Sammlung ist 
die Bliit«* eiiKT blühenden Brombeere, T»f. XL I, Kii;. 4. 
Ihiß die Ostjaken wenig /eiclicntalent un*l geringe 
IhNibAcbtungsgabe besitzen. lehrte schon ein Blick auf 
die Tafeln .XXII und XXIII des Pmehtwerkes voq 
F. R. Martin, Sibirioa, Slockhulm inftT, auf denen 
I von (bejaken am Jugan verb^rligte /riehiiung*.ui auf 
I Papier jmbliziert simL So b'gegnen wir in dicHcn 
Ornamenten auf Fell und Birkenrinde nur wenig<-ri 
! realistischen I>arst*dlnng*‘D, wi«‘ auf Tafel 1 dem BiMe 
I eines Pferdes und UenntierM und einigeu Vögeln auf 
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Neu<? Hiurher und Schrift**j». 



TaM II. »Iv«r auch die«* au« iftsjiiicfriwl^'n 
auf(r«.*haiit. 

Krwahnun^ vcrdicneti ninijfc »<>;r4‘num»tc 
Sh-iiipcloriiBfiiLMiti-, cJii> au Si‘bnupftal)ukB«hi!‘*‘n iiiui 
V<*ttliiioh«f!i \«>rk»uiimHf>. I»i« .Sl»*m|»ci vr*Tili*w au» 
llolx, Horn oh'r bi!4U'cili‘ti aiicb .MammutkiiiM‘hf!i her* 
und da!« \«!}xativ di'H Uniami>nta wird itt da» 
uniarr Kndc «‘iiurceratton. Ibum iudiruuob ^et/t man 
da» Stemia'ibild auf die Hirk<*tinn<l>- auf und «tdihiLft 
auf «lii» Kmlo mit cirHun Sr«*in «iih-r 

aftd<*n«in S'ldi*i;u’crk/eu;;, Id« düK Hdd klar t;<-nu^ ein' 
gmvii'rt i»t. S. l'Htknimv. l>it> )i'ty»cb-Ui*tjak>n und 
ihr«* Vtdk«jaa’»ii! . I. T<dl. S. 43, w» i«t auf 

dio Almliclikeit «»»tjHki"cIur Ormumuili* mit cbnnui 
HiMhuvr «»«ttinniMdiiT Stjimme, wie Miudwitieii , Svr- 
jMiicn, ]*i‘riuiiM\ bin und auch mit di-rnm der '1'atai-rn, 
di ien Kintlull auf din Kittwickelunir dieoer Kun»t bei 
di'ii Ostjaken wohl nicht in vcrkcnucn »ei. Ib«- »ch<>n«tcii 
dieser >lu»ter, fahrt er f«ui, tnitfci» «‘imui tnittfla»iati- 
»clifii t hiirukter, «1«^ viclh-ichl ilurch ili«- Vei'jnitt«»luiijf 
<|cr Sarti'n und 'ralami r.u ibiM'o jrekotmiieu ist. Knie 
Ifclratditunj; diir Taf«d II im 2 W‘eitcn Ikimlc des l'at- 
kanorseben Werk«*^ imtOi führt diesen KinHntt 

deiitlicb v«ir Au|t«‘Ot nml ich bin >f»‘iM'i}fl, türkiMdi«* 
Kiiilldsstf auch für cinciiTidt ilcr Min>lor in derNainin- 
lun^' v«iti Siruliu» anzanebnion. 

Köln. Itr. If. Läufer. 

3. Dr. V. Tlanaemann : l>a« mcnachlichp Skelett. 
Kille kurxe /uM:ininiuuHt.oIluii}t für Xichtm«'di> 
itinur xnin («ebrauch lici Au»i;rubuntfeii. Hurlin. 
Aufpist llirscbwahl, 130t. M. 

pH» rim n lfi!»r«*n Text und »eeb« Tafeln umfa^semle 
Huehlein unt»(»rie|it einem wirklichen Kedürfni». Mit 
Kaebt wird »uit langem darüber }fek]ut;t , datt {/utiK 
abifi'sehen von dom Huubimii der Laifui auf uiv^^<‘bicbt* 
liebem Gebiete auch »eitena der Kurhleut«' der Kr- 
halturit; <ler Skeh'tte umi Muisti^en IIckN' **in hin- 
reicheinb'S Verständnis nicht entjre>;en(rebrarhl wird. 
!b«‘«e Klajf«'ii sind indcHseii nur zum Teil iM-nnthtij;!. 
Allerdinjrs ist «las Vnrurt«*H imeh nicht ulM^rwumlen. 
daO tlie ur>f*^ehicbtlieh6 K«»r»ehuiijf lediglich chr«*mi' 
loifiiiebe «wler tcehnol«>}fische Aufgaben zu bmen hat: es 
biM’hl »ich aber in iinmi’r wreiliTen Kreisen «lie Cber* 
Zeugung^ Bahn, daü es mit der uin«eiti:^'n Damtcllunif 
der iuut«*riellcn Krzeii^isse nielit iftUan ist, MUHh‘rn 
ibll ein Bild der Kultur au.« den in (»raheni erbaitenen 
He»t«*n nur aulKelmut werden kann, wenn riinii auch 
den Menseben selbst berück«-icbti)rt, ctwid^e Kunde an 
Haustiorkuooben »nmmell, kurz dem bi<dt>^i!«ehen 'IVih* 
der v«>rjre»cbicblUoln*n Kultur zu a«'inem Keehto ver- 
bilft. .\uidi wo diesiT höhere tiesielitHpijiiKt an«*r- 
kannt wird, f«‘blt viclfucb die «'rforderlichi' Kenntnis 
* des MetiBubun' und Ti<<!rske]«*tU, um mit Krfolgr M». 
teriul für di« Frii^«‘n zu siunuiein, w«dch«‘ sieh an da» 
Volk »elb»t kiiii|deii. 

Piesem Bedürfnis kummt ilas vorlieciunlc flidtcben 
entgfeifen, in wrelehem all«*s Wün»ehen«werte klar dar* 
}fe«tellt ist, lut duU jeder Laie »ich dai un» ver^rew i»»em 
kann, ob er da» ^ikelett eine» Kind«'» «<der eine» Kr* 
waolisenen cor sich hat. di<> Nachbestattuiij/ eines 
unTollstämlii;eD Skelettes uufdeekte iisw. Mit Milio 
der Tafeln ist es hiebt, da» einmal anfu''''fundene 
Skelett niebt nur in einzelnen 'l'eileu, »umleru voll* 
stHiMÜit zu bergen. 

ln d«!r Kinleitunj; behandelt der Vi‘rfa»»or dio 
tiründc für die ViT»ehiebunu und Peformi«Tunif der 
Knochen im tJmh**, erwähnt die .Möglichkeit v«ui Vor» 
»cblepimiiif einzetnor Kmudienteile «lun'.h \Va«»4T «Mh r 
Tiere und fliht endlich eine dankensweiie .\nwei»ui>if 
für die dauernde Krhaitunjf der eiie/i^amnielten 
Knoebon. t> wäre indn»s»*n erwuimdit. daU bei einor 



NeuauflHue d«^ hnndliclieri und nach jeder Bichtunj; 
' hin ■iii|>tehii'n»wei'teu lieftclieii» uucli die Technik 
der K I n • ft m ni 1 11 n g — nicht nur «iie der Kuiiser* 
viernii]; — der Knochen liehandelt würde. <tera«le Ihi 
der Aubleekuiijif d«-r Sk«*|cttc w«T«len tlie meisten Kehh-r 
I lM‘jranu«-ii. die nicht wieder jful zu machen sind. Pu» 
I in feuchter Krde Ifttrernde Skelett i»t nur atisnuhm»- 
I weise so u iderstandsfühij^T, daü man die KiKN'hen »ofort 
I allseits hloUb'g;en und lierHUsnehriieii kann- Iler lle^'e) 
I tiucli i»i «'in vor»ichiijfe!* .\btrair«-n «1er Krde erforder* 
I Imb, HO «lütt o^tnz idlnmhlieh die Knochen an der Luft 
trm*knen und endlieb umitehnitten und herausjfidMdien 
; werdcii koniMii. Audi die Beliundluns der (iclonk* 
j enden, di«* ,j:i be'««*ml»TS wiebtijf »iti«l. erfonlert ^anz 
bestimmte V«u»icht*;maÜr«i;« ln. til«*iche» piU r«*n «lern 
I Vi'rjmi'ken um! dem TrHii»{iori de» Skrlettt^ hi» zu d«*m 
Mii«eimi mler .\nfbewuhrmu;.sraunie, wo die endpiillipe 
Konservierunp erbdpl. G. 'Tli. 

' 4. n. Behlen: p4*r l'fliip und das Pfliipen bei 
j den Bömern und in .Mittelen ro)«a in vor- 

! posc hic h 1 1 i c h e r Zeit. Kirn* verificichende 

i aprurpt'Cbiehtlicb«* . kultuip«»ebi«*hlneh»* und 

' arehaohipiseb«* Studie, zupleicb ul» B»*itrap zur 

« Besieilelunpspfscbichte v<iii Nftsi*uu. 11*2 S., 

• mit S .\bhildunpen. Vcrlnp v«>n C. S*‘ds Nach* 

: folptT in Pillen hurp. ti Murk. 

I 1>H» interi'HSiint pi-»chricle*uo nml hüb»eh au»* 
p«staft»te Werk brinpt für di«^ pesamte V«dk»kunde 
I und KiiUiirp«-»chichte lüMitschhind» wiclitipe Mittf'i- 
lunpi'ti. auf eipi’tie Studien uml eiripehemle Literatur* 
- bi'uulzunp pi stiitzt. lnlero»»aut ist «ler V«Tph*icb der 
.\npab«‘ti der roiiii«eb«‘ii .\pr«r»chtifi»teUer mit d«-n 
V'uiHlerpebnisson d«*r tim«b*nn*n Kor»«*hunp iMv.üplich 
«b-*s AckcrluiiU'S uml der Ackorperäte, woraus der Ycr- 
fu<»er scblicUt . dall »ich «ler ronii»chc PHiip und du» 
n'mdMi'he Bllnpen in tiiehl» We«ijilich<*m von «h*iii 
bcdtipen iMiiipe nml d«*»»en Ih^nut/unp iiiiteriM'liiedi h 
bube. Pn* „lloebaeker“ erfuhren eine cinpehende 
WimlivMinp. haui»f**aeblii*h auf Gnmd «ler Iwkannten 
Korschunpen in Bayern v«iu M. v. Ilanke; auch «Im 
„TRrra'>»ieruiipen*‘ in den h«'Utjpeti Walduripcn wenlen 
nach Miller für Wnrttcmberp und Weiter für 
di«* VtipewD u. a. mit dem ulten .\ckerlaiu in Ib- 
' ziehunp pes«*lzt; ihr Alti'r wird al» l.a T«‘m*-zeitli«*li 
J und romi«u*h unpe»«*tzt und eine enpc Heziebunp der 
' Bcfc»tipunpen und Wallhnrpeii au» l.a Ten«»* nti«l 
i U<im«'rzrit zu «len ploichzeitipon Aekerkiiltureii kun* 
»tati«*rt. l’m d«*u Bepiiiii «ler chri»llich«*n Zcilrecb- 
iiunp timlen wir nach Helileti Ikmi»chlund reicher un 
einer landlichi*n uckHrbnin‘nd«*n B«*\oikerunp al» j«*malM 
, später uml «h*n Itoden dementspri'chend weit mehr an* 

I pebaut und von Wahl cntbloUt ab selbst heute; die 
V<ir«t**llurip von «len pennaniseh«*n Prwiil<l«*rii paUt 
cr»t auf die, tiefui V«*rfall der B«Ml«*nkultnr brinpemh* 
V«dk(‘rwanden]ijp!«|H>riiMh>. seit die»«*r /eit 4latier«*ti im 
w«'9Piitlichen unsere heutipen WahliiDpeu. Pm Bli«’ko 
auf dio alferi'U pruhistori8ch«*n Kpoeben. die Hallatatt* 
und Kr««nz«'p«'n««de, »iml kursorisch, jc«loch aurcpi'iid 
und im«*h mancher liielitutip hin auch für d<*n Kueli* 
. tnunn helchrend; zum T«il lehnt sieh die Pan*tcl)unp 

• an Pr. A. <«6tze, almr stirt» mit »elhstämlipcr Be* 
uutzunp «ler prufaistorisehen Denkmäler, der l'Hup* 

' und Btlnpen*l)arst«‘liuiipi'U, diT Felseuoichiiunpon, «ler 
Br«»n/e- unil IbnpefuÜ«* iiiiti der prähi»t«>risi*hen und 
ri>misch«'n Aekerp«*rät«' seihst. Im »Nachtrap* wemlet 
sich der Verfasser pupen «iie zum Teil v<iu den seiiieu 
. weit ubwei<*hcn«h*n Krpuhni»»c seiner Vnrpanp»*r auf 
«lieHcui ForM*buups>p»*hicte. Wir liHtteii di«*»c l'ol«*niik 
. etwas weuipiT »truithar p<‘witn'M*ht und mehr die tat- 

• sachlich doch bi>steh«*ndeit (*l>eremsUmmunpen ab dio 

PitT«-‘r»*iiz«n b«Tvorhelw«n«l. J. B. 
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AhiM'iit4kf«'l 'Irr 

Kin zur Atuhr«»p..!ngi«.‘ «Irr — . 

Vun A. A. AriUiMoH. H*>f 

Alt«'rtiimcr im Gf’l*i**i»* v«*n Sfiii(|NtlMttii«k. Kurz*.* 

lU'srhreibuiiff von — Von \V. I*. Nikitiii. K**f. ütU 
-- Von Wald:»i «in<i von \V«kI. Kin Bfitrnjt zur 
KtMintnis d**r — . Von N. Itölirlch. K«*f. . . ULI 
Ant)iro|»o|>>gin ««uecicn. Von (j. Uolxiu«. K«'f. . AJ 
Antliropol<»^ip dnü ru-*«iHch>'n Volkes. >lHi*Tiuli«-n 

zur — . V«*n A. N. Krassnow. ll*'f 21ö 

~ Traii«I«»ikali*“iii« und d"i* Mon^idel. Kin l^*i- 
irajf zur — . Von .1. Talko* H ry uze v. ir z. . 215 
Ant>in>po|oi.'i>Mrlte ('h>tmk(on»tik d«*'« altaixrln-n 
d**r Von K. J, |,u- 

z.M«ko. ll*f 2liil 

Aiiiiko inh d<-in Si<>nij>*d KII’IIKI. Von 

W. I.atyiscbew, lief 1A2 

AntiiiiiMi-llrmiz»' in l’n(;aru UlA 

— - Krz>* in finr Näh** von V»dcm St. V«*lt . . . Liui 
AL>|iarat, Nnu«r~ zuin d*-x hart**ti Guniiioit!« Iü2 

A ID-m«'!*' f« az Anc>Ml. Von l.ndwiir Kalona. 

lief ’ tü! 

Ar*in*M‘ II, Typn* dt*r — ül 

Amin*»e 111. Typ«« <I*t — liii 

Atinfaklc Von Voh'Ui St. Vr-it ^ 

Af*tn*noin)M‘h' « Argiinntit für die 5^*it Her Krrieh- 

tunt; ron Sti*nehent(e lAit 

A Vir^niia'rndi'x Foreiicz'Leifeudäi. VotiKatona. 

n*f £:i 

Aulet*'«, Ahiu'ntHf»'! de« — Bi 

A«'>!;nilmn^>’n iin Jahre 10*.<7 in der Nah«* de« 
Ihnf*'« Havehnnatachka, Ht*richt tiber — V««n 

A. A. Spizrn. Hef HB 

itii KreiM* TM'h**rk:n«-*i uiitl Txrhiiprin vrkhrend 
dr« Jahre« l»ül. Jlcriclit tib«*r die — . V<iii 
A. A. llobriiiMkij. Hef tAA 

— im K«l*af»^vbiete, «Von M. 1). Tsch uik o. lief. UÜJ 
— ' im laurischen (.*h«*ni«>nDc«. Von Kosciuszko- 

Waluzyntez. lt*<f lAB 

— im tAurischen Chersoimes wahrend des Jiihrtrs 
1900. Von K«»i»ciu«z k<*- Wal uzynicz. R«*f. HÜ 

Atistraliscbeo Bn«ch, Iin — > und an d«'ti Ko«ien des 



Koranenniei*n's. Vott Hichard Scmou. U>f. 3:t3 

Bask^ niauH, Da« V««n L. Laloy IBA 

Ihiskinchü Di»rfer und Wohnuntren IBB 

— Spraehe und Mumlarten LBA 



Keil* 

IliiotriM'k ili*!' M>ir«hall-In«ulan«*r 7 

lledi-uttin};, Do* — V«*li*rn St. Veil« nl« prähisti»- 
ri»clie (iuB«isiite mit H»’rück«ichiii!un{; der 
Antnnon*llr«)nzefra^e. Von Kälmäii tVeiherr 

V. >li«ke DJ4 

Heiirn((e zur nnthr«*|H>loi;iHi*hen I^nterMiirhung «les 

harten ituiimens. Von l>r. l■l•'d. Moritz liauer i A9 
B*‘nn*rkuiit;eii nber die GhUuii^ (ionllii. Von 

V. Mul.chie. Ref 

B*-renike L ‘l'vp«« d»T — ........... 

lkr«-ioke II, Typ«« d*T — 

B«-«i>'ilelunK< rininf«*rbroch«?ne — V«'l**iu St. Veits. 

Von Kninian Kreiherr v. .Miske 

lle«fnUun(;«'n iin Schlitten. Von A. li. Graf K««* 

briiKikiJ. Itef 

Beziehuntten zwi-ch«*» Mali«*n de« harten <>numens 

nint «••lcli«*u des yan/en (ic«irliU‘« 

Br>«ozena>lHln an« Veleni Si. Veil 

Brmizener Beschlag eine« DolcIitrrifT«*« aus dem 
Ter**k - Gebii'le. Vmi A. A. Spiyyn. Ref.. . 
Brotiz«*zi‘ii uii<l Hallsinttzeii ini ScIihißtM-rK l«*i Burf;. 

Hurir, Der SchloßlM'rjj bt*i — iiu Spn-ewald, Kreis 



K«ittbii«. Von A. Vns« '-o« 

Chin*«i«»'he S««ldalen. KOriteniieNstinyeu an — . Von 

Y. K**panoi. Ref Hi 

Cranin «tieciczt atiiii|im. Von G. Hetziu«. R*‘f. Ai 

Uatieriint;, Di«* — von Stou«lienife. \‘on O. Mon- 

teil«« Lia • 

Denkraäl'T der alten Kultur, ln KuBlan«! y*fun* 

• lene — . V«»n C. B. Pharinakowkki. Ref. LAi 

£delhir«chr**ste im Sebhikherg bei Bury 

Elchr«*»te ini Schl««Bb<*rg b«*i Btirir ütU 

Kntartmur, Krblirlie — > b«‘dingt diircli soziale Kin* 

Hü«k«‘. Vt>D .M. .kisherg. K«’f. ....... 

>eililhi«ch«> Steinindnstrie Aa 

Erbliche Kntartung bedingt durch siiziale Einfliisse. 

Von .M. Alsberg. Ref hü 

£thn«»gr»phische Be»tnndt4*ile Turkestans .... 19:» 

— Wandlungen in Tiirke«ian. Von Dr.K. Karutz 19-t 
Kthm^yraphischas au« Südwest ■ Frankiricb. Von 

li. Laloy 185 

Fächer der Murslinll-Insulaner II 

Vechuers Kollektivinnßlelire iuu 
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RfisrUtcr Hcr Kvreiten banüptt (Xeuo Kalpe). 



8«itP 

K.'hlprRpseU, l».*»*- — un»l BPiiiP Verallif<*meinprun;f i 

<luirli Kechiipr uwd lN‘«rs«in iu ihr^r Trau- | 

fiir die Aiit}ii-<t|i«>i<» 3 i«^ Voll K. K. liatike 

und Dr. An>Ki« 2Uli * 

Kille Hill>»‘rii«* — Hktiiidiimvi<»eh«-ii Typii»«. 
im rr'*prnnjj«'r**Iiii't «!•■* ht«n. Vmh 

A. Sjiixyii. Jl«-f illi 

der Ikuken Llil 

Kr»;;m»'iit chn r t«iiier»«‘n, mit »'iii**ui lli-lief >?••• ! 

M-hinüokt>>h SihalM nu9 0IUi;i. Von H. PliMniiA' 

k<'U'««ky. |{ef Lill 

Kuitdorie tHililliiscloT ^ \ 

b.iiiim'ti, liurtor, Anilir*i|>o|'iiri*«»lie riitiTHuchuiiir 

*h‘% — Läit i 

Guui)i«'iirndtir«‘it'‘, MeUim-MuMio dor — * liM ^ 

(»aiiim'iiformeii l>*d d»'ii •duj:*dii‘'n .... Llii 

<t:iuui«iih>di>'tiind«'X ilü 

(tamnenuvtiUl, Zur Anatoinia> d»>« Von K. Wt'in* 

b.iü. H.f ilii 

(fauUM'hoM <M‘Actz, Wir)iiigk>dt und Kedeii* 

ttiiiir fiir dio .\nthr'i|>«d'iirio . AliZ 

G'lärlita* Sk»di‘ife in Kiirjfaii*'ii dü 

O'diirn, Zur Ladin- v«*n d>T Korni d«*« iiHMixt h* 

li«-h<'n — . Von K. I«. Weinberg. IN*f. . • . -17 
<»«drIoiier , *11 einem chin«’«i«ch*-n L* nifonngtiriel 
pdioriger Oi-geuHtdnde. B» !*ehrf ibun|f — . Von 

A. Iwnnovr K>4 

Gorilkt, 1'U‘r eimui — au» l»emM*h-tiHtafrika. Vaaii 

I*. .Marneliie. R.f SO.'i 

Gralim;i|» Da» — d>‘« ll<uir*‘!*ildo*< und di>r Arete in I 

OIImr, Von 1k W. Pharmaki>w«ki. U*-f. . 152 

in Keh»rli und in der Umir'duing. Heriebt 
über die 1*ntei'<iucliu»g v««n — . Von K. K. 

iMi li ni beruf. Ib-f. kiä 

<irn*i‘hi^'b>' und Inteini»clie ln«i'iirifti-ii, dii.- uali' 
reiitl de» «lAhres luou im sudiiclmn HiiClnud 
{»»fijiidin woid»‘it »ind. Von H. Latynrhew. 

lief Uii 

lir.'ß*' d«T |)rnhi<iori»ido*n l’f<*rile iin S«dil'»Uberg 

b'^i Burg 21^ 

Grübrhei) am Anfatig di*r jmlatineu T»*riHW«ilMe . ial 

liiittfoiinen auB Vtdcm St. V<dt ......... 12J 

HandeMwziehuiig.-ti, Alle, zwischen rngurn und 

Kv|*nw I2i I 

• llaus^er^i der Ha»ken . Läii 

Ifau^bnudreitte (('aiii» familiari^) im Sidiloßbrrg 

b*d Huri; 2M 

llnu!U'iudre<iie < Jto« iHurii«! iin Srhloilheri* b«'i Burg 

Hau»»eb.ifre>te hu S4'hloQb*-rg liej lUirg ‘2hl 

H:m»iM*b\ti>inre»1o iin Srhbtlibcrg l»ei llure .... 
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